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Vorwort. 

Mit der Ansammlung des Materials für die vorliegenden Mitthei- 
lungen hat der Autor bereits im Jahre 1863 begonnen, als er seine Unter- 
richtsthätigkeit für »klinische Propädeutik« an der Wiener medicin. 
Facultät aufnahm. 

Der wesentlichste Bestandtheil der klinischen Propädeutik bestand 
in theoretisch - praktischer Vorbereitung für die Diagnostik interner 
Krankheiten. 

Zu den internen Krankheiten wurden gerechnet: die psychisch en 
und die somatischen Innenorgan-Erkrankungen. 

Unter Diagnose einer Krankheit versteht man bekanntlich das in- 
directe Erkennen des Sitzes und der Art irgend einer Inner-Organ- 
Erkrankung. Diagnose oder indirecte Erkenntniss wird dieser Act genannt 
im Gegensatz zu jener Erkenntnissart, die die Anatomie mit all ihren 
Hilfsdoctrinen bei ihren Untersuchungen verwendet. 

Diagnostische Einzel-Befunde heissen bekanntlich Symptome, das 
sind solche äussere Wahrnehmungen am lebenden Krankenindividuum, deren 
causaler Faktor sich im Inneren seines Leibes befindet. 

Solche Symptome können eben nur dann erkannt werden, wenn 
man auch jene Wahrnehmungen genau kennt, die bei demselben noch 
gesunden Individuum an der Stelle der, während seines Krankseins wahrge- 
nommenen Symptome für den untersuchenden erkennbar wurden. 

Folglich muss jeder Propädentiker seinen Schülern vor Allem alle 
indirecten äusseren Kennzeichen des Vorhandenseins und Func- 
tionirens innerer Organe am gesunden Individuum vorführen und 
erst wenn der Schüler all diese äussern Kennzeichen gründlich kennen 
gelernt hat, wird er ihm mit Erfolg alle Krankheitssymptome demon- 
striren und causal begründen können. 

Diese Argumentation veranlasste den Autor sowohl für die psy- 
chische, als auch tür die somatische Diagnostik zunächst jene 
Hilfsdoctrinen herbeizuschaffen, die alle jene äusseren Wahrnehmungen 
am gesunden Menschen wissenschaftlich exact analysiren, graphisch and 
genetisch darstellen, aus welchen bei bestimmten Erkrankungen die be- 
züglichen Krankheitssymptome causal hervorgehen. 

Jene äusseren Wahrnehmungen am menschlichen Individuum, die 
als indirecte Zeichendes Vorhandenseinsund Functionirens der normalen 
Psycheorgane gelten können, bestehen nun ausschliesslich in Bewe- 
gungen der Leibesmuskeln, sowohl der einfachsten, als auch der höchst 
zusammengesetzten; wie sie während des ganzen Lebens im wachen Zu- 
stande ununterbrochen in allerlei Wechsel aufeinander folgen. 

Die grosse Mehrzahl dieser Bewegungen ist beim erwachsenen ge- 
sunden Individuum, bewu SS ten willkürlichen Ursprunges, und ent- 
stammt jenen rein inneren psychischen Zuständen und Vor- 
gängen, die nur für das bezügliche Individuum direct erkennbar werden; 
während dieselben für jedes andere Mensch-Individuum nur indirect aus 
eben den gesammten Leibesbewegungen deducirt, d. h. indirect erkannt 
werden können. 

All die inneren rein psychiscla.eii\3isac\ie.Ti ^toiTD^i^\OcÄX \i^- 
wussten LeibesbeweguDgen erkennt das aUeisieife ixi^Tv"Sic)cX\OcÄ \sv^ciN\r 



duum nur in sich selbst bei sorgfältiger Selbstbeobachtung nach hinrei- 
chender Einübung in derartigen äusserst schwierigen Selbstbeobachtungen. 

Und hat er sie einmal erkannt, kann er wohl auch allen seinen 
Mitmenschen durch sprachliche Hilfsmittel alle jene Voraussetzungen 
mittheilen, die zur Erkenntniss aller inneren psychischen Zustände führen 
können, falls die bezüglichen Mitmenschen alle bezüglichen Organe im 
tunctionsfähigen und auch schon genügend eingeübten Zustande besitzen. 

Wie diese innern psychischen Zustände die von aussen her erkenn- 
baren Leibesbewegungen causal zu Stande bringen, lässt sich schon viel 
einfacher und directer auch sprachlich mittheilen, sogar direct demon- 
striren. 

All die eben genannten psychischen innern Zustände, die der Mensch 
nur allein in seinem Innern wahrnimmt und all die ihnen folgenden 
Leibesbewegungen wissenschaftlich exact zu einer organischen Einheit f ü r 
Mittheilungen zusammengefasst — repräsentiren dasjenige menschliche 

Wissensgebiet, das wir hiemit dem Leser als PsycllOgnosle 

vorführen. 

Diese Psychognosie sollte nun verbunden mit der genauen Beob- 
achtung psychisch Kranker zum wissenschaftlichen Erkennen aller Symp- 
tome psychisch Kranker führen. 

So entstand bereits im Jahre 1868 der erste Abschnitt des ersten 
Haupttheils dieses Werkes als selbstständige Publication mit der gleich- 
zeitigen Ankündigung ihrer späteren Fortsetzung; welche eben vorliegt. 
In Folge bestimmter Veränderungen, die nach circa neunjähriger 
Dauer der Unterrichtsthätigkeit des Autors eintraten, sistirte er den 
Unterricht der psychiatrischen Propädeutik und concentrirte seine Thätigkeit 
von jener Zeit ab auf den somatischen klinisch-propädentischen Unterricht. 
Mithin bleibt die Psyochognosie als rein theoretischer Wissenschaftszweig, 
wie so viele andere Wissenschaftszweige fortbesteheif und kann eventuell 
ausser, bei der rein praktischen ärztlichen Thätigkeit, bei allerlei rein 
wissenschaftlichen Thätigkeiten zur Mithilfe herangezogen werden. 

Als Beispiele solcher wissenschaftlicher Thätigkeiten mögen an- 
geführt sein: alle Special-psychologischen Werke für wissen- 
schaftliche Theologie, Juristik, Didactik, höhere Schriftstellerei etc. etc. 

Um nun aber dem Leser denn doch mindestens annähernd die Form 
versinnlichen zu können, die diese Psychognosie bei ihrer vollständigen 
Entwicklung zum klinisch-propädentischen Wissenschaftszweig angenommen 
hätte, möge es dem Autor gestattet sein, mit wenigen Worten auf sein 
im Jahre 1878 erschienenes Werk: »Diagnostik der Brustkrankheiten« hin- 
zuweisen. 

Die ersten Publicationen zu diesem Werke fallen in die Jahre 
1870 — 1874; der Gesammtinhalt dieser Publicationen ist im Gesammtwerk 
im zweiten Abschnitt desselben unter der Aufschrift: »Allgemeine Gesetze 
der Schallbildung« enthalten. Dieser Abschnitt ist augenscheinlich parallel 
zur Psychognosie als Physicognosie oder auch Acusticognosie zu erkennen. 

Diesem Abschnitt folgen aus dem Zusammenfassen der Acustico- 
gnostik und der bereits vorhanden gewesenen anatonomisch-physiolo- 
gischer Thatsachen des Menschenleibes alle jene äusseren Zeichen am 
Menschenleib, aus denen all die anatomischen etc. Thatsachen indirect 
erkannt werden. 

Nun folgen die ebenfalls bereits vorhandenen pathologischen und 
pathologisch-anatomischen Thatsachen des Menschenleibes. Diese führen 
mit Hilfe der Acusticognostik zum Erkennen der menschlichen Leibes- 
Krankheits-Symptome. 

Und letztere führen schliesslich zur Diagnose, 



Bemerkungen zur Arbeits-^Methode. 

Neurologische Werke sind in der letzten Zeit in eine Art Miss- 
credit gerathen. Die gediegensten Fachmänner leiden unter dieser 
Erscheinung. 

Diese Psychnognosie ist wohl auch ein neurologisches Werk, 
das sich aber von allen anderen recht auffällig unterscheidet. Es ist 
vollständig nach naturwissenschaftlichem Muster gearbeitet. Es ist der 
Parallelismus von Physik, Physiologie und Psychologie handgreiflich 
dargestellt; das Psychische ebenso exact und leicht verständlich dar- 
gestellt wie das Physische. 

So wie Physisches und physiologisches Forschungsmaterial heutzutage 
mit der Beihilfe von Fernrohr und Microscop bearbeitet und so bis 
dahin ungeahnte Fortschritte erzielt werden; so hat der Autor ge- 
wissermassen auch die Psyche unter ein psychisches Microscop gebracht 
und so exacte Thatsachen in der Psyche gefunden, die bisher noch von 
Niemand wahrgenommen wurden. 

Ebenso wie der Anatom, Botaniker und Geognost, Mineralog mit Hilfe 
eigener Instrumente so dünne Querschnitte aus seinem Forschungsmaterial 
herstellt, dass selbe ganz durchsichtig oder durchscheinend werden 
und nun im Mikroscop ihre innerste feinste Structur den Augen 
des Forschers vorliegt: so hat auch der Psychognost seine Psyche in 
ihre feinsten einfachsten Elemente aufgelöst und nun gezeigt, dass selbst 
diese feinsten Elemente, wie z. B. Zeit und Raum, genau nach denselben 
Normen zerlegt und in ihre einfachsten Zusammensetzungs-Elemente 
aufgelöst und die Elemente genau so klar und deutlich demonstrirt 
werden können, wie jene microscopischen Elemente materieller Gebilde. 

Der Psychognost zeigt terner auch, dass jede Orientierung 
der Psyche, über alle räumlichen Verhältnisse ihres materiellen 
Leibes, ihr ohne irgend ein ^ectal-Organ möglich wird. 

Derartige ganz neue Daten finden sich noch ziemlich viele 
in der Psychognosie. Allerdings erfordert ihre Lecture und Studium 
Zeit und Vorbildung; Geduld und Aufmerksamkeit. Nicht minder aber 
auch wiederholte Lecture des ganzen Werkes; falls man 
dessen Inhalt als einheitliche Doctrin aufzufassen im Stande 
sein soll. 

Nur wenn dies geschieht wird man auch bemerken, dass für jede 
neue Thatsache, die wo immer mitgeteilt ist, die Beweise — mitunter 
die schlagendsten — in vielen verschiedenen 
Abschnitten des Werkes zerstreut vorkommen. 
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Das Nervensystem unterscheidet sich bekanntlich von allen 
andern Organsystemen, überhaupt allen andern stofflichen Gebil- 
den, insbesondere dadurch, dass es der Sitz gewisser innerer Zu- 
stänjde ist, die eben nur für das Individuum, dessen integrirenden 
Bestandtheil das bezügliche Nervensystem bildet, wahrnehmbar 
sind, für die ganze übrige Welt jedoch als solche gar nicht exi- 
stiren. Diese innern Zustände können wohl unter gleichartigen 
Individuen nach sehr lange dauerndem Verkehr durch gewisse 
äussere conventionelle Zeichen — Sprache, Schrift, Mimik — an- 
gezeigt werden, doch haben diese Zeichen nur für jene Individuen 
Werth, die sich an der Convention betheiligten, und bleiben selbst 
für diese nur unvollkommene Mittel, um die beltefeivdew vccsvex^ 
Zustande sich gegenseitig kenntlich zu mac\AeT\^,p\e^/vw\^xxv Tja- 
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stände bedingen durch ihren regelmässigen Wechsel, durch ihre 
regelmässige Verknüpfung das Seelenleben des Thier-Individuums, 
und das Seelenleben ist der bestimmteste Ausdruck seiner Indivi- 
dualität, denn nur durch dieses steht es der ganzen Aussenwelt schroff 
gesondert als Einheit gegenüber, und nur durch dieses ist die 
Continuität, die in der ganzen materiellen Welt ausnahmslos be- 
steht, zwischen dem Individuum und der übrigen Materie gründlich 
unterbrochen. Wenn nun auch die Erfahrung den innigsten Zu- 
sammenhang zwischen diesen innern Zuständen und dem materi- 
ellen Nervensubstrat in unwiderleglicher Weise darthut, so muss 
doch vor Allem constatirt werden, dass dieser Zusammenhang 
zwischen dem äussern und innern Zustande der Materie an und 
für sich durchaus kein causaler ist, d. h. dass wir die Noth wen- 
digkeit des Vorhandenseins innerer Zustände an der Materie, wne 
sie sich uns von aussen darstellt, durchaus nicht erkennen können; 
im Gegentheil ist dieser Zusammenhang ein wenn auch inniger, 
doch so freier, dass selbst die Erfahrung ihn nur auf den schwie- 
rigsten Umwegen zu constatiren vermag. Aeusserer und innerer 
Zustand der Nervenmaterie sind übrigens so total differenter Na- 
tur, dass sie eben nur als coordinirte, für unser Erkenntnissver- 
mögen so zu sagen bloss zufällig zusammengehaltene Daseinsformen 
gelten können; so wenig wir die äussern Zustände der Materie, abge- 
sehen von ihren Aenderungen, als von irgend etwas Anderem abhängig 
erkennen, so wenig ist dies auch von dem innern der Fall. Der 
innere Zustand kann sonach durchaus nicht als Product der Ma- 
terie betrachtet werden, ebensowenig als der äussere, sondern je- 
ner ist sowie dieser deren untrennbares Attribut, an ihr haftend, 
ihr inhärent, wenn wir als das Wesen der Materie mit Kant noch 
irgend ein „Ding an sich" postuliren, oder sie stellen beide ge- 
meinsam den Begriff der Materie selbst dar, wenn wir die Identi- 
tät des Idealen und Realen festhalten. Jedenfalls sind äusserer 
und innerer Zustand stets zu gleicher Zeit da, es ist der eine nicht 
durch den andern, sondern mit dem andern gegeben; wenigstens 
gilt dies von der lebenden Nervensubstanz. Bezüglich aller üb- 
rigen Materie ist die Möglichkeit einer mehr, als die äussern Zu- 
stände umfassenden Erkenntniss dem Menschen für immer abge- 
schnitten; die Frage ihres innern Zustandes kann sonach nicht 
Gegenstand der Naturforschung, weil überhaupt nicht menschlichen 
Wissens sein, so nahe auch sonst ihre Beantwortung zu liegen 
scheint. Der causale Zusammenhang zwischen diesen beiden Zu- 
ständen der Nervenmaterie beginnt erst mit der Aenderung der- 
selben, und diese mit der Einwirkung verschiedener anderer ma- 
terieller Theile auf die Nerven. Diese Einwirkung kann aber 
selbstverständlich immer nur auf die äusseren Zustände zunächst 
sich beziehen, nur mittelst dieser büdet die Nervenmasse ein Con- 
tinuum mit der übrigen Materie, und nur weil beide ein Continuum 
sind, können sie aufeinander ändernd einwirken. Ist nun aber 
einmal eine Aenderung des äusseren Zustandes der Nervenmasse 
in welcher Art immer gegeben, so ist es auch eine als nothwen- 
difT erkannte Folge dieser Aenderung, dass awcVv de^t ttvit dem 






äussern gemeinsam gegebene innere Zustand sich ändern müsse; 
hier beginnt denn allerdings schon ein causaler Zusammenhang 
sichtbar zu werden. Der äusseren Aenderung der Nervenmaterie, 
welcher Art diese auch immer sein möge, muss auch eine ganz 
proportionale innere entsprechen, da ja beide Zustände unzertrennbar 
und innig verbunden sind. Die Reihenfolge der äusseren Aenderungen 
der Materie muss eine ganz ähnliche Reihenfolge innerer Aende- 
rungen herbeiführen, die räumliche Verknüpfung der materiellen 
Aenderungen muss eine ganz entsprechende, in d e r Z e i t erfol- 
gende Verknüpfung der Aenderungen innerer Zustände zur 
Folge haben. Beide bilden parallele Reihen, deren jede ihren 
eigenen Anfang und ihr eigenes Ende hat, die nirgends in einan- 
der übergehen, nirgends commensurabel werden, daher sich auch 
nicht gegenseitig ergänzen können. Der Beobachter muss jede 
selbstständig für sich, ohne Rücksicht auf die andere, zu erkennen 
suchen, und geniesst dabei durch die gleichzeitige Erforschung 
beider nur den Vortheil, dass dunkle Glieder der einen Reihe 
durch die entsprechenden der Parallelreihe besser erleuchtet werden. 

Man kann sonach unter der Function des Nervensystems eben 
nur jene continuirliche Aenderung, regelmässige Gruppirung und 
Aufeinanderfolge seiner äusseren und inneren Zustände verstehen, 
die den Inhalt des normalen physischen und psychischen Nerven- 
lebens ausmachen, und vermöge welcher die Beziehungen zwischen 
Thier-Individuum und Aussenwelt zu Gunsten der Selbsterhaltung 
des ersteren geregelt werden; wobei aber als Ausgangspunkt ge- 
wisse gegebene ursprüngliche Zustände bestehen müssen: ebenso 
wie die Funktion anderer rein äusserlicher Organe auch nur in 
•der allmähligen Aenderung gewisser gegebener äusserer Zustände 
in Folge der Wechselwirkung verschiedener Stoffe auf einander 
gesucht werden muss. Es kann aber voif einem directen Wahr- 
nehmen der Aenderungen der Nervenzustände von Aussen her 
durchaus nicht die Rede sein, das Vorhandensein derselben geht 
unwiderleglich nur aus subjectiven psychischen Wahrnehmungen, 
aus der Aenderung unserer innern Zustände hervor, vorausgesetzt, 
dass diese innern Zustände an der Nervenmasse haften ; welche 
Voraussetzung wieder durch unzählige Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Pathologie ihre thatsächliche Begründung erhält. Es ist somit die 
Frage, welcher Art jene stofflichen Aenderungen der Nerven seien, 
die den Nervenfunctionsprozess ausmachen ? 

Nach dem gegenwärtigen Stande der Naturwissenschaft kann 
man sich unter dem Nervenfunctionsprozess wenigstens im Allge- 
meinen irgend eine oscillatorische Bewegung vorstellen, deren 
speziellere Beschaffenheit aber noch ganz unbestimmt belassen 
werden muss. Nur bezüglich der verschiedenen Formelemente der 
Nerven und ihrer verschiedenen Endigungsweisen ist man allerdings 
berechtigt, eine Verschiedenheit jener Bewegungen aber auch nur 
ganz im Allgemeinen anzunehmen. Man kann alle diese Bewegungs- 
vorgänge als gleichzeitige Oscillationen vieler Stofttheilchen mit 
Hilfe der im Grossen wahniehmbaren We\VeT\be>Ne^\vTv^<^\\^\^^^"^\^^^ 
Körpersich veranschaulichen, ohne auf d\e ferner e^ec\v^xv\V<^<t\^^^^^'^ 
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eingehen zu können. Neben dieser feineren Mechanik wäre es 
aber für die Gesammtfunction der Nerven von höchstem Belange 
wenigstens die Richtung der Fortpflanzung irgend einer Bewegungs- 
,art durch die gesammte Nervenmasse hindurch als eine continuir- 
liche Bahn festzustellen, um so das Zusammentreffen verschieden- 
artiger Bewegungen und ihre gegenseitigen Modificationen, wenn 
auch nur nach den allgemeinsten Grundsätzen, würdigen zu können. 
Bei dem Umstände, dass sich diese Bewegungen der Wahrneh- 
mung entziehen, gibt die feinere Anatomie der Nervenmassen 
allein einen bestimmten Anhaltspunkt, indem sie in den Nerven- 
fasern die nothwendigen Bahnen jener Bewegungen von ihrem 
Ursprung oder ihrem Ende gegen die Mitte hin verfolgt und es 
ist bekannt, welch wichtige Thatsachen auf diese Weise bereits 
erkannt wurden. Von einer Verfolgung der genannten Bahnen 
durch die ganzen centralen Massen als continua kann aber keine 
Rede sein ; eben durch ihre Fortschritte ist die Anatomie zur 
Erkenntniss gelangt, dass in den Ganglien die Continuität d. h. 
die stabile Continuität der Nervenfasern unterbrochen wird^ 
dass irgend eine eintretende Faser mit dem ganzen Complex von 
Zellen in Communication tritt, dass die Weiterverbreitung der von 
der betreffenden Faser hergeleiteten Bewegung sowohl ihrer Art^ 
als ihrer Richtung nach mannigfach variiren kann, und dass von 
den aus den Ganglien hervorgehenden Nervenfasern bald die eine» 
bald die andere die virtuelle Fortsetzung der in's Auge gefassten 
eintretenden sein kann. Bei der Gleichheit aller Fasern und Zellen 
innerhalb des Ganglions, bei ihrer mikroscopischen Feinheit und 
Unzählbarkeit ist an weitere Aufschlüsse von Seite der Anatomie 
kaum mehr zu denken. Hier ist es nun, wo die Reihe rein psy- 
chischer Erfahrungen der Anatomie und Physiologie zu Hilfe 
kommen und Manches in Bezug auf die Fortpflanzungsrichtung,, 
auf die Durchkreuzung verschiedener Richtungen und die Resul- 
tirende derselben, ja sogar auf die feinere Mechanik aufhellen 
kann; wir wollen uns somit an die Besprechung dieser psychischen 
Thatsachen wenden, um sie, wo es thunlich ist, mit der Anatomie 
und Physiologie der Nervenmassen in Zusammenhang zu bringen^ 



Von den psychischen Funktionen. 

Die einfachsten Elemente unserer psychischen Zustände, wie 
sie sich aus der Analyse der complicirten ergeben, sind die Em- 
pfindungen*). Diese Empfindungen stellen für das psychische Le- 
ben dieselben relativen Einheiten dar, wie die Atome für das 
physische. Wir sagen relative Einheiten, da beiderseits die Ein- 
heit allerdings nur dem menschlichen Auflösungs- oder Erkenntniss- 
Vermögen gegenüber als solche besteht. Wir sehen hier selbst- 



*) Von denen wir einstweilen bloss die allgemein als solche anerkannten Re- 
sultate derSinnesfanctiouexi : des Gesichts-, Gehörs- etc. Sinnes in's Auge fassen 
wollen, um im weiteren Verlaufe andere iäthTi\\c\itXu"&\^xi^fe''&vTi^Tv wvxxxx 



— 5 — 

verständlich einstweilen davon ab, dass zwischen diesen physischen 
Atomen und unseren inneren Zuständen ein principieller Unter- 
schied nicht besteht, dass jene nur durch eine eigen thümUche . 
«ben erst zu beleuchtende Verknüpfung gewisser innerer Zustände 
für uns das werden, als was wir sie erkennen ; wir sehen auch 
davon ab, dass ein dem Causalitätsgesetz gemäss diesen Erschei- 
nungsformen der Atome als „Kraft" oder „Ding an sich" unter- 
geschobenes Nothwendigkeitsprincip für uns gar nicht erkennbar 
wird, und nehmen sie so wie sie uns ohne vorausgegangene psy- 
<:hische Analyse erscheinen, gewissermassen als objective Gegen- 
sätze oder objective Bedingungen unserer inneren Zustände, um 
durch eine Parallele zwischen beiden die sonst so schwierige Be- 
schreibung der letzteren anschaulicher zu machen. Wir können 
von dieser Parallele um so eher Gebrauch machen, als sie sich 
uns bei genauer Untersuchung thatsächlich aufdrängt. So wie wir 
nun bei einer synthetischen Darstellung der wechselnden Erschei- 
nungen der Atome zunächst ihre allgemeinen Erscheinungsformen, 
<i. h. jene Hauptformen, innerhalb deren eben der Wechsel mög- 
lich ist, darstellen müssen, so ist diess auch bezüglich der Em- 
pfindungen der Fall. Bevor wir aber die allgemeinen Eigenschaften 
und Erscheinungsformen der Empfindungen auseinandersetzen, muss 
der Widerspruch, der daraus hervorgeht, dass diese Empfindungen 
auf jener Stufe unserer Entwicklung, auf der wir einer Selbstbe- 
obachtung fähig sind, sich als einfache Zustände in uns nicht mehr 
vorfinden, gelöst werden. Die Empfindungen existieren in uns aller- 
dings als bewusste, mithin als höchst zusammengesetzte Zustände, 
oder wenigstens sind wir nur von diesen im Stande, etwas aus- 
zusagen ; unbewusste Empfindungen, oder besser solche Entwick- 
lungsstufen menschlicher Zustände, auf denen das Bewusstsein 
noch nicht als ein gesondert wahrnehmbarer innerer Zustand be- 
steht, müssen allerdings zugegeben werden, doch lässt sich über 
sie schlechterdings Nichts aussagen, eben so wenig aber auch 
über jene etwaigen Empfindungen, die bei bereits erwachtem Be- 
wusstsein nicht die genügende Intensität besitzen, um dasselbe zu 
»ertüllen. Dieser unbewussten Empfindungen bedürfen wir aber 
auch gar nicht, wenn wir die bewussten auch als einfache Zustände 
isolirt 2u erfassen vermögen. Dass diess nun wirklich möglich, 
geht aus Folgendem hervor: Die Selbstbeobachtung lässt uns jede 
bewusste Empfindung — wir werden immer nur von bewussten 
sprechen — allerdings auf einem bestimmten Hintergrund oder 
als Theil eines höchst zusammengesetzten Zustandes, nämlich des 
Bewusstseins, wahrnehmen. Jede Empfindung stellt gewissermassen 
nur die Oberfläche des Bewusstseins dar, ist mit ihr etwa in der 
Art vereinigt, wie jede Oberfläche mit ihrem Tiefeninhalt, doch 
ist diese Vereinigung keine untrennbare ; wir bemerken bei ge- 
höriger Aufmerksamkeit oft genug eine Sonderung des Hintergrun- 
des von seiner Oberfläche, des Bewusstseins von der Empfindung, 
und ihre Wiedervereinigung, und eben diese morcveTv\axve ?i<:>\v^^T\Äv^ 
^ind Wiedervereinigung beider Zustände Vs\. d3Ä ^e^\5&'5»\N^e*^^^'^. 
I>er Prozess dieser Sonderung und W\edeT\eTe\tv\?\rcv^ x's.^ •^^^" 
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dings nur für Momente bestehend, aber so wie andere psychische 
Prozesse lässt auch dieser ein Erinnerungsbild zurück, so dass der 
Akt des Bewusstwerdens nicht mehr bloss ein momentaner, son- 
dern ein dauernder bleibt. Es ist dieser Prozess natürlich einer 
der complicirtesten im psychischen Geschehen, er möge hier, nur 
anticipando angedeutet sein, um die Möglichkeit der Isolirung 
der einfachen Empfindungen zu veranschaulichen. Wenn aber 
auch ein ' momentanes Abheben der Empfindung vom Bewusstsein 
pder umgekehrt Statt findet, so ist denn doch die Sonderung 
keine so scharfe, schon weil sie nur eine äusserst flüchtige ist, dass 
eine bestimmte Grenze zwischen Bewusstsein und Empfindung wahr- 
genommen werden könnte. Wennjedoch verschiedene Empfindungen 
auf einander folgen, und sich der Prozess der Scheidung ötter 
wiederholt, so finden wir das Bewusstsein als einen stets sich 
gleich bleibenden Faktor der bewussten Empfindung, und lernen 
allmählig diesen constanten Faktor in seiner äusseren Umgränzung 
kennen, so dass dann der zweite Faktor — "die Empfindung — 
doch auch eine etwas schärfere Scheidung zulässt. Auf diese 
Weise lernen wir die Empfindung in der That als einen einer 
Oberfläche vergleichbaren Zustand des Bewusstseins, als etwas, 
das nur durch das Bewusstsein Bestand hat, insofern es ihm an- 
haftet, kennen, und erfahren allmählig, dass der Prozess der Schei- 
dung eben nur in einem Versenken der Aufmerksamkeit gegen 
die Tiefe des Bewusstseins, wodurch die Oberfläche gewissermassen 
ausser Sicht kommt, bestehe ; also in einer Art Vertielung des 
Bewusstseins oder richtiger Vertiefung in's Bewusstsein, nicht aber 
in einem wirklichen Abheben der Empfindung vom Bewusstsein ; 
dieses ist eben gar nicht möglich, denn beide sind untrennbar. 
Wir lernen die Empfindung, also die Oberfläche, nur dadurch bis 
zu einem gewissen Grade isoliren, dass wir das Bewusstsein auch 
ohne seine Oberfläche bereits kennen gelernt haben. Die Empfin- 
dung ist sonach ein bestimmter Zustand des Bewusstseins — und 
zwar nur sein oberflächlicher Zustand — für sich allein jedoch für 
uns nicht fassbar. Es ergibt sich hieraus schon, dass wir mit der 
unbewussten Empfindung gar nichts zu thun haben können, da wo 
es sich um eine wirkliche Erkenntniss unserer Zustände handelt. 
Haben wir so einen bestimmten Einblick in das Wesen der Em- 
pfindungen erlangt, haben wir sie in einem gewissen Sinne isoliren 
gelernt, so wollen wir von ihrem eigentlichen Träger, dem Be- 
wusstsein, einstweilen absehen und an der Hand der Erfahrung 
— der innern Beobachtung — jene allgemeinen Eigenschaften 
derselben, innerhalb deren sie sich mehr weniger von einander 
unterscheiden, dann ihre spezielleren Eigenschaften, d. h. ihre 
Verschiedenheiten, und schliesslich ihre wechselseitigen Beziehun- 
gen durch die sie Aenderungen unterliegen, kennen lernen, hier- 
bei zugleich die Empfindungen den Atomen, wie schon erwähnt 
parallel stellen. 

Als allgemeine Eigenschaften sind nun folgende von Wich- 
tigkeit : 
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1. Die erste ist negativer Natur, nämlich die, dass alle 
Empfinduncren nicht extensive Seinsarten darstellen, mit andern 
Worten, dass sie nicht an den Raum gebundene, nicht im Räume 
erscheinende Zustände sind. Es ist wohl nothwendig, wenn man 
hierüber Beobachtungen anstellen will, das Extensiv- oder Räum- 
lichsein einer Empfindung in mehrere Formen zu unterscheiden, 
und diese gesondert zu betrachten. Zunächst kann nämlich eine 
Empfindung dadurch als räumlich erscheinen, dass das Organ, 
durch welches dieselbe bedingt wird, als ein räumliches Etwas er- 
kannt, und die Empfindung auf dasselbe bezogen, folglich auch 
als räumlich aufgefasst wird, so die Tastempfindungen ; ferner 
kann eine Empfindung an und tür sich möglicherweise nicht auf 
das Organ bezogen werden, in welchem sie entsteht, sondern 
ausserhalb desselben, somit schon im Räume, aber an und tür sich 
nicht als ausgedehnt aufgefasst werden, so der Schall ; drittens 
kann eine Empfindung ausserhalb des Organs, in welchem sie ent- 
steht, also schon dadurch räumlich, ausserdem aber auch noch 
als etwas Ausgedehntes aufgefasst werden, so das Licht oder viel- 
mehr die Farben. Wenn wir nun trozdem den Satz aufstellen, 
dass alle Empfindungen ohne Ausnahme an und für sich nichts 
Räumliches darstellen, so müssen wir vor Allem die Empfindungen 
von den Organen, in denen sie entstehen, trennen, wir müssen 
vorläufig von letztern absehen, so wie überhaupt einstweüen von 
unsern äussern körperlichen Zuständen, und nur unsere innern 
Zustände vor Augen halten; es darf sich also das Räumlich- oder 
Nichträumlichsein nur auf die innern Zustände beziehen. In die- 
sem Falle werden aber alsogleich Geschmack-, Geruch-, Tempe- 
ratur-, Tast- und Muskelempfindungen schon bei einfacher, vor- 
urtheilsloser Beobachtungsich als nichträumliche Zustände darstellen. 
Sicherer erkennen wir diess, wenn wir dort, wo es möglich, von 
diffusen Empfindungen ausgehen*); so z. B. bei der Temperatur- 
und Geruchsempfindung, diese wird wohl Niemand, wenn 
sie diffus sind, für räumliche Zustände halten. Hat man sich 
du!ch Beobachtung diffuser Empfindungen gewöhnt, von den Ob- 



*) Wir wollen unter dem Ausdruck „diffus** jene Eigenthümlichkeit der 
den Empfindungsreiz abgebenden Stoffmassen verstehen, wenn dieselben 
den Raum rings am das empfindende Individuum, oder wenigstens das 
empfindende Organ auf jene Entferung hin gleichmässig erfüllen, 
von welcher der betreffende Empfindungsreiz überhaupt noch das Sinnes 
Organ zu afficiren im Stande ist, und jene Eigenthümlichkeit des Em- 
pfindungsreizes, wenn derselbe an allen Punkten jenes Raumes in gleicher 
lutensität e? zeugt wird. So z. B. beim Licht nennen wir jene Strahlen 
diffuses Licht, die von der das sehende Individuum umgebenden Luft 
allenthalben gleichmässig in das sehende Auge reflectirt werden, im 
Gegensätze zu jenem Licht, welches in modificirter Weise von den ver- 
schiedenen undurchsichtigen Körpern reflectirt wird. Von den Empfin- 
dungsreizen übertragen wir nun den Ausdruck auch auf die betreffenden 
Empfindungen. Wir werden später sehen, dass die meisten Empfindun- 
gen auch in diffuser Form auftreten können, wenn diess auch nicht bei 
allen gleich häufig der Fall ist. Von dieseii dif&istTx ILm^^xAxixiSE^Ti i^^^> 
wewm wir MBtOkABt anstehen, wird uns das 't;\cVi\x«c«JS!Äic\v"wSÄ x\ä ^^^e^- 
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jecten abzusehen, die die Empfindung veranlassen, so wird man 
auch bei partiellen und localisirten, von bestimmten räumlichen 
Körpern ausgehenden Empfindungen von den Objecten abzusehen 
wissen und die Empfindung an und für sich ohne Rücksicht auf 
das veranlassende Object gewiss auch als nicht räumlichen Zustand 
erkennen. Bei Geschmacksempfindungen wird es, nachdem 
man die Geschmacksempfindung von dem schmeckenden Object 
zu sondern, von letzterem ganz abzusehen gelernt hat, eben so 
leicht sein, zu erkennen, dass sie nicht extensiv seien. Bei den 
Tastempfindungen muss schon einerseits vom Tastob- 
ject, andererseits aber auch vom tastenden Organ abgesehen wer- 
den, um die Empfindung bezüglich ihrer Natur zu beurtheilen. 
Man berühre mit einer Fingerspitze einen beliebigen Gegenstand, 
ohne auf den Finger oder den Gegenstand zu schauen, und achte 
nur auf die Empfindung, die dabei entsteht, wenn der Finger un- 
beweglich liegen bleibt, oder man hebe allenfalls den Finger ab 
vom Tastobject, um ihn wieder auf dieselbe Stelle niederzulegen, 
und wiederhole dies wo möglich mehrere Male rasch nach einan- 
der, und man muss, wenn man stets nur auf die Empfindung 
achtet, unfehlbar erkennen, dass dieselbe schlechterdings nichts 
Räumliches ist Dasselbe ist aber auch der Fall, wenn man meh- 
rere Finger in ähnlicher Weise, gleichzeitig oder nach einander, 
an einen bestimmten materiellen Punkt anlegt, ohne aber den 
Berührungspunkt zu wechseln, und noch deutlicher, wenn man 
nicht die Fingerspitzen, sondern irgend andere Hautstellen zu ei- 
ner derartigen Berührung benützt, nur muss man in letzterem 
Falle vorsichtig vom tastenden Theil selbst absehen, da man 
sonst die schon mitgebrachte Kenntniss seiner Ausdehnung leicht 
auf die Empfindung überträgt. Bei den Muskelcmp findungen 
hat man nur von dem Organ der Empfindung abzusehen und es 
wird die Empfindung an und für sich gewiss nichts Räumliches 
darbieten. Bezüglich des Schalles ist es ebenfalls am leich- 
testen, am diffusen zunächst das Nichträumlichsein zu erkennen, 
am partiellen hat es schon seine Schwierigkeit, wenigstens gleich 
a priori die Localisation, d. h. das „in den Raum versetzen" zu 
verhüten, doch wird man den Schall niemals als ausgedehnt er- 
kennen. Um aber das Nichträumlichsein der Schallempfindung an 
und für sich zu demonstriren, müssen eben jene Elemente, die 
das Localisiren der an sich nicht räumlichen Empfindung bewir- 
ken, einzeln vorgelegt und durch Synthese die Entstehung des 
localisirten Schalles aus ihnen demonstrirt werden. Diess wird erst 
im weiteren Verlaufe der Abhandlung möglich sein, für jetzt halten 
wir sonach daran fest, dass der diffuse Schall gar nicht räumlich und 
der localisirte nicht ausgedehnt sei. 

Bezüglich der Licht- und Farbenempfindung werden 
wir nun auch vorläufig nicht mehr nachzuweisen vermögen, als dass die 
diffuse Lichtempfindung nicht extensiv sei, und auch die localisirte 
unter geeigneten Umständen wenigstens als nicht ausgedehnt erkannt 
werden könne. Um die Natur des diffusen Lichtes zu prüfen, muss 
man dasselbe ganz isolirt untersuchen. HVez\i gibt es» tcve\\tex^^^>i^ci^^\!L. 
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Die einfachste ist wohl die, dass man bei hellem Lichte die Augenlider 
schliesst; diese lassen bekanntlich diffuses Licht in hinreichender 
Quantität durch, währenddem sie das localisirte nicht durchlassen. 
Bringt man nun vor die geschlossenen Lider undurchsichtige 
grössere Körper, durch die auch das diffuse Licht zurückgehalten 
wird, so wird man deutlich die Empfindung von Hell und Dunkel, 
sich auf einander folgend, wahrnehmen, und wiederholt man das 
Verfahren rasch vielemal nach einander und achtet auf die Natur 
der Empfindung, so wird man unfehlbar das Nichträumlichsein 
derselben erkennen. Zur grösseren Vorsicht achte man darauf, 
dass der dunkle Körper genügend gross sei, um das Sehfeld bei- 
der Augen vollkommen zu decken, und dass das Decken selbst 
möglichst schnell vor sich gehe, dass alle Theile desselben nahezu 
gleichzeitig verdunkelt werden. Dasselbe erhält man aber auch 
bei offenen Augen, wenn man etwa matt geschliffenes Glas knapp 
vor dieselben hält, und den undurchsichtigen Körper vor das Glas 
lührt in derselben Weise, wie früher vor die geschlossenen Lider. 
Auf diese Art kann man durch verschieden gefärbte Gläser auch 
iarbiges Licht prüfen. 

An dem bereits localisirten Licht lässt sich wenigstens 
a priori das Nichtausgedehntsein dadurch zeigen, dass 
man die Aufmerksamkeit auf jenes Licht lenkt, welches 
die Seitentheile der Retina trifft. Es lässt sich das Experiment 
sehr leicht anstellen. Man benutze Anfangs eine beliebig grosse, 
homogen gefärbte oder auch schwarze Fläche, noch besser 
selbst leuchtende Körper, Gas-, Kerzenflammen, Lampenfiammen, 
innerhalb matt geschliffener Glaskugeln, stelle sich derart zu den 
genannten Gegenständen, dass sie seitliche Theile des Gesichts- 
feldes bilden, accomodire dann auf einen beliebigen nach vorne 
befindlichen Gegenstand, — lenke dabei die Aufmerksamkeit 
auf das von der Seite kommende Licht und man wird bemerken, 
■dass man an demselben weder eine Längen- noch Breitendimen- 
sion zu erkennen im Stande ist; die Grösse der leuchtenden Fläche 
kennzeichnet sich nur beiläufig durch die Intensität der Empfin- 
dung, die grössten und kleinsten Flächen erscheinen fast gleich, 
wie gesagt nur durch die Intensität der Empfindung unterscheiden 
sie sich. Täuschungen können hiebei entstehen, indem man die 
schon mitgebrachte Kenntniss von der Ausdehnung auf die Em- 
pfindung überträgt, doch wird diess dem geübten Beobachter nicht 
geschehen. Aber auch dieser Täuschung kann man ausweichen, 
wenn man im Freien die Aufmerksamkeit auf beliebige seitliche 
Partien des Sehfeldes, die man noch nicht kennt, lenkt, nur 
müssen diese homogen gefärbt sein und das Auge während der 
Beobachtung unbewegt an einem nach vorne gelegenen Punkte 
festhaften. Ein weiterer Grund zur Täuschung bei der Beurthei- 
lung der einfachen Empfindung liegt darin, dass man nicht leicht 
homogen gefärbte Flächen findet, die das Gesichtsfeld ganz ein- 
nehmen würden. Nur der reine Himmel bietet während der 
Rückenlage im Freien ein solches Object dat\ ^bet ^^^t-aA^ ^v^ 
zw Untersuchung geeignetsten Objecte, n2Lm\vcVvvet?»c\\\eidLeTv^ ^Vaxcv- 
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men, namentlich von Lampen mit Glaskugeln, erfüllen nicht das 
ganze Gesichtsfeld und es entsteht neben der intensiven Licht- 
empfindung, die von der Flamme herrührt, von deren Umgebung 
auch Lichtempfindung; so wie die Aufmerksamkeit auf diese über- 
geht, drängt sich dem Beobachter das Urtheil, dass die Lichtem- 
pfindung räumlich begrenzt sein müsse, a posteriori auf, beob- 
achtet man vorsichtig, so wird man sich besonders nach wieder- 
holter Controle überzeugen, dass in der That auch die anderen 
Lichtempfindungen an und für sich nicht extensiv sind, eben so 
wenig als die erstere. Namentlich fesseln aber die die Flamme 
umgebenden Lichtbilder im ersten Moment, ehe das Auge noch 
auf irgend einen Punkt in der Mitte des Sehfeldes accomodirt 
ist, die Aufmerksamkeit, so wie die Accomodation zu Stande ge- 
kommen und der Blick längere Zeit starr fixirt bleibt, so wird 
die im Anfange vielleicht noch supponirte Extensität von Jeder- 
mann als nicht vorhanden erkannt werden, und zwar wie gesagt 
am leichtesten bei selbstleuchtenden Körpern in einiger Entfernung. 
Dabei ist es gleichgiltig, ob letzterer in horizontaler oder in ver- 
ticaler Richtung, oder in beiden zugleich, von der Axe des Seh- 
feldes abweicht, nur ist der Abweichungswinkel, bei dem das 
Phaenomen eintritt, in den verschiedenen Fällen auch verschieden; 
in beiden Fällen jedoch gar nicht bedeutend, denn schon bei ca. 
45^, ja auch noch früher, wird man die Extensität des leuchten- 
den vermissen. 

Für diese negative Eigenschaft der Empfindungen ist es selbstverständlich, dass 
wir in dem physischen Verhalten der Nerven kein causales Moment zu suchen haben, 
dieses müssen wir erst dort zu finden streben, wo es sich darum handelt, zu erkennen, 
warum diese negative Eigenschaft im gewöhnlichen Leben sich gerade in entgegen- 
gesetzter Richtung als positive manifestirt, warum wir nämlich die Empfindungen 
bei nicht sehr genauer Untersuchung meistens als räumlich wahrnehmen. Eben dieses 
Verhalten der alltäglichen Wahmehmungsart machte es notwendig, die Negation an 
die Spitze der Beschreibung zu stellen 

Es versteht sich aber von selbst, dass die Empfindungen 
auch positive allgemeine Eigenschaften haben. Von denen sind 
die wichtigsten: 

II. Das Intensivsein oder die Intensität. Es darf aber 
der Ausdruck Intensität nicht etwa als Gegensatz zur Extensität 
gelten. In- und Extensität sind keine entgegengesetzten Eigen- 
schaften, da ja überhaupt die Extensität keine Eigenschaft der 
Empfindungen, so wie die Intensität oder Kraft keine erkennbare^ 
sondern eben nur eine supponirte Eigenschaft der Atome ist 
Eigenschaften aber, die nie in Combination vorkommen, könnea 
auch nicht verglichen werden, sie sind nicht commensurabel, man 
kann von ihnen weder sagen, sie seien entgegengesetzt, noch sie 
seien es nicht. Wir verstehen unter Intensität jene Eigenschaft 
der Empfindungen, die sie befähigt, für sich allein, ohne gegen- 
seitige Wechselwirkung, fortzubestehen, sobald die Bedingungen 
ihrer Existenz gegeben sind, von welch letzteren wir gänzlich ab- 
stehen, sobald wir die Empfindungen selbst in's Auge fassen. Da^, 
was wir an den Atomen die ihnen mtvevjoYvtveivdei Yjc^Ix. w^wcäjol^ 
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vermöge der sie den Raum erfüllen auch ohne Beziehung zu 
anderen Atomen, das ist bei den Empfindungen ihre Intensität^ 
nur dass diese direkt zur Anschauung gelangt, jene nicht. — Die 
Intensität ist es, die sich bei vielen gleichzeitigen Empfindungen 
summirt, und zur Einheit wird nach aussen hin, so wie die Kraft 
es ist, die sich bei vielen räumlich vereinten Atomen zur Einheit 
summirt. — Vermöge der Intensität dringt die Empfindung in das 
Bewusstsein als den einheitlichen Sammelplatz analoger, intensiver 
Zustände ein, ändert dasselbe entsprechend der Grösse ihrer In- 
tensität in eine neue grössere Einheit um, und bleibt deren un- 
veränderlicher Bestandtheil, so lange ihre eigenen im Organismus 
und der Aussenwelt gelegenen Existenzbedingungen unverändert 
fortbestehen. 

Das causale Moment der Empfindungsintensität können wir eben nur in den 
physischen Zuständen der Nervensubstanz suchen. Da wir nun bezüglich dieser phy- 
sischen Zustände an der Vorstellung einer Wellenbewegung in den Nervenelementen 
festhalten wollen, so können wir nach physikalischen Begriffen nur in der Grösse 
der Amplitude, der Ebccursionen, der schwingenden Stofftheilchen den Massstab der 
bewegenden Kraft suchen, und wo umgekehrt die Grösse der letzteren in der Inten- 
sität der Empfindungen gegeben ist, diese als Massstab der Amplituden betrachten ; 
da aber die Intensität auch als Summe vieler Elemente auftreten kann, so muss 
selbstverständlich neben der Grösse der Amplitude, auch noch die Zahl der gleich- 
zeitig in gleicher Richtung schwingenden Stofftheilchen, also die Grösse der em- 
pfindenden Nervenmasse, als Faktor der Intensität betrachtet werden* Wir reihen 
sonach an den ersten Satz unserer Hypothese, bezüglich der physischen Nerven- 
zustände, dem zufolge nämlich den psychischen Zuständen irgend eine Wellenbewegung 
Jn der Nervenmasse entspreche, den zweiten an : Die Intensität der Empfindung ent- 
spricht der Amplitude der Schwingungen und der Masse der empfindenden Iserven- 
substanz in geradem Verhältniss. 

Bevor wir auf die Intensitätsverhältnisse der einzelnen Empfin- 
dungen näher eingehen, müssen wir die zweite allgemeine Eigen^ 
Schaft derselben in's Auge fassen, durch deren Verknüpfung mit 
der ersten, die Auffassung der speziellen Verhältnisse beider an 
Klarheit gewinnt. 

IIL Diese zweite allgemeine Eigenschaft der Empfindungen 
ist nun die, dass sie neben ihrer Intensität auch noch bestimmte 
-Qualitäten besitzen. Wir verkennen nicht, dass es auf den 
ersten Blick ein Nichts sagender Pleonasmus oder gar eine Con- 
tradictio in adjecto zu sein scheint, wenn man es als allgemeine 
Eigenschaft der Empfindungen hinstellt dass sie Eigenthümlich- 
iceiten, also verschiedene Eigenschaften haben; doch glauben wir, 
dass die nachfolgenden Thatsachen sowohl die Unterscheidung 
dieser allgemeinen Eigenschaft, als auch deren Charakteristik voll- 
ständig motivirt erscheinen lassen wird; ja wir wagen es sogar zu be- 
haupten, dass die nicht genügende Unterscheidung und Abgrän- 
zung der Begriffe, Intensität und Qualität, eines der wesentlichen 
Hemmnisse für den Fortschritt psychologischer Erkenntniss bildet. 
— Wir verstjehen unter Qualität der Empfindungen jene ihre Ei- 
genschaft, mittelst der sie auch bei gleicher Intensität sich- doch 
von eiaander unterscheiden und a priorV scYioxv ^^ n^x^sä^vi^^^v 
wabrgeßßfns^n werden. Diese Qualitaitetv smd e>öetiso ^^'^^^'^^ 
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Eigenschaften, wie die Intensitäten, beide sind für die Wahrneh- 
mung einfach, d. h. der Wahrnehmungsakt an und für sich ist ein 
-einfacher. — Es ist eine eigenthümUche Verwechslung des Wahr- 
nehmungs- mit dem Beurteilungsakte, des Wahrgenommenen mit 
dem Wahrnehmenden, der Empfindung mit dem Bewusstsein, wenn 
man erstere schon als Folge eines Schlussprozesses bezeichnet, 
währenddem sie thatsächlich der einfachste Seelenakt ist, dessen 
wir uns bewusst werden; bei welchem Seelenakte freilich zwei Fak- 
toren zusammenwirken, deren zweiter — das Bewusstsein — in derThat 
höchst zusammengesetzt, aber doch einer Auflösung, Zergliederung 
fähig ist; diese findet jedoch beim einfachen Empfinden nicht statt, 
sondern erst bei der Beurtheilung einer Empfindung; die blosse 
Wahrnehmung einer Empfindung ist durchaus nicht identisch mit 
•deren Beurtheilung. 

Aus der Parallele zwischen Empfindungen und Atomen dürfte sich der Be- 
griff Qualität klarer gestalten. Wenn wir die Intensität der Kraft parallel stellten, 
so muss die Qualität offenbar der Form parallel sein. Die Form der Atome bezieht 
sich auf die verschiedene Art und Weise, wie sie den Raum erfüllen, wie sie sich 
also den übrigen Atomen, der übrigen Si offweit, gegenüber räumlich verhalten; die Quali- 
tät der Empfindungen bezieht sich ebenfalls auf die Art und Weise, wie letztere 
in der Zeit erscheinen, w i e sie sich zum Bewusstsein verhalten; Kraft und Intensität sind 
die causalen Bedingungen, vermöge der die Atome und Empfindungen auf die Stoff- 
welt und das Bewusstsein überhaupt einwirken, zu ihnen überhaupt in irgend ein 
Verhältniss treten können; Form und Qualität hingegen sind nur die Art und Weise, 
wie diese Einwirkung Statt hat, sie stellen somit die Charakteristik des Verhältnisses 
dar. Die Intensität hat verschiedene Grössen, die Qualität verschiedene Bestimmt- 
heitsarade, verschiedene Schärfe; die Intensitäten summiren sich, die Qualitäten be- 
gränzen und schärfen sich gegenseitig zu. Ohne Intensität ist allerdings eine Qualität 
nicht möglich, wohl aber ist die Intensität auch ohne Qualität möglich; aber so wie 
an den Atomen die Kraft das Unveränderliche und nur die Form das Veränderliche 
ist, so wie demnach die Form als Veränderliches Trägerin alles Geschehens, aller 
Bewegung, mithin auch des Lebens ist, so ist auch bei den Empfindungen die 
Qualität als das Veränderliche, Trägerin alles psychischen Geschehens. Wenn somit 
auch Kräfte und Intensitäten für sich allein und durch sich allein bestehen, so sind 
sie doch nur in bestimmten Formen und Qualitäten wirkungsfähig nach aussen hin. 

Fragen wir uns, welche physischen Nervenzustände den Empfindungsqualitätcn 
entsprechen, so können wir im Einklang mit der aufgestellten Hypothese zu den 
zwei ausgesprochenen Sätzen als dritten hinzufügen: Die Qualität der Empfindungen 
«ei von der Form, Richtung und Dauer der oscilirenden Bewegungen und von der 
Richtung ihrer Fortpflanzung abhängig. 

Da nun die Intensität an der Empfindung, durch deren ein- 
faches Dasein, nach Aussen hin jedoch durch ihre Einwirkung 
einerseits auf andere Empfindungen, andererseits auf das Bewusst- 
sein sich kund gibt; da sich die Intensitäten stets summiren; so 
müssen namentHch nach Aussen hin die verschiedenen Wirkungen 
der Intensitäten als Massstab für ihre Grösse angesehen werden 
so wie diess auch bezügHch der Kräfte der Atome gilt; die In- 
tensitäten sind somit nach Aussen hin messbar, und es kann sich 
nur darum handeln, einen geeigneten Massstab für selbe zu finden. 
Wir werden später auf diese Messungen zurückkommen, hier han- 
delt es sich nur um die Constatirung der Messbarkeit im Allge- 
meinen, im Gegensatze zu dem Verhalten der Qualitäten. Der 
Begriff der Qualität, wie er eben definirt wurde, schliesst die 
Messbarkeit derselben aus. Da sie nur die Art und Weise, oder 
^m es symbolisch auszudrücken, tvut ¥otm, ^vO^WuTi^ >mv'^ X^-säki 
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der ihr zu Grunde liegenden Bewegung ausdrückt, so hat sie 
ohnehin keinen absoluten Werth; eine Form, eine Richtung, eine 
Dauer ist nur insofern etwas zu Unterscheidendes, als ihr eine 
zweite, dritte u. s. w. Verschiedene gegenübersteht; ist dies nicht 
der Fall, so ist von einer Unterscheidung derselben überhaupt 
keine Rede. Die Unterscheidung einer Form und Richtung kann 
nur in der Art geschehen, dass man sie neben andere verschiedene 
Formen und Richtungen stellt; je grösser die Anzahl der ver« 
schiedenen Formen und Richtungen, um so bestimmter wird auch 
jede derselben an und für sich erscheinen. Um nun eine Qualität 
der Empfindung zu beschreiben, muss man sie neben möglichst 
viele andere Qualitäten stellen; ihre Bestimmtheit und Schärfe 
wird einen um so höheren Grad erreichen, je mehr solche ver- 
schiedene Qualitäten ihr gegenüber stehen. Einen Massstab für 
die Qualität in dem Sinne, wie wir ihn für die Intensität haben^ 
gibt es nicht; wenn aus zwei Empfindungen verschiedener Quali- 
tät, dadurch, dass die ihnen entsprechenden Intensitäten ver- 
schmelzen, eine neue Einheit oder eine einheitliche Empfindung^ 
hervorgeht so haben ihre Qualitäten ganz und gar aufgehört, es 
komnrit eine neue, von den beiden ursprünglich verschiedene» 
zum Vorschein, die als Qualität eben so einfach und einheitlich 
ist, als die früheren waren, die nicht etwa durch die frühere ge- 
messen werden kann, sondern wieder nur durch andere Qualitäten^ 
unter denen immerhin auch die zwei ursprünglichen sein können,, 
schärfer bestimmbar ist. 

Aus alledem ergibt sich, dass die Intensitäten der 
Empfindungen, abgesehen von ihren stofflichen Existenzbedin- 
gungen, unabhängig, gewissermassen absolut sind gegenüber 
dem Bewusstsein; die Qualitäten hingegen auch an den 
gegebenen Empfindungen in ihrem Einfluss auf das Bewusstsein 
noch abhängig sind von verschiedenen Faktoren. Allerdings ist 
unter diesen Faktoren der Bestimmtheit einer Qualität auch die 
Intensität enthalten, insofern eine Empfindung caeteris paribus um 
so bestimmter hervortritt, je grösser ihre Intensität, aber diese ist 
nicht der einzige Faktor der Bestimmtheit. Es können Empfin- 
dungen sehr intensiv und doch sehr wenig bestimmt sein, wie auch 
umgekehrt. 

So finden wir unter den schon früher genannten Em- 
pfindungen an den Tast-, Druck-, Temperatur- und Muskel-Em- 
pfindungen, mitunter hohe Intensitäts-, aber nur sehr geringe Quali- 
tätsgrade, eben wegen der geringen Menge verschiedener Qualitäten,, 
die hier neben einander gestellt werden könnten. Die genannten Em- 
pfindungen sind als sehr unbestimmte allgemein beschrieben, ja sie 
werden eben wegen ihrer Unbestimmtheit von Manchen zu den 
sogenannten Gemeingefühlen gezählt, was offenbar unrichtig ist. 
— Die Intensitätsscala gerade dieser Empfindungen ist aber be- 
kanntlich eine sehr grosse, und der Wechsel derselben bezieht 
sich meist nur auf Intensitätsschwankungen, ^iwi e,m ^^Voß» <:>^^\: 
Minus, und nur seltener auf verschiedene Q\iaY\tSL\.eTv. — \i\w^<^^x\. 
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ist der Fall bei den Geschmacks- und Geruchsempfindungen, von 
"denen man jedoch die mehr auf die Tast- und Temperaturnerven 
der betreffenden Organe gerichteten Einwirkungen mancher che- 
misch scharfen Stoffe ausscheiden muss, so z. B. die stechende 
Empfindung durch Ammoniak, Essig, die brennende Empfindung 
"durch Pfeffer etc. Namentlich bei den Geruchsempfindungen ist 
die Intensität höchst gering, die Qualität hingegen meist sehr de- 
cidirt, eben so bei den Geschmacksempfindungen, deren Intensität 
übrigens doch etwas bedeutender ist, als die der Geruchsempfin- 
dung. Bei beiden Arten steht eine sehr lange Reihe verschiedener 
Qualitäten zur Disposition, desshalb auch die einzelnen Qualitäten 
sehr bestimmt. Bei den Lichtempfindungen stehen Intensitäten 
und Qualitäten fast auf gleicher Stufe. Gerade hier ist die Unter- 
scheidung der Begriffe Intensität und Qualität am nothwendigsten, 
und wir werden sehen, dass durch die mangelhafte Unterscheidung 
manche Fehler in die allgemeinen Anschauungen sich eingeschlichen 
haben, obschon gerade hier die Unterscheidung sehr leicht ge- 
macht ist. Die Intensität der Lichtempfindungen findet nämlich 
in dem Helligkeitsgrade oder der Leuchtkraft einen sehr wohl zu 
erkennenden und leicht zu verwerthenden Massstab; währenddem 
die Bestimmtheit der Farben, die Schärfe der Qualität ausdrücken, 
und es ist leicht zu beobachten, wie oft sehr helle Lichtarten 
höchst unbestimmte Farben, und umgekehrt sehr decidirte Farben 
sehr wenig Leuchtkraft haben. Bezüglich des Schalles ist zu be- 
merken, dass die Intensitätsscala die Reihe der Qualitäten lange 
nicht erreicht. Die Qualitäten sind hier nach zw^ei Richtungen 
geschieden, nämlich als Tonhöhen und als Schallfarben, die Man- 
nigfaltigkeit der letzteren namentlich erreicht bekanntlich einen 
Grad, den wir bei keiner anderen Empfindung, mit Ausnahme der 
räumlichen Formen, wieder finden; doch heben sich die einzelnen 
Qualitäten lange nicht so scharf von einander ab, wie die des 
Lichtes; das ist wohl mit ein Grund dass sich der Schall zur Sprache 
besonders eignet; dabei steht der Schall auch bezüglich der In- 
tensitätsscala keiner anderen Empfindung nach. 

Bei den complicirten innern Zuständen wird uns dieses eigenthümliche Ver- 
halten der Intensitäten und Qualitäten die alltäglichsten Erfahrungen noch klarer 
erscheinen lassen, als bei den einfachen Empfindungen, so z. B. um im Vorhinein 
auf das sogenannte »Ich« das »Bewusstsein« hinzudeuten, wiid es wohl keinem Be- 
obachter entgehen, wie höchst unbestimmt die Qualitäten dieser Zustände bei ihrer hohen 
Intensität sind, da hier eben keine Verschiedenheiten der Qualitäten oder wenigstens 
nur sehr wenige vorliegen. 

Nachdem wir nun an den Empfindungen an und für sich die 
wesentlichsten Momente gesondert haben, auf die die Forschung 
ihr Augenmerk zu richten hat, ist es die nächstliegende Aufgabe, 
das Verhalten der Empfindungen bezüglich der beiden genannten 
Momente zum Bewusstsein als ihren einheitlichen Sammelplatz 
in's Auge zu fassen. Es bleibt dabei das Bewusstsein noch immer 
als unveränderliche gegebene Grösse von der Betrachtung ausge- 
schlossen, und werden nur die Veränderungen, die dasselbe durch 
die Empfindungen als intensive Zustände erleidet, insbesondere 
aber die Veränderungen, die die En\pfvTid\it\^exv ^e\5ö?.\., Vcv ^c^l^^ 
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ihrer Einwirkung auf das Bewusstsein und aufeinander erleiden, 
ganz im Allgemeinen erörtert werden. In Bezug auf dieses Ver- 
halten der Empfindungen haben wir als fernere allgemeine Eigen- 
schaft derselben Folgende zu constatiren: 

IV. Alle Empfindungen verschmelzen mit dem Bewusstsein, 
verlieren ihre Qualität um so mehr, je länger sie andauern, nur 
in der ersten Zeit nach ihrer Entstehung haften sie so lose an 
der Oberfläche und sind sie mit dem Tiefeninhalt des Bewusstseins 
so wenig verschmolzen, dass eine Sonderung beider möglich ist; 
je länger sie bestanden haben, um so mehr verweben sie sich mit 
diesem Tiefeninhalt, um so mehr dringen sie in dasselbe ein, um 
so mehr stellen sie integrirende Bestandteile des Ganzen dar, 
von dem sie nun nicht mehr resondert und als Qualitäten nicht 
mehr unterschieden werden können. Die verschiedenen Arten der 
Empfindung verhalten sich in Bezug auf die Dauer ihrer speziel- 
len Qualitäten sehr verschieden. Wird eine solche vom Bewusst- 
sein nicht mehr trennbare Empfindung unterbrochen, d. h. hört 
sie überhaupt auf zu existiren, so wird sie meistens durch irgend 
eine andere ersetzt, die dann, wenn sie länger unverändert an- 
dauert, in derselben Weise vom Bewusstsein absorbirt wird, ihre 
Qualität verliert, wie die erstere; wird diese erstere nachträglich 
wieder angeregt, so bleibt sie wieder eine Zeit lang als Qualität 
gesondert, aber diesmal wird diese Zeit schon um etwas kürzer 
sein und zwar um so kürzer, je kürzer die Unterbrechung war. 
Nach jeder abermaligen Unterbrechung wird die Dauer ihrer 
gesonderten Wahrnehmbarkeit immer kürzer, so dass nach einer 
gewissen Zeit kurze Unterbrechungen die gesonderte Wahrnehm- 
T^arkeit der Empfindung in ihrer ursprünglichen Qualität nicht 
wieder herstellen, sondern nur längere. Hierbei ist aber wohl 
zu bemerken, dass sich der Mangel der Wahrnehmbarkeit nur auf 
<lie Qualität, nicht auf die Intensität bezieht, dass somit diese Er- 
scheinung nicht mit einer Ermüdung der betreffenden Organe ver- 
wechselt werden darf. 

Das parallele Verhalten der Atome bezieht sich ihrer Natur gemäss auf den 
Raum, je mehr Kaum eine und dieselbe Atommasse erfüllt, um so mehr entzieht 
sich ihre Form unserer Wahrnehmung^, diese tritt nur an der Be^ränzungslinie scharf 
"hervor; je vollständiger die Begrenzung, um so schärfer, bestimmter die Form, und 
umgekehrt, je weniger begränzt, um so formloser. 

Wir wollen die einzelnen Empfindungen der Reihe nach be- 
trachten, um ihr Verhalten in Bezug auf die gesonderte Wahr- 
nehmbarkeit zu prüfen: 

a) Zunächst, um mit einer beliebigen Reihe zu beginnen, die 
Lichtempfin düng. Wollen wir diese auf ihre gesonderte 
Wahmehmbarkeit prüfen, so dürfen wir uns nur an das sogenannte 
diffuse Licht halten, jenes, welches den Raum — auch den schein- 
bar leeren, bloss mit Gasen erfüllten — gleichmässig erleuchtet, 
und nicht an jenes, welches von undurchsichtigen Stoffen reflectirt 
wird, welches also scheinbar von diesen Stoffetv cms^'&VA.. ^\ix ^-as. 
diffuse Ucht bietet, bezüglich seiner gleichmässvg^eTv \^^.\y^x:^ N^"^^ 
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Bedingungen dar, die die Bestätigung der aufgestellten Behaup- 
tung ermöglichen. Während jenes, das locahsirte Licht, als. 
Empfindung stets einen integrirenden Bestandteil eines an und 
für sich, abgesehen vom Bewusstsein, schon complicirten, aus ver- 
schiedenen einfachen innern Zuständen zusammengesetzten Zustan- 
des darstellt, und eben desshalb eines längeren isoHrten Bestan- 
des kaum fähig ist, ist das letztere abgesehen vom Bewusstsein,, 
thatsächlich ein einfacher selbstständiger Zustand. Das diffuse 
Licht umgibt den sehenden Menschen ringsum in gleicher Weise> 
keine Bewegung seines Leibes unterbricht die Einwirkung dessel- 
ben, also auch nicht die Lichtempfindung. Es lässt sich denn auch an 
dieser die erwähnte Eigenschaft ziemlich leicht demonstriren. 

Wir wollen uns zunächst an das zusammengesetzte Licht, weil es 
das am leichtesten zu beobachtende ist, halten, und dann an seine 
verschiedenen einfachen Bestandtheile, die farbigen Lichtarten, 
gehen. Das diffuse Tageslicht empfinden wir denn in der That 
nicht gesondert als Qualität. Beobachten wir die Qualität der 
Lichtempfindungen, die wir in irgend einem Räume, zunächst am 
besten in einem geschlossenen — einem Zimmer etwa — haben, 
so werden wir finden, dass wir nur die undurchsichtigen, körper- 
lichen Gegenstände, die im Zimmer sind, sehen, den von der Luft 
erlüllten leeren Raum werden wir für gewöhnlich, nicht als qua- 
litativ beleuchtet erkennen. Nicht, dass wir ihn als finster, schwarz 
wahrnehmen, das wäre auch eine bestimmte Qualität, sondern es 
mangelt uns bezüglich seiner jede Qualität. Man nennt solche 
Räume bekanntlich durchsichtig, und selbst intelligente Laien 
glauben, dass die Stoffe in diesen Räumen gar kein Licht re- 
flectiren, also gar nicht leuchten; doch kann man sich von der 
Unrichtigkeit dieser Ansicht leicht überzeugen. 

Will man nämlich das diffuse Licht im leeren Räume 
qualitativ wahrnehmen, so unterbreche man bloss die Ein- 
wirkung desselben auf längere Zeit, indem man sich die 
Augen mit vollkommen undurchscheinenden Binden verbindet 
Entfernt man dann die Binde rasch und lenkt die Auf- 
merksamkeit auf die Lichtempfindung, so wird man finden,. 
dass das diffuse Tageslicht allerdings eine ganz bestimmte Quali- 
tät, nämlich die des weissen oder gelben, hat, deren Intensität 
sich als hell im Gegensatze zum früheren Dunkel manifestirt 
Diese Empfindung wird im ersten Moment die Wahrnehmung der 
verschiedenen Körper überwiegen, aber allmählig wieder ganz, 
schwinden und nur letztere zurücklassen. Im Freien ist die 
Wahrnehmung des diffusen Lichtes noch leichter; die Unterbrechung 
der Einwirkung desselben kann dadurch hergestellt werden, dass 
man den Gesichtskreis durch lichtlose undurchsichtige Wände ein- 
engt, und so neben die Qualität des diffusen Lichtes eine zweite 
setzt, nämlich die des Finstern; beide Empfindungen begränzen 
sich nun gegenseitig in ihrer Dauer, so dass die eine die andere 
unterbricht, und es liegt gar nicht in der Macht des Beobachters, 
diese Unterbrechung zu verhüten, \n\ Ge^exvtWA ^<£t^d^ d\e. frag- 
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liehe Eigenschaft der Empfindungen bewirkt nothwendiger Weise 
das Alterniren beider. Wenn man auch durch Uebung dahin ge- 
langt ist, ausschliesslich eine derselben längere Zeit zu fixiren, 
so wird sie gerade durch die längere Dauer abgeschwächt, 
und die zweite künstlich abgeschwächte denn doch allmählig sie 
an Intensität überwiegen, und so, wenn auch nur aui Momente, 
Unterbrechungen herbeiführen. Auf diese Art kann man sich nun, 
wie gesagt, von diffusem Lichte qualitative Empfindungen ver- 
schaffen. 

Entweder schaue man durch ein innen finsteres langes 
Rohr in den leeren Raum, z. B. durch ein Fernrohr oder Mikro- 
scop, oder schaue aus einem ganz finsteren tiefen Locale gegen 
dessen kleine Lichtöffnungen bei grellem Tageslicht, in beiden 
Fällen wird die Qualität des diffusen Lichtes sehr bestimmt sein. 
Eine vielleicht noch schlagendere Beweistührung lür die ursprüng- 
liche Bestimmtheit der Lichtempfindung aus dem scheinbar leeren 
Räume kann man sowohl mit Sonnen- als auch mit künstlichem 
Licht herstellen, indem man in ein finsteres, sehr tiefes Local 
durch eine Oeffnung directes, grelles Licht einfallen lässt, und von 
Aussen durch dieselbe Oeffnung in die stellenweise erleuchtete 
Finstemiss hineinblickt; da wird man das von den Gegenständen 
in der Tiefe des Locals reflectirte Licht gar nicht wahrnehmen, 
wohl aber das diffuse in einer bestimmten Qualität als gelb; tritt 
man in den finstern oder dunklen Raum hinein, so ändert sich 
das Verhältniss, das diffuse Licht umgibt da den Beobachter von 
allen Seiten und er sieht nur die Gegenstände. Andererseits kann 
man auf die qualitative Erleuchtung des Raumes auch dadurch 
aufmerksam werden, dass man z. B. ein Fenster von Aussen aus 
grösserer Entfernung bei Tag fixirt, und sich den Eindruck des 
Fensters sowohl als auch des vor demselben liegenden Raumes 
einprägt. Nun fixirt man bei finsterer Nacht, wenn das Fenster 
von innen erleuchtet ist, dasselbe von derselben Entfernung, und 
man wird das Fenster so wie bei Tag, nur in anderer Farbe, 
sehen, den dazwischen liegenden Raum aber als finster erkennen; 
zum Beweise, dass nicht das vom Fenster ausgehende Licht es ist, 
welches den vor demselben liegenden Raum erleuchtet; dass man 
somit bei Tag nicht bloss vom Fenster, sondern auch vom leeren 
Räume Lichtstrahlen, und zwar von verschiedener Qualität, em- 
pfängt, da ja sonst der letztere bei Nacht nicht anders aussehen 
würde, als bei Tag, sobald das Fenster nur sichtbar ist. 

Was vom wirklichen Lichte gilt, gilt auch vom Lichtmangel. 
Auch dieser erzeugt eine bestimmte Qualität der Empfindung, 
nämlich das Finstere oder Schwarze; ist dieses diffus d. h. unbe- 
gränzt, so verliert sich die Qualität der Empfindung nach einiger 
allerdings aber viel längeren Zeit, als die Qualität des hellen, und 
man wird die Empfindung sich wieder nur durch Unterbrechung 
herstellen können. Im Freien hat die Beobachtung dieser That- 
sache wohl ihre Schwierigkeiten, weil es da keinen volls»tÄx\d\'3^^ 
Lichtmange] gibt Hingegen kann man \n e\tvem \o\\'$XäL'tv^\^^^'^\ÄX^ 
Zimmer nach einiger Uebung sehr woW d\c \^e:rt\e\V\y^^ ^-öLci^^^^ 
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dass im Momente der Verfinsterung allerdings die bestimmte Em- 
pfindung des diffus Schwarzen besteht, dass diese aber allmählig 
und zwar um so leichter schwindet, als man durch den Tastsinn 
das Bewusstsein von den verschiedenen (iegenständen zu erhalten 
sucht, und so die Autmerksamkeit, die bei allen Empfindungen 
eine wichtige Rolle spielt, vom (lesichtssinn ablenkt. 

Will man nun aus all diesen Thatsachen die zu beweisende 
Eigenschaft der Empfindung erkennen, so hat man nur die künst- 
lich hergestellte Qualität des diffusen Lichtes oder Lichtmangels 
kurz nach ihrer Entstehung mit der Empfindung derselben Art 
nach längerer Dauer zu vergleichen. Dass man die Ursache der 
Erscheinung nicht in einem Ermüden des Sehorgans zu suchen 
habe, geht schon ausser dem bereits Gesagten auch daraus her- 
vor, dass wir neben dem diffusen Tageslicht, dessen Qualität wir 
nicht wahrnehmen, viel schwächere Lichteindrücke aller Art von 
reflectirenden Körpern deutlich und scharf wahrnehmen, was doch 
bei einer Ermüdung nicht möglich w^äre; andererseits könnte doch 
von Ermüdung bei der Empfindung des Einstern gewiss nicht die 
Rede sein. 

Bezüglich der farbigen Lichtarten gilt genau dasselbe, was von dem weissen. 
Man kann sich dififus farbiges Licht am einfachsten verschaffen, indem man Brillen 
aus farbigen Gläsern aufsetzt; da bemerkt man constant in der ersten Zeit nach 
dem Aufsetzen der Brille, besonders im Freien auch das diffuse Licht, das man als 
weiss nicht mehr unterschieden hatte, in der entsprechenden Farbe, zugleich erschei- 
nen die Farben der lichtreflectirenden Gegenstände, mehr weniger verändert. Aber 
beide diese Eindrücke, nämlich das diffuse farbige Licht, und die Veränderung der 
Farben der Gegenstände, schwinden allmählig aus dem Bewusstsein, d. h. hören auf 
Empfindungen von bestimmter Qualität zu sein, urd dies um so schneller, je weni- 
ger die Qualität des betreffenden farbigen Lichtes vom Anfang an sich von dem 
Normalen unterschieden hat. 

Die Bestimmtheit des farbigen Lichtes der Gläser hängt aber in 
erster Linie von dem Durchsichtigkeitsgrade, also unter andern auch von der 
Dicke des Glases ab, je durchsichtiger das Glas, um so mehr weisses Licht geht 
neben dem farbigen durch, um so weniger bestimmt ist letzteres trotz grösserer 
Intensität; je undurchsichtiger hingegen, um so geringer wird die Menge des weissen 
Lichtes bei gleich bleibendem farbigen, um so bestimmter tritt dann auch das letz- 
tere, trotz geringerer Intensität, hervor. Nimmt man z. B. dunkelblaue, aber stark 
durchsichtige Gläser, so wird man, im ersten Moment, wie schon erwähnt, auch das 
diffuse Licht deutlich blau wahrnehmen, und die Gegenstände durch die Mischung 
der blauen mit ihrer ursprünglichen Farbe auch verändert; beide Eindrücke verlieren 
sich allmählig. Das diffuse Blau wird bei grellem directem Sonnenlicht viel bestimmter 
ausfallen, als bei umwölktem Himmel, und die Empfindung desselben im ersten 
Falle auch langsamer schwinden. Ausserhalb der Ränder des blauen Glases wird 
namentlich bei direktem Sonnenlicht ein deutliches Gelb gesehen, eine Contrasterschei* 
nung, die bei andern farbigen Gläsern lange nicht so lestimmt ist, offenbar nur, 
weil das grelle Sonnenlicht an und für sich schon gelb ist und durch den Contrast 
noch verstärkt wird. Die Schatten erscheinen durch blaues Glas viel heller, ebenfalls 
eine Contrasterscheinung. Bei umwölktem Himmel ist das diffuse Blau von vonte her- 
ein minder bestimmt; man erkennt seine Intensität als minder hell, und nur weniger 
seine Qualität, so dass man nach einigen Minuten selbst zu Mittag jene Licht-Empfin- 
dung hat, wie sonst kurz vor und nach Sonnenuntergang. Durch Unterbrechung des blauen 
Lichtes kann man nachträglich wieder die ursprüngliche Qualität desselben herstellen» 
aber je länger es angedauert, um so länger muss nun auch die Unterbrechung dauern, 
und je öfter die C7nterbrechung wiederholt wird, um so weniger bewirkt sie die gc- 
nsnDte Erscheinnug. Anstatt der voUständ\gen \3ti\.ei>attc\vwR^ ^t% >ö\"a.\SÄW lidites 
durch Abnahme der Brille, genügt es Anfangs \)\oas ü\>tT ^\t ^^xv^« ^«t ^tää 
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hinauszuschaaen, um das Blau der Brille deutlicher hervortreten zu lassen, aber auch 
dieser Wechsel nutzt sich allmählig ab. 

Zu bemerken ist noch, dass man alle blauen Gegenstände von bedeutender 
Leuchtkraft, insbesondere den blauen Himmel stets deutlich blau sieht; letzteren 
sogar anhaltend bestimmter tiefer blau als ohne Glas, dass sonach von einer Er- 
müdung gewisser Nerven hier nicht die Rede sein könne, wenigstens nicht von 
«iner Ermüdung im gewöhnlichen Sinne, die gleichbedeutend ist mit Erschöpfung. 

Aehnlich wie das Blau verhalten sich auch andere Farben. Eine 
Vergleichung der verschiedenen Dauer ihrer gesonderten Wahrnehmbarkeit hätte hier 
nicht jenen Wert, den sie zu anderen Zwecken hat. Wir begnügen uns daher mit 
den allgemeinen Angaben, dass roth wohl am längsten dauert, obzwar die Differenz 
bei genauerem Beobachten keineswegs so gross ist, als sie anfangs scheint; es ändert 
nämlich das Roth die Farben der Gegenstände am aufifallendsten, während blau sie 
am wenigsten ändert, zwischen beiden scheint Grün und Gelb die Mitte zu halten. 
Die auffallende Veränderung der Farben der Gegenstände, namentlich des Himmels 
und der Wolken, erhält sich allerdings sehr lange noch im Bewusstsein; wenn die 
Qualität des diffusen Roth längst schon geschwunden ist, und das kann leicht täuschen 
und auch letzteres als bestehend erscheinen lassen. 

Sind die Gläser weniger durchsichtig, so sind ihre Farben bestimmter, aber 
minder intensiv, das diffuse Licht erscheint nur anfangs farbig, aber dunkel. Die 
Farben der Gegenstände gehen jedoch dabei mehr weniger verloren, man merkt an ihnen nur 
gewissermassen verschiedene Abstufungen des Hell oder Dunkel, und sieht die ver- 
schiedensten lichten Farben: gelb, hellgrau, hellroth als gleich; ebenso die dunklen. 
In der Nähe und bei genauerem Betrachten sind freilich Unterschiede bemerkbar, 
das Stadium derselben hat für uns hier kein weiteres Interesse. Das reine intensive 
Weiss erscheint auch hier, so wie bei den mehr durchsichtigen Gläsern anfangs stets, 
als mit der Farbe des Glases allein behaftet. Man sieht das reine Weiss, durch grüne 
Gläser rein Grün, durchs rothe rein Roth etc. 

b) Nächst dem Gesichtssinn ist der Temperatur sinn zur 
Beobachtung der genannten Eigenschaft der 1 Empfindungen sehr 
geeignet, da die Wärme ähnHch dem Lichte, sowohl an den ver- 
schiedenen Körpern haftet und von ihnen verschieden leicht aus- 
strahlt, als auch in der unsern Körper umgebenden Luft gleich- 
massig verthcilt enthalten ist. Doch ist ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen Temperatur und allen anderen Sinneseindrücken 
darin enthalten, dass das Temperaturorgan jenes Agens, welches 
die Temperaturempfindung bewirken soll, nämlich Wärme,- als Theil 
des Leibes- auch selbstständig produziert; dass es sich sonach nicht 
bloss um Aufnahme oder Nichtaufnahme des Eindruckes, sondern 
um Aufnahme oder Abgabe an die Umgebung handelt. Die Tem- 
peraturempfindung bezieht sich sonach nicht auf das blosse Vor- 
handensein oder Nichtvorhandensein von Wärme in oder an dem 
Temperaturorgane, da letzteres ohnehin überhaupt nicht möglich 
ist, sondern die Empfindung bezieht sich nur im Allgemeinen auf 
Vermehrung oder Verminderung der Eigenwärme. Nun ist aber 
die Temperatur des Thierleibes, das ganze Leben hindurch stets 
bedeutend höher als die der Umgebung, wenn wir von seltenen 
künstlich hergestellten Temperaturgraden seiner Umgebung absehen, 
es erfolgt somit constant eine Wärmeabgabc an die Umgebung, 
und doch verliert sich die Qualität der Empfindung bei irgend einer 
Temperatur der Luft sehr bald, nachdem wir uns einige Zeit in 
ihr aufgehalten, eben so wie die des Lichtes, und zwar gilt dieses 
selbstverständlich nicht bloss von den bedecktetv, ^otvdcxw ^^w ^^o» 
oder vielmehr nur von den unbedeckten Köt^etOcvevXew, ^\^'^\0^*^. 
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Hände u. s. w. Hier täuscht man sich aber am häufigsten, be- 
züglich der Deutung, indem man gewöhnlich glaubt, dieser Man- 
gel der Empfindung von Wärme oder Kälte rühre daher, dass 
die Hautwärme mit der Luftwärme in's Gleichgewicht gesetzt ist. 
Dass diess jedoch nicht der Fall ist, davon überzeugt man sich 
bald. Man stehe mit naktem Leibe längere Zeit in einem kühlen 
Räume, so wird man bemerken, dass anfangs eine Kälteempfin- 
dung von bestimmter Qualität auftritt, die sich aber allmählig ver- 
liert; untersucht man nun mittelst Thermometer vorsichtig die 
Temperatur der Haut, nachdem sich die Qualität der Kälteempfin- 
dung schon ganz verloren hat, indem man eine Thermometerkugel,, 
wenn auch nur an einer Seite mit der Haut in Contact setzt, so 
wird man noch einen bedeutenden Unterschied zwischen der Luft- 
und Hauttemperatur finden. Dasselbe kann man im kalten Bade 
bemerken, ob zwar die Differenz hier schon geringer wird. Berührt 
man jedoch die Haut mit einem Körper, dessen Temperatur ge- 
nau dieselbe wie die der Luft ist, der aber ein besserer Wärme- 
leiter ist als die Luft, oder nur vermöge seiner grösseren Dichtig- 
keit mehr Berührungspunkte darbietet, z. B. Wasser, so ent- 
steht also gleich wieder eine bestimmte Kälteempfindung. In die- 
sem Falle wird nun offenbar bloss die Wärmeabgabe etwas be- 
schleunigt, die Strömung vermehrt, der absolute Wärmeverlust 
wird nicht grösser sein, als bei der Berührung mit der Luft, 
aber auch hier wird die Qualität der Empfindung allmählig 
aufhören, ohne dass die Temperatur der Haut gleich sein müsse 
der des Wassers. 

Auch diess lässt sich leicht nachweisen, wenn man 
die Hand in kaltes Wasser steckt, und zu gleicher Zeit auch 
ein gutes Thermometer. So wie das Thermometer stabil wird 
und die Empfindungsqualität ganz aufgehört hat, berühre man 
irgend eine Hautstelle mit der Thermometerkugel und das Queck- 
silber steigt sogleich wieder. Sowohl in der Luft, als auch im 
Wasser wird die Temperaturempfindung in dem Momente, wo durch 
Bewegung die Zahl der Berührungspunkte vermehrt wird, auch 
sogleich wieder in bestimmter Qualität eintreten; hält aber die Be- 
wegung in gleicher Weise längere Zeit an, wie z. B. im Winde,, 
so verliert sich die Bestimmtheit doch allmählig. 

In all diesen Fällen kann wohl die Temperatur der Haut sich 
vermindern, und der der Umgebung etwas, mitunter sogar bedeutend 
nähern; aber durch sorgfältige vielfache Messungen kann man sich über- 
zeugen, dass die Ausgleichung der Temperatur in der Art vor sich 
geht, dass die Haut abkühlt und die ihr nächsten Luftschichten sich 
etwas erwärmen; die Temperatur der letzteren ganz allmählig abneh- 
mend in einer bestimmten Entfernung stabil wird. Es steigt z. B. das 
Thermometer um so mehr, je näher man der Haut kömmt, aber 
selbst wenn man sich etwa bis auf 1'" genähert hat, ist das Maximum 
der Temperatur noch nicht erreicht, da bei der vollständigen Beruh- 
rung der Haut noch immer ein Steigen zu bemerken ist; ja 
dieses tritt bei stärkerem Andrücken atv d\e W^Mt ^mcXv ^\^^^\ •axÄ. 
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Es ergibt sich hieraus, dass eine vollständige Ausgleichung der 
Temperatur im Leben wahrscheinlich gar nicht besteht. 

Dagegen kann man zeigen, dass durch energische Muskelbewe- 
gungen die Temperatur der Haut allmählig auch im unbedeckten 
Zustande sich so bedeutend steigern kann, dass sie die Temperatur der 
Luft weitaus übertrifft, nichts destoweniger wird keine bestimmte Kälte- 
empfindung zu bemerken sein, so lange nur die Wärmeabgabe 
eine vollkommen gleichmässige bleibt; allerdings aber wird jede 
Schwankung in der Wärmeabgabe als Qualität empfunden werden, 
und zwar die Verlangsamung als Wärme, die Beschleunigung als 
Kälte. Aber auch an partiellen Temperaturempfindungen überzeugt 
man sich von diesem Verhalten leicht, ob zwar bei diesen die Bedin- 
gung der Unterbrechung gegeben ist. Berührt man mit empfind- 
lichen Hautstellen verschiedene Körper, die dieselbe Temperatur 
haben wie die Luft, so wird man doch bei allen eine bestimmte 
Temperaturempfindung haben, wenn man sie von der Luft auch 
nicht mehr hatte, je rauher, unebener eine Oberfläche, um so 
schwächer die Empfindung, weil die Zahl der Berührungspunkte 
kleiner ist, so beim gewöhnlichen nicht polirten Holz ; je glätter die 
Oberfläche, um so bestimmter dieselbe, so beim Glas, Porzellan etc. 

Vorzüglich eignet sich das Thermometer selbst zur Beobach- 
tung. So wie man die Kugel berührt, empfindet man kühl, das 
Quecksilber steigt ; die Empfindung verliert sich bald und das 
Quecksilber steigt noch lange. 

Bewegt man die betreffende Hautstelle ohne Druck und Rei- 
bung zu veranlassen über eine glatte Fläche gleichmässig, so dass 
der jeweilige Berührungspunkt immer ein und dieselbe Temperatur 
hat, so bleibt die Empfindung der Kühle auch viel länger, verliert 
sich aber doch, wenn die Bewegung eine ganz gleichmässige ist 
allmählig, wobei die Haut allerdings abkühlt, ohne jedoch ganz die 
Temperatur des berührten Körpers anzunehmen. Aus all diesen 
Thatsachen ergibt sich somit, dass die Bestimmtheit der Tempera- 
turempfindung gewöhnlich sich nur auf die Art der Wärmeabgabe, 
oder nur ausnahmsweise der Wärmeaufnahme bezieht, bei längerer 
Dauer der Gleichmässigkeit in dieser Abgabe oder Aufnahme sich 
so wie die Lichtempfindung verliert, bei Unterbrechung der Gleich- 
mässigkeit wieder auftritt, und zwar wenn die Unterbrechung in 
einer Verlangsamung der Abgabe besteht, als Wärme, — wenn in 
einer Beschleunigung als Kälteempfindung ; bezüglich der Aufnahme 
umgekehrt. Sowie aber die Verlangsamung oder die Beschleu- 
nigung längere Zeit gleichmässig sich erhält, so verliert sich die 
Bestimmtheit der Empfindung auch wieder. Die Intensitätsgrade 
kommen hiebei niemals in Betracht; die Empfindung kann bei 
geringer Intensität sehr bestimmt, und umgekehrt bei grosser Inten- 
sität sehr unbestimmt sein, so dass das hier besprochene Gesetz 
für alle Temperaturgrade, die den Lebensprozess nicht gefähr- 
den, gilt. 

Man kann ganz entkleidet in Räumen von sehr niedd^e^ 
Temperatur sich begeben, man wird immer J^Yv^^.^v?J» ^vcv^ '^^'^ 
bestimmte Temperaturempündung haben, d'\e ^bet >öA\d ^cXv^X^O^^*^' 
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von den meisten Menschen wird aber das Schwinden der Empfin- 
dungsqualität desshalb nicht bemerkt, weil sie sie mit der einlachen 
Intensität verwechseln, durch die bald Reactionserscheinungen, Zit- 
tern, Unbehagen etc. erzeugt wird. Bei einiger Aufmerksamkeit 
jedoch wird man leicht die angegebene Thatsache erkennen, dass 
die Qualität der Temperaturempfindung, wie sie sich in den ersten 
Momenten einstellt, bald wieder aus dem Bewusstsein schwindet 
Aehnliches finden wir auch bei höheren Temperaturen als die des 
Körpers, wo also eine wirkliche Wärmeaufnahme Statt findet. So 
wie keine Bewegung der Luft und sonst auch keine Temperatur- 
schw^ankungen Statt finden, wird die Qualität der Wärmeempfin- 
dung selbst in einem Räume von 40°— 50" C. und darüber, als 
solche nicht lange bestehen, wohl aber werden sich auch hier Reac- 
tionserscheinungen, Pulsbeschleunigung, Turgescens, Hyperaemie etc. 
einstellen. 

Viel bequemer kann man diese Erscheinungen im Was- 
ser bemerken. Wenn man in Wasser von 12° — 14° C. hinein- 
springt, so ist die Kälteempfindung im ersten Moment eine höchst 
bestimmte, aber nach 2 — 3 Minuten hört diese Bestimmtheit auf, 
um allmählig Reactionserscheinungen Platz zu machen. Bleibt man 
im Wasser ruhig, so treten Reactionserscheinungen viel schneller 
auf, als wenn man Schwimm- oder sonstige energische Bewegungen 
macht. In letzterem Falle wird die Circulation angeregt, so dass 
die absolute Abnahme der Körpertemperatur eine kaum merkliche 
ist, indem die an das Wasser abgegebene Wärme alsogleich wieder 
reichlich ersetzt wird ; ja es ist sogar möglich, wie wir auch früher 
schon gesehen, dass man mit Schnee oder eiskaltem Wasser mani- 
pulirend an den Händen allmählig eine erhöhte Teniperatur bemerkt, 
ohne dass die gleichmässige Berührung mit kalten Körpern bestimmte 
Kälteempfindung bewirkt ; mithin kann von einer Ausgleichung der 
Temperatur zwischen dem Körper und dem kalten Medium, wie 
schon erwähnt, keine Rede sein, der Mangel der Bestimmtheit der 
Empfindung auch nicht auf diese bezogen werden. Die Ausglei- 
chung findet nur innerhalb des Körpers Statt, insofern die abge- 
gebene Wärme sogleich wieder ersetzt wird. Dasselbe gilt vom 
warmen Bade. Man kann leicht bemerken, wie selbst in einem 
sehr heissen Bade die bestimmte Wärmeempfindung, besonders 
wenn man vollkommen bewegungslos bleibt, bald schwindet und 
nur Reactionserscheinungen belästigend wirken ; bei der geringsten 
Bewegung der Glieder tritt die Bestimmtheit der Empfindung wie- 
der auf, um nach einigen Momenten wieder zu schwinden. Das- 
selbe bemerkt man auch bei heissen Umschlägen. 

c) Auch beim Geruchssinn finden wir dasselbe bestätigt. Tritt 
man in ein Lokal, das mit einem riechenden Stoff imprägnirt ist, 
so wird die (jcruchscmpfindung eine entsprechende Qualität haben, 
aber bald wird letztere unbestimmter werden und schliesslich ganz 
aufhören. Hievon hat man am häufigsten Gelegenheit sich zu 
überzeugen, da man kaum ein Lokal, das einer bestimmten Beschäf- 
tjrrung dienty betritt, ohne einen eigenthümlichen Geruch zu empfin- 
de*/? ; nur wenn der Geruch Inten s\tätssc\v'waT\VvsiYv^e.Tv \it\N.^x\\^^^ ^vcd 
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bei jeder Zunahme die Qualität der Empfindung auch entsprechend 
wieder ins Bewusstsein treten. Es braucht nur unter den unzäh- 
ligen Möglichkeiten auf den Aufenthalt in Apotheken, Secirsälcn, 
Schuster-, Tischlerwerkstätten, Aborten etc. hingedeutet zu werden, 
und es wird wohl kaum Jemand geben, der sich auf eine hierauf 
bezügliche Erfahrung nicht würde erinnern können, übrigens ist das 
Experiment last zu jeder Zeit austührbar. Es ist wohl überflüssig 
zu erwähnen, dass auch hier eben so wenig, als beim Tempera- 
tursinn, von einer Ermüdung die Rede sein kann, da ja auch 
hier nicht bloss bei den intensivsten, sondern auch bei den 
schwächsten Empfindungen dasselbe Gesetz sich manifestirt, und 
ganz im Gegensatz zum Verhalten von Ermüdungen bei den schwä- 
chern Empfindungen die Dauer eine kürzere Zeit ist, als bei den 
stärkern. 

d) Hinsichtlich des Muskel sinnes, der namentlich die Mus- 
kel- oder Kraftempfindung bewirkt, ist dieses Verhalten so leicht er- 
kennbar, dass es keiner weiteren Erörterung bedart. 

e) Hieran reiht sich der Cieschmackssinn. Bei diesem 
ist die Empfindung stets schon eine zusammengesetzte. Vier 
verschiedene einfache Empfindungen sind es, die hier zu einer ein- 
zigen verschmelzen. Neben der specifischen Geschmacksempfindung 
ist jedesmal auch noch Tast-, Temperatur- und häufig auch Ge- 
ruchsempfindung. Tastempfindung, insofern den Schleimhäuten 
allerdings auch eine Art Tastvermögen oder Gefühl, wie man es 
zu nennen pflegt, zukommt. Abgesehen von dieser Complication 
ist es hier ziemlich schwierig, die Bedingungen für eine verhältnis- 
mässig längere Dauer der Empfindung herzustellen. Doch gehngt 
es auch hier bei einiger Aufmerksamkeit, das allgemeine Gesetz 
zu erkennen. 

Es ist am zweckmässigsten, flüssige Stoffe zur Ge- 
schmackserzeugung zu wählen. Stets bei der Hand sind etwa 
bitterer Kaffee, Zuckerwasser, säuerlicher Obstsaft und Koch- 
salzlösung. Bei den letzteren Substanzen ist zu bemerken, dass 
sie ausser den Geschmacks- und den mit dieser eng zusam- 
menhängenden Empfindungen auch noch als chemische Reize 
eine Art Brennen oder Zusammenziehen veranlassen, wenn sie 
etwas concentrirter sind, wovon natürlich abgesehen werden 
muss. Nimmt man nun von den betreffenden Flüssigkeiten eine 
Quantität in den Mund, beugt den Kopf etwas rückwärts, dass die 
Flüssigkeit gegen den Zungengrund und Ränder fliesst, und führt 
den ersten Akt des Schlingens aus, indem man den Zungenrücken 
gegen den harten und weichen Gaumen drückt, ihre Wurzel nach 
auf- und rückwärts hebt, dann aber ruhig bleibt, so kann man be- 
merken, wie die Geschmacksempfindung deutHch im Momente 
der Berührung des Zungengrundes und weichen Gaumens ent- 
steht und allmählig bezüglich der Qualität bis auf Null sinkt, 
dabei jedesmal, so wie die Flüssigkeit in ihrer Bewegung noch 
unberührte SchleimhauttheileberQhrt, von newem aw^t-axicXvX^ ^c^ö€\^i^\^ 
schon erwähnt, bei Säuren und Salzen ein BrcnT\eT\\\\\d7-AX^'aivevvc\eTviA^'^x\ 
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im Rachen fortbesteht, und zwar um so intensiver, je länger der Ver- 
such dauert. 

Mit festen Körpern, z. B. Chininpulver, lassen sich 
nur annähernde Resultate erzielen, da es hier nicht möglich ist, 
die Gleichheit der Empfindung dauernd zu erhalten. Bei geniess- 
baren Flüssigkeiten kann man eine längere Dauer derselben Em- 
pfindung auch dadurch herstellen, dass man in einem Zuge grössere 
Quantitäten derselben trinkt, wobei nur darauf zu achten ist, dass 
man den Mund stets möglichst voll habe mit Flüssigkeit. So fin- 
det man bei Zuckerwasser, Limonade etc. dieselbe Erschemung. 

f) Noch schwieriger als beim Geschmackssinn wird die Beob- 
achtung beim Tastsinn der Haut. In gleichmässiger Berührung 
mitderganzennacktenHautoberflächestehtgewöhnlichnurdie Luft, die 
sich künstlich auch durch Wasser ersetzen lässt. Allein wenn man 
auch die Bewegung der Luft und des Wassers deutlich, mittelst 
des Hautsinnes wahrnimmt, so ist einerseits diese Wahrnehmung 
hauptsächlich eine Temperaturempfindung, und bezieht sich dieselbe 
andererseits eben nur auf die Bewegung ; es dürfte somit eine Tast- 
empfindung, die sich auf die ruhende Flüssigkeit selbst bezöge, von 
Vielen nicht zugegeben werden. Wenn man denen gegenüber auch 
darauf hinweisen kann, dass Bewegungen von Luft und Wasser 
tatsächlich neben der Temperaturempfindung, doch auch Tast- 
empfindung bewirken ; dass die QuaHtät der Temperaturempfindung, 
wenn man mit entblösstem Körper im gleichmässigen Winde steht, 
nach einiger Zeit sich ganz verliert, und ein Bewusstwerden der 
Berührung des eigenen Körpers mit irgend einem fremden, auch 
dann noch thatsächlich besteht; und dass die gleichmässig bewegte 
Luft auf den Tastsinn doch nur quantitativ verschieden einwirken 
könne, als die ruhende: so ist denn doch das analoge Verhalten 
auch fester Körper beweisender, wenn man sich gegenwärtig hält, 
dass die etwaige Ungleichheit in diesem Verhalten auf die Natur 
der Aggregatzustände zurückzuführen ist. Diese letztere bewirkt 
es, dass eine- gleichmässige, auf die ganze Haut oder wenigstens auf 
grosse Parthien sich beziehende, also nach unserer Bezeichnung 
diffuse Tastempfindung durch feste Körper nicht herzustellen ist, 
die Ungleichheit der Empfindung an verschiedenen Theilen des 
Tastorgans ermöglicht aber die gesonderte Wahrnehmbarkeit jeder 
einzelnen für längere Zeit. Aber doch überzeugt man sich auch 
hier ziemlich leicht von folgenden Thatsachen: 

1) Die TastempfinduDg ist von der Druckempfindung nur quantitativ ver- 
schieden, was auch schon bei Flüssigkeiten der Fall war, wo durch die Bewegung 
eben nur der Druck gesteigert wird. Man berühre, welche Hautstelle immer, zunächst 
sehr leicht mit einem beliebigen Körper, am besten mit einem schlechten Wärmeleiter, 
oder an Hautstellen mit dicker Epidermis, z. B. den Fingerspitzen, um die Tempe- 
raturempfindung auf ein Minimum herabzudrücken, so entsteht im Moment der Be- 
rührung eine Empfindung, deren Qualität aber, wenn die Berührung nur mit einem 
Minimum von Druck Statt gefunden, fast im selben Moment auch wieder schwindet. 
Legt man z. B. ein Stück Papier auf die Volarseite einer Fingerspitze, so hat man 
eine Tastempfindung von bestimmter Qualität und jener Intensität, die dem Gewicht 
des Papiers proportioniert ist, die bei verschwindend geringem Gewichte auch auf 
herabsinken kann. An Hautstellen mit dünner "Ep\deTTi\\s. tTi\.9.\t\v\. \«ä\. \^^«s«äV \ä\ 
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•der Berührung zunächst Temperatarempfindang, nur wenn man den zu berührenden 
Körper schwach erwärmt, gelingt es nach mehreren Versuchen ihm jenen Wärmegrad 
mitzutheilen, dass er gar keine Temperaturempfindung, sondern dieselbe Tastempfin- 
dung wie an der Fingerspitze bewirkt. Lässt man nun die Berührung successive unter 
immer stärker werdendem Drucke Statt haben, so wird man doch die Qualität der 
Empfindung bis zu einer gewissen Stärke des Druckes unverändert und nur ihre 
Intensität verändert finden; wächst der Druck noch weiter an, so ändert sich aller- 
dings die Qualität der Empfindung, aber nicht in der Weise, dass man sie etwa als 
eine ganz neue Art bezeichnen könnte, sondern nur beiläufig so, wie sich die Qualität 
der Temperaturempfindungen bei höherer Intensität des Reizes ändert. Man kann 
sich auf diese Art überzeugen, dass Temperatur- und Tastempfindung in der That 
verschiedene Arten, die nie in einander übergehen; Tast- und Druckempfindung 
jedoch nur Intensitätsgrade — und Qualitäten einer Art sind. 

2) Je stärker der Druck des Körpers, der die Tastempfindung bewirkt, um so 
intensiver, wie schon erwähnt, auch die Empfindung. Lässt man z B. vor irgend einem 
Tisch sitzend den Vorderarm der ganzen Länge nach auf dem Tisch ruhen, und zu- 
gleich die Fingerspitzen den Tisch berühren, so wird die Tastempfindung an den 
Fingerspitzen durch den Druck der ganzen Hand, und theilweise auch des Armes 
«rzeugt, daher so ziemlich intensiv sein, trotzdem wird ihre Qualität allmählig bis zum 
Verschwinden unbestimmt. Lässt man aber den Arm am Rumpf herabhängen, und 
bringt die Hand in eine solche Lage, dass sie vom Vorderarm gar nicht gedrückt 
wird, oder lässt man die Finger etwas gebeugt überhängen, etwa über ein Knie oder 
eine Schenkelfläche und die Berührung ihrer Unterlage von der Seite her zu Stande 
kommen, so ist die Tastempfindung eben so bestimmt, aber doch viel weniger in- 
tensiv, so dass mit dem Verwischt wer den der Qualität von der Empfindung über- 
haupt wenig oder gar nichts mehr zurückbleibt, falls jede Bewegung sorgfältig ver- 
mieden wird. In horizontaler Lage des Körpers ist eine solche Stellung der 
Finger noch leichter herzustellen. — Bindet man um irgend einen Finger oder 
grösseren Körpertheil, irgend ein Band — circulär, so wird die durch dasselbe er- 
zeugte Tastempfindung, ihre Qualität um so rascher verlieren, je genauer das Band 
sichandenbeteffenden Körpertheil anschmiegt, je lockereres aber liegt um so länger erhält 
sich die Qualität, weil durch Verschiebungen aus der ursprünglichen Lage fortwährend 
Unterbrechungen der Empfindung eintreten; andererseits jedoch je fester es anliegt, je mehr 
es drückt, um so intensiver die Empfindung, um so stärker die Aenderung des Be- 
wusstseins durch selbe, ohne dassdesshalb eine Qualität an ihr bestimmt zu unterschei- 
den wäre Wir sehen somit, dass Druck- und Tastempfindungen, da sie identisch 
sind, und selbst wo sie nicht diftus, sondern partiell sind, schon ihre Qualität verlie- 
ren, auch als diffuse diesem Gesetz unterliegen müssen, dass wir somit die einfache 
Berührung der Luft mit unserer Hautoberfläche nur desshalb nicht als Tastempfindung 
wahrnehmen, weil diese Berührung stets gleichmässig fortbesteht, die Berührung mit 
Wasser hingegen meist desshalb nicht als Tastempfindung, weil die gleichzeitige Tem- 
peraturempfindung viel intensiver ist, und selbe maskirt. 

g) Endlich haben wir noch den Gehörsinn zu betrachten. 
Bei diesem lässt sich das fragliche Gesetz am schwierigsten nach- 
weisen. Die Gehörsempfindungen sind einerseits die intensivsten, 
und andererseits am schwierigsten für längere Dauer in gleicher 
Qualität zu erhalten; was jedoch hier noch mehr hindert, ist die 
Schwierigkeit diffusen Schall zu erzeugen. Doch bieten sich auch 
zur Erzeugung diffusen Schalles hie und da Gelegenheiten, und da 
kann man in der That die Uebereinstimmung der Schallempfindung 
mit den andern Empfindungen bestätigt finden. Solche Gelegen- 
heiten zur Erzeugung von diffusem Schall sind überall, wo ein mög- 
lichst gleichförmiger und gleich starker Schall in irgend einem 
Räume an sehr vielen Punkten gleichzeitig erzeugt wird, also überall, 
wo viele Menschen in einem bestimmten Räume nebeneinander, 
sei es durch Conversation oder durch andere; e\t\^'& ^^^^^w'l^w^ 
Tanzen eta einen ^/e/ch massigen SchaW erzeu^^etv, \n\^ veva,'^ ^"äs» 
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z. B. in Ballsälcn, Versammlungen im Freien, oder in geschlossenen^ 
aber sehr grossen Räumen findet. Tritt man mitten in eine solche 
in lauter Conversation begriffene Versammlung, so wird man im 
Momente des P2intretens, einen diffusen nicht recht unterscheidbaren 
Schall wahrnehmen, je länger man aber in der Mitte steht, um so mehr 
wird man einzelne Stimmen unterscheiden, und um so mehr wird 
die Qualität des dififusen Geräusches aus dem Bewusstsein schwin- 
den, ähnlich wie sich das beim Licht verhält, nur dass hier der 
Zeitraum, der nothwendig ist, zum Schwinden der Empfindungs- 
qualität ein viel längerer ist, und zwar einerseits wegen der grösseren 
Intensität der Empfindung, andererseits aber auch wegen der häufigen 
Intensitätsschwankungen; diese letzteren lassen überhaupt das Ge- 
setz nicht vollständig hervortreten; das allgemeine Geräusch wird 
nämlich zeitweise intensiver, zeitweise schwächer, seine Quafität 
bleibt eben deshalb immer bemerkbar; doch wird der aufmerksame 
Beobachter, trotz der Schwankungen die Bemerkung machen, dass 
ein gewisser Antheil des diffusen C Geräusches, der nämlich constant 
bleibt, thatsächlich der gesonderten Wahrnehmung, in bestimmter 
Form sich entzieht; man hält der unmittelbaren Wahrnehmung 
zufolge das (Geräusch für viel schwächer, als es wirklich ist, und 
überzeugt sich davon, indem man sich rasch aus dem Locale in 
einen stillen Ort zurückzieht, und nach einiger Zeit wieder eintritt, 
oder was noch einfacher ist, indem man sich den äussern Gehör- 
gang beiderseits verstopft, und nach einiger Zeit rasch öffnet; je 
öfter dies wiederholt wird, um so deutlicher erkennt man das Ge- 
setz. Noch deutlicher erkennt man dies mitunter in Hörsälen oder 
Versammlungen, wo plötzlich alles stille wird. Der Contrast der 
vollständigen Stille lässt dann das vorausgegangene Geräusch in der 
Erinnerung viel bestimmter und lauter erscheinen, als man es direct 
wahrnehmen konnte. Aehnliches bemerkt man in belebten Strassen 
grosser Städte, da hört man in unmittelbarer Nähe das allgemeine 
Geräusch, wenn man sich längere Zeit mitten dVin befunden hat^ 
lange nicht so bestimmt, als aus einiger Ferne, obzwar man im 
ersteren Falle jede einzelne Schallart deutlich unterscheidet, im 
letzteren nicht. Aehnliche Erscheinungen zur Bestätigung des frag- 
lichen Gesetzes Hessen sich noch viele aus dem alltäglichen Leben 
anführen, doch werden die wenigen genügen. 

Aus dieser allgemeinen Eigenschaft der Empfindungen erklären 
sich viele alltägliche Erscheinungen. So z. B. ist es bekannt, dass 
die Qualität der Empfindungen sowohl diffuser, als auch localisirter 
am richtiijsten beurtheilt wird ini ersten Momente ihres Entstc- 
hens; ist im ersten Moment ein Urtheil, durch welches nament- 
lich das Vcrhältniss der fraglichen Empfindung zu anderen gleich- 
artigen in\s Bewusstsein gebracht wird — nicht mr)glich, so wird 
es durch längeres Bestehen derselben immer weniger möglich sein. 
Will man eine homogene Farbe beurtheilen, so geschieht das am 
sichersten im ersten Momente, indem man sie erblickt; je länger 
man sie unbeweglich anstarrt, um so weniger wird man sie richtig 
beurtheilen. Ist der erste Eindruck nicht hinreichend, um das Ur- 
theil zu ßxireiiy so unterbricht und erneuert man die Empfindung 
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so lange, bis es gelingt, ein sicheres Urtheil zu erlangen, denn nach 
jeder Unterbrechung tritt die Empfindung mit ihrer ursprünglichen 
Qualität wieder hervor. Beim Schall ist es ebenso; will man den 
Ton eines Instrumentes prüfen, so erzeugt man einen kurzen kräf- 
tigen Schall, und wiederholt diesen in Pausen so lange, bis das 
Urtheil sich gebildet hat; wenn man auch keine Pause eintreten 
lässt, so wechselt man wenigstens den Ton; würde man einen Ton 
lange halten, so wäre das Urtheil keineswegs sicherer, falls es nicht 
schon im ersten Moment entstanden war; nur wenn diess der Fall 
ist, kann es auch während des längeren Haltens des Tones bestä- 
tigt werden. Will man einen Geruch beurtheilen, so vertährt man 
eben so; man riecht zu dem riechenden Körper eine kurze Zeit^ 
entfernt ihn dann, um ihn abermals zu nähern, und. wiederholt das 
so lange, bis das Urtheil möglich war. Da.sselbe ist beim Geschmack 
der Fall. Feinschmecker schöpfen ihr Urtheil über Speisen nur 
aus ganz kleinen Quantitäten, die sie zu wiederholten Malen mit 
der Zunge kurz berühren; dasselbe gilt auch von Getränken. Aehn- 
liches auch beim Tasten u. s. w. Aber noch weit über die ein- 
fachen Empfindungen hinaus erstreckt sich die Wirkung dieser 
ihrer allgemeinen Eigenschaft durch das ganze psychische Leben 
hindurch. Sie hat ihren bestimmten Antheil an der Macht der Ge- 
wohnheit, insoferne man sich an Dinge, die an und für sich einen 
unangenehmen Eindruck machen, allmählig gewöhnen, unter gewis- 
sen Bedingungen Vorliebe für dieselben erlangen kann; anderer- 
seits ist der bekannte Reiz der Neuheit das: „variatio delectat,**' 
auch zum grossen Theile auf diese primäre Eigenschaft der Em- 
pfindungen zurückzuführen. 

Aus dieser allgemeinen Eigenschaft ergeben sich noch folgende wichtige 
Thatsachen : 

1) Um die Qualität irgend einer Empfindung zu fixixen, d. h. ihre gesonderte 
Wahraehmbarkeit für längere Zeit zu erhalten, sind mindestens zwei verschiedene 
Empfindungen einer Gattung nöthig, die sich gegenseitig unterbrechen können, so wie 
das bei den stofilichen Atomen auch der Fall ist. Nur indem mindestens zwei Atome 
oder nach den gangbaren Anschauungen ihre Aetherhüllen sich gegenseitig be- 
gränzen, den Raum sich gewissermassen streitig machen, ihr Expansionsbestreben 
gegenseitig hemmen, können sie als geformte Objecte erscheinen. — Die Verschieden« 
heit kann sowohl eine qualitative innerhalb einer Gattung, als auch eine quantitative 
sein. Im letzteren Falle wird jedoch nicht die ganze Empfindung, sondern nur die 
jeweilige Intensitätszunahme oder Abnahme in bestimmter Qualität wahrnehmbar sein. 
Bezüglich der stets nur diffusen nicht räumlich wahrgenommenen Empfindungen be- 
darf dies keiner weiteren Ausführung. Bei jenen Empfindungen hingegen, die wir^ 
wo sie nicht diffus sind, als räumlich wahrnehmen, z. B. beim Licht, genügt es, wenn 
beide auch gleichzeitig, aber neben einander bestehen. Es wurde schon früher ge- 
zeigt, wie in solchen Fällen die gegenseitige Unterbrechung nothwendigerweise ohne 
unser Hinzuthun erfolgt. Die dazwischen tretende Bewegung des Gesichtsorgans 
erleichtert wohl die Unterbrechung ganz besonders, worauf wir später noch zurück- 
kommen werden, ist aber tiotzdem nicht die ,, conditio sine qua non" der Unterbre- 
chung, da diese, wenn such nicht so vollstäodig, doch auch ohne Bewegung ein- 
treten kann, indem die Aufmerksamkeit auch ohne Bewegung des Auges von den 
centralen Theilen des Gesichtsfeldes auf die periferischen gelenkt werden kann. Hie- 
rauf beruht die Tbatsache, dass wir nicht nur zwei verschiedenartige diffuse Licht- 
arten, die in kurzem periodischem Wechsel auf einander folgen, constant, sondern 
auch eine flächenhafte homogene Farbe als solche dauernd in ihrer bestimmten 
Qualität wahrnehmen, so z B. den blauen und lotbexi D\StmmeT\iLU^^\\vKv\\^^., €v\ü^ ^vä- 
htgräxiztelScboeeßMchef Wasserflächen mit gleicher Farbe e\c. NNVt ViJötxv «& V\«t 
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nämlich nicht mit einer einzigen homog^enen Lichtart zu thun, faktisch sind immer 
zwei zugegen, da der Raum vor der farbigen Fläche, wenn wir von ihm auch keine 
•qualitatiye Lichtempfindung haben, doch vermöge dieses negativen Verhaltens schon 
eine Unterbrechung in der homogenen Empfindung zu Stande bringt. Man kann sich 
bei genauer Beobachtung überzeugen, dass beim scharfen Fixiren des Himmels oder 
ähnlicher Flächen dieses Fixiren ununterbrochen momentane Ablenkungen erfährt, wäh- 
rend welcher der Raum vor der Fläche das Accomodationsziel wird. Uebt man sich 
jedoch im scharfen Fixiren und Festhalten der Aufmerksamkeit auf einem Object, 
so schwindet thatsächlich das Blau des Himmels, sowie die Qualität der Farbe des 
Wassers mehr oder weniger, am schnellsten da, wo die homogene Farbe sich nicht 
auf eine wirkliche Fläche, sondern nur auf eine scheinbare wie beim Himmel, beim 
Wasser, bezieht; minder schnell bei wirklichen Flächen; doch erhält man in beiden 
Fällen wegen Ermüdung eben nur annähernde Resultate. Wechseln mehr als zwei 
homogene Farben, so ist selbstverständlich die Fixirung ihrer Qualitäten noch mehr 
gesichert. Man findet jedoch trotz der Mehrheit der Empfindungen immer vorwiegend 
nur eine Qualität im Bewusstsein, und bemerkt den Wechsel nur bei sehr genauer 
Beobachtung. Die Ursache davon liegt zum geringen Theil wohl in der kurzen Dauer 
jener Empfindung;, auf die die Aufmerksamkeit nicht gelenkt ist, zum grösseren Theile 
jedoch in dem Wesen jenes so wichtigen Fakturs, den wir Aufmerksamkeit nennen, 
von dem später die Rede sein wird. Was vom Gesichtssinn, gilt auch theil weise vom 
Tastsinn, da wo zwei oder mehrere verschiedenartige Tasteindrücke gleichzeitig be- 
stehen ; nur ist hier die Zahl der Qualitäten nicht gross, da die sogenannten Local- 
zeichen keine an der Empfindung selbst haftenden Eigenthümlichkeiten sind, so dass 
ohne Unterbrechung eine Fixirung der Qualität des Tasteindruckes für die Dauer 
nicht möglich ist. Die Unterbrechung kann durch Bewegung sowohl vom Tastorgan 
als auch vom Tast object ausgehen. Nur eine solche stetige die Berührung unter- 
brechende Bewegung eines der beiden Faktoren erhält die Tastempfindung dauernd. 
Dasselbe gilt auch für die nicht diffusen Temperaturempfindungen, diese erhalten sich 
nur durch ihre Verschiedenheit, die Unterbrechungen ermöglicht, viel länger als die 
diffusen. Aehnlich verhalten sich schliesslich auch alle anderen Empfindungen, bei 
denen gleichzeitig mehrere Qualitäten zum Vorschein kommen, so der Schall, Ge 
schmack, Geruch u. s. w. 

2) Zwei homogene neben einander befindliche Farben erscheinen an ihrer Be- 
rührungsstelle um so bestimmter, je schroffer ihre Qualitäten differiren, und je 
schroffer sie in einander übergehen. Es ist nämlich das räumlich getrennte, zugleich 
auch zeitlich getrennt. Im ersten Moment fällt der Blick auf die Berührungsstellen 
beider Lichtarten, von denen selbstverständlich nur eine fixirt wird; diese wird, weil 
die zweite vorhandene Farbe, wenn sie auch nicht fixiert wird, doch Unterbrechungen 
bedingt, constant wahrgenommen ; je weiter der Blick von dieser Berührungsstelle ab- 
gelenkt wird, um so länger hat bereits eine bestimmte Empfindung angedauert, um 
so unbestimmter wird sie auch naturgemäss, trotz unveränderter Intensität. Wenn 
nuit das beim gewöhnlichen Sehen nicht auffällt, so liegt der Grund davon nur in 
dem vor dem sichtbaren Object befindlichen Räume, welcher zur fixirten Farbe wieder 
in dasselbe Verhältnis tritt, wie wir das schon früher bei homogen gefärbten Flächen 
gefunden haben, so dass in diesem Falle für jede der vorhandenen Farben, auch 
ausserhalb der Berührungsstelle, noch Unterbrechungsbedingungen bestehen. Dies ist 
auch der Grund, dass mitunter nicht die Berührungsstellen, sondern die entferntem 
bestimmter erscheinen. Ist nämlich der Contrast zwischen den sich berührenden Farben 
grösser, als der zwischen einer dieser Farben und dem leeren Raum vor ihr, so wird 
die Empfindung an der ßerührungsstelle bestimmter erscheinen, ist aber das Gegen- 
theil der Fall, wenn nämlich die beiden Farben allmählig in einander übergehen, so 
wird thatsächlich die Empfindung fern von der Uebergangsstelle bestimmter er- 
scheinen. Alle diese Thatsachen werden aber beim gewöhnlichen Sehen auch desshalb 
nicht so leicht bemerkt, weil ein sicherer Massstab zur Beurtheilung der Qualität einer 
Empfindung nicht voi banden ist, ein solches Urtheil demnach nur nach langer 
spezieller Uebung mit Hilfe von Erinnerungsbildern oder gar nicht ins Bewusstsein 
tritt, ausser denn bei gewissen Extremen. Kann man aber irgend einen Massstab ein- 
führen, dann wird das Urtheil über die Qualität auch dem Ungeübten leicht. 

Den sichersten Massstab für die Qualitäten werden wir aber in der Empfin- 
dung selbst finden, wenn wir sie sich gegenseitig decken, d. h. zu gleicher Zeit in's 
.Bewusstsein treten lassen. Hiezu eignet sich bezüglich des Gesichtssinnes ganz Tor- 
zäfflich das Stereoscop - Die sogenannten VeTdiiin^\iift^?,c\sc\v^Vcv\SLXv^^T^ vm ^Xitx^'wsjca^ 
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bieten in der Tat neben anderen instractiven Phaenomenen bezüglich der Intensitäts*- 
Verhältnisse einen ganz eclatanten Beweis, sowohl für das Verhalten zweier Farben 
an ihrer Beruhrungsstelle, als auch indirect für die besprochene allgemeine Kigen- 
schait derselben. Jene stereoscopischen Experimente können hier wohl als bekannt 
vorausgesetzt werden, es möge nur ihre Deutung in obigem Sinne kurz versucht 
werden. 

I^egt man auf weissem Felde nur für das eine Auge irgend ein gefärbtes 
Quadrat hin, so sieht man bekanntlich mit beiden Augen ein farbiges Quadrat auT 
weissem Grunde. Doch werden die gewöhnlichen Angaben über dieses Phaenomen 
bei genauer Beobachtung als nicht ganz genau befunden Es ist nämlich die Farbe 
von nicht ganz gleicher Qualität, wenn man nur mit einem und wenn man mit 
beiden Augen ins vStereoscop sieht, in letzterem Falle findet man constant die Farbe- 
anfangs lichter und allmählig etwas dunkler werden. Sehr deutlich tritt das hervor, 
wenn man während des Hineinsehens das Auge über dem farbigen Object schliesst 
und wieder öfifnet, da ist die Farbe im ersten Moment jedesmal sehr blass und wird 
erst allmählig, freilich in kurzer Zeit, wieder dunkler; umgekehrt, wenn man das 
andere Auge schliesst und öffnet, da wird die Farbe im Moment des Oeffnens- 
constant dunkler und rasch, aber doch wahrnehmbar lichter, dann aber wieder ganz 
allmählig etwas dunkler werdend befunden. Dasselbe findet man noch auffallender,, 
wenn man von einiger Höhe herab in den Kasten schaut, so dass man mit beiden 
Augen abwechselnd durch eines der Gläser, und dann wieder durch beide Gläser 
sehen kann, da wird die Differenz der Farbe noch deutlicher wahrgenommen und 
zwar ganz im selben Sinne wie oben. Fixirt man die Farbe des Quadrates längere 
Zeit, so kann man bemerken, dass sich dessen Qualität in der Mitte verliert und dann 
das Weiss daselbst hervortritt, um seinerseits auch bald wieder zu schwinden, so dass 
ein deutliches Alterniren der Lichtarten entsteht. Es ist nun klar, dass die rein, 
weisse Fläche eine Empfindung setzt, deren Qualität sehr bald bis zum Schwinden 
abgeschwächt wird, währenddem die Berührungsstelle zweier Farben die Bedingung 
enthält zur Fixirung beider Qualitäten ; der weisse Rand ist ohnehin fiir beide Augen, 
derselbe, nur die Mitte ist für das eine Auge anfangs weiss, bald darauf farblos, für 
das andere mit fixer Farbe versehen, es muss sonach anfangs, so lange noch das- 
Weiss eine qualitativ bestimmte Empfindung setzt, eine aus Weiss und der betreffen- 
den Farbe gemischte Empfindung entstehen, also die Farbe muss viel lichter er- 
scheinen, in dem Grade aber, als die Qualität der Empfindung des Weiss schwindet,, 
muss die Farbe in ihrer ursprünglichen Qualität wieder erscheinen, wie es die Er- 
fahrung faktisch zeigt. Die Intensitäten kommen hier einstweilen gar nicht in Be- 
tracht, ob zwar auch diese in sehr belehrender Weise Veränderungen unterliegen. 

Hieher gehört auch jenes Experiment: wenn man auf irgend einen farbigen Grund 
z. B. roth, für jedes Auge ein anderes Quadrat und zwar für das eine grösser, für das. 
andere kleiner mit verschiedenen aber complementären Farben einschiebt. Bei genauem 
Beobachten findet man ganz dasselbe Verhalten, wie in dem einfachen Experiment. Die 
Mitte der homogen gefärbten Flächen setzt nur eine mehr weniger rasch, aber jedesmal 
wahrnehmbar schwindende Empfindung, währenddem die Berührungsstellen allent-^ 
halben mit fixen Farben behaftet erscheinen. Hieher gehört auch ein gewöhnlich 
in der Lehre von den Contrasterscheinungen angeführtes Experiment. Man theilt 
nämlich eine Kreisfläche in eine gerade Anzahl von Sectoren, auf die abwechselnd 
zwei Farben aufgetragen werden ; die Sectoren sind jedoch auf einer Seite nicht durch 
einen continuirlichen Radius begränzt, sondern derart, dass dieser in eine Anzahl 
gleicher Theile getheilt und am Endpunkte jedes Theiles ein einspringender Winkel 
angebracht ist, dessen periferischer Schenkel dem Radius parallel läuft und dessen 
Fortsetzung bildet, um in einer gewissen Entfernung abermals durch einen einsprin- 
genden Winkel unterbrochen zu werden. Auf diese Art entsieht eine stufenförmige 
Begränznng der Kreissectoren. Wenn man eine solche Scheibe rasch rotirt, so er- 
scheinen farbige Ringe, deren Beschaffenheit mit dem oben besprochenen Gesetz im 
Zusammenhang steht; wir gehen nicht weiter darauf ein da wir das Phaenomen 
als bekannt voraussetzen und seine Deutung nach dem Vorausgegangenen ziemlich 
leicht ist. 

Was von Lichtein drücken gilt, gilt auch für Schall- und Tast- etc. Empfin- 
dungen. Ueberall finden wir die Empfindungen am deutlichsten im Moment der Be- 
gränznng durch einander. Desshalb wird beispielsweise in der MvjävVl \itYKv ^V-feAVaXjtXk 
Orchester die Melodie, d. i. eine be.«;timmte Tonfolge am \ieSV.vn\TJvVt^\.tvi ^\0r. ^«tsk 
BewasßtBem Mafdräogen, während einzelne Tone und ScYvaWaxVtTi nou ^^\xv t^ObJc 
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musikalischen Hörer kaum gesondert wahrgenommen werden. Desshalb machen auf 
den Tastsinn rauhe Körper mit unebener Oberfläche den bestimmtesten Eindruck u. s. w. 

3) In Folge des von der Physiologie gefundenen Gesetzes, wonach jeder 
Eindruck auf irgend einen Nerven eine bestimmte Grösse oder Intensität haben muss 
wenn er das Bewusstsein in dem Grad afficiren soll, dass eine Empfindung zu Stande 
kommt, können alle jene Eindrücke, die nur langsam und gleichmässig vom Null- 
punkte aus anwachsen, keine bestimmten Empfindungsqualitäten zur Folge haben, 
da sowohl der erste Impuls, als auch der jeweilige Zuwachs für sich allein nur einen 
Bruchtheil des Bewusstseins afficirt, mithin keine Empfindung setzt; wenn sich nun 
auch die nacheinander folgenden Impulse summiren, so geschieht diess denn doch 
so lan^rsam, dass der Effect einer jeden beliebigen Summe mit dem Bewusstsein 
selbst bereits zu tief verflochten, mit ihm zu sehr vereinigt ist, bevor der nächste 
Zuwachs anlangt, als dass er vom Bewusstsein nachträglich, wenn schon der Zuwachs 
angelangt ist, gesondert werden könnte; da nun jeder beliebige Zuwachs für sich 
allein auch nicht hinreicht, um eine qualitative Empfindung zu setzen, so kann eine 
solche gesonderte Empfindungsqualität durch die genannten langsam anwachsenden 
Eindrücke überhaupt nicht entstehen. Wohl aber kann das Bewusstsein in seiner 
Totalität durch selbe wesentlich modificirt werden, indem ihre Intensität sich mit der 
ties Bewusstseins summirt. Solche Modificationen sind es nun, die wir unter dem 
Ausdrucke der Gemeingefühle zu verstehen haben. Das Organ dieser letztem 
sind die im Innern des Organismus in den Schleimhäuten und sonstigen Parenchymen 
sich verbreitenden Nerven, die sich von Sinnesnerven insbesondere dadurch unter 
scheiden, dass immer nur die Gesammtanzahl derselben in einem Organsysteme 
gleichzeitig afficirt wird, niemals bloss einzelne bestimmte Fasern; so beim Hunger, 
Durst etc. etc. Es wäre deshalb auch zweckmässiger, dieselben als CoUectiv- 
empfindungen zu bezeichnen. Wir kommen später auf dieselben zurück. 

Wollen wir nun, um den Zusammenhang zwischen physischen und 
psychischen Zuständen nicht aus den Augen zu verlieren, gleich 
die angelührte Eigenschaft der psychischen Zustände zur Beleuch- 
tung des parallelen physischen benützen, so müssen wir uns auch 
dessen bewusst bleiben, dass, wenn schon der erste Ausgangspunkt 
der Nervenphysiologie nur hypothetisch, ja man kann sagen, bloss 
symbolisch bezeichnet war, und eben desshalb gar keine Sicher- 
heit und auch nur wenig Befriedigung gewährte, mit jedem 
weitern Schritt von diesem Ausgangspunkt uns der Boden unter 
den Füssen um so mehr schwinden, die Befriedigung des Strebens 
nach Erkenntniss um so geringer werden muss. Wenn wir an der 
Parallele zwischen Physio- und Psychologie dennoch fest halten, so 
geschieht dies nicht so sehr in dem Glauben, dass wir damit die 
Erkenntniss der physischen Zustände thatsächlich irgendwie fördern, 
als vielmehr in der Absicht der Beschreibung psychischer Zustände, 
die wegen ihrer Beschränkung auf ein einziges Organ ohnehin für 
die Beschreibung nur äusserst schwer zugänglich sind, durch die 
Parallele zu Hilfe zu kommen ; die psychischen Zustände gewisser- 
massen auch symbolisch oder graphisch darzustellen und dadurch 
den Inhalt der Mittheilung klarer zu machen, als das sonst möglich 
wäre. Uebrigens gestehen wir es nebenbei gerne zu, dass wir denn 
doch nicht ganz die Hoffnung aufgeben, aut dieser fingirten Paral- 
, leibahn physischer Zustände doch stellenweise auch realen festen 
Boden zu finden. Wenn wir uns also an die bereits acceptirte 
Vorstellung einer Wellenbewegung in den Nervenfasern halten, 
welche Wellenbewegung vom Endorgan des Nerven in diesem ange- 
rc^t gegen die centralen Apparate der Ganglien fortschreitet, um 
j'n diese einzumünden^ so ist diese VoTste\\wcv^ ?^\\v\Cty\ö\\c\v ^to. 
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besten durch Flüssigkeiten zu veranschaulichen, als wenn etwa ein 
oder mehrere lineare Flüssigkeitsarme in eine grössere stehende 
Flüssigkeitsmasse einmünden. Wird am Ende eines solchen Flüs- 
sigkeitsarmes eine intensive Wellenbewegung erzeugt, so wird sich 
die Wellenbewegung gegen die centralen Massen hin fortpflanzen, 
diese allmählig erfüllen, von ihren Ufern werden die WcUenzüge 
reflectirt gegen die Mitte, die reflectirten treffen mit den nachrücken- 
den neuen Wellen zusammen und stellen jene Bewegungen dar, 
die in der Physik unter dem Namen stehender Wellen bekannt 
sind. Durch diese stehenden Wellen nimmt die Flüssigkeitsober- 
fläche eine Mosaikform an, deren einzelne Figuren aus der Durch- 
kreuzung höchst regelmässiger die ganze Fläche in den verschie- 
<lensten Richtungen durchziehender Linien hervorgehen, und die, 
so lange der gleiche Wellenzuzug dauert, auch constant bleiben; die 
Form der ganzen Fläche hängt sonach von einer kaum überseh- 
baren Anzahl von Bedingungen ab, unter denen aber jedenfalls 
die Form der erregten Stellen einen hervorragenden Platz einneh- 
men. Sie wird eine andere sein, wenn nur eine Art von neuen 
Wellen zugeführt wird, eine andere, wenn mehrere solcher Wel- 
lenarten gleichzeitig zuströmen ; eben so wird jene Oberflächenbe- 
schaffenheit der centralen Massen verschieden sein, je nachdem sie 
vor dem Wellenzuzug aus irgend einem Seitenarm in vollkommener 
Ruhe, oder je nachdem sie bereits durch ein System stehender 
Wellen erfüllt war. Die Form der in den Seitenarmen erregten 
Wellen wird ebenfalls unter unzähligen andern Umständen noch 
von der Art der Erregung abhängen etc. Denken wir uns nun 
die centrale Fläche bereits durch ein System stehender Wellen 
erfüllt und plötzlich von irgend einem Seitenarm her einen 
mächtigen Wellenzug eintreten, so kann man deutlich bemerken, 
wie die neu anrückenden Wellen ihre eigenthümliche Form, indem 
sie über die stehenden Figuren hinziehen, beibehalten, allmählig 
aber, indem sie die ganze Fläche erfüllen, durch Reflexion auch 
wieder ein neues System stehender Figuren erzeugen, die sich 
immer weniger von den älteren unterscheiden lassen, indem schliess- 
lich sich aus beiden Formen eine einzige neue von beiden ver- 
schiedene ausbildet. Die Dauer der Unterscheidbarkeit hängt offen- 
bar in erster Linie von der Intensität der neuen Wellen oder sagen 
wir von der Grösse ihrer Elongationen im Vergleiche zu jenen der 
stehenden Wellen, sowie auch von dem Verhältniss der beweg- 
ten Massen zu einander ab, und das nur allmählige Aufgehen bei- 
der Formen in einander ist durch die mechanische Natur der 
Wellenbewegung bedingt. Die den verschiedenen Wellenformen 
zu Grunde liegenden bewegenden Kräfte treffen nämlich naturge- 
mäss nicht zugleich in allen bewegten Stofftheilen zusammen, son- 
dern zunächst in einer bestimmten Anzahl von Punkten, in welchen 
die verschiedenen Kräfte einheitliche Resultirende erzeugen. Diese 
Punkte selbst wechseln aber in jedem Moment, so dass es aller- 
dings einer gewissen Zeit bedarf, bis die verschiedenen bewegenden 
Kräfte in allen Punkten sich begegnet und überall zur einheitlichen 
Resultirenden verschmolzen sind. Dieses Bild der Wellctvbe^x^'^w'^ 
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veranschaulicht, wie man das auf den ersten Blick erkennen kann, 
ziemlich gut, sowohl die Verschiedenheit der Empfindungen einer- 
seits, als auch ihr allmähliges Aufgehen im Bewusstsein. Wir 
müssen nur den Sitz des Bewusstseins als die centrale Flüssigkeits- 
masse, die Nerven als deren lineare Ausläufer oder Arme auffassen. 
Das Bewusstsein selbst kann uns symbolisch durch die constanten 
stehenden Wellen der centralen Massen repräsentirt sein, deren Vor- 
handensein wir einstweilen als gegebenen Zustand hinnehmen müs- 
sen, die Empfindungen dagegen als neue Wellenzuzüge von den 
verschiedenen Ausläufern her. Wir erkennen aus dieser graphi- 
schen Darstellung nicht bloss ungezwungen das allmählige Schwin- 
den der gesonderten Empfindung, sondern sie führt uns auch 
a priori auf eine Erscheinung, die wir in der That bei sorgfälliger 
Beobachtung constatiren können. Sie zeigt uns nämlich, dass der- 
jenige gegebene Zustand, den wir einstweilen als unveränderlich 
hinstellen und provisorisch mit dem Ausdruck „Bewusstsein'* be- 
zeichnen, thatsächlich nicht ganz unveränderlich sei, da er durch 
jede neue Empfindung, die in ihm so zu sagen aufgegangen ist, eine 
wenn auch noch so leise Veränderung erfahren muss. Halten wir uns 
unseren inneren Zustand oder unser Bewusstsein gegenwärtig, 
wenn beispielsweise diffuses Licht, oder diffuser Schall, diffuser 
Druck oder Temperatur auf uns lange eingewirkt haben, so sahen 
wir schon, dass wir diese Eindrücke allerdings gesondert nicht 
empfinden, allein wir werden sehr wohl auch beim Mangel einer 
gesonderten Empfindung eine Veränderung unseres ganzen inneren 
Zustandes constatiren können, wenn wir nur zu wiederholten Malen 
auf diesen unseren inneren Zustand während der genannten Ein- 
wirkungen und ohne dieselben aufmerksam sind, und die Erinne- 
rungsbilder dieser Gesammtzustände mit einander vergleichen. 

Am deutlichsten tritt uns das entgegen bei jenen diffusen Em-- 
pfindungen, die im Vergleiche zu den gleichartigen partiellen, die 
zu gleicher Zeit bestehen, so intensiv sind, dass die letzteren da- 
neben verschwinden, so z. B. beim Schall, bei der Wärme, beim 
Drucke. Neben dem diffusen Schall kann unter Umständen der 
partielle verschwindend gering sein, so dass dann, wenn die Qua- 
lität des Diffusen nicht mehr empfunden wird, überhaupt keine 
Schallempfindungsqualität besteht, und doch werden wir irgend 
etwas in unserm innern Zustand finden, das ihn verschieden macht 
von jenem, wenn wirklich kein Schall auf uns einwirkt. Wir geste- 
hen gerne, dass diese Unterscheidung sehr subtil ist, und dass sie 
von Manchen vielleicht für ein Phantasiegebilde gehalten werden kanny 
aber wir rathen sich zu wiederholten Malen sorgfältig zu beobach- 
ten, und sind überzeugt, dass jeder, der überhaupt der Selbstbeob- 
achtung fähig ist, die Thatsache constatieren werde. — Noch mehr 
gilt dies von der Temperatur. Wir werden in einem kühlen Lo- 
cale auch dann, wenn wir die Empfindung der Kühle nicht mehr 
haben, doch einen ganz andern innern Zustand an uns finden, als 
in einem warmen, nachdem bereits die Qualität der Wärmeempfin- 
dung aufgehört^ wobei wir aber keineswegs etwaige Reactionser- 
scheinungen oder complicirende Umstände tmVYveiXiem^^w^ VkvQs^- 
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gentheil auch beim gänzlichen Mangel letzterer die angegebene 
Thatsache constatieren können. Dasselbe gilt auch von einem gleich- 
massigen über eine grössere Körperstelle sich erstreckenden nicht 
schmerzhaften Druck. Beim Lichte ist dieser Unterschied deshalb 
etwas schwieriger zu constatiren, weil wir neben der diffusen auch 
immer partielle Lichtempfindung haben, und letztere dieselbe Inten- 
sität hat wie erstere, wir uns demnach niemals in einem Zustande 
•ohne alle qualitative Lichtempfindung befinden, wenn Licht auf 
uns einwirkt. Doch finden wir auch hier wenigstens annähernd 
dasselbe imter geeigneten Umständen, so z. B., wenn wir im Freien 
auf dem Rücken liegend lange gegen den reinen Himmel schauen 
und alle Objecte möglichst meiden; da tritt nach einiger Zeit, wenn 
auch nicht vollständiger, so doch fast vollständiger Mangel einer 
•qualitativen Lichtempfindung ein, die wohl nur desshalb nicht 
so vollständig wird, wie etwa bei der Temperatur, weil schon der 
Lidschlag Unterbrechungen setzt, andererseits aber das grelle Licht 
für die Dauer nicht zu ertragen ist ohne Gefahr für das Sehver- 
mögen, da sich bald mouches volants und ähnliche Störungssymp- 
tome einstellen. Wenn man nun den Zustand während eines sol- 
chen last vollständigen Mangels einer qualitativen Lichtempfindung 
mit jenem, wie er sich nach längerer Zeit auch in finstern Räumen 
ausbildet, in der Erinnerung vergleicht, so kann einem eine auffal- 
lende Differenz des Totalbewusstseins in beiden Fällen nicht entgehen. 

Geruchs- und Geschmacksempfindungen sind zu wenig 
intensiv, als dass sie unsern innem Gesammtzustand wahrnehmbar 
andern könnten. 

Am auffallendsten zeigt sich jedoch diese Verschiedenheit des 
•Gesammtbßwusstseins beim Mangel irgend einer gesondert wahr- 
nehmbare^ Empfindungsqualität bei den verschiedenen Arten des 
schon früher erwähnten sogenannten Gemeingefühls oder der Col- 
lectivempfindungen. Diese sind denn in der That, wenn man sie 
genauer betrachtet, eben so bestimmte Bewusstseinszustände, wie 
alle andern Elmpfindungen, der Unterschied liegt nur darin, dass 
sie aus den bereits angeführten Gründen niemals bloss oberflächlich 
<iem Bewusstsein anhaften, dass letzteres sich niemals von ihnen 
sondern, gewissermassen in die Tiefe zurücktreten und so von ihnen 
wenigstens für Momente absehen kann, sondern dass sie immer mit 
dem gesammten Inhalte des Bewusstseins innig verschmolzen sind 
und nur durch die Veränderungen. des Gesammtbewusstseins erkannt 
und wahrgenommen werden; mit einem Worte, dass sie nur Inten- 
sitäten und keine Qualitäten sind. Zu diesen Collectivempfindungen 
gehören im gesunden Zustande die Empfindungen des Verdauungs- 
apparates: Hunger, Sattsein in den verschiedensten Graden; des 
Circulationsapparates: der Durst, die Wassersättigung, die man 
ganz bestimmt erkennt, wenn man mehr Wasser trinkt, als wonach 
man Bedürfniss hat; des Muskelsystems: das Kraft- und Schwäche- 
gefühl. Das sind Empfindungen oder Zustände, die vom Null- 
punkte nach entgegengesetzten Richtungen sich entwickeln können; 
diesen stehen solche gegenüber, die vom 'N\i\Vputik\. xvwt tä.Oc^ €vcäx 
Richtung ansteigen, so im Genitalapparaf. d\e Gesc\\iedcv\äwsX\ ^^^^ 
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abfallen wie im Respirationsapparat: die Athemnoth. Im kranken 
Zustande finden wir an denselben Apparaten: den Scheinhunger, 
Ekel; die innere Hitze — wesentlich verschieden von der gewöhn- 
lichen Temperaturempfindung, insofern sie niemals als bestimmte 
Empfindung auftritt, und innere Kälte; ebenso innerer Druck, all- 
gemeines Unbehagen oder Abgeschlagenheit mit dem in der Recon- 
valescenz darauf folgenden deutlich erkennbaren Wohlbehagen. 

V. Eine weitere allgemeine Eigenschaft der Empfindungen 
besteht darin, dass sie schon an und für sich jede einzeln mit bi- 
polaren Intensitäten auftreten, so dass man sie nach physika- 
lisch-wissenschaftlichem Usus als positive und negative zu bezeich- 
nen berechtigt ist. Diesen beiden Intensitätspolaritäten entsprechen 
mitunter sogar ganz bestimmte besondere Qualitäten. Die positi- 
ven und negativen Polaritäten stehen zu einander nicht in dem 
Verhältniss, wie zwei verschiedene Empfindungsarten, die immer 
von verschiedenen Existenzbedingungen abhängen, sondern ihr Ver- 
hältniss ist dadurch eigenthümlich, dass beide in einer und 
derselben Bedingung enthalten sind. Mit jeder Empfindung, mag 
sie ursprünglich positiv oder negativ sein, ist auch schon 
ihr polarer Gegensatz gegeben, der im Momente, wo erstere schwin- 
det, auch mit mehr weniger Bestimmtheit mehr weniger rasch ins 
Bewusstsein tritt. Hieraus ergibt sich schon, dass bei allen jenen 
Empfindungen, die vermöge der Natur ihrer Existenzbedingungen 
nur allmählig schwinden, auch die polaren Gegensätze nur allmählig 
auftauchen und desshalb gar keine oder nur höchst unbestimmte 
Qualitäten darbieten, wie sich aus dem Vorausgegangenen ergibt. 
Ist die Intensität solcher Empfindungen obendrein auch noch eine 
geringe, so wird die des polaren Gegensatzes selbstverständlich 
auch nur eine geringe sein, und wie jeder innere Zustand, der 
wenig Intensität und keine Qualität hat, gar nicht ins Bewusstsein 
treten. Am auffälligsten ist die Biporalität an den Lichtempfindun- 
gen, leicht nachweisbar an den Temperatur-, Tast- und Muskel- 
empfindungen, schwieriger am Schall, direct gar nicht an den Ge- 
schmacks- und Geruchsempfindungen. 

Da jedoch die consecutiven Polaritäten bei den meisten Em- 
pfindungen oft mit einer andern Reihe consecutiver Zustände sich 
combiniren und durch diese letzteren wesentlich modificirt, mit- 
unter sogar annuUirt werden, so ist es nothwendig, früher noch diese 
letztere ins Auge zu fassen und ihre Eigenthümlichkeiten kennen zu 
lernen. Es sind dies die sogenannten Nachempfindungen, die auf 
alle Empfindungen von sehr hohen Intensitätsgraden und längerer 
Dauer sich einstellen. Diese Nachempfindungen sind bekanntlich 
von derselben Qualität wie die ursprünglichen, und nur be- 
züglich der Intensität etwas verschieden von diesen, wodurch sie 
sich von den polaren Gegensätzen scharf unterscheiden. Bisher 
sind von allen diesen Nachempfindungen bloss die des Gesichtssin- 
nes von den Forschern in Betrachtung gezogen worden. Die In- 
tensität und Dauer derselben ist, wie schon erwähnt, sowohl von 
der Intensität als auch von der Dauer der ?\e eixe:vx^<evvd^\v^t«^^- 
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düngen abhängig. Nur die höchsten Intensitätsgrade der letztern 
lassen schon nach momentanem und secundenlangem Bestehen 
deutliche Nachempfindungen von kurzer Dauer zurück, minder 
hohe Intensitätsgrade können nur nach längerer Dauer solche er- 
zeugen; je länger erstere bestanden haben, um so länger dauern 
dann auch letztere. 

Betrachten wir nun die Sinnesempfindungen einzeln, so sind 
die Nachempfindungen 1) beim Gesichtssinn die intensivsten ; 
man erhält sie bekanntlich nur, wenn man sehr intensives Licht 
etwas länger auf das Auge einwirken lässt. Man kann in die 
Sonne, wenigstens so lange sie nahe dem Horizont steht, oder 
wenn sie bloss von einer dünnen Wolkenschicht oder von dünnem 
Herbstnebel verdeckt ist, direct sogar einige (2 — 3) Secunden 
schauen — ein allerdings gefährliches Experiment, das man an 
einem Tage nur nach längerer Pause 1 — 2mal höchstens wieder- 
holen dart ; ferner kann man intensives künstliches Licht, Gas- 
flammen, Lampenlicht etc. in der Nähe durch einige Minuten 
fixiren, ebenso im Winter bei Sonnenschein eine continuirliche 
reine Schneefläche längere Zeit in der Nähe betrachten, und man 
wird in all diesen Fällen, auch noch wenn man das Auge ab- 
wendet oder schliesst. mehr weniger intensive Lichtempfindung 
durch längere Zeit haben, wobei auch die Formen der gesehenen 
Lichtquellen ziemlich unverändert, aber im verkleinerten Massstabe, 
erhalten bleiben. Die Nachempfindung kann aber auch in der 
Art sich geltend machen, dass, wenn intensives farbiges Licht in 
einer bestimmten Ausdehnung einwirkt, und angrenzend daran 
eine kleinere Fläche mit viel weniger intensivem Licht besteht, 
auch diese Fläche in der Farbe des intensiven Lichtes gesehen 
wird. Die Qualität der Nachempfindung ist im ersten Moment 
wenigstens, meistens identisch mit der von der wirklichen Licht- 
quelle, ändert sich aber unter Umständen mehr weniger rasch, um 
eine längere Reihe von Verschiedenheiten aufzuweisen, diese Reihe 
oft unverändert, oft auch verändert einige Male zu wiederholen 
und schliesslich ganz zu schwinden. Die Umstände, die auf den 
Wechsel der Qualitäten der Nachempfindungen Einfluss haben, 
beziehen sich meistens auf die äussern Lichteindrücke, die das 
intensive Licht ablösen, ob man nämlich mit offenen Augen bloss 
gegen eine viel dunklere Stelle hinsieht, oder ob man die Augen 
schliesst, ob im letztern Falle die Lider selbst unbedeckt bleiben, 
sonach diffuses Licht durchschimmern lassen, oder ob man sie 
mit ganz undurchsichtigen Körpern verdeckt etc. Wir kommen 
auf diese Umstände noch zurück bei den polaren Gegensätzen. 

2) Beim Schall ist die Nachempfindung wohl ebenso inten- 
siv, doch hat man viel seltener Gelegenheit, die hiezu erforder- 
lichen hohen Intensitätsgrade des Schalles zu beobachten; bei 
gegebener Gelegenheit jedoch kann man die betreffenden Nach- 
empfindungen ganz entschieden wahrnehmen, wetvtv wmt d\e, ^sx^i- 
merksamkeit darauf gelenkt ist. Solche gütvs>\.\^e GxeVe.^e.T^€v\fc\v 
s/nd übetsdl, wo ein in seiner Qualität \invet^tvdeT\\c:\\^t "SiC^*^^ 
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wenn auch nur momentan, mit grosser Intensität auf das Ohr ein- 
wirkt ; der Knall von Musketen, Kanonen in unmittelbarster Nähe, 
wenn kein Echo darauf folgt, ein in unmittelbarster Nähe 
des Ohres ertönender sehr lauter Pfiff, Trompetenstoss oder sonst 
ein analoger Schall, der eben gleichmässig und sehr intensiv ist, 
nicht allmählig, sondern schroff unterbrochen endet ; bei all diesen 
Schallarten hört man ganz deutlich ein Nachtönen oder Schallen 
durch einige Zeit, es ist nur sehr schwierig, die Qualität der Nach- 
empfindung zu prüfen, da sie nicht beliebig oft wiederholt werden 
kann, und da überhaupt die Schallqualitäten sich lange nicht so 
scharf von einander abheben wie die Lichtqualitäten ; so viel lässt 
sich jedoch mit Sicherheit behaupten, dass der Nachklang immer 
dieselbe Qualität hat wie der ursprüngliche Schall, seine Intensität 
auch so ziemlich im selben Verhältniss steht zu letzterem, wie 
beim Licht; nur scheint die Dauer der Nachempfindung etwas 
kürzer zu sein, wenigstens ist ihre Intensitätsabnahme eine raschere. 
Doch findet man die Dauer der Nachempfindung um so länger, 
je öfter die Empfindung selbst sich in kurzer Zeit wiederholt und 
je länger sie andauert. Hieher gehört auch die schon längst be 
kannte Erscheinung, dass ganze Sätze, die in stillen Localen mit 
lauter Stimme z. B. bei Vorträgen gesprochen wurden, auch von 
solchen anwesenden Individuen, die die Worte, während dem sie 
gesprochen wurden, weil ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war, gar 
nicht gehört hatten, wenn ihre Aufmerksamkeit im Momente, 
nachdem die Worte schon verklungen sind, auf selbe gelenkt wird, 
noch deutlich gehört werden. 

3) DieTemperaturempfi ndung liefert ebenfalls in ihren 
hohen Intensitätsgraden Nachempfindungen, und ist die Beobach- 
tung dieser desshalb sehr belehrend, weil man die Genesis der 
Nachempfindung sozusagen mit der Hand greifen kann. Bei jenen 
sehr hohen Temperaturgraden, die schon eine Verbrennung, wenn 
auch nur des leichtesten Grades setzen, ist bekanntlich die Nach- 
empfindung eben so intensiv, oder noch intensiver, als die ur- 
sprüngliche ; doch ist zu bemerken, dass diese sich schon constant 
mit Schmerz combinirt und letzterer überwiegend empfunden wird, 
die Temperaturempfindung neben ihm fast ganz aus dem Bewusst- 
sein schwindet. Es ist sonach zweckmässiger, sich Behufs der 
Beobachtung an minder hohe Intensitätsgrade zu halten und diese 
länger einwirken zu lassen. Wenn man z. B. irgend einen Körper- 
theil, den Vorderarm oder auch nur eine Hand in Wasser von 
50—52^ C. eingetaucht hält durch wenigstens 1 — 2 Minuten, so 
erhält sich die Temperaturempfindung auch noch nach dem Heraus- 
nehmen der Hand aus dem Wasser ; nach mehrmaligem Wiederholen 
des Experimentes noch durch mehrere Secunden ziemlich deutlich, und 
in allmählig abnehmender Intensität oft bis zu V4 Stunde, 
so dass man die Verschiedenheit der Temperatur der Luft Anfangs 
gar nicht empfindet, überhaupt kein Empfindungswechsel eintritt, 
wie das bei minder schroffem Wechsel momentan der Fall ist 
Aehnliches kann man auch bei hochgradiger Kälte finden. Man 
halte die Hand längere Zeit in Eiswasser, odet rcv^xvv^xö^t^ "Nääi^x^ 
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Zeit mit Eis oder Schnee, und man wird die Kälteempfindung auch 
noch nach auigehobener Einwirkung, wenn auch nicht in bestimm- 
ter Qualität wahrnehmen, so dass man selbst einen relativ heissen 
Körper berühren kann, ohne Wärme- oder überhaupt veränderte 
Empfindung zu bekommen. Man kann jedoch diese Erscheinungen 
nicht etwa auf Rechnung der schlechten Wärmeleitungsfähigkeit 
der organischen Gewebe allein setzen, wie es allerdings aut den 
ersten Blick sich autdrängt, denn der Einfluss der schlechten Wär- 
meleitungsfähigkeit organischer Stoffe bleibt derselbe, ob man den 
hohen Temperaturreiz nur einige Secunden oder mehrere Minuten 
einwirken Hess. Wir werden später noch darauf zurückkommen, 
dass die Erwärmung oder Abkühlung der Haut sehr bald, schon, 
nach mehreren Secunden, ein gewisses Maximum erreicht; das 
was wir hier als Nachempfindung bezeichnen, stellt sich in der 
Regel erst nach minutenlanger, wenn auch mit kurzen Unterbre- 
chungen dauernder Einwirkung des Temperaturreizes ein. 

4) Die Muskelempfindungen verhalten sich ganz analog. 
Heben wir eine schwere Last und halten sie einige Zeit, so wird 
die Empfindung der Muskelthätigkeit nicht im Momente, wo wir 
die Last wieder niederlegen, aufhören, sondern ganz allmählig. Die 
Nachempfindung hat auch hier ganz den Charakter der ursprüng- 
lichen und wird um so intensiver, je öfter in einer gewissen Zeit 
die Empfindung durch Muskelthätigkeit wachgerufen wurde. Die 
Empfindung der Müdigkeit ist auch nichts Anderes, als die an- 
dauernde Nachempfindung intensiver Muskelanstrengung. 

5) Auch bei den Tast- und Druckempfindungen lassen 
sich Nachempfindungen leicht beobachten. 

6) Nur bei den Geschmacks- und Geruchsempfin- 
dungen lässt es sich nicht constatiren, ob sie Nachempfindungen 
zurücklassen. Bei dem Umstände, dass beide, wie wir schon früher 
gesehen, nur sehr geringe Intensitätsgrade haben, könnten ihre 
Nachwirkungen selbstverständlich auch nur sehr schwach sein, 
dadurch aber, dass Bruchtheile der diese Empfindungen anregenden 
Objecte den entsprechenden Sinnesorganen immer längere Zeit 
anhaften, sich nicht momentan entfernen lassen, können die Wir- 
kungen dieser länger anhaftenden schmeckenden und riechenden 
Stofftheilchen auf die Gaumen- und Nasenschleimhaut von den 
etwaigen Nachempfindungen nicht wohl unterschieden werden. 
Thatsache ist es, dass die intensivem Geschmacksempfindungen, 
besonders wenn sie längere Zeit unterhalten wurden, auch nach 
der Entfernung ihrer äussern Bedingungen gewisse Nachwirkungen 
zurücklassen, aber ebenso ist es gewiss, dass von dem schmecken- 
den Stoffe Theile zurückgeblieben sind, was man mitunter dadurch 
erkennt, dass die Stoffe durch chemische Zersetzung nachträglich 
ihren Geschmack ändern, süsse z. B. sauer werden etc. Hingegen 
kann man bei den Geruchsempfindungen kaum vt^exvöi'^^^O^^^'^^- 
empßndung constatiren. 
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Suchen wir auch die Nachempfindungen durch physische Nervenzustände zu 
begründen, so bieten uns die Temperatur-, Druck- und Muskelempfindungen die 
besten Anhaltspunkte zur Beurtheilung der betreffenden physischen Vorgänge. 
Ueberall, wo sehr intensive Temperatur-, Druck- und Muskelreize auf die Nerven 
einwirken, sehen wir die Blutzufuhr zu den betreffenden Körpertheilen sich rasch 
steigern, so dass es unter Umständen zu bedeutenden Hyperaemien und bei längerer 
Dauer des Reizes auch zu Entzündungen kommen kann; diese vermehrte Blutzufuhr 
ist allerdings in erster Linie durch Reizung der Gefässnerven bedingt, doch ist nicht 
zu verkennen, dass die functionelle Thätigkeit in allen Organen, auch in den Nerven, 
einen gesteigerten Chemismus, einen vermehrten Stoffumsatz bedingt, wie das die 
Physiologie namentlich an den Muskeln bereits nachgewiesen hat. Wären diese That- 
sachen aber auch nicht constatirt, so miisste sich der Einfluss der fonctionellen 
Thätigkeit auf den Stoffwechsel auch aus dem gänzlichen Aufhören des Stoffwechsels, 
aus der Atrophie der organischen Gewebe bei mangelnder Function erschliessen 
lassen. Die gesteigerte functionelle Thätigkeit der Nerven muss somit auch einen ge- 
steigerten Stoffumsatz im Nervengewebe und dieser vermehrte Blutzufuhr wenigstens 
zu den betreffenden Nerven zur Folge haben. An der Hyperaemie, die sich bei hoher 
Temperatur, starkem Druck in der Haut einstellt, betheiligt sich somit auch das 
Nervengewebe, ja man muss sogar zugeben, dass der vermehrte Stofiverbrauch eben 
nur den Nerven zukommt. Sowie aber die gesteigerte Function den Chemismus 
belebt, so muss auch umgekehrt der gesteigerte Chemismus die Function des be- 
treffenden Nerven anregen; beide Vorgänge sind verwandter Natur, so dass sie sich 
^gegenseitig anregen können. Es regt nicht nur jede Function den Chemismus an, 
sondern jeder Chemismus regt auch die Function an. So lange die Function den 
normalen Durchschnittsgrad einhält, wird auch der Chemismus seine normale Inten- 
sität, bei der er nicht in die Augen fällt, einhalten; steigt aber die Intensität der 
functionellen Thätigkeit, so muss auch jene des Chemismus proportional sich steigern 
und dadurch sinnenfällig werden. 

Aber auch das Umgekehrte gilt. So lange der Chemismus den normalen Durch- 
schnittsgrad nicht überschreitet, wird die durch ihn angeregte functionelle Thätigkeit 
neben andern durch adäquate Reize bewirkten nicht auffällig werden ; sowie aber der 
Chemismus übermässig wird, so wird auch die durch ihn bewirkte functionelle Thä- 
tigkeit intensiver werden und selbst neben den durch adäquate Reize bewirkten 
noch zur Geltung kommen. Wenn wir somit die N ach emp find ungen, die auf sehr 
intensive Empfindungen sich einstellen, physiologisch würdigen wollen, so ist es wohl 
am nächsten gelegen, erstere aus dem erhöhten Chemismus in der Nervensubstanz 
abzuleiten, der sich in Folge der erhöhten functionellen Thätigkeit einstellt; es ist 
klar, dass der einmal erhöhte Chemismus vermehrte Stoffzufuhr bedingt und diese nicht 
mit dem Reize, der jenen bedingt hat, schwindet, sondern dass er nur allmählig 
wieder zur Norm zurückkehren kann. Hiemit steht es auch im Einklang, dass 
längere Dauer der erhöhten functionellen Thätigkeit erfahrungsgemäss allmählig 
Ernährungsstörungen , namentlich Entzündungen , bewirkt ; dass letztere, wenn 
sie auch durch andere Ursachen entstanden sind, in den durch sie befallenen 
Nerven ähnliche Empfindungen bewirken, also ähnliche Functionen anregen, 
wie ihre adäquaten Reize , so die Empfindung der Hitze , des Druckes 
oder der Spannung, der subjectiven Lichtbilder, subjectiven Gehörsempfindungen etc. 
Andererseits steht gar keine bis jetzt bekannte Thatsache mit der Ableitung der Nach- 
empfindungen aus gewissen Modifikationen des Stoffwechsels in der Nerven Substanz 
im Widerspruch. 

Kehren wir zur Polarität der einzelnen Empfindungen zurück, 
so möge es, bevor wir die verschiedenen Empfindungsarten speciell 
in Betracht ziehen, constatirt sein, dass die Parallele zwischen Em- 
pfindungen und Atomen auch in diesem Puncte sich bewährt. 
Auch an den Intensitäten oder Kräften der Atome hat die Physik 
ein ähnliches polares Verhalten ausnahmslos nachgewiesen, diese 
Polarität ist es doch, die die Phänomene der Electricität, des Mag- 
netismus und Diamagnetismus zur Folge hat, und die an den 
verschiedenen Stoffen eben nur in verschiedenen Graden sinnen- 
d/Z/^ werden. 
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a) An den Lichtempfindungen ist nun, wie wir schon 
gesehen, die Polarität am auffälligsten. Jede Lichtempfindung, 
wenn sie auch ohne bestimmte Qualität als einfaches Hell bestan- 
den hat, zieht, wenn sie erlischt, eine andere, ganz bestimmte Ge- 
sichtsempfindung nach sich, nämlich die des Finstern oder Schwar- 
zen. Sowohl die Intensität, als auch die Dauer der consecutiven 
Polarität hängen von der Intensität und noch mehr von der Dauer 
der ursprünglichen Lichtempfindung ab; nur nach längerer Dauer 
oder bei hoher Intensität der letztern wird die erstere in deutlich 
wahrnehmbarer Intensität und Dauer auftreten. Im gewöhnlichen 
Leben, wo wir fast ununterbrochen Lichtempfindungen haben, ist 
somit diese Bedingung für das Auftreten der negativen Polarität 
in jedem Moment vorhanden, und es kommt nur auf die zweite 
Bedingung, nämlich die Unterbrechung an. Diese Behauptung 
bedarf wohl an und für sich keines Beweises; so oft man das 
Auge plötzlich im Hellen fest schliesst oder besser verdeckt, so oft 
bei künstlicher Beleuchtung das Licht erlischt, so oft man aus 
einem hellen Räume plötzlich in einen finstern tritt, wird man im 
ersten Moment ganz deutlich eine Gesichtsempfindung von sehr 
bestimmter Qualität haben, der selbst eine gewisse Intensität zu- 
kömmt, welche jedoch von der Lichtempfindung vollkommen ver- 
schieden ist, und die nach physikalischer Terminologie als negativ 
bezeichnet werden kann. Dass diese Empfindung, wenn auch ne- 
gativ, doch eine wirkliche selbstständige Empfindung ist und nicht 
bloss in dem Fehlen jeglicher Empfindung besteht, wird dem auf- 
merksamen Beobachter gegenüber nicht erst zu beweisen sein, wenn er 
den Begriff Empfindung in dem hier testgehaltenen Sinne als 
einen Oberflächenzustand des Bewusstseins adoptirt; wer den Be- 
griff* anders definiren will, wird selbstverständlich für die hier an- 
geführte Thatsache nur einen andern Ausdruck gebrauchen. Trotz- 
dem lässt sich als Beweis dafür, dass das Schwarz oder Fin- 
stere eine Empfindung sei, auch auf ganz bestimmte Thatsachen 
hinweisen, die jedoch erst an spätem Stellen besprochen werden, 
und hier nur angedeutet sein mögen. Wir werden nämlich sehen^ 
dass die Empfindungen als Intensitäten auf einander einwirken 
können, namentlich dass sie sich entweder einfach summiren oder 
differenziren bei gleichen Qualitäten, oder dass sie neue Qualitäten 
liefern bei ungleichen Qualitäten; nun werden wir in der That 
sehen, dass aus Hell und Finster eine neue Qualität, das Dunkel, 
hervorgeht, dass somit eine Wechselwirkung zwischen beiden besteht. 
Eine Wechselwirkung ist aber nur zwischen wirklichen Intensitäten 
möglich, das Fehlen jeglicher Intensität kann an irgend einer an- 
dern Intensität selbstverständlich gar nichts ändern. Eine zweite 
Thatsache, die ebenfalls noch mehr Beweiskraft hat, ist die, dass, 
wie wir nachträglich es ebenfalls noch besprechen werden, jede 
Empfindung ein sogenanntes Erinnerungsbild im Bewusstsein zurück- 
lässt Da das Erinnerungsbild nichts anderes ist, als ein in beson- 
deren, mit dem eigentlichen Sinnesnerven correspondirenden Orga- 
nen längere Zeit erhaltener Rest jenes Zustande?», det \xvv\. d^t^ta- 
pßnduhg einhergeht, so sind zu seiner Ent^^teVvutv?^ ^eW^^sXN^x'sX.^^^- 
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lieh eben so gewisse Einwirkungen auf jene Organe erforderlich^ 
wie zur Entstehung der Empfindungen gewisse Einwirkungen auf 
die Sinnesnerven unerlässlich sind. Auf die genannten Organe der 
Erinnerungsbilder können aber Einwirkungen nur von jenen Sin- 
nesnerven aus, mit denen sie verbunden sind, statthaben; diese 
Sinnesnerven können aber nur in der Art auf jene Organe einwir- 
ken, dass sie ihnen ihre eigenen Zustände mittheilen, d. h., dass 
sie jene Aenderungen, die sie durch äussere Einwirkungen erfah- 
ren, auch auf diese übertragen. Wo sonach Erinnerungsbilder 
bestehen, müssen gewisse entsprechende Zustände der Sinnesnerven, 
d. i. Empfindungen vorausgegangen sein, da der Mangel solcher 
kein Erinnerungsbild zu setzen im Stande ist. Das Finstere oder 
Schwarze lässt aber so deutliche Erinnerungsbilder im Bewusstsein, 
wie nur irgend eine andere Empfindung, zurück, wie man sich 
davon jeden Augenblick leicht überzeugen kann; es muss sonach 
das Schwarz eine Empfindung von all den Eigenschaften, die an- 
dern zukommen, setzen. Ein drittes Moment von unmittelbarster 
Beweiskraft besteht darin, dass Amaurotische, wenn sie intelligent 
genug sind, mit Bestimmtheit angeben, auch wenn die Amaurose 
schon viele Jahre gedauert hat, sich an alle Lichtbilder aus 
früheren Jahren deutlich zu erinnern; sie können sich nicht bloss 
die Empfindungen Hell und Dunkel, sondern alle Farben recht 
lebhatt vorstellen. Es ist sonach vollkommen verlässlich, wenn sie 
angeben, dass sie während ihrer Blindheit nicht etwa die Empfin- 
dung finster, sondern gar keine Gesichtsempfindung haben, dass 
ihre auf die Gegenwart bezüglichen Vorstellungen nur in Tast- 
und Raumesanschauungen ablaufen. — Endlich lässt sich die An- 
wendung des Begriffs Empfindung auf das Finstersehen als voll- 
kommen correct erkennen, wenn das Finstere oder Schwarze mit 
andern, namentlich positiven Lichtqualitäten zugleich auf das Auge 
einwirkt. Wenn wir im hellen Räume in die Oeffnung einer sehr 
finstern Höhle blicken, oder wenn wir neben einer weissen Fläche 
eine schwarze vor uns liegen sehen, da wird es wohl Niemandem 
einfallen, das Schwarz als gar keine Empfindung, somit als gar 
keine Farbe zu bezeichnen. 

Wenn aber hiemit die Behauptung, dass auf jede Licht- 
empfindung, im Moment ihres Erlöschens eine andere Gesichts- 
empfindung folge, an und für sich als sichergestellt erscheint, se- 
ist das noch keineswegs bezüglich der Entstehungsart der letzteren 
der Fall, es ist noch keineswegs erwiesen, dass der von uns so- 
genannte negativ polare Zustand thatsächlich schon in dem positiv 
polaren enthalten sei, dass er mit demselben ein und dieselbe 
Existenzbedingung habe, im Gegentheil wird ja bekanntlich von 
allen Forschern ausnahmslos gerade das Gegentheil behauptet. 
Hier ist es nun, wo die Scheidung der Begriffe Intensität und 
Qualität eine so wichtige Rolle spielt, wo die einfachsten That- 
sachen in einer ganz irrigen Art aufgefasst werden, eben in Folge 
der Confundirung von Intensität und Qualität. Es wird sich zeigen, 
dass nur diese Confusion, die an und für sich so wahren allge- 
/ne/nen Ansichten des unsterblichen GölYve ü\iex\Ac\v\. xrcAY^xV^^Ä 
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in Conflict bringen konnte mit den allerdings auch berechtigten 
Anschauungen der Physiker. Es werden allgemein bekanntlich die 
Empfindungen des Dunkel und Finster nur als Grade ein und 
derselben Intensität und Qualität, nämlich des Hell aufgefasst ; 
man glaubt allgemein, dass selbst im absolut Finstem noch eine 
gewisse äusserst geringe objective Lichtintensität auf das Seh- 
organ einwirke und nur die Schwäche dieser Intensität die Eigen- 
thümlichkeit der Empfindung bedinge, dass somit Hell und Dunkel 
dieselben Qualitäten und Intensitätsarten und nur verschiedene 
Intensitätsgrade darstellen. Ja man geht sogar so weit, dem 
Bulbus selbst eine Art selbstständiger Lichterzeugung zu vindiciren 
in ähnlicher Weise etwa wie der ganze Körper Wärme producirt 
und das derart producirte Licht beim Mangel objectiven Lichtes 
die Empfindung des Finstern oder Schwarzen erzeugen zu lassen. 
Diesen Anschauungen gegenüber mögen folgende Punkte zur Er- 
läuterung der fraglichen Thatsache dienen : 

m} Ucberall, wo verschiedene Lichtintensitätsgrade gleicher Qaalitftt neben ein- 
ander bestehen, bemerken wir, dass sich ihre Intensitäten nach dem bereits öfter er- 
wähnten Gesetae einfach summiien, dass sie ineinander aufgehen, dass die kleinere 
Intensität nicht gesondert von der grossen wahrgenommen wird, sondern mit letzterer 
▼erschioilst. Desshalb sehen wir bei Tag das Steraenlicht nicht, desshalb sehen wir 
bei keinerlei, wenn auch schwachen Beleuchtung das Phosphoresciren verschiedener 
Körper, die ersten Grade des Glühens etc. Was jedoch das Finster oder Schwarz an- 
belangt, so sehen wir es in um so bestimmterer Qualität, je enger es sich an das 
Helle oder Weisse anschliesst — je greller das Tageslicht, um so {greller das 
Schwarz der Oeflhung einer finstem Localität. Dieses Finster kann sonach offenbar 
nicht ein blosser Intensitätsgrad des Hell sein, da es sonst daneben nicht bemerkt 
werden könnte. Aber auch umgekehrt kanii man sagen, wäre das Dimkel oder 
Finster nur ein schwacher Intensitätsgrad des Hell, so müssten ja alle die genannten 
Lichtarten, die eine sehr schwache Intensität haben, neben hellem Licht schwarz oder 
dunkel erscheinen, also die Sterne müssten bei Tag als schwarze Punkte sichtbar 
sein, das Phosphoresciren müsste auch in beleuchteten Räumen nur in schwarzer 
Farbe bemerkt werden etc. Da das eben nicht der Fall ist, so kaim das Dunkel oder 
Schwarz nicht von der geringen Intensität des Hell abhängen. 

1») Ueberall, wo verschiedene Empfindungsqualitäten bestehen, bleiben dieselben 
unter allen Umständen unverändert, ihre Intensitäten können ab- und zunehmen, die 
Qualitäten werden dabei, selbstverständlich so lange ihre Existenzbedingungen un- 
verändert sind, auch unverändert bleiben. Roth bleibt immer roth*; ob es mehr oder 
weniger Leuchtkraft oder Intensität hat, ändert an seiner Qualität nichts. Wenn zwei 
rothe Flammen von gleicher Qualität einen Raum erleuchten, so wird das rothe Licht 
viel intensiver sein als von einer Flamme, aber die Qualität bleibt unverändert. Das- 
selbe gilt von allen andern Farben. Sind die Qualitäten auch nur durch einander 
bestimmbar, ist ihre Bestimmtheit auch nur eine reciproke, so ist ihre Bedingung 
doch eine objective und ändert sich die Qualität selbt immer nur in objectivfcr 
Weise, Die Qualität des Finster ändert sich aber auch an und für sich ohne jede 
Aenderung ihrer scheinbaren objectiven Existenzbedingung, weil sie in Wirklichkeit 
gar keine objective Bedingung hat. Das finstere schwarze Object bleibt immer das- 
selbe, aber seine Qualität als finster Schwarz ändert sich continuirlich durch Um- 
stände, die sich auf das empfindende Subject beziehen. Die Aenderung der Qualität 
besteht nicht etwa bloss in einer Zunahme oder Verminderung der Bestimmtheit, 
sondern besteht in dem Erscheinen einer ganz neuen Qualität, die früher gar nicht 
da war. Ein von aussen ganz finster erscheinender Raum wird allmählig ganz hell, 
wenn map eingetreten ist; die Qualität finster oder schwarz war früher sehr bestimmt, 
Irotzdem ändert sie sich allmählig in die ganz entgegengesetzte um, nicht etwa in dem 
Sinne der schon erörterten allgemeinen Eigenschaft aller EmpfinduT\^«n^ d«i 'u<QiQ\^tb 
die QnalHäten schwinden , ohne andere zu hinteTlassen^ tond^tii Wx \.V\\x ^w 
sMcbncb MB die Stelle der einen Qualität eine andere, an d\t ^X^Äfc ^<t% \^xssöiw^ 
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tritt Hell und umgekehrt. Ein einstweilen hell erscheinender Kaum erscheint 
plötzlich, wenn man in einen noch helleren tritt, als dunkel und wird um so dunkler, 
je länger man in letzterem verweilt. Ein weisses Papier vom dunklen Raum aus im 
grellen Sonnenlicht gesehen erscheint sehr weiss, viel weisser als vom hellen Räume 
aus gesehen, umgekehrt erscheint dasselbe Papier im dunklen Räume von einem 
sehr hellen aus gesehen mehr weniger grau, währenddem es vom dunkeln Räume 
aus gesehen weiss erscheint. Nun sind aber Grau und Weiss ganz verschiedene Qua- 
litäten, die sich nicht bloss auf verschiedene Intensitätsgrade einer und derselben 
Qualität beziehen. Davon überzeugt man sich, wenn man wirklich verschiedene In- 
tensitätsgrade einer und derselben Qualität betrachtet. So z. B. das Hell eines Juni- 
mittags und das Hell eines Decembemachmittags, wenn man diese auch nicht neben 
einander stellen kann, ihre Qualitäten somit nicht direct verglichen und bestimmt 
werden können, so kann man doch ihre Erinnerungsbilder annähernd vergleichen, 
und es wird gewiss Jedermann zugeben, dass man eine bedeutende Intensitäts- 
abstufung, aber keine Qualitätsdifferenz wahrnimmt, vorausgesetzt, dass man 
«n beiden Tagen gleich heitern oder gleich umwölkten Himmel hat, wobei 
jedoch auch noch zu bertlcksichtigen ist, dass die Qualität des vom Zenith 
kommenden Lichtes immerhin schon objectiv etwas verschieden ist von dem 
vom Horizont kommenden. Diese Methode zwei Qualitäten zu vergleichen, ist allerdings 
nicht verlässlich, man kann daher auch auf andere Weise dasselbe finden. Man kann 
z. B. die Intensität irgend eines weissen Lichtes schwächen, entweder indem man es 
entfernt, oder indem man es mit vollkommen durchsichtigen dichtaa Stoffen s. B. 
krystallhellem Wasser bedeckt; eine Schneefläche hat in grosser Entfernung viel 
weniger Leuchtkraft als in unmittelbarer Nähe, aber die Qualität des Weiss ist ganz 
unverändert. Eine kleine Gas- oder anderweitige Flamme hat genau dieselbe Farbe, 
tmd doch lange nicht die Intensität einer grossen Flamme. Wir sehen somit, dass 
Schwarz und Dunkel wirklich selbstständige Qualitäten sind, die nicht einfachen In- 
tensitätsabstufungen entsprechen, dass sie aber als Qualitäten nicht von den Objectcn, 
von denen sie auszugehen scheinen, abhängen, sondern nur von dem empfin- 
denden Subject, und zwar von dessen nächst vorausgegangener Empfindung. 

c) Stellt man die schwächsten eben noch wahrnehmbaren Lichtarten, z. B. 
die schwächsten Grade des Phosphor-, des Glühlichtes oder auch die schwächsten 
Grade künstlich durch Druck auf den bulbus erzeugter Lichtintensitäten, neben das 
sie begränzende Schwarz und vergleicht beide, so wird man finden, dass die Quali- 
täten beider Gesichtsempfindungen noch immer fast in derselben Weise sich von 
«inander unterscheiden, wie das intensivste Hell vom intensivsten Dunkel, dass bei 
allen diesen Lichtarten die Qualitäten bei deutlich bemerkbarer Abnahme der Inten- 
sitäten immer fast unverändert bleiben ; das bläulich weisse Phosphorlicht bleibt, wenn 
es noch so schwach ist, immer noch bläulichweiss, um sozusagen nur plötzlich za 
schwinden, was offenbar nicht der Fall sein könnte, wäre das Schwarz nur eine noch 
tiefere Intensitätsstufe desselben Lichtes. Bezüglich des Glüh lichtes ist wohl zu be- 
merken, dass dasselbe allerdings nicht bloss seine Intensität, sondern auch seine Qualität 
wechselt, und dass das Gesagte von der jeweilig vorhandenen Qualität zu gelten habe ; das 
Dunkelroth, das sich zuerst zeigt, kann nicht als eine mit dem Schwarz identische Qualität 
betrachtet werden, sondern nur als eine Mischung eines sehr wenig intensiven Roth, das 
sich unabhängig von dem Schwarz, wenn auch auf dessen Kosten bildet; mit diesem, und 
nur dadurch, dass die rothen Stofftheilchen immer weniger, endlich = werden, 
ist der scheinbare Uebergang des Dunkelroth in Schwarz zu erklären, nicht aber als 
würde das Schwarz in seiner eigenen Qualität in Roth übergehen können, indem seine 
Intensität sich steigert; sowie umgekehrt das Dunkelroth dadurch allmählig heller 
wird, dass die Quantität der rothen Stofitheile immer zunimmt, allerdings auf Kosten 
der schwarzen. In dem Grade als das Roth intensiver wird, entstehen neben ihm auf 
seine Kosten neue Qualitäten, nämlich das Gelb und später das Weiss, durch die es 
allmählig ebenso verdrängt wird, wie das Schwarz durch dasselbe verdrängt wurde. 
Die Qualität Schwarz ist es aber nicht, die durch blossen Intensitätswechsel roth, 
gelb und weiss wird, ebensowenig als das Roth jemals durch Intensitätswechsel allein 
gelb oder weiss wird, und als das Weiss durch blosse Intensitätsabnahme eine andere 
Qualität annimmt. Auch das Schwarz kann durch Entfernung an Intensität einbüssen, 
und bis zum Schwinden abgeschwächt werden, dabei wird es aber seine Qualität gar 
nicht ändern, sondern immer schwarz bleiben. 

d) Was speziell die vermeintliche Lichtproduction der Retina anbelangt, so 
besteht dieselbe allerdings, aber nicht als constante, sondern nur in der bereits von 
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uns erwähnten Form der positiven Nachempfindangen, aber nicht dieses schwache 
subjective Licht ist es, das als schwarz empfanden wird, sondern dieses hindert bloss 
das Tollständige Hervortreten des Schwarz. Stellt man sich in einen vollständig finstem 
Raam, z. B. innerhalb einer gut schliessenden Doppelthüre, so findet man im ersten 
Moment die Finstemiss um so intensiver, je heller der Raum war, in dem man sich 
früher aufgehalten. Aber nach wenigen Momenten schon wird man, je mehr die 
Augen unmittelbar vor dem Experiment durch Lesen, Schreiben etc. angestrengt 
wurden, um so deutlichere Lichtbilder in den verschiedensten Formen und Intensi- 
täten wahrnehmen. War das Auge nicht angestrengt, so sind diese Nachempfindungen 
nur sehr schwach, bestehen in einem stellenweise hervortretenden höchst unbestimmten 
schwachen Schein. Nach einigen Minuten jedoch schwinden alle diese positiven Em- 
pfindungen; aber die Finstemiss, die man dann wahrnimmt, ist keine ganz gleichmässige 
Empfindung. Dies kann gar nicht auffallen, wenn man die Empfindung, die das diffuse 
Hell setzt, wenn es aufmerksam beobachtet wird, berücksichtigt. Man mag das diffuse 
Hell im Freien gegen den reinen Himmel blickend, oder durch eine knapp vor die 
Augen gehaltene matt geschliffene Glasscheibe betrachten, so wird man, nach wenigen 
Secunden schon das Hell ungleichmässig finden, es werden verschiedene höchst va- 
riable Figuren auftreten, denen entsprechend das Licht minder intensiv ist, die die 
Bewegungen des bulbus meist mehr weniger deutlich mitmachen, somit nicht objectiv 
begründet sind. Ganz dasselbe bemerkt man auch in der diffusen Finstemiss. Es 
treten da allerlei verschwommene Formen hervor, denen entsprechend die Finstemiss 
minder intensiv ist; diese Formen variiren eben so schnell und mannigfach, als die 
im diffusen Hell, sie sind nicht etwa hell, auch nicht im geringsten, sondern auch 
Yollkonimen finster, jedoch nicht so intensiv als ihre Umgebung. Neben diesen Fin- 
stemissungleichheiten bemerkt man wohl hie und da noch, besonders wenn man die 
Lider schliesst, den bulbus kräftig bewegt, oder energisch accomodirt mehr weniger 
deutlichen Lichtschein, der aber mit dem Nachlass der Bewegung auch wieder schwin- 
det. Da die Accomodationsbewegung oft unwillkürlich länger andauert, so kann ein 
äusserst schwacher Lichtschein mitunter allerdings auch länger bestehen; man Über- 
zeugt sich von der wirklichen Ursache des Lichtscheins, wenn man den Kopf gegen 
irgend eine neue Stelle des Raumes bewegt, da ist constant im ersten Moment, ehe 
noch die Accomodation auf einen bestimmten Punkt des bekannten Raumes zu Stande 
gekommen ist, die Finstemiss vollständig; so wie man unwillkürlich irgend wohin 
accomodirt hat, wird die Finstemiss minder schwarz. Aber auch diese Accomodations- 
folgen schwinden nach einiget Zeit vollständig. Die Ungleichheiten im diffusen Hell 
sowohl als im diffusen Finster scheinen wohl nur aui eine Ermüdung einzelner Ner- 
venpartien durch die anhaltende Strömung hinzudeuten. 

Aus diesen Thatsachen ergibt sich nun der unwiderlegliche 
Schluss, dass die Empfindung Finster und Schwarz eine von der 
Lichtempfindung ganz verschiedene Intensität und Qualität habe, 
dass aber erstere ebenso in den Bedingungen der Lichtempfindung 
schon enthalten sei als diese selbst. Es bedarf keiner neuern äus- 
sern Einwirkung, um sie wachzurufen, sondern sie stellt sich gerade 
im Gegentheil nach vorausgangener Lichteinwirkung um so siche- 
rer ein, je vollständiger alle Einwirkungen mangeln. Die Empfin- 
dung des Finstem weist denn auch thatsächlich alle Eigenschaften 
anderer Empfindungen auf. Sie kann difius auftreten, so z. B. 
wenn wir aus einem hellen Raum in ein vollkommen lichtloses Lo- 
cal eintreten, da ist die Empfindung diffus und diese nennen wir 
bekanntlich finster; dieselbe Empfindung kann aber auch locali- 
sirt, d. h. neben andern Lichtempfindungen zum Vorschein kom- 
men und dann nennen wir sie schwarz, wenn wir z. B. in das 
früher erwähnte lichtlose Local vom beleuchteten äusseren Räume 
aus durch eine Oeffnung hineinsehen. Auch die Gesetze der Qua- 
lität gelten für das Schwarz ebenso wie für andere Empfindungs- 
qualitäten, es erhält sich nur neben andern Qu^YtoiV^xv *vw ^€vcvet 
Bestimmtheit und kann in unbegränzten ¥\SLc\veTv ^.wOcv xvxyc Vcv^^'^ 
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Art seine Qualität behalten, dass der vor der Fläche liegende 
Raum mit einer andern Lichtqualität, wenn auch diffus, erleuchtet ist. 
Seinem Wesen nach unterscheidet sich das Schwarz von dem 
Weiss somit dadurch, dass es rein subjectiv ist; die Objecte, die 
schwarz erscheinen, senden gar kein Licht aus. Es tritt somit für 
die betreffenden Netzhautpartien eine Unterbrechung der Licht- 
empfindung auf, und die subjective Reaction auf die vorausgegan- 
gene Lichteinwirkung ist die Empfindung des Schwarz oder 
Finster. — Wenn wir auch die Wechselwirkungen der Empfindun- 
gen auf einander einem spätem Abschnitt vorbehalten, so muss doch 
hier schon wenigstens so viel angedeutet werden, dass das Schwari 
und Finster gegen andere Lichtqualitäten sich ganz analog verhält, 
wie diese gegen einander. So wie aus zwei beliebigen Farben^ 
wo sie sich decken, eine dritte von beiden verschiedene entsteht^ 
so entsteht auch aus Schwarz und jeder andern Lichtqualität eine 
neue von beiden verschiedene. Entsteht zu gleicher Zeit mit 
Schwarz auch Weiss, mit Finster auch Hell, so geht aus beiden 
eine neue Qualität, im ersten Falle das Grau, im zweiten das Dun- 
kel hervor, deren Qualität um so näher rückt an eine der beiden 
Componenten, je intensiver dieselbe im Vergleich zur andern in 
die Mischung eingegangen ist; doch wird jedes neue Verhältniss 
beider auch eine neue Qualität zur Folge haben. De Zahl der 
möglichen Qualitäten ist sonach allerdings, sowie überhaupt von 
allen zusammengesetzten Empfindungen eine unbegrenzte, viel grös- 
ser als die der möglichen Intensitätsgrade. Jedesmal nun, wo eine 
durch längere Zeit bestandene Lichtintensität plötzlich bedeutend 
geschwächt wird, ohne ganz unterbrochen zu werden, wird dieselbe 
Empfindung entstehen, als wäre gänzliche Unterbrechung, und im 
Momente der Unterbrechung eine minder intensive neue Licht- 
empfindung aufgetreten; die gänzliche Unterbrechung setzt die Em- 
pfindung Schwarz oder Finster, die mit der neuen Lichtempfindung 
eine Mischung: mit Weiss, das Grau — mit andern Farben dunklere 
Qualitäten derselben liefert; je grösser der Intensitätabstand zwi- 
schen der alten und neuen Lichtqualität, um so mehr überwiegt 
das Schwarz; ist die letztere neben der erstem verschwindend ge- 
ring, so wird auch im ersten Moment wenigstens, das Schwan 
ausschliesslich empfunden. Desshalb erscheint ein nur massig 
erleuchteter geschlossener Raum neben dem grellen Tageslicht von 
aussen schwarz, desshalb der Schatten mehr weniger grau und 
um so näher dem Schwarz, je greller das Licht und je weiter ent- 
fernt er vom Auge ist; desshalb erscheint auch schon in der Däm- 
merung unmittelbar nach einem grellen Blitzstrahl alles vollkom- 
men finster etc. Diese letztere Erscheinung muss wohl unter- 
schieden werden von dem Geblendetsein, wie es mitunter durch sehr 
intensives, momentan auftretendes Licht hervorgebracht wird; wäh- 
rend des Geblendetseins sieht man nicht schwarz, sondern man hat 
gar keine Lichtempfindung, wie man sich leicht davon überzeugen 
kann, wenn man in der früher schon angegebenen Weise in die Sonne 
blickt. Man sieht da oft minutenlang im Umfange einer derSonnen- 
scheibe entsprechenden Kreisfläche gar nichts, weder hell noch 
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finster; die Gegenstände, die man fixirt, erscheinen wie mit einem 
Tn-eisfbrmigen Loch behaftet, dem entsprechend gar keine Empfindung 
besteht Es ist diess offenbar ein lähmungsartiger Zustand. 

Es unterscheidet sich femer das Schwarz, sowie überhaupt alle 
negativen Polaritäten von den positiven wesentlich auch noch da- 
durch, dass ihre Intensität, da ihr keine objektive Bedingung 
zu Grunde liegt, eine allmählige Abnahme erfährt und zwar so, 
dass diese Abnahme gerade in den ersten Momenten am merk- 
lichsten, mit der langem Dauer immer minder merklich wird. Die 
Intensitätsabnahme des Finstem ändert natürlich wie überall seine 
Qualität nicht im geringsten, diese bleibt immer schwarz, wohl 
aber äussert sich die Intensitätsabnahme an den durch Mischung 
des Finstem mit andern Lichtarten entstandenen Qualitäten. 
Je länger nämlich die Empfindung des Finstem bestanden hat, um 
so mehr verliert es seine Intensität, so dass in der Mischung die 
Intensität der andern Lichtqualität immer mehr hervortritt, und 
dem entsprechend auch die Qualität der erstem sich immer mehr 
der letztem nähert Daher kommt es, dass das Finster oder Dun- 
kel, das in dem Innern eines Locals von aussen her gesehen wird, 
nachdem man eingetreten ist, immer mehr schwindet, um schliess- 
lich ein ziemlich intensives Hell zu hinterlassen; daherkommt es, 
dass man in sehr dunkeln Localitäten, in denen man nicht nur 
unmittelbar nach dem Eintreten, sondern auch nach stundenlangem 
Aufenthalte nicht viel sieht, doch nach sehr langem ununterbroche- 
nem Aufenthalte allmählig so helle Lichtempfindungen hat, als 
in normal erleuchteten Localen. Diese Intensitätsabnahme des Fins- 
tem darf jedoch nicht identificirt werden mit dem Schwinden der 
•Qualität, das sich so wie bei allen andern Empfindungen viel früh- 
her einstellt, bevor noch die Intensität so weit abgenommen hat, 
•dass auch geringe Intensitäten von positivem Licht empfunden 
werden, und kann, wie schon früher erwähnt, auch dort constatirt 
werden, wo gar keine andere Lichtqualität daneben besteht. 

Mit der negativen Polarität der Lichtqualitäten stehen die all- 
gemein bekannten sogenannten ContrasterscheJnungen im innigsten 
Zusammenhang; bevor wir jedoch auf diesen Zusammenhang näher 
eingehen, erscheint es zweckmässig, die den Polaritäten zu Grunde 
liegenden physischen Nervenprozesse der bereits aufgestellten Hy- 
pothese conform festzustellen, da, wie wir sehen werden, aus der 
Hypothese nicht nur eine zwanglose Deutung des Polaritätsge- 
setzes überhaupt sich ergibt, sondern auch alle zu den Contrast- 
erscheinungen zu zählenden mannigfachen Thatsachen sich unter 
demselben zusammenfassen lassen. Es sei jedoch abermals aus- 
drücklich bemerkt, dass die Hypothese mehr aus Rücksicht auf 
die klare Darstellung und Aneinanderreihung der Thatsachen als 
im Glauben an deren endgiltige Begründung herbeigezogen ist, 
und dass sie überhaupt keinen höheren Werth als andere derartige 
Hypothesen beansprucht. 

V^ir haben bereits gesehen, dass der Nervenprosess, der den Em^&tvd^nL^^QL 
2u Grunde liegt, mit einer von den peripherischen Ferren g^^^eti ^\^ ctxiViiXsxiL 
GAogUen fortsdueitenden Wel/enbewegung von besümmtet Gt*6s^^ xäi^ "^oxm ^^x 



— 46 — 

Schwingungsbabn, bestimmter Geschwindigkeit und FortpflaDzangsrichtimg der Sdiwin> ■ 
gungen die grösste Aehnlichkeit habe ; wir haben gesehen, dass diese Wellenbewegung i 
über gewisse centrale Nervenmassen, die von einem System sogenannter stehender ; 
Wellen analoger Art bereits erfüllt sind, gleichmässig sich ausbreitet, durch Reflexion 
auch stehende Wellen liefert, die allmählig mit den ursprünglichen verschmelzen, in- 
dem die verschiedenen bewegenden Kräfte an allen Sto£ftheilcben zu einheitlich» 
Resultirenden zusammentreten. So lange nun in irgend einer peripherischen Nerren- 
bahn neue Wellen erregt werden, wird deren Fortpflanzung naturgemäss in centripe- ; 
taler Richtung vor sich gehen; sowie aber die Wellenbewegung in der betreffenden ; 
Nervenbahn unterbrochen wird, so ist es auch ganz naturgemäss, dass die die cen- j 
tralen Massen erfüllenden stehenden Wellen eben so sich in die mit ihr in Continoitlt ^ 
stehende Nervenbahn ergiessen, diese eben so erfüllen werden, als umgekehrt die ' 
früher in letzterer erregten Wellen sich auch über die erstem ausgebreitet haben. 
Dieser Vorgang ist so natürlich, lässt sich so leicht bei einfachen Wellenbewegungen 
constatiren, dass es gar keiner theoretischen Begründung bedarf, wenn es sich nur 
um einfache Constatirung handelt. Wir sehen sonach, dass die Wellenbewegung, die 
während der Dauer einer Empfindung eine centripetale Richtung hat, im Momente^ 
wo die Empfindung aufhört, eine centrifugale Fortpflanzungsrichtung annehmen muss. 
Nun aber ist es klar, dass die verschiedenen Nervenbahnen nicht für jede beliebige 
Wellenform leitungsfähig sind, sondern dass sie nur bestimmte Formen, sei es vtv 
möge eigener Strncturverhältnisse, oder vermöge der allmähligen Widerstandsvennin- 
derung in Folge häufig wiederholter Leitung derselben zu leiten vermögen ; es werden 
sonach aus der Summe stehender Wellen, die die centralen Massen erfüllen, in die 
verschiedenen peripherischen Nervenbahnen nur die diesen entsprechenden Formen 
abströmen. Je grösser somit der Antheil dieser entsprechenden Formen an der Ge^ 
sammtsumme ist, je intensiver und je länger ihr centripetaler Zuzug früher schon an- 
gedauert hat, um so dauernder, um so intensiver wird auch das centrifugale Abströmen 
sein. Ist der Antheil der entsprechenden Formen aus der Summe bereits gänslich ent- 
fernt, dann erst werden auch andere Wellenformen als bewegende Kräfte an die be- 
treftenden Nervenbahnen heranrücken und trotz ihrer verschiedenen Form doch auch 
die den Nerven entsprechende Bewegung, aber selbstverständlich in viel geringerer 
Intensität anregen, weil bei allen derartigen Umsetzungen von Bewegnngsformen mehr 
weniger bedeutende Antheile der bewegenden Kraft für die erzielte Bewegung natnr* 
gemäss verloren gehen. Vgl. adäquate und nicht adäquate- Bewegungen (la. 8). 
Hieraus folgt somit mit Nothwendigkeit, dass die centrifugale Wellenströmung im 
ersten Moment die grösste Intensität haben wird, dass diese Intensität aber in rascher 
Abnahme bis zu einem gewissen Grade sinken wird, um dann noch viel langsamer 
an Intensität etwas einzubüssen. 

Wir werden sehen, dass diese Theorie uns die Polarität nicht nur der Licht- 
sondern auch aller andern Empfindungen treffend veranschaulicht. 

Wenden wir sie nun auf die Polarität der Lichtempfindungen 
an, so werden alle Lichtempfindungen durch centripetale Wellen- 
züge bedingt, während die Empfindung des Schwarz durch 
centrifugale bedingt ist. Es ist somit- vor Allem die Frage zu be- 
antworten, ob allen verschiedenen positiven Qualitäten nur eine 
einzige negative entspricht. Diese Frage lässt sich in der That 
schwer lösen. Lässt man eine einzige Lichtqualität auf beide Augen 
einwirken, z. B. Roth oder Grün, indem man entsprechende Brillen 
aufsetzt, so findet man das Finster nach vollständiger Lichtunter- 
brechung, wenn man die Brillen noch so lange getragen hat, von 
ziemlich gleicher Quahtät, aber nur jenes diffuse Finster, welches 
in einem ganz lichtlosen Local besteht, wenn man in dasselbe | 
eingetreten ist; erzeugt man das Finster durch blosses Schliessen 1 
der Augenlider, so hat man immer, wie wir das bei den Contrast- 
erscheinungen noch erörtern werden, Lichtempfindung von Contrast- i 
färben, weil durch das Schliessen der Lider niemals vollkommene : 
Finsterniss entsteht, im Gegent\\e\\ \s\. ?>eVö?>\. m €vtä«v VvcVvtlosen | 
Local bei offenen Augen die FinslettvAss» eXtve \\\levvsvM^\^ ^^Xjjq^ 
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geschlossenen Lidern, offenbar weil durch den Druck auf den Bulbus 
eine gewisse Lichtintensität in der Retina erzeugt wird. Hinsicht- 
lich des partiellen Schwarz, welches man durch farbige Gläser 
wahrnimmt, ist auf den ersten Blick allerdings eine Differenz zu 
constatiren; es erscheint das Schwarz wohl durch allerlei Gläser 
schwarz, aber es sind gewisse nicht definirbare Nuancen nicht zu 
verkennen, durch Roth gesehen ist das Schwarz etwas verschieden 
von dem durch blau oder gelb Gesehenen etc. Doch darf man aus 
dieser Thatsache nicht darauf schliessen, dass das Schwarz an und 
für sich verschiedene Qualitäten habe, da die verschiedenen Nu- 
ancen eben nur als zusammengesetzte Empfindungen aufzufassen, 
sind, wie das von allen localisirten Lichtempfindungen gilt, wovon 
später der Nachweis geliefert werden wird. Das Schwarz hat in der 
That nur eine Qualität, mag es nun auf gewöhnliches Tageslicht 
oder auf farbiges Licht folgen. Diese Thatsache mag hauptsächlich 
darin ihren Grund haben, dass wir die etwaigen verschiedenen Qua- 
litäten nicht so neben einander stellen können, wie das bei den an- 
dern Qualitäten möglich ist, dass wir somit ihre Verschiedenheit, auch 
wenil sie bestände, nicht erkennen können. Denn damit das Schwarz^ 
das irgend einer Farbe folgt, seine Eigenthümlichkeit erlange, muss 
diese Farbe längere Zeit einwirken; wenn wir also verschiedene 
Farben nach einander prüfen, so wird das einer jeden derselben 
entsprechende Schwarz mit seiner specifischen Qualität eben nur 
im Erinnerungsbild mit einem zweiten verglichen werden können,, 
und hieraus lässt sich, weil die Erinnerungsbilder zu wenig inten- 
siv sind, um neben wirklichen Empfindungen ihre Qualität so be- 
stimmt geltend zu machen, kein Urtheil schöpfen. Es könnte die 
Frage nur nach jahrelangem Ueben im Experiment entschieden 
werden, dazu ist aber vorläufig das Interesse an ihr zu gering. 
Es gilt also als Thatsache, dass wir es im gewöhnlichen Leben, 
wo das diffuse Licht, das auf uns einwirkt, immer nur Sonnenlicht 
ist, nur eine Qualität Schwarz vor uns haben. 

Diese Thatsache steht nicht nur nicht im Widerspruch, son- 
dern unterstützt im Gegentheil die gangbaren physiologischen An- 
sichten bezüglich der Verschiedenheit der Nervenfunctionen. Be- 
kanntlich sucht man diese Verschiedenheit nicht etwa in spezifi- 
schen Energien der verschiedenen Nerven, auch nicht in einer ob- 
jectiven Verschiedenheit des Reizes, der gleichzeitig die verschie- 
denen Nervenenden trifft, allein, sondern in der Verschiedenheit 
jener Apparate, mit denen die verschiedenen Nervenenden in 
Contact stehen. Diese Endapparate, die für die Sehnerven in 
den Elementen der Retina gelegen sind, bedingen je nach ihrer 
Verschiedenheit die Umsetzung des objectiv für alle Nerven glei- 
chen Reizes in verschiedene Nerven prozesse; das weisse Licht löst 
sich gewissermassen auf in die verschiedenen Grundfarben, wäh- 
rend das farbige Licht nur von jenen Endorganen durchgelas- 
sen wird, die für dasselbe construirt sind; alle andern Endorgane,, 
die für andere Farben eingerichtet sind, setzen den vorhandenen 
Reiz in ihren spezifischen um, was natürlich nur unter Verlust des 
grössten Theiles der Reizintensität möglich ist. 
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Der durch die Endorgane dififerenzirte objective Nervenreiz 
wird aber dadurch, dass sich die einzelnen Nerven im Centrum 
wieder vereinigen, auch wieder zur Einheit werden; die verschie- 
denen Qualitäten, die aus dem Weiss entstehen, treten wieder zu 
Weiss zusammen. Aber auch aus einfachen Farben werden natur- 
gemäss sich verschiedene Qualitäten, jedoch in viel geringerer In- 
tensitätbilden, die geringere Intensität in Folge des Nicht- Adäquatseins 
der Nerven zum Reiz; auch diese treten dann zu einem mehr 
minder intensiven Weiss zusammen, das mit der einfachen Farbe 
verschmilzt. Je intensiver nun die Farbe war, um so intensiver wird 
auch das ihr beigemischte Weiss sein, und umgekehrt Hieraus 
erklärt es sich, dass die Farbenqualitäten, die an und für sich un- 
verändert bleiben, durch die Beimischung des Weiss doch Modi- 
ficationen erleiden in Folge eines Intensitätswechsels. Wir haben 
ein hell-roth-grün-blau etc. und ein dunkel-roth-grün-blau etc.; 
beide Reihen stellen nicht bloss verschiedene Intensitäten der ge- 
nannten Farben, sondern auch Veränderungen ihrer Qualitäten, 
somit neue Qualitäten dar, die aus der Mischung der einzelnen 
Farben mit Mischungen von Weiss und Schwarz hervorgehen. 
Daher kommt es, dass farbiges Licht, je intensiver es ist, um so 
weniger, je weniger intensiv, um so mehr von diffusem Sonnenlicht 
absticht, im hellen Räume gesehen und im dunklen Räume sich 
umgekehrt verhält. Im hellen Räume ist nämlich die Qualität der 
Farbe allein das Unterscheidende zwischen diffusem Licht und i n- 
tensivem farbigen; hingegen zwischen ersterem und wenigin- 
t e n s i V e m farbigem der Unterschied sich nicht bloss auf die Qua- 
lität der Farbe, sondern auch auf die Intensitätsdifferenz des der 
Farbe beigemischten Weiss, mithin auch auf Verschiedenheiten in 
der Fortpflanzungsrichtung des letztern bezieht. Im dunklen Räume 
ist das Verhältniss nur umgekehrt, sonst aber ganz gleich demje^ 
nigen im Hellen. Hieraus erklärt es sich, dass farbiges Licht durch 
ein dickes minder durchsichtiges Glas viel bestimmter in seiner 
Qualität hervortritt, obschon es weniger intensiv ist, als dieselbe 
Farbe durch ein viel dünneres durchsichtigeres Glas, wo sie offen- 
bar viel intensiver ist. Schliesslich erklärt es sich hieraus auch 
noch, dass das weisse oder gemischte Licht thatsächJich ceteris pa- 
ribus das intensivste ist, dass mithin die Leuchtkraft aller Farben 
in dem Grade zunimmt, als ihnen Weiss beigemischt wird. 

Wenn nun aber die Endorgane der Nerven die wesentlichste 
Ursache sind dessen, dass in verschiedenen Nerven verschiedene 
Empfindungen zu Stande kommen, so ist es möglich, ja sogar 
wahrscheinlich, dass alle Nerven an und für sich für alle mög- 
lichen Bewegungsformen wenigstens innerhalb einer bestimmten 
Art leistungsfähig sind; es können z. B. alle Fasern des Sehner- 
ven für alle Lichtarten leistungsfähig sein, aber dabei allerdings 
den am häufigsten geleiteten den geringsten, den am seltensten 
geleiteten den grössten Widerstand entgegensetzen, und so durch 
die Grösse des Widerstandes auf die Intensität des zu leitenden 
Lichtes einen bedeutenden Einfiuss ausüben. Schreitet nun die ; 
der Lichtempfindung entsprechende ^etveTv\3evje^\\T^^\>Ariö\.^<:k\!L den j 
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Endorganen gegen das Centrum, sondern in entgegengesetzter Rich- 
tung vom Centrum gegen die Peripherie fort, so entfällt die Wir- 
kung der Endorgane, und es bleibt kein Grund, dass nicht alle 
Nerven gleiche Bewegungen leiten sollten, wenn sie nur überhaupt 
einer Lichtempfindung entsprechen, nur wird dabei der Verlust der 
Intensität in den verschiedenen Fasern verschieden gross sein. 

Im gewöhnlichen Leben kann dieses rückläufige Licht nur 
das gemischte Sonnenlicht sein, das uns als diffuses umgibt; 
seine Qualität, soweit sie sich auf die Bewegungsformen bezieht, 
erleidet durch das Rückwärtsströmen keinerlei Veränderung. Der 
Zustand des Bewusstseins wird in diesem Falle offenbar nur durch 
die entgegengesetzte Fortpflanzungsrichtung der Bewegung afficirt, 
und äussert sich die Affection durch die Empfindung „Finster" 
oder „Schwarz." Ausnahmsweise kann jedoch das rückströmende 
Licht auch eine andere Qualität als die des Weiss haben, und 
zwar dann, wenn irgend eine einfache Farbe, in einer Intensität, 
die im Verhältniss zu der des gleichzeitigen diffusen Lichtes be- 
deutend ist, auf das Auge eingewirkt hat, in welchem Falle das 
centrale Sehorgan mit der betreffenden Lichtqualität so zu sagen 
gesättigt ist. Das Rückströmen kann in diesem Falle auch schon 
nach momentaner Einwirkung der betreffenden Lichtart erfolgen, 
falls selbe unterbrochen wird, wird aber dann selbstverständlich 
auch nur von momentaner Dauer sein. Durch ununterbrochene 
Wiederholungen der Einwirkung und Unterbrechung kann sowohl 
die betreffende Lichtart, als auch die durch das Rückströmen 
derselben erzeugte einfache oder zusammengesetzte Empfindung 
in dem bereits früher festgestellten Sinne fixirt werden. Dies ist 
beispielsweise der Fall, wenn eine gleichmässig gefärbte Fläche 
in ihrer Mitte eine streifenförmige Unterbrechung hat, an der die 
Lichtintensität viel geringer ist. Die Lichteindrücke von den zwei 
sich räumlich begränzenden Flächen werden sich auch in der 
Zeit continuirlich unterbrechen, und in derselben Qualität, die sie 
im ersten Moment ihres Entstehens darbieten, auch anhaltend ver- 
bleiben. Es ist dies ein Moment, auf das wir bei den Contrast- 
empfindungen noch zurückkommen. 

Ist nun die rückläufige Lichtströmung für gewöhnlich in 
allen Nerven gleich, so folgt daraus auch schon, dass eine gleich- 
zeitig auftretende centripetale Strömung in den einzelnen Nerven- 
bahnen trotz der entgegengesetzten Fortpflanzungsrichtung nicht 
vollständig alifgehoben werden könne. Dies würde nämlich der 
Fall sein, wenn die in entgegengesetzten Richtungen sich fort- 
pflanzenden Bewegungen bezüglich der Schwingungs-Form und 
-Richtung überall ganz gleich wären. Nun aber leiten die ver- 
schiedenen Nerven in centripetaler Richtung immer nur einerlei 
Qualitäten, in centrifugaler hingegen gemischte, in der alle ein- 
fachen enthalten sind. Fassen wir z. B. die QuaHtät „Roth" ins 
Auge, dieses ströme in dem entsprechenden Nerven centripetal, 
gleichzeitig aber in demselben Nerven die gemischte Qualität, die 
aus Roth, Grün, Gelb etc. zusammengeset?,! *\?>1^ cew\.\\l\i^^^ ^«^ 
kann das centripetal strömende Roth nur dutcYv dÄS> ee,\vVxSi>\s^ 
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strömende Roth aufgehoben werden, wenn die Intensität beider 
gleich ist ; in diesem Falle hört jede centripetale Strömung auf, 
es bleibt nur die Empfindung Schwarz. Diess ist denn in derThat 
nach jeder Unterbrechung eines sehr intensiven Lichtes im ersten 
Moment wenigstens der Fall ; geringere Lichtintensitäten werden 
da in der Regel gar nicht wahrgenommen, es erscheint alles 
Schwarz. Ist aber die Intensität des centripetal strömenden Roth 
grösser als die des centrifugal strömenden, so wird das erstere 
nur zum Theil aufgehoben, ein Rest desselben wird fortbestehen; 
dieser Rest wird dann aber noch durch die andern QuaUtäten 
des centrifugal strömenden gemischten Lichtes, nämlich durch das 
„Grün", „Gelb", „Blau" etc., das in ihm enthalten ist, modificirt 
werden, seine Intensität kann durch selbe, da sie eine entgegen- 
gesetzte Fortpflanzungsrichtung haben, allerdings auch noch ge- 
schwächt, aber wegen der verschiedenen Schwingungsformen nicht 
ganz auigehoben werden. Es wird somit im Centrum ein wenig 
intensives, aber auch in seiner Qualität verändertes Roth anlangen. 
Sind neben dem Roth auch noch andere Qualitäten in centripetaler 
Richtung autgetreten, so werden diese ganz in derselben Weise 
durch die centritugale Strömung geschwächt und modificirt werden, 
wie das Roth. Waren in der centripetalen Strömung auch alle 
Qualitäten des Weiss, aber natürlich auf verschiedene Nerven- 
bahnen vertheilt enthalten, so müssen alle diese im Centrum 
wieder mehr weniger geschwächt, aber auch mehr weniger um- 
geformt zusammentreffen; durch ihre Vereinigung kann aber jetzt 
nicht mehr das reine Weiss entstehen, da ja alle einfachen 
Faktoren desselben mehr weniger auch qualitativ verändert sind. 
Die neue Qualität, die aus der Vereinigung aller modificirten Ele- 
mente des Weiss hervorgeht, ist denn in der That das Grau, 
dessen Nuancen von dem Verhältniss der Intensität der centri- 
fugalen zu der der centripetalen Strömung abhängt. — Die Inten- 
sität der centrifugalen Strömung ist aber bekanntlich eine anfangs 
rasch, später langsamer, aber stetig abnehmende. Wenn nun auch 
nach der plötzlichen Unterbrechung eines sehr intensiven Lichtes 
alle schwächern Lichtarten als schwarz erscheinen, so werden die- 
selben doch sehr bald grau und zwar immer lichter grau, und 
schliesslich in ihrer normalen Farbe erscheinen, wie wir es in der 
That schon früher gefunden haben. 

Setzen wir aber den Fall, das abströmende Licht habe nicht 
die gemischte, sondern eine einfache Qualität, odeV es sei diese 
wenigstens überwiegend, so muss sich das Verhältniss in Bezug 
auf das gleichzeitig centripetal einströmende Weiss ändern. Ist 
z. B. das abströmende Licht roth, sei es einfach oder mit Weiss 
gemischt, so wird von dem centripetal strömenden gemischten 
Licht der Bestandtheil Roth je nach seiner Intensität vollständig 
oder theilweise aufgehoben. Die andern Bestandtheile des ge- 
mischten Lichtes können durch das Roth nur mehr weniger 
modificirt, nicht aber aufgehoben werden. Diese Bestandtheile sind 
einerseits die complementare Farbe des Roth, nämlich grün, 
anderseits solche Farben, die sVcVv zm ^e\?.^ \>eTA^>\w^>«€v5Äi tä. 
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Grau ergänzen. Das Resultat der Wechselwirkung zwischen 
centripetal und centrifugal strömendem Licht muss sonach irgend 
eine mit weiss oder grau gemischte Nuance des Grün sein. 

Bekanntlich ist dies bei den sogenannten Contrasterscheinungen 
thatsächlich der Fall. Von dem Verhältniss der Intensitäten der 
centrifugalen und centripetalen Strömungen zu einander wird 
es somit abhängen, ob das centripetale Roth ganz oder nur theil- 
weise aufgehoben, ob somit das complementäre Grün mehr oder 
weniger deutlich hervortreten wird, von demselben Verhältniss 
wird es auch abhängen, wie nahe oder wie fern das neben dem. 
Grün bestehende Grau vom reinen Weiss abstehen wird. Ist das 
centripetal strömende Licht viel intensiver als das centrifugale, so 
wird immerhin doch des erstem Bestandtheil Roth zum Theil auf- 
gehoben, und in der resultierenden Empfindung das Grün etwas 
überwiegen; daneben wird aber das Weiss nur wenig verändert 
sein, neben oder auf diesem intensiven Weiss wird das nur 
schwache Grün möglicher Weise gar nicht hervortreten und zwar 
in Folge des bekannten psychophysischen Gesetzes, wonach ein 
Empfindungsreiz um so grösser sein muss, um einen merklichen 
Unterschied an einer schon bestehenden Empfindung zu erzeugen, 
je intensiver die letztere ist. Auch dieses Verhalten finden wir 
durch die Erfahrung, wie wir sehen werden, thatsächlich bestätigte 

Die Gesetze, die sich aus dieser Theorie ableiten lassen, und 
die in der That alle Contrasterscheinungen ohne Ausnahme zwang- 
los erläutern, sind folgende: 

1) So oft irgend ein farbiges Licht in genügender Intensität 
auf das Sehorgan einwirkt, wird das gemischte Licht, das entwer 
der unmittelbar danach, oder gleichzeitig daneben in geringerer 
Intensität auftritt, in der complementären Farbe des ersteren er- 
scheinen. Das „Nebeneinander" ist von dem „Nacheinander" 
prindpiell nicht verschieden, da das räumliche „Nebeneinander" 
zeitlich nur nacheinander erscheinen kann. Die Contrastfarbe wird 
in dem Grade blässer und undeutlicher, als die Intensität des spä- 
tem gemischten Lichtes die des ursprünglichen farbigen überwiegt 
und kann unter Umständen auch ganz schwinden. 

2) Die einzelnen Farben sind um so intensiver, haben um so 
mehr Leuchtkraft, je mehr gemischtes weisses Licht ihnen beige- 
mischt ist. Sind die Farben reflectirtes Licht, so sind sie um so 
intensiver, je intensiver jenes gemischte Licht war, dessen Bestand- 
theil die betreffende Farbe bildete. 

3) Die Contrastfarben können nur dann auftreten, wenn auf 
farbiges Licht gemischtes, nicht aber, wenn auf eine Farbe eine 
andere folgt. Gemischtes Licht ist aber immer und überall zuge- 
gen, selbst da, wo es direct nicht bemerkt wird; indem das dif- 
fuse Sonnenlicht, das den scheinbar leeren Raum erleuchtet, nir- 
gends fehlt. Wenn somit auf irgend eine diffuse Farbe eine andere 
localisirte fcJgt, so wird es nur von :demVerYv^\tms>?> dex \x\\.^w^\\:v. 
ten einerseits der beiden Farben, andererseits der \oc^\\SAx>Lfexv Y^^x^^ 
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und des gleichzeitigen diffusen Lichtes abhängen, ob Contraster- 
scheinungen auftreten oder nicht. 

4) Da sich Intensitäten gleicher Qualitäten summiren, so wird 
eine grosse gefärbte Fläche „caeteris paribus" leichter Contraster- 
scheinungen bewirken, als eine kleine. 

5) Die Dauer der Contrastfarben hängt von ihrer Intensität 
und diese von der Intensität und Dauer der vorausgegangenen 
Lichtempfindung ab. Ein sehr intensives farbiges Licht kann auch^ 
wenn es auf einen kleinen Raum beschränkt ist, Contrastfarben 
in einem viel grössern Raum bewirken, da die Grösse des letztern 
Raumes nur von der Dauer der Contrastfarbe abhängt, indem die 
Raumtheile nur nacheinander wahrgenommen werden. 

Wir wollen nunmehr die schon bekannten Contrast-Phänomene kurz berühren, 
and an selbe einige, wie wir glauben noch nicht bekannte neue anreiben, um ihre 
vollkommene Uebereinstimmung mit den angeführten Gesetzen zu zeigen. 

a) Legt man auf farbiges Papier einen grauen schmalen Streifen, und auf 
beide ein durchscheinendes weisses, so erscheint die graue Stelle complementär zur 
Papierfarbe gefärbt. Je grösser die farbige Fläche im Vergleich zum grauen Streifen, 
um so deutlicher die Contrastfarbe. — Verstärkt man die Intensität des grauen Lichtes» 
indem man von einem weissen Stück Papier den Lichtreflex darauf fallen lässt, so- 
blasst die Contrastfarbe in dem Grade ab, als das weisse Papier näher rückt an das 
graue, und schwindet hei einer bestimmten Nähe vollständig. £s ist diess theils durch 
die Leuchtkraft des weissen Papiers, theils durch die Verdeckung eines Theiles des 
farbigen durch das weisse, somit durch Schwächung der Intensität des farbigen Lichtes 
bedingt. Man kann sich hie von überzeugen, wenn man mittelst einer Lupe Licht auf 
den grauen Streifen concentrirt, oder wenn man mittelst eines Spiegelstreifens Licht 
auf den grauen Streifen reflectiren lässt; im ersten Falle schwindet die Farbe des 
Streifens an der Stelle, wo das Licht der Lupe hinfällt, eben so wie bei Annäherung 
des weissen Papiers, im letztern nur th eil weise, weil das Licht eben viel schwächer 
ist. — Wird der graue Streifen breiter, so tritt die Contrastfarbe hauptsächlich an 
seinen Rändern hervor. — Fixirt man die Farbe des Streifens scharf und meidet 
sorgfältig die angrenzende Farbe mit dem Blick, so verliert sich erstere ebenfalls all- 
mählig. — Bedeckt man die farbige Fläche mit einem andern Papier, so dass nur 
der graue Streifen unbedeckt bleibt, heftet dann den Blick auf diesen, und entfernt 
während dessen das bedeckende Papier seitlich ohne den Blick abzulenken, so bleibt 
das Grau unverändert, und erst im Moment, wo der Blick willkürlich oder unwill- 
kürlich auf das farbige Papier gelenkt wurde, erscheint auch das Grau geßlrbt. — 
Blickt man durch ein innen schwarzes Rohr von der farbigen Fläche auf den graue» 
Streifen, so wird dieser nur im ersten Moment an der Gränze der farbigen Fläche 
gefärbt erscheinen, seine Farbe verliert sich, so wie man den Streifen allein im Seh- 
feld hat. Es bleibt wohl mitunter die Farbe auch noch in letzterem Falle bemerkbar, 
doch gilt das immer nur für einige Momente, und selbst da ist sie lange nicht so 
bestimmt, als während dem auch die andere farbige Fläche im Gesichtsfeld ist. Es 
scheint diese Thatsache dadurch begründet zu sein, dass einerseits neben dem gänz- 
lichen Lichtmangel im Innern des Rohres, das an und für sich wohl nicht sehr in- 
tensive, relativ aber doch sehr intensive farbige Licht positive Nachempfind ungen 
zurücklässt, und diese dann mit dem gemischten Licht des Grau die Contrastfarbe 
liefert; andererseits aber scheint die Concentration der Aufmerksamkeit auf du 
Erinnerungsbild der Contrastfarbe auch von grossem Einfluss zu sein, woranf wir 
später noch zurückkommen. Die Deutung aller dieser Erscheinungen ist nach 
den früher angeführten Gesetzen sehr einfach. Die mit Weiss gemischte Farbe 
hat eine grössere Intensität, als das diffuse Licht vor ihr, sie erlangt somit das 
Uebergewicht in der Summe aller Lichteindrücke, so dass an der dem 
grauen Streifen entsprechenden Stelle eine rückläufige Strömung des farbigeft 
Lichtes entsteht. An derselben Stelle besteht aber das gemischte Licht des Gran, 
welches mit dem diffusen Licht vor demselben centripetal einströmt. Ans beiden ent- 
gegengesetzten Strömungen resultirt in der scVioti Qbeu erörterten Weise 'das 
tr&stphäDomen . 
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1>) Lässt man directes Sonnenlicht durch eine farbige Glasplatte auf eine 
weisse Unterlage fallen, und hält hinter die Glasplatte irgend einen liln glichen schmalen 
undurchsichtigen Körper, so erscheint die Stelle seines Schattens auf der nunmehr 
farbigen Unterlage complementär aur Farbe des Glases geftlrbt. Wir haben hier ganz 
so wie früher eine farbige Fläche, mit einer streifenförmigen Unterbrechung, der ent- 
sprechend nur gemischtes Licht von viel geringerer Intensität besteht, daher auch 
dasselbe Contrast-Phänomen. Auch hier lassen sich alle jene Modificationen anbringen, 
die trüber genannt wurden, und liefern dasselbe Resultat. 

C) Trägt man bei grellem Sonnenlicht eine Brille von stark durchsichtigem 
farbigem Glas, so erscheint das normale Tageslicht ausserhalb der Brillenränder in 
der complementären aber sehr abgeblassten Farbe des Glases, nach kurzer Zeit jedoch 
verliert sich die Qualität derselben, wenn man die Aufmerksamkeit immer auf sie 
gelenkt hält Nur wenn man längere Zeit die Aufmerksamkeit von dem Lichte ausser- 
halb der Glasränder abgelenkt hatte, erscheint dann die complementäre Farbe auf 
kurze Zeit wieder, aber bei jeder Wiederholung des Versuches schwächer. Legt man 
die Brille ab, so dauert die Contrasterscheinung nur so kurze Zeit, dass man sie nicht 
immer bemerkt, am ehesten noch dann, wenn man im Momente der Abnahme der 
Brille den Blick gegen eine minder intensiv beleuchtete Stelle richtet. Nur blaue Gläser 
machen hiervon eine Ausnahme, da bei diesen die Contrastfarbe jedesmal ziemlich 
intensiv auftritt, offenbar, wie das früher schon angedeutet wurde, nur desshalb, weil 
im normalen Sonnenlicht das Gelb eo ipso überwiegt, und die Intensität der Contrast- 
farbe verstärkt. 

Ö) Trägt man hingegen bei grellem Sonnenlicht eine Brille von wenig durch- 
sichtigem farbigen Glas, so bemerkt man am normalen Tageslicht ausser den Brillen- 
I an dem und bei Abnahme der Brille kaum eine Veränderung. Das farbige Licht tritt 
zwar in seiner Qualität viel schärfer hervor, als bei stark durchsichtigen Gläsern, aber 
seine Intensität ist nur eine geringe, und desshalb seine Einwirkung auf das sehr in- 
tensive Tageslicht gleich Null. Hingegen treten hier an allen Schatten, überhaupt 
schwarzen Körpern, sehr auffallende Contrasterscheinungen auf; statt des Schwarz er- 
scheint nämlich überall eine sehr dunkle Nuance der complementären Farbe, die man 
nur bei aufmerksamer Beobachtung bemerkt. Doch gehört hiezu eine sehr wesentliche 
Bedingung, die den wichtigsten Beleg für eines der oben angeführten Gesetze abgibt ; 
es muss nämlich auf die hintere dem bulbus zugewandte Glasfläche gemischtes Licht 
a.uffallen und gegen die Pupille reflectirt werden. Nur wenn gleichzeitig farbiges und 
gemischtes Licht in das Auge flült, hat man da, wo das farbige Licht geschwächt 
ist, nämlich an schattigen und schwarzen Stellen, die Gontrast-Erscheinung. Obige 
Bedingimg, wenn man sie einmal kennt, ist nun allerdings leicht sowohl herzustellen, 
als auch zu verhüten. Steht das Glas nämlich von dem bulbus mindestens so weit ab, 
dass es die Cilien nicht berührt, so kann bei vollkommen verticaler Stellung des 
Kopfes und des Glases von unten her leicht Licht auf die hintere Glasfläche fallen 
und in das Auge geworfen werden ; während dem wenn der Kopf nach vom gebeugt 
wird, und das Glas aus der verticalen Lage weicht, ein Einfallen des Lichtes von 
unten her nicht möglich ist, von oben her aber wegen der vorspringenden Augen- 
brauen auch nicht. In solchem Falle kaim es wohl bei geeigneter Stellung von einer 
der beiden Seiten noch einfallen, doch auch das lässt sich verhüten. Stellt man sich 
nun vor einen Schatten, der auf die Bodenfläche fällt, mit aufrechtem Kopfe, und 
wendit bloss die bulbi nach abwärts, so erscheint der von der Richtung der Sehaxe 
einwärts gelegene, also nicht fixirte Theil des Schattens, wenn die Aufmerksamkeit 
auf ihn gelenkt wird, um so deutlicher complementär gefärbt, je weiter er von dem 
fixiiten Punkte des Schattens gegen den Beobachter gelegen ist; so wie man aber 
die Pupille auf die farbigen Stellen richtet, indem man sie noch tiefer stellt, schwindet 
die Farbe mehr weniger vollständig, da jetzt wegen des tiefen Standes der Pupillen das 
von der hintern Glasfläche reflectirte gemischte Licht nicht mehr in dieselben einfallen, 
und ohne gemischtes Licht keine Contrastfarbe entstehen kann. Stellt man sich vor 
den Schatten gleich von Anfang an mit vorwärts gebeugtem Kopfe, und verhütet auch 
ein seitliches Licfateinfallen auf die hintere Glasfläche, so sieht man gleich von An- 
fang an keinerlei ^arbe. Stellt man sich an die Seite des Schattens, so dass man 
die Lichtquelle zur Seite hat, so sind die Erscheinungen conform, es kommt auch 
hier nur darauf an, ob von der hintern Glasfläche gemischtes Licht in die Pupille fallen 
kann, oder nicht. — Nimmt man die Gläser in die Haüd^ wvd Yiä\\. i\"t -^w ^\^ fc^\^^«ct> 
«0 lässt äch das Gesagte noch leichter controliren. Es wÄ.ie ^\>ei^^s&\^, iJ^t ^o^\^- 
CAtionen des Fkänomtns anfgnz&hlen, da sie im Wesen aWe ^\e\Ci\v ^\tiÖl. 
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e) Farbige Stoffe in gewöhnlicher Zümmerbeleuchlung geben bekanntlich keine 
Contrmst-Encheinnngen, die Intensität der Farben ist neben der des diffoseu Lichtes 
zu. gering. Lässt man jedoch besonders auf hell gefärbte Stoffe directes Sonnenlicht 
anffidleo, so wird die reflectirte Farbe das diffuse Zimmerlicht an Intensität überwiegen. 
Blickt man auf derart erleuchtete Farben einige Zeit, so eihält man meist mehr we- 
niger deuüiche Contrastphänomene, und zwar sowohl wenn die Farbe mit Weiss, als 
auch wenn sie mit Schwarz in kleinen Dimensionen wechselt« In letzterem Falle ist 
es nur das vor dem Schwarz befindliche diffuse Licht, das als gemischtes die Con- 
trastiarbe erzeugen hilft, desshalb wird letztere auch um so deutlicher gesehen, je 
mehr man gegen die Lichtquelle gewendet, und unter je spitzerem Winkel man auf 
die Objecte blickt Beim Weiss hingegen liefert dieses selbst schon hinreichend viel 
gemischtes Licht zur Erzeugung der Contrastfarben, man bedarf des diffusen Lichtes 
gar nicht; es ist auch die Contrastfarbe beim Weiss um so deutlicher, je weniger 
intensiv das diffuse Licht, das daneben einfUlt, ist, desshalb ist es am geeignetsten 
abgewandt von der Lichtquelle gegen das dunklere Zimmerlicht auf das Object za 
blicken. In beiden Fällen sind die Contrastfarben nur bei aufmerksamer Beobachtung 
erkennbar, beim Weiss nur in sehr blasser Qualität, beim Schwarz wie über dasselbe 
hingehaucht. — Nimmt man irgend ein hellfarbiges rothes oder grünes Gewebe, be- 
deckt man es mit weissem oder schwarzem Tüll, lässt in einem nicht sehr hellen 
Zimmer von einer weissen Wand direct reflectirtes oder auch directes Sonnenlicht auf 
dasselbe fallen, so wird man am Tüll nach längerem Beobachten und in geeigneter 
Stellung, — die oft nur zufällig getroffen wird, — die complementäre Farbe, allerdings 
wieder nur in wenig deutlicher Qualität, bemerken. Dasselbe ist auch der Fall, weno 
man farbigen Tüll auf einer weissen oder schwarzen Unterlage in ähnlicher Weise 
beobachtet. Alle diese Thatsachen lassen sich offenbar leicht unter die angeführten 
Gesetze subsumiren, und sind auch leicht zu deuten, so dass es übetfltlssig ist, auf 
ihre Deutung weitläufiger einzugehen. 

f) Blickt man auf irgend eine intensive Lichtquelle von bestimmter Farbe, 
z. B. auf das gelbe Licht einer hell leuchtenden gewöhnlichen Lampe längere Zeit, so 
erscheint beim Abwenden des Blickes gegen eine nur wenig erleuchtete Stelle des 
Raumes oder auch beim losen Schliesscn der Lider die Form der Lampe, in der com- 
plementären hellblauen oder blau-grünen Farbe aber nur auf Momente. Diese Erschei- 
nung complicirt sich aber meist schon mit den früher erwähnten positiven Nacbempfin- 
düngen, und zwar jedesmal, wenn das Licht ausserge wohnlich intensiv ist oder wenn es 
sehr lange eingewirkt hat. Derartige complicirte Erscheinungen sind nun die schon be- 
kannten vielfach und sorgfältig beschriebenen Lichtnachbilder. Hat nämlich irgend ein 
intensives Licht ziemlich lange eingewirkt, so erscheint im ersten Moment der Unter- 
brechung oft ein Nachbild von derselben Lichtqualität wie das primäre, um nach 
kurzer Dauer in die complementäre Farbe überzugehen. Tritt nach einer länger dau- 
ernden intensiven Lichteinwirkung plötzlich totale Finsterniss ein, so treten dieselben 
Erscheinungen viel deutlicher hervor, im ersten Moment zuweilen mehr, weniger 
deutlich ein dem Original ähnliches Nachbild, aber schon nach einigen Momenten Um- 
wandlung seiner Farbe in die complementäre. Aber auch diese umwandelt sich meist 
in andere Farben durch alle möglichen Uebergangsstufen, wobei oft zwei Farben zu- 
gleich und zwar die eine als Umrandung der andern auftritt. Diese Bilder können 
allmählig schwinden und erst später plötzlich irgend ein neues Lichtbild von abwei- 
chender Form und Farbe erscheinen, um dann nach den verschiedensten Metamor- 
phosen allmählig zu schwinden. An diesen später auftretenden Farbenbildem lässt 
sich kaum irgend eine Gesetzmässigkeit erkennen, nur wenn während ihres Bestehens 
ein sehr schwaches objectives Licht in das Auge fällt, gehen sie regelmässig solche 
Veränderungen ein, dass die dunklern Farbenarten in viel lichtere gleicher Qualität 
oder in die complementären übergehen. Die Thatsachen sind wohl ausserordentlich 
mannigfach, und hängen allem Anscheine nach von individuellen Dispositionen ab, 
doch glauben wir das Wesentlichste hier zusammengefasst zu haben. Die Deutung 
derselben scheint uns eine ganz zwanglose. In allen diesen Fällen entstehen gewisse 
Ernährungsstörungen in der Retina, die nicht in allen ihren Elementen von gleicher 
Intensität sind, da nicht alle Liclitarten in gleich intensiver Weise auf den Chemismus 
einwirken ; rothes Licht ist z. B. in dieser Beziehung am intensivsten, blaues am we- 
nigsten intensiv; es werden sonach einzelne Nerven mehr, andere weniger erregt sein. 

Hat sieb einmal die Ernährungsstörung so weit gesteigert, dass der Circolationsapparst 

auch in Mitleidensch&ft gezogen ist, dass z. ^, H^^^^xa^tuÄa t.\i\.%V.viid.«CL ist^ dann tritt 

eine neue unabsehbare Reihe von Faktoren mit \i\ d\e KVWoxi ev», ^^ox^ ^vt ^'t^.- 
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legung an einzelnen Stellen plötzlich steigt, an andern AÜlt. Wenn nun auch Licht 
von bestimmter Farbe aaf die Retina einwirkt, so werden doch alle Nervenelemente 
dadurch in Erregunszostand versetzt, und nicht bloss die für die entsprechenden 
Farben adaptirten, nur dass mögUcherweise letztere in höherem Grade erregt sind, 
desshalb wird bei der Unterbrechung wenn auch nicht immer, so doch oft im ersten 
Moment in Folge der andauernden Nervenerregung das ursprüngliche Lichtbild, wenn 
auch minder intensiv fortbestehen ; in dem Grade jedoch, als die Erregung abnimmt, 
wird die gleich im Momente der Unterbrechung auftretende rückläufige Strömung an 
Intensität überwiegen, und mit der durch die gleichmässige Erregung aller Nerven 
bedingten centripetaleu Strömung gemischter Qualität in derselben Weise, als wäre 
die gemischte Strömung darch objectives Licht bedingt, Contrastfarben erzeugen. Bei 
der Ungleichheit der Erregung der verschiedenen Nerven kann es aber geschehen, 
dass aus der gemischten Qualität, die in der ersten Zeit die centripetale Strömung 
hat allmählig einzelne Formen ausfallen, indem in einzelnen Nerven die Erregung sich 
früher verliert als in andern, dadurch muss selbstverständlich die complementäre Farbe 
$:ich ändern, und das so oft, als immer andere Faktoren der gemischten Qualität ent- 
fallen. Nur wenn die Ernährungsstörung schon weiter gediehen und neue Faktoren 
in die Action getreten sind, kann es allerdings sehr wohl geschehen, dass in Nerven, 
die bereits in Ruhestand waren, selbst nach längerer Zeit plötzlich wieder eine mehr 
weniger intensive Erregung entsteht, die sich in scheinbar zufälliger Weise andern 
benachbarten sowohl als auch entferntem Elementen mittheilen kann, um erst nach 
vielerlei Schwankungen und Wanderungen zu erlöschen. Hieraus würden sich die eist 
spät auftretenden Nachbilder, die mit den früheren meist gar keine oder nur geringe 
Aehnlichkeit haben, erklären, da diese in der That nur nach sehr lange andauernder 
intensiver Lichteinwirkung sich im Finstern einzustellen pflegen. 

b) Indem wir nun das Polaritätsgesetz auch an andern Em- 
pfindungen ins Auge fassen, reiht sich an das Licht die T e m p e- 
raturempfindung an. Hier ist jedoch die Bedingung für das 
Auftreten der zweiten Polarität durch die Natur der Existenzbe- 
dingung der Empfindung selbst einigermassen modificirt. Bei der 
Lichtempfindung liegt es in der Macht des empfindenden Indivi- 
duums, beliebige Unterbrechungen sowohl der positiven, als auch 
der negativen Polarität der Empfindung zu veranlassen, was bei 
der Temperaturempfindung in der Weise nicht möglich ist. Wir 
haben nämlich schon früher gesehen, dass, da der Körper selbst 
durch den Lebensprocess Wärme producirt, und alle Körper die 
Wärme mehr weniger leiten können, der Empfindungsreiz schon 
vermöge dieser seiner Natur von doppelter Art sein müsse, da er 
offenbar von dem Verhältniss der Eigenwärme des Körpers zur 
Wärme seiner Umgebung abhängt. Ueberwiegt die Eigenwärme, 
so muss nach physicalischen unanfechtbaren Gesetzen eine Wärme- 
abgabe stattfinden; überwiegt die Wärme der Umgebung, so muss 
nach denselben Gesetzen eine Wärmeaufnahme stattfinden. Im 
ersten Falle muss somit Wärme aus allen Geweben, mithin auch 
aus der Nervensubstanz abströmen, im letztern Falle muss Wärme 
allen diesen Geweben zuströmen. Hier kann somit „eo ipso" von 
einer einreihigen unipolaren Intensitätsscala nicht die Rede sein, 
die Natur des Reizes bedingt schon eine zweireihige oder bipo- 
lare Intensitätsscala. Mangel jedes Reizes, also Unterbrechung 
jeder Empfindung, könnte nur bei vollkommenem Gleichgewicht 
zwischen Körpereigenwärme und Wärme der Aussenwelt eintreten. 
Wir haben schon gesehen, dass diess unter gewöhnlichen Verhältnis- 
sen niemals der Fall ist, sondern dass die Eigetv^^ttue vrcvtcvex \i^^x- 
wiegend ist, dass somit stets Wärmeabgabe §,lÄ.\.\Svxv^eX. X^^^Ocv 
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lässt sich künstlich allerdings auch das entgegengesetzte Verhält- 
niss leicht herstellen. Man kann die Luft und alle Körper', mit 
denen der eigene in Berührung kommt, in eine höhere Tempera- 
tur versetzen, als die des letzteren ist. Kömmt nun das Tempe- 
raturorgan mit einer derart erhöhten Temperatur plötzlich in Be- 
rührung, so entsteht bekanntlich eine Empfindung, deren Qualität 
als warm bezeichnet wird; kommt es hingegen mit einer hinter 
der Eigenwärme weit zurückstehenden Temperatur plötzlich in 
Berührung, so entsteht eine Empfindung, deren Qualität als kalt 
bezeichnet wird. 

Es ist nun die Frage: sind „warm" und „kalt" wirklich 
gleiche Qualitäten und nur verschiedene Intensitätsgrade einer 
Qualität? Hierauf lässt sich antworten: 

1) Es hiesse sämmtHche Errungenschaften der Physiologie 
unberechtigter Weise annulliren, wollte man eine gewisse Pro- 
portionalität zwischen Reiz und Empfindung läugnen. Wenn aber 
einem sehr intensiven Reiz nämlich hochgradiger Kälte eine minder 
intensive Empfindung entsprechen sollte, als einem minder inten- 
siven Reiz einer nur geringen Kälte, während bei der Wärme der 
entgegengesetzte Fall gelten sollte, so wäre eben jede Pro- 
portionalität eliminirt. Man müsste denn die Behauptung aufstellen, 
es bestehe der Reiz gar nicht in der Wärmeabgabe, dann ist die 
Frage, worin der Empfindungsreiz denn wohl bestehe? In der 
Wärmeaufnahme kann er nicht bestehen, da diese nach physica- 
lischen Gesetzen unter den angegebenen Verhältnissen gar nicht 
möglich ist, es könnte also einfacher Mangel jedes Reizes bestehen ; 
der würde jedoch keine Empfindung, ausser einer rein subjectiven, 
zur Folge haben können, dann wäre die Empfindung „eo ipso" 
schon verschieden von der durch wirkHche Wärmeaufnahme be- 
dingten, und könnte nicht eine Intensitätsstufe derselben sein. In 
diesem Falle wäre die Analogie mit dem Lichte allerdings noch 
viel ausgesprochener. Man muss jedoch bei unbefangener Würdi- 
gung der Thatsachen gestehen, dass die Annahme, als würde die 
Wärmeabgabe als solche gar keinen Empfindungsreiz abgeben, 
sondern nur aequivalent mit Mangel jeden Reizes sein, gar keine 
Berechtigung habe. Es widerspricht ganz und gar allen physica- 
lischen Begriffen, anzunehmen, dass eine Bewegung in einer be- 
stimmten Richtung eine Veränderung erzeuge an dem sich be- 
wegenden Körper, in entgegengesetzter Richtung jedoch nicht. 
Ausserdem aber wäre es doch gar nicht zu begreifen, wie ein- 
lacher Mangel an Reiz verschiedene Intensitäten haben oder 
wenigstens an Intensität und Qualität verschiedene Empfindungen 
erzeugen sollte, was doch offenbar bei der Wärmeabgabe der 
Fall ist. Wenn aber Wärmeabgabe ein Empfindungsreiz ist, dann 
kann der durch ihn erzeugte Nervenprozess, soll zwischen Reiz 
und Empfindung eine constante Relation bestehen, sich zu jenem 
durch Wärmeaufnahme bedingten nur so verhalten, wie die beiden 
Reize selbst sich zu einander verVvaYletv \ diese unterscheiden sich 
nämlich bloss durch die Fortpftat\zutvg5t\cYv\MW^ dex ^iXx^TaxMi'^^^ ^vt 
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bei der Wärmeaufnahme eine centripetale, bei der Wärmeabgabe 
eine centrifugale in Bezug auf den Körper ist. Es ist mithin gar 
nicht nothwendig für beide Reize verschiedene Nerven zu statuiren, 
da ja einerlei Nerven dasselbe leisten können, und wenn auch 
verschiedene Nerven wären, die Bewegung doch denselben Cha- 
rakter haben müsste. 

2) Man kann verschiedene Intensitäten von Wärme- oder 
Kälteempfindung sehr leicht dadurch erzeugen, dass man ver- 
schieden grosse Hautstellen zur Erzeugung der Empfindung ver- 
wendet. Berührt man nur eine kleine Hautstelle mit sehr kaltem 
Wasser, so wird die Empfindung lange nicht so intensiv sein, als 
wenn man mit demselben kalten Wasser den ganzen Körper oder 
einen grossen Theil desselben in Berührung bringt. Davon kann 
5ich wohl Jedermann leicht überzeugen. Dasselbe gilt auch vom 
warmen Wasser. Die Empfindungsintensität ist jedesmal pro- 
portional der Masse der empfindenden Nerven. Beobachtet man 
aber solche sehr verschieden intensive Empfindungen bezüglich 
ihrer Qualität genau, so wird man unfehlbar erkennen, dass diese 
letztere unverändert bleibt bei Zu- oder Abnahme der Intensität. 
Solche Verschiedenheiten der Empfindungen, wie sie an warm 
und kalt aultreten, können somit nimmermehr einfache Intensitäts- 
abstufungen sein, sondern müssen wohl als selbstständige Qualitäten 
bezeichnet werden. 

3) Verschiedene Intensitätsgrade der Wärmeaufnahme sowohl 
als auch der Abgabe erzeugen allerdings auch schon an und für 
sich verschiedene Empfindungsqualitäten. Man kann sich leicht 
überzeugen, dass sehr warme Körper eine auch qualitativ ver- 
schiedene Wirkung erzeugen, als nur massig warme, und bezüg- 
lich der Kälte gilt dasselbe, so dass die Reihe der Temperatur- 
empfindungsqualitäten, doch eine ziemlich grosse ist, nur heben 
sich dieselben durchaus nicht so scharf von einander ab, als bei 
andern Empfindungen. Zudem hängen die Qualitäten nur von dem 
einen Faktor der Intensität, nämlich der Amplitude der Be- 
wegungen ab, bilden eine mit der Intensitätsscala parallele Reihe, 
so dass man immerhin aus der Intensität auch schon auf die 
Qualität und umgekehrt schliessen kann. Solche Bedingungen, die 
auf die Qualitäten des Lichtes, des Schalles ausser der Intensität 
Einfluss nehmen, gibt es für die Temperatur nicht. Vergleicht 
man aber die geringsten Intensitäten der Wärme mit denen der 
Kälte, so wird man trotzdem einen viel grösseren Abstand zwischen 
ihren Qualitäten finden, als zwischen weit grösseren Unterschieden 
der Wärme- oder Kälteintensitäten allein. Dieser Abstand zwischen 
den .Qualitäten der Wärme und Kälte nimmt aber mit den Inten- 
sitäten eher ab als zu, so dass hohe Grade von Wärme oder 
Kälte allerdings sogar eine gewisse Aehnlichkeit mit einander 
haben. Auch hieraus ergibt sich schon, dass die Temperatur- 
qualitäten nicht einer Reihe angehören können, sondern dass sie 
zwei selbstständige mehr weniger in einer RvcYvtuxv^ coTv^et^vc^xv^^ 
Reihen bilden, wobei man jedoch nicht überseVvetv d^i^, öä&'öXns^^ 



— 58 — 

Intensitätsgrade beider Empfindungen auch schon darum in Bezug 
auf Qualität sich einander nähern, weil beiden sich eine neue 
gleiche Empfindung, nämlich Schmerz, successive beimischt ; je 
grösser dieser, um so mehr tritt die eigentliche Qualität der 
Temperaturempfindung zurück. 

Aus allen diesen Thatsachen ergibt sich wohl unzweideutig, 
dass die Temperaturempfindung thatsächlich eine bipolare Natur 
hat, dass ihre beiden Polaritäten durch entgegengesetzte Fort- 
pflanzungsrichtungen der entsprechenden Nervenprocesse bedingt 
sind. Es unterscheidet sich aber diese Polarität noch immer von 
der beim Licht gefundenen wesentlich dadurch, dass hier die Po- 
larität dem Empfindungsreiz zukömmt und nicht der Empfindung 
an und für sich, oder mit andern Worten, dass in ein und 
demselben Empfindungsreiz noch nicht nothwendigerweise zwei 
verschiedene Empfindungspolaritäten enthalten sein müssen. Es 
ist nun die Frage ob die Temperaturempfindungen auch in die- 
sem Sinne als bipolar zu betrachten sind. Diese Frage ist äus- 
serst schwierig objectiv zu lösen, w^eil die wesentlichste Bedin- 
gung für das Hervortreten einer etwaigen consecutiven Polarität 
kaum herzustellen ist. Diese Bedingung besteht nämlich in einer 
mehr weniger vollständigen und momentanen Unterbrechung des 
Empfindungsreizes auf eine gewisse Zeit; wir wissen schon von 
früher, dass die consecutive Polarität um so deutlicher hervortritt, 
je vollständiger der Mangel jedes neuen Reizes ist. Diese mo- 
mentane Unterbrechung ist jedoch bei dem Temperaturreiz nicht 
möglich, und zwar sowohl wegen des Baues des Temperaturor- 
gans, als auch wegen der Natur des Empfindungsreizes. — Das 
Temperaturorgan, die Haut, hat eine gewisse Dicke; die Wärme- 
strömung, sei sie centripedal oder centrifugal, kann in dem sehr 
schlechten Leiter nicht momentan die ganze Dicke desselben 
durchdringen, selbst nicht jene Dicke, in der die Temperaturner- 
ven endigen; eben so wenig kann die einmal erregte Strömung 
momentan wieder aufhören, sondern sie schreitet, wenn auch der 
objective Reiz unterbrochen wurde, eine Zeit lang noch gegen die 
Tiefe der Gewebe fort, und zwar so lange, bis sie durch die Fort- 
pflanzung geschwächt, der hier schon von früher vorhandenen 
gleicht. Der Empfindungsreiz, d. i. die Wärmeströmung, theilt 
sich allen Geweben und Stoffen, nicht bloss den Nerven mit. Wird 
nun an der äussern Hautfläche die Wärmeströmung plötzlich ge- 
ändert, so kann die Aenderung nur dann mit einer gewissen 
Schnelligkeit ihre grösste Ausbreitung erlangen, wenn sie nicht 
zu bedeutend ist; ist sie bedeutend, so erfordert diese grösste 
Verbreitung immer eine längere Zeit; wird aber w^ährend dersel- 
ben Zeit von aussen her abermals eine Aenderung und zwar von 
entgegengesetzter Art hervorgebracht, was schon bei der einfachen 
Unterbrechung des zuerst angewandten Temperaturreizes geschieht, 
so wirken gleichzeitig zwei entgegengesetzte Empfindungsreize 
ein, nämlich der ursprüngliche noch immer gegen die Tiefe fort- 
schreitende, und der von Aussen neuerdings applicirte entgegenge- 
setzter Arty und es kann die Emp?vt\d\iT\^ Tvxit evT\^ x^"sviNJös:^TLde 
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der beiden sein. Man muss sich sonach beim Experiment 
immer nur an geringe Intensitätsgrade halten, die mög- 
lichst rasch ihre grösste Ausbreitung erlangen, bei diesen wird 
aber auch die consecutive Polarität so schwach sein, dass sie direct 
nicht erkannt wird. Im Hinblick auf dieses Verhältniss sind nun 
folgende Thatsachen von Belang: 

1) Bei längrerem Aufenthalt in einer Lnfitemperatur von 16^—20° C. ist die 
Temperatnrempfindang an unbedeckten Körpertheilen trotz der Wftrmeabgabe gleich Ö; 
im selben Räume ist Wasser von 24 — 28^ C. fast eben so indifferent. Ea mnss das 
Wasser eine höhere Temperatur haben als die Luft, weil es als dichterer Körper d^n 
berührten Flächen mehr Wärme entzieht als ersteres. 

Unter 24^ wird das Wasser mehr weniger kühl, über 28^ mehr weniger lau; 
im ersteren Falle wird*s um so kälter, je näher dem Eispunkte, im letzteren um so 
wärmer, je näher dem Siedpunkte. Taucht man einen Finger auf einen Moment in 
Wasser von 60^ C. und unmittelbar darauf in Wasser von 38—40^, in letzteres aber 
gleichzeitig denselben Finger der andern Hand, der früher trocken und von normaler 
Temperatur war, so entsteht am letztem Finger die Empfindung warm, neben der jene 
des andern Fingen nur lau ist. Man kann das Experiment mit allen Fingern der 
Reihe nach wiederholen, und wird immer, wenn man vorsichtig war und die Be- 
rührung namentlich mit dem warmem Wasser, so wie auch die Zwischenpause nur 
eine momentane sein Hess, dasselbe finden. Der Unterschied der Empfinduogsintensität 
lässt sich beiläufig ebenfalls messen, und zwar so, dass man den zum Vergleiche be- 
nützten Finger anstatt in dasselbe Wasser zu tauchen, in welches der experimentirende 
zum zweiten Male getaucht wird, in ein drittes mit minder warmem Wasser geftilltes 
Geftss taucht. Hat z. B das erste 60^, das zweite 40^, so gebe man dem dritten die 
Temperatur von beiläufig 32^, und man findet, dass die Empfindung, die der experi- 
mentirende Finger im 40^en Wasser bekömmt, fast fibereinstimmt mit jener, die das 
32 — 33°ige Wasser am andern Finger erzeugt. Sind beide Empfindungen beim eisten 
Versuch noch nicht gleich, so wärmt oder kühlt man das Wasser des dritten Gefässes 
so lange ab, bis sich endlich die Empfindungen vollkommen gleichen. Man findet auf 
diese Art, dass je grösser die Differenz zwischen den beiden Temperaturen, um so 
grösser auch die Differenz der Empfindungsintensitäten beider Finger; bei einem 
Abstände von 10^ beträgt die Differenz der Empfindungsintensität etwa 7—8^, bei 
einer Differenz von 5 — 6** etwa 3 — 4**. 

Lässt man die Differenz zwischen beiden Temperaturen geringer sein, so merkt 
man doch dasselbe Verhältniss. 

2) Taucht man, nachdem man die Hand abgetrocknet und ihre Temperatur 
wieder in das frühere Gleichgewicht gebracht hat, nachdem namentlich beide Hände 
dieselbe Temperatur angenommen haben, was man durch eine dritte indifferente Stelle, 
z. B. die Stirne, am besten beurtheilen kann, wieder einen Finger ins Wasser von 
50® C, gleich darauf in Wasser von viel geringerer Temperatur, etwa unter 30° C. 
und in letzteies zugleich denselben Finger der zweiten Hand, so wird ersterer eine 
intensivere Wärmeempfindnng haben als letzterer, wenigstens im ersten Momente der 
Berührung. Hier tritt nun offenbar der oben besprochene Fall ein, dass die zu starke 
Veränderung sich nicht so rasch durch die ganze Dicke des Organs verbreiten kann, 
und die Ausbreitung der höheren Temperatur gegen die Tiefe noch fort dauert in 
dem Momente, wo die viel niedrigere Temperatur einzuwirken beginnt, daher die zwei 
gleichzeitigen Reize eine Resultirende liefern, die dem stärkern Reiz naturgemäss 
näher steht. 

3) Taucht man den einen Finger in Eiswasser von 3 — 4° C, und gleich da- 
rauf in Wasser von etwa 15 — 16* C, in letzteres gleichzeitig wieder einen Finger 
der zweiten Hand, sq hat der erste Finger fast gar keine Temperaturempfindung, wie 
im Wasser von 24 — 25°, während der letztere ein ganz bestimmtes Kalt empfindet. 
Der Fall ist selbstverständliclb analog dem ersten. Die Messung der Differenzen der 
Empfindungsintensitäten kann in ähnlicher Weise vorgenommen werden, wie i>eim 
Experiment mit dem warmen Wasser; das Resultat ist auch hier dasselbe. 

Nimmt man jedoch auch hier grössere Temperaturdlfferenzen^ statt dft& W«.^^^x% 
von 16— 16^ a. B, 23^24Hge8, so hat der froher inEiswassei fteX:^\3L0a!ÄT\Ti^^x wä 
mtensirere Kälteempßndnng als der zweite, analog dem VeiYAVtnm vcci xNi€\\.«v'?^2Äfc. 
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Nimmt man drei Gefässe mit Wasser von 45^ '60^ und 15° C. und Uucht 
gleichzeitig je einen Finger einer Hand in das 45<>igc und Ib^ige Wasser und gleich 
•darauf beide in das 30"ige, so hat der erste Finger die Empfindung kühl, der 
zweite warm. 

ö) Alle diese Experimente lassen sich auch mit trockenen Körpern anstellen, 
so z. B. an der Glaskugel einer brennenden Lampe, die bekanntlich nach oben immer 
heisser wird. Berührt man sie mit einer empfindlichen Hautstelie nach oben und gleich 
darauf tiefer unten, hier aber auch zugleich mit der zweiten Hand, so findet man, 
dass die erste Hand fast gar keine Wärmeempfindung hat im Vergleich zur zweiten. 
Dasselbe gilt von einem mit Eis gefüllten Gefäss und irgend einem Stttck Metall von 
der Temperatur der Zimmerluft — Letzteres ist bei der Berührung mit einer Haut- 
stelle entschieden kalt, nach vorausgegangener Berührung des Eisgefässes jedoch nicht. 

6) Stellt man die sub 1, 2, 3 angeführten Experimente in umgekehrter Reihen- 
folge an, so dass zuerst der minder intensive, und dann erst der intensivere Tempe- 
raturreiz applicirt wird, so wird letzterer ebenfalls schwächer empfunden, als wenn 
der minder intensive Reiz nicht früher eingewirkt hat. 

7) Hält man eine ganze Hand durch etwa 10 Sekunden in 3 — 4^igcs, oder 
in 45 — 48**iges Wasser, so ist in beiden Fällen die Veränderung der Eigentemperatur 
der Haut zu berücksichtigen, die sich wohl nicht mit mathematischer Genauigkeit, 
aber doch beiläufig mit hinreichender Schärfe bestimmen lässt. In beiden Fällen wird 
zunächst die Temperatur der Hohlhand gemessen, sie ist unter den bereits angege- 
beneu Verhältnissen Hi—Sb^ C , wobei zu bemerken ist, dass bei fest geschlossener 
Hand die Hohlhandfläche nach langer Zeit dieselbe Temperatur annimmt, wie jede 
innere Körperhöhle, dass somit das Thermometer auch noch über 34® hinaussieigt, 
aber nur sehr langsam, und dass man als die Temperatur der offenen Hohlhandfläche 
jene bezeichnen kann, bei welcher das Steigen der Quecksilbersäule so langsam wird, 
dass man nach etwa ö— 6 Sekunden selbst an sehr empfindlichen Instrumenten — 
wie die von Kapeller in Wien sind — die Veränderung nicht mehr bemerkt. Anf 
dieser Höhe erhält man das Thermometer, und taucht die zu untersuchende Hand 
auf 10 Sekunden ins Eiswasser, trocknet sie rasch und nur oberflächlich, schliesst die 
Thermometerkugel wieder in die Hohlhand fest ein, dabei sinkt die Quecksilbersäule 
rasch meist bis 28 — 29® herab, das Sinken dauert zwischen 15- 20 Sekunden, nach 
welcher Zeit die Quecksilbersäule wieder langsam zu steigen beginnt. Der Verlust an 
Wärme ist demnach nur scheinbar 34—28® C. = 6® C, weil während der Daner des 
Sinkens der Quecksilbersäule, die Hand allmfihlig etwas wärmer wurde. Wie viel die 
Wärmezunahme betrage, kann man nachträglich beiläufig bestimmen, indem man das 
Steigen des Thermometers von dem Moment an, wo es beginnt, durch eben so viele 
Sekunden als das Sinken gedauert hat, beobachtet, in unserem Falle durch 15—20. 
Sekunden, da findet man dann, dass es in diesem Zeitraum beiläufig um 1^/^® steigt 
Diese 1 ^f^^ müssen nun zu den frühern 6® hinzugezählt werden, und dann erst erhält 
man den beiläufigen Wärmeverlust in Zahlen ausgedrückt, der sich dann im Mittel 
mit etwa 8® bezifiern lässt. Die Wäimezunahme beim zweiten Experiment, in ähnlicher 
Weise gemessen, beträgt 2—3®. Lässt man den Temperaturreiz nur kürzere Zeit ein- 
wirken, etwa 2 — 3 Sekunden, so findet man das Verhftltniss der Zu- oder Abnahme 
der Eigenwärme der Haut durchaus nicht proportionirt der Zeit, die Abkühlung nach 
2 — 3 Sekunden ist fast dieselbe, nur um 1 — Vj^^ geringer, als die nach 10 Sekun- 
den ; ebenso verhält es sich mit der Durchwärmung ; die Differenz liegt in beiden 
Fällen in der Geschwindigkeit der nachträglichen Ausgleichung der Temperatur, die 
bei längerer Einwirkung des Temperaturreizes langsamer vor sich geht als bei kür 
zerer. So beträgt z. B. die Erwärmung der Haut in öO^igem Wasser in 1 — 2 Se- 
kunden fast 2^', die aber rasch wieder verloren gehen, während sie nach 10 Sekunden 
dauernder Einwirkung nur langsam sich verliert. In 15®igem Wasser beträgt schon 
nach 1 — 2 Sekunden die Abnahme der Hauttemperatur etwa 4® und auch nach 
10 Sekunden nicht viel mehr, etwa 5®, im ersteren Falle jedoch steigt die Tempe- 
ratur viel schneller wieder an, als im letzteren Falle. Die längere Dauer der Ein- 
wirkung irgend einer veränderten Temperatur wird somit grossentheils zur Ausbrei- 
tung derselben gegen die Tiefe der Gewebe verwendet und nicht zur Steigerung der 
Temperatur der äussern Schichten. Trotzdem die einmal erlangte Temperatur der 

Haut sieb nicht momentan, sondern nur succesme vctWttX., vi\t\i«i\%c.VAftic\A.ca Wärme- 
teitern Hherh&npt, nimmt die Intensität <\eT "EmpftnAxiTv^ Ä.o<^ \Tcv'^\oTR^Ty,\fc ^«i^^t^vci- 
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brechnng des Reizes so au£fallend ab, dass diese Abnahme der des obje etilen Em- 
pfindungsreizes durchaas nicht proportionirt sein kann, sondern erstere Aber wiegt 
stets letztere. Hat man die Hand einige Sekunden in Eiswasser oder aber in öO^Hges 
Wasser gehalten und achtet auf die Intensität der Empfindung in beiden Fällen, 
sowohl während der Temperaturreiz einwirkt, als auch im Momente, wo man die 
Hand aus dem Wasser nimmt, so findet man im letzteren Falle eine sehr bedeutende 
plötzliche Abnahme der Empfindungsintensität, so dass sie später sogar wieder etwas 
intensiver werden und nur unter langsamen Schwankungen sich ganz verlieren kann^ 
während die Zu- oder Abnahme der objectiven Hauttemperatur ganz allmählig vor 
sich geht und im ersten Moment nach der Unterbrechung kaum merklich hervortritt. 

8) Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass, wenn intensive Temperaturreize 
länger einwirken, die schon genannten positiven Nachempfindungen auftreten, somit 
eine ganz andere Erscheinungsreihe, als die hier besprochene zum Vorschein kommt, 
die hier kein weiteres Interesse hat, da im Allgemeinen schon angegeben wurde^ 
dass nach lange dauernder Kälteeinwirkung die Kälteempfindung auch noch eine 
Zeit lang nach der Unterbrechung des Reizes andauert, ebenso wie nach längerer 
Wärmeeinwirkung, die Wärmeempfindung auch noch nachträglich andauert 

Aus diesen Thatsachen ergibt sich, dass die Temperaturem- 
pfindungen nicht bloss vom Temperaturreiz abhängen, sondern auch 
von subjectiven Bedingungen. Ein Object von ein und derselben 
Temperatur bewirkt unter Umständen selbst gleichzeitig verschie- 
dene Empfindungen. Das geht aus den Versuchen 1, 3, 4, 5, her- 
vor. Denn nimmt man beim ersten Versuch auch an, dass 
die Hautwärme im Momente der Berührung mit dem 50°igen 
Wasser sich etwas vermehrt, nimmt man selbst an, dass sie um 1 ° 
höher werde, so bleibt sie doch gegenüber dem 40"igen Wasser 
eine geringere, die objektive Wärmeausströmung muss somit nach 
Einw^irkung letzterer eine centripetale bleiben; die von früher noch 
bestehende Strömung kann die nachträgliche doch gewiss nicht auf- 
heben, selbst wenn sie intensiver wäre, da sie gleiche Rich- 
tung haben, sie muss sich mit ihr einfach summiren; war sie also 
bedeutend, so muss die Summe beider einen Temperaturreiz von 
höherer Intensität abgeben, als die letztere allein; war sie aber bloss 
gleich oder gar noch geringer, so muss in beiden Fällen der Tem- 
peraturreiz die Intensität des letztern haben; würde die Empfindung 
dem objectiven Reiz allein entsprechen, so müsste sie ihm 
proportional sein. Nun ist aber ihre Intensität viel geringer, als 
sie dem objectiven Reiz entsprechend sein sollte, sie muss somit 
ausser von dem letztern, noch von was anderem abhängen, und 
zwar ist eine andere Möglichkeit gar nicht vorhanden, als dass sie 
vom empfindenden Subject oder vielmehr vom empfindenden Ner- 
venorgan abhänge. Im gegebenen Falle muss in diesem ausser 
der Veränderung, die der objektive Reiz veranlasst, noch eine zweite 
bestehen, die der ersteren entgegengesetzt ist und sie zum Theil 
aufhebt. Da aber eine andere Veranlassung zu einer Veränderung; 
nicht vorhanden ist, als die früher bestandene Empfindung, sa 
muss die Veränderung eben nur eine Folge dieser sein. 
Es ist somit auch bezüglich der Temperaturempfindung die An- 
nahme berechtigt, dass sie bipolar sei. Dasselbe geht auch aus 
den Versuchen mit der Kälte hervor. Aber auch die in 6) ange- 
führte Thatsache lässt sich nur hieraus erklSiretv. A\vc\v \v\e^ toos^^Xä 
die Emp/jndiwg, wenn sie dem objectiven ReVz aWevxv et\Xs^^^^:^^'^ 
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sollte, eher intensiver ausfallen, nach vorausgegangener Einwirkung 
wenn auch geringer Intensitäten von Kälte und Wärme, da doch 
nicht einzusehen ist, warum diese geringeren Reize mit den nach- 
folgenden stärkeren sich nicht summiren, sondern ihn schwächen 
sollten. Schliesslich kann die Angabe 7) auch nur aul eine sub-= 
jective Bedingung der Empfindung neben der objectiven hindeu- 
ten, nur dass hier beide in gleichem Sinne wirken, und so die 
verstärkte Wirkung erzielen. Es Hessen sich noch viele im all- 
täglichen Leben vorkommende Erscheinungen beibringen, die auf 
demselben Prinzip beruhen, sie hier anzuführen, halten wir für 
überflüssig, da die genannten Erscheinungen nicht mehr Beweis- 
kraft haben, als die bereits angeführten. — 

c) Bei den T ast- und Druckempfindungen ist vor allem 
hervorzuheben, dass die Reihe ihrer Qualitäten eben so wie bei 
der Temperatur ausschliesslich von dem einen Faktor der Inten- 
sitätsscala, nämlich der Amplitude der Bewegungen abhänge, dass 
somit auch hier mit der einen auch schon die andere gegeben ist. 
Die Qualitäten der Druckempfindung heben sich fast noch we- 
niger von einander ab, als die der Temperaturempfindungen, so dass 
zur Unterscheidung derselben noch mehr Uebung und Aufmerk- 
samkeit erforderlich ist, als bei jenem. — Qualitätsverschieden- 
heiten, die sich auf örtliche Verschiedenheiten des Tastorgans 
bezögen, lassen sich an der Tastempfindung an und lür sich 
keinesfalls constatiren, diese ist caeteris paribus an allen Haut- 
stellen qualitativ gleich, und höchstens quantitativ verschieden; 
die Annahme sogenannter Localzeichen, die die räumliche Wahr- 
nehmung in die Empfindung selbst verlegt, ist, wie wir das bei 
der Synthese des räumlichen Wahrnehmens sehr klar zu zeigen 
in der Lage sein werden, eine irrige, da jene Localzeichen in 
der einfachen Empfindung durchaus nicht enthalten sind. Man kann 
sich hievon übrigens auf ganz einfache Weise objectiv überzeugen. 
Man berühre einen beliebigen Körper gleichzeitig mit zwei belie- 
bigen Hautstellen, so wird man selbstverständlich immer zwei ge- 
sonderte Empfindungen haben, man berühre nun die beiden Haut- 
stellen miteinander und man wird constant nur eine Tastempfin- 
dung haben, die das nachträgliche Urtheil allerdings auf zwei 
Hautstellen bezieht, die aber im Moment der Wahrnehmung ganz 
entschieden nur einfach ist. — Wären die Empfindungen an beiden 
Hautstellen verschieden, so müsste man offenbar im letztem Falle 
auch zwei gesonderte Empfindungen den zwei Hautstellen ent- 
sprechend haben. Dass im ersten Falle zwei Empfindungen ge- 
sondert auftreten, beruht allerdings auf der Localisation der Em- 
pfindungen, deren Elemente wir nachträglich besprechen werden. 
— Bezüglich der Qualität der negativ-polaren Tastempfindung ist, 
so wie auch bezüglich der andern noch nicht besprochenen Empfin- 
dungen, zu bemerken, dass sie sich von der positiv polaren lange 
nicht so scharf abheben, als wie das bei den Lichtempfindungen 
der Fall war, und zwar in dem Grade ^Nem^er^ als auch die ein- 
zetnen positiven Qualitäten sVcVv wetvx^eT not\ evcv^Tv^^t ^$^c^^^^\ 
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desshalb ist es aber doch leicht, sie als von den letzteren wesent- 
lich verschieden zu erkennen. 

Da die Druckintensitäten im gewöhnlichen Leben übrigens 
keine besondere Höhe erreichen, so können auch ihre consecutiven 
Polaritäten keine bedeutendere Intensität haben, bei dem Mangel 
an Aufmerksamkeit und ihrer wenig hervorstechenden Qualität ist 
es somit begreiflich, dass sie gar nicht bemerkt werden. Man 
wende aber die Aufmerksamkeit, und zwar zunächst auf höhere 
Grade von Druckempfindungen, im Momente der Unterbrechung 
des Druckes und es wird Jedermann leicht finden, leichter so- 
gar als bei der Temperatur, dass nach der Unterbrechung 
nicht einfacher Mangel jeder Empfindung, sondern eine wirk- 
liche mitunter ziemlich intensive Empfindung aber ganz verschie- 
dener Qualität folgt. Es eignen sich zur Beobachtung zunächst 
am besten eng anliegende Kleidungsstücke; hat man solche eine 
Zeit lang getragen und legt sie nun plötzlich ab, so wird 
allerdings eine ganz bestimmte angenehme Empfindung, die man 
gemeinhin als Erleichterung bezeichnet, eintreten, und bei daraut 
gerichteter Aufmerksamkeit von Jedermann erkannt werden. Die 
Empfindung wird im ersten Momente in sehr bestimmter Qualität 
auftreten, aber allmählig unbestimmter und zugleich auch minder 
intensiv werden, und schliesslich ganz schwinden. War die Druck- 
empfindung früher so zu sagen zur Gewohnheit geworden, sa kann 
die nachträgliche negative Polarität, die durch Unterbrechung des 
Druckes entsteht, sogar statt Erleichterung eine gewisse G^ne be- 
wirken. Wer z. B. gewöhnt war, um die Beinkleider einen eng 
anliegenden Gürtel zu tragen, wird, wenn er den Gürtel ablegt 
und etwa durch Hosenträger ersetzt, längere Zeit nicht bloss durch 
den neuen Druck, sondern noch mehr durch den Mangel des alten 
eine gewisse unangenehme Empfindung haben, die immerfort die 
Aufmerksamkeit auf sich zieht. Dasselbe findet man, wenn man 
umgekehrt Hosenträger ablegt ; ähnliches wenn man Leibjacken, 
die man den Winter über ununterbrochen am Leibe hatte, im 
Frühling ablegt. In all diesen Fällen ist die nachträgliche Em- 
pfindung nicht etwa durch einen objectiven Reiz bewirkt ; denn 
einen solchen könnte bloss irgend welcher Ernährungsvorgang, 
oder allenfalls auch Temperatureinfluss bewirken. Ernährungs- 
modificationen kommen nun allerdings bei starkem Druck vor, 
diese äussern sich aber als Schmerz während der Einwirkung des 
Druckes, werden allmählig intensiver und schwinden gewöhnlich 
oder vermindern sich, so wie der Druck aufhört. Wollte man an- 
nehmen, die Ernährungsmodificationen treten erst nach dem Auf- 
hören des Druckes auf, so müsste man einerseits zugeben, dass 
das Auftreten des Druckreizes ebenfalls eine Ernährungsmodification 
zur Folge hatte. Wenn diess aber auch der Fall wäre, so könnte 
man denn doch keinesfalls die Druckempfindung von dieser Er- 
nährungsmodification abhängig machen, da diese doch unmöglich 
so momentan eintreten könnte, als wie die Empfindun^^ da s\^ 
femer ailmähli^f an Intensität zunehmen müsste, \\a?> me^^ \i^\ ^^^ 
Empßndung nicht der Fall ist ; ausserdem wÄre be\ ^^t ^Ocvw'?».^^^ 
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Tastreizen eine Ernähr ungsmodification nach dem jetzigen Stande 
der Physiologie schlechterdings nicht anzunehmen, und doch ent- 
sprechen auch denen Empfindungen gleicher Art. 

Aus alledem ergibt es sich wohl in unzweideutiger Weise, 
dass wenn auch eine etwaige Ernährungsmodification durch den 
Druckreiz eintritt, doch nicht diese die Ursache der Empfindung 
wird, desshalb ist aber selbstverständlich die schon bei den posi- 
tiven Nachempfindungen besprochene Wechselwirkung zwischen 
Empfindung und Stoffwechsel durchaus nicht ausgeschlossen, nur 
ist erstere nicht vom letzteren abhängig, wenigstens nicht im nor- 
malen Zustand. Wenn diess aber für die Druckempfindung gilt, 
muss es offenbar auch für die Empfindung nach Unterbrechung 
des Druckes gelten. Auch diese müsste, sollte sie von irgend einer 
Ernährungsmodification abhängen, sich allmählig entwickeln und 
immer intensiver werden, in derselben Weise wie etwaige neu 
auftretende Ernährungsmodificationen. Nun aber verhält sich auch 
diese Empfindung gerade umgekehrt, sie ist im Momente der Un- 
terbrechung des Druckes, oder wenigstens kurz nachher am inten- 
sivsten und schwindet allmählig ganz. Bezüglich eines etwaigen 
neuen Temperatureinflusses ist zu bemerken, dass dieser wohl 
leicht eliminirt werden kann, und auch bei sorgfältigster Eli- 
mination desselben die fragliche Empfindung ganz unverändert 
bleibt 

Aber aach yon minder intensiven Druck- oder TastempfindangeD kann mao 
sich leicht überzeugen, dass sie ähnliche Nachempfindungen zurücklassen. Man lege 
z. B. um irgend einen Fioger der Hand oder auch um mehrere ein Band von rauhem 
Gewebe circulär, so dass es nur ganz lose anliegt, ohne herunterzufallen, trage es 
durch 4 — 6 Tage, so wird man natürlich die Tastempfindung während des Tragess 
um so deutlicher behalten, je verschiebbarer und rauher das Band ist, nur wenn ei 
eng anliegt und glatt ist, verliert sich die Tastempfindung nach einigen Stunden 
schon vollständig. Entfernt man es nach der angegebenen Zeit und verhütet sorg- 
fältig jede Berührung des Fingers mit irgend einem andern Körper, so wird man im 
ersten Moment keine deutliche Empfindung haben, wohl aber wird sich, namentlich 
wenn das Band verschiebbar uud rauh war, nach etwa 2—4, seltener nach 8 — 10 
Minuten eine ganz bestimmte, höchst eigentbümliche, manchmal kitzelähnliche Em- 
pfindung an der Stelle, an der das Band lag, einstellen, und sich auch längere Zeit 
oft bis zu ^4 Stunde erhalten, um dann zu schwinden, nach längerer unbestimmter 
Zeit wird sich dieselbe oft plötzlich wieder, wenn die Aufmerksamkeit auf was tu- 
deres gelenkt war und mitunter sogar in nicht unbedeutender Intensität einscellcn, 
und dieser Wechsel des Auftauchens und Schwindens oft durch mehrere Stunden an* 
dauern. Die Qualität der Empfindung ist durchaus nicht identisch mit der Ursprung» 
liehen Tastempfindung, sondern verhält sich zu dieser etwa wie Schatten zu Liebt, 
so dass man es nicht mit einem blossen Erinnerungsbild zu thun haben kann; fib* 
rigens kann man dieses auch sehr wohl wachrufen, und mit jener vergleichen. Viel 
sicherer wird man die genannte Empfindung erkennen, wenn man die Aufmerksamkeit 
zu gleicher Zeit auch auf die correspondirende H autstelle der andern Körpeihilfte 
lenkt, und beide miteinander in Bezug auf die Örtliche Empfindung vergleicht, ji 
man wird selbst dann, wenn man früher gar Nichts wahrnehmen konnte, bei dieser 
Vergleichung: allsogleich einen Unterschied finden Es kann selbst gesd^eben, dass 
man auf diese Art auch, an der bloss zum Vergleich herbeigezogenen Hantstelle eise 
wenn auch sehr schwache, höchst undeutliche Empfindung wahrnimmt. Trügt van 
ein ähnliches Band an einer Stelle, deren Circumferenz variabel ist, x* B. oberhalb 
des Ellbogen oder Kniegelenkes, wo durch Vorspringen der Sehnen, wlbrend der 
MaskelcoDtr&ctionen die Circumferenz grösser wird und ein früher nur loie anliegendes 
Band einen stärkeren Druck ausübt, so bemeiVx mtiTv. tü^lC^Vv dem Entfernen der Baader, 
in derselben Weise wie früher eine l^acViemp^nd\m^, ^\e «Xmsc v& «^«ädoS&SBUdkar 



— 65 — 

Weise bei jeder Bengung im Gelenke abermals viel InteDsiyer wird, so wie der Druck 
des Bandes es wurde. Auch hier ist die Empfindung ganz yerschieden von der.vor- 
AQSgegangenen, Man kann diese Versuche beliebige Mal wiederholen tmd wird immer 
im Wesentlichen dasselbe finden, nur wird die Nachempfindong manchmal frfliier, 
manchmal später auftreten, wird verschieden lange andauern, yerschieden oft sich 
wiederholen. 

Die Bedingungen, von denen all diese Modificationen abhängen, lassen sich 
vor der Hand noch nicht angeben, dttrften jedoch bei eingehender Beobachtung nicht 
schwer au finden sein. £^ kann nun kaum einem Zweifel unterliegen, dass alle diese 
Empfindungen keine objectiven Ursachen haben, sondern dass sie ebenso consecutive 
Polaritäten der vorausgegangenen Tast- und Druckempfindung sind, wie die analogen 
Erscheinungen bei Licht und Temperatur. Warum in diesem Falle die Nachempfin- 
dung erst einige Zeit nach der Unterbrechung hervortritt, dürfte theilweise in der 
geringen Intensität der Empfindungen an und für sich seinen Grund haben, der zu 
Folge eine gewisse Cumulation der physischen Nervenvorgänge, so wie auch des 
Einflusses der Aufmerksamkeit nothwendig wird, ehe sie bemerkbar werden kann. 
AufErnährungsmodificationen lässt sich diese Erscheinung nicht zurückführen, da der 
vorausgegai^ene Reiz ein viel zu schvracher war, um die Entstehung desselben er- 
klärlich zu machen. Eher könnte man allenfalls noch an das Bestehen von positiven 
Nachempfindnngen geringer Intensität in Folge der längern Dauer des Reizes denken, 
welche Nachempfiadungen die schwache negative Polarität als entgegengesetzten Zu- 
stand aufheben, so dass letztere erst mit dem Schwinden ersterer bemerkbar wird. 
Uebrigens bleibt diese Frage jedenfalls noch eine offene. 

Hat man sich aber einmal in der Beobachtung von Empfin- 
dungen so geringer Intensität und so undeutlicher Qualität ge- 
nügend eingeübt, so wird man auch noch schwächere Empfin- 
dungen ähnlicher Art wahrzunehmen im Stande sein, und wird 
allmählig finden, dass wir in der That von jedem Punkte unserer 
Hautoberfläche unter allen Umständen eine gewisse sehr schwache 
Tastempfindung haben, von den bedeckten oder jenen Theilen, 
die mit andern Körpern in Berührung sind eine positive, von allen 
übrigen hingegen eine negative. Diese letztere ist es, die unserem 
Bewusstsein auch von den ganz freien Theilen unserer Hautober- 
fläche eine gewisse Kenntniss zuführt, die uns alle diese Theile 
nicht bloss als gesehene und betastete, sondern auch als tastende 
in jedem Moment erkennen lässt. Wir wissen sehr wohl wie vie- 
lerlei andere Faktoren noch auf dieses Bewusstwerden der eigenen 
äussern Körperoberfläche Einfluss haben, wie sehr namentlich durch 
Gesichts-, Tast- und Bewegungsorgane dieses Bewusstwerden als 
das eines Objectes gefördert wird ; wir sind auch gefasst darauf, 
dass von vielen die Behauptung, wir würden uns unserer äussern 
Körperoberfläche nicht bloss als eines gesehenen, betasteten, sondern 
auch als eines tastenden Körpers, also nicht bloss in objectiver, sondern 
auch in subjectiver Weise bewusst, für unrichtig erklärt werden 
dürfte; wir machen auch diese Mittheilungen durchaus nicht in 
dem Bestreben, alle sogleich von Jedermann als Thatsachen accep- 
tirt zu sehen, sondern möchten nur die Aufmerksamkeit der Beob- 
achter auf selbe lenken, glauben aber allerdings, dass sie bei auf- 
merksamer Prüfung nicht als blosse Imaginationen erkannt werden 
dürften. So z. B. möchten wir die Aufmerksamkeit der Beob- 
achter auf das Bewusstsein von der Körperoberfläche im ganz 
entkleideten Zustande vor oder nach einem Bade etwa, insbeson- 
dere auf solche Oberflächentheile, die gar me g^eseVvcxv mw^ ^^Xäxn. 
betastet werden, lenken; da kann man findetv, wetvxvvcv^xv ^xiOcv <^\^ 
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Erinnerungsbilder der Gesichts- und objectiven Tasteindrücke von 
solchen Körpertheilen ganz eliminirt, dass noch immer irgend dne 
allerdings nur schwache und höchst unbestimmte subjective Em- 
pfindung von denselben dem Bewusstsein zukömmt, die allerdings 
schon nach einiger Zeit schwindet. 

d) Den Tastempfindungen ganz analog verhalten sich die 
Muskelempfindungen. Auch diese lassen die von uns so- 
genannte negative Polarität erkennen. Auch hier ist es am besten, 
zunächst mit der Beobachtung intensiver Empfindungen zu begin- 
nen. Welche Muskelempfindungen wir hier ins Auge fassen, haben 
wir bereits erwähnt, nämlich jene, die uns zugleich das Maass irgend 
eines Kraftaufwandes bei Muskelbewegungen abgeben. Es muss 
hervorgehoben werden, dass dieser Kraftaufwand nicht der Muskel- 
verkürzung proportional ist, es kann grosser Kräfteaufwand ohne 
alle Muskelverkürzung und umgekehrt bedeutende Muskelverkür- 
zung mit nur geringem Kraftaufwand bestehen. Wenn wir z. B. 
den Vorderarm beugen bis zu einem spitzen Winkel, so verkürzen 
sich die Beuger bedeutend und zwar im normalen Zustande mit 
nur geringem Kraftaufwand; wenn wir aber auf den horizontal 
nach vorn ausgestreckten Vorderarm irgend eine schwere Last le- 
gen und sie einfach halten lassen, so ist der Kraftaufwand der Vorder- 
armbeuger auch ohne alle Muskelverkürzung ein ganz bedeutender. 
Die Muskel Verkürzung bewirkt also nicht jene Empfindung, die 
wir hier ins Auge fassen; auch sie bewirkt allerdings eine für das 
psychische Leben sehr wichtige Empfindung, auf die wir im weitem 
Verlaufe zu sprechen kommen werden. Die Muskelempfindungen 
sind aber nicht bloss bezüglich ihres bipolaren Verhaltens den Druck- 
und Tastempfindungen analog, sondern sie sind diesen auch be- 
züglich ihrer Qualität sehr ähnlich, was man an den intensiveren 
zunächst bemerkt, was aber auch an den schwächeren erkannt 
werden kann, sobald sie überhaupt wahrgenommen werden; ja ge- 
rade die negativen Polaritäten dieser schwächern lassen sich, wie 
wir sehen werden, von jenen der Tastempfindungen mitunter gar 
nicht unterscheiden, verschmelzen mit ihnen so, als wären es durch- 
aus gleiche Qualitäten. Zudem stehen auch hier negative Polaritäten 
den positiven minder schroff gegenüber, wie das auch bei den 
Tastempfindungen der Fall war. 

Haben wir nun, um bei obigem Beispiel zu bleib«i, längere 
Zeit eine schwere Last mit ausgestrecktem Arme gehalten, hat also 
die Muskelempfindung längere Zeit angedauert, und wird sie dann 
durch Ablegen der Last unterbrochen, so wird nachträglich nicht 
bloss Mangel jeder Empfindung, sondern eine ganz bestimmte neue 
auftreten, in ähnlicher Weise, wie nach anhaltendem Druck. Nur 
findet man bei Muskelempfindungen, wenn sie etwas intensiver 
werden, viel leichter jene positiven Nachempfindungen, die wir 
bereits früher erörtert; welche positiven Nachempfindungen das Her- 
vortreten der negativen Polaritäten eine Zeit lang hindern. Diese 
positiven A^achempfindungen sind dessV\a\b besotvders instructiv, weil 
gerade hei Muskelthätigkeit die ErtvSLYvtMtv^ x^n^^^tvXNa.Ocv^^'ö^v^^v 
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tionen erleidet; an denen, wenn sie sich auch zunächst nur auf 
das Muskelgewebe beziehen, denn doch auch das Nervengewebe 
per contignum mehr weniger participirt. Die Ernährungsmodification 
ist nun in der That bei intensiver Muskelthätigkeit so bedeutend, 
dass durch sie die Muskelempfindung möglicherweise verstärkt 
und ihr mehr weniger Schmerz beigemischt wird, in solchen Fäl- 
len wird dann auch die positive Nachempfindung eine Zeit lang 
mit Schmerz gemischt sein. Hier sehen wir also deuthch, dass die 
Ernährungsmodification entweder Schmerz oder nur eine positive 
Nachempfindung zurücklässt, ein Beweis mehr, dass die negativen 
Polaritäten, die allenfalls auftreten, nicht durch Ernährungsstörungen 
bedingt sind. Um diese positiven Nachempfindungen zu eliminiren, 
ist es besser, an massig intensiven Muskelempfindungen die Beob- 
achtung anzustellen, wie sie nach lange andauernden, aber einzeln 
keinen grossen Kraftaufwand erfordernden Bewegungen entstehen, 
so z. B. nach etwas grössern Fussmärschen, als man gewöhnlich 
macht, nach etwas länger dauernder glcichmässiger leichter Bele- 
gung der Arme oder Hände etc. 

In all diesen Fällen wird man nun im Momente der Unter- 
brechung der Bewegung eine sehr deutliche behagliche Empfindung 
haben, die natürlich ganz verschieden ist von der vorausgegangenen, 
während der Muskelthätigkeit bestandenen. Die Qualität dieser 
Empfindung ist allerdings namentlich nach der ersten Zeit ihrer 
Dauer höchst unbestimmt, das ist aber bei allen Empfin- 
dungen der Fall, wie wir das bereits gesehen haben. Hat man 
diese Empfindung einige Mal beobachtet, so wird man nachträglich 
im Stande sein, auch schwächere Intensitäten derselben Art zu 
unterscheiden, und wird schliesslich finden, dass auf jede Muskel- 
aktion, die mit irgend welchem Kraftaufwand verbunden war, im 
Moment, wo Ruhe eintritt, eine analoge neue Empfindung folgt. 
Es bedarf nun nach dem, was bereits bei den Tastempfindungen 
gesagt wurde, hier keiner weiteren Auseinandersetzung, um diese 
Empfindungen als sogenannte negative Polaritäten der vorausge- 
gangenen Muskelempfindung bezeichnen zu können. Aber gerade 
diese schwachen Intensitäten der negativ-polaren Muskelempfindun- 
gen haben, wie wir schon gesehen haben, fast dieselben Qualitäten, 
wie die analogen Tastempfindungen, und man kann sie auch in 
der That nur schwer von letzteren unterscheiden, diess gelingt nur 
durch das Localisiren der betreffenden Empfindungen, indem näm- 
lich die den ruhenden Muskeln entsprechenden tiefer sitzen, 
als die der Hautoberfläche entsprechenden. Wir kommen auf 
dieses Localisiren der Empfindungen, wie wir das schon zu 
wiederholten Malen angedeutet, bei der Besprechung der Raumcs- 
Wahrnehmung noch zurück. Nach wiederholter sorgfältiger 
Beobachtung unter den, bei den negativ-polaren Tastempfindungen 
angegebenen Vorsichtsmassregeln erscheint es denn auch gar nicht 
gewagt, zu behaupten, dass wir von all unsern willkürlichen Mus- 
keln auch in ihrem Ruhestande mindestens für e\t\\^<e. X^xV "cva^Ocv 
vorausgegrajj^er Bewegung eine analoge E.Tt\p?vTvdMtv^ \\-afc>^'^> 
wie von der Hautoherüäche, und dass diese l£n\p?vwd\iTv^ xj.-^^ ^^^ 
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Bewusstwerden all der genannten Muskeln, aber nur als einer mit 
der Haut continuirlich zur Einheit verschmolzenen Masse vermittelt. 

Von beiden diesen Empfindungsarten ist nun noch zu bemer- 
ken, dass sie nach längerer Dauer, wenn sie nicht durch immer 
wieder erneuertes Auftreten ihrer positiven Polaritäten ebenfalls er- 
neuert werden, immer schwächer werden, und würde die Unterbre- 
chung ihrer positiven Polaritäten genügend lange dauern, wahrschein- 
lich auch ganz schwinden würden. Man kann dieses beim Erwachen 
aus dem Schlafe des Morgens sehr wohl bemerken bezüglich der 
Tastempfindung an den frei gelegenen Körpertheilen, der Hand 
etwa, bezüglich der Muskelempfindung an allen die ganze Nacht 
hindurch unthätig gewesenen Muskeln. Man findet im Moment des 
Erwachens, wenn man die Aufmerksamkeit sogleich auf diese Em- 
pfindungen lenkt, ehe noch ihre positiven Polaritäten erzeugt wur- 
den, dieselben in der That fast gar nicht bemerkbar, oder wenig- 
stens viel schwächer, als sie Tags über gefunden werden. 

e) Zum Schluss haben wir noch die Gehörsemp f ind ungen 
bezüglich ihrer Polarität zu betrachten. Die Eigenthümlichkeit die- 
ser Empfindungen besteht darin, dass im gewöhnlichen Leben weder 
ihre Erzeugung, noch ihre Unterbrechung in der Macht des em- 
pfindenden Individuums liegt, bei der Unterbrechung gilt diess we- 
nigstens von der momentanen. Man kann sich allerdings von ir- 
gend welcher Schallquelle so weit entfernen, dass der Schall allmählig 
ganz schwindet, aber dann geschieht diess nur allmählig, nicht mo- 
mentan. Die negativen Polaritäten treten aber bekanntlich in ihrer 
bestimmten Qualität nur dann hervor, wenn ihre ganze Intensität 
sich momentan entwickelt. Es ist diess sonach beim Schall schon 
ein wichtiges Moment, dass seine negative Polarität überhaupt nie 
als eine bestimmte Empfindung erkannt wird. Abgesehen aber 
von der Unmöglichkeit einer momentanen Unterbrechung ist selbst 
eine allmählige Unterbrechung wenigstens tür den Stadtbewohner 
Tags über kaum möglich. Es besteht da immer mehr weniger 
deutliches Geräusch, selbst wenn man sich der Qualität desselben 
gar nicht mehr bewusst ist, wie man das aus der Vergleichung 
der nächtlichen Stille mit dem Erinnerungsbild der Tagesstille sehr 
wohl erkennen kann; diesem von uns sogenannten diffusen Ge- 
räusch können wir uns aui keine Weise entziehen, selbst durch 
Verstopfung des äussern Gehörganges nicht, da hierdurch wieder 
ein, wenn auch sehr schwacher objectiver Schall erzeugt wird. Es 
verhält sich in dieser Beziehung der Schall fast wie das Licht, nur 
dass wir die Einwirkung des Lichtreizes denn doch willkürlich 
auch momentan zu unterbrechen im Stande sind, die des Schall- 
reizes hingegen nicht. Wenn wir aber schon beim Tageslicht, da 
wo eine plötzliche Unterbrechung desselben nicht eintritt, die ne- 
gative Polarität bei nur allmähligem Schwinden seiner Intensität 
nicht bemerken, so kann uns das vom Schall noch weniger auf- 
fallen. Lassen wir z. B. die Nacht bei heiterem Himmel ganz im 
Freien über uns hereinbrechen, so >Nctdetv wir selbst in später 
Nacht nicht die Empfindung des Ymstetn, sond^ttv ^\^ ^\w^\ ^^MfiSÄ.^x. 
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schwachen Lichtintensität, die bekanntlich gar nicht identisch sind, 
haben. Dem entsprechend haben wir denn auch vom Schall, dessen 
Intensität immer nur allmählig abnimmt, immer nur die Empfindung 
des schwächerwerdenden Schalles, eine negative Polarität tritt that- 
sächlich so lange noch das geringste positive Geräusch besteht, 
nicht hervor. Nur wenn auch das leiseste positive Geräusch auf- 
gehört hat, was meist in tiefer Nacht der Fall zu sein pflegt, bleibt 
die negative Polarität der Schallempfindung ganz allein; da aber 
ihre Qualität, dem allgemeinen Gesetze gemäss, vom Bewusstsein 
nicht mehr gesondert wahrgenommen wird, so wird ihr Vorhanden- 
sein in der Regel überhaupt nicht bemerkt. Hat man aber ein 
Mittel, um die Intensität dieser negativ-polaren Empfindung will- 
kürlich zu steigern, so muss dadurch auch das Hervortreten ihrer 
Qualität ermöglicht werden. Ein solches Mittel gibt uns denn jener 
Faktor des psychischen Lebens, den man gewöhnlich als Aufmerk- 
samkeit bezeichnet, an die Hand. Man kann in der That durch 
dauernde Concentration der Aufmerksamkeit auf die Empfindung 
im Gehörorgan bei vollkommener nächtlicher Stille bemerken, wie 
sich nach einiger Zeit allmählig irgend eine ganz bestimmte Empfin- 
dung entwickelt, die das erste Mal aber factisch nur schwer wahr- 
genommen wird. Wiederholt man aber die Beobachtung bei lange 
fixirter Aufmerksamkeit an mehreren Tagen mehrere Male, so wird 
man zur grössten Ueberraschung bemerken, wie mit jeder Wieder- 
holung die nächtliche Stille so zu sagen immer lauter und lauter 
wird, wie immer bestimmter und bestimmter eine ganz eigen- 
thümliche Gehörsempfindung hervortritt, so dass man nach 
einiger Uebung gar nicht mehr lange zu warten braucht auf ihr 
Hervortreten, sondern dieselbe gleich so wie die Aufmerksamkeit 
auf sie gelenkt ist, auch schon erkannt wird. Insbesondere wird 
die Wahrnehmung dieser eigenthümlichen Empfindung erleichtert 
durch eine massige geistige Erregung, wie sie nach vorausgegan- 
gener Geistesarbeit sich einzustellen pflegt. Hat man z. B. unge- 
wöhnlich lange in der Nacht gewacht, und dann nur einen kurzen 
unruhigen ungenügenden Schlaf genossen, so kann man selbst beim 
Erwachen noch die genannte Empfindung sehr deutlich bemerken, 
ja sogar leichter als während der Nacht. Aber auch durch den 
ungewohnten Genuss eines starken Cafiee's am Abend wird das 
Hervortreten dieser Empfindung wesentlich gefördert, so wie auch 
durch den Aufenthalt in einem geräuschvollen Local während des 
Tages. 

Dieselbe Empfindung wird nach einiger Wiederholun<^ selbst 
sclion deutliche Erinnerungsbilder zurücklassen, so dass man sich zu 
jeder beliebigen Stunde, selbst am Tage, dieselbe ziemlich lebhaft 
reproduziren kann; diess ist aber wie gesagt, erst nach öfterer Be- 
obachtung derselben der Fall. Was die Qualität dieser Empfindung 
anbelangt, so lässt sie sich selbstverständlich nicht beschreiben, 
höchstens annähernd vergleichen. Ganz im Allgemeinen wird sich 
wohl Jedermann, der die Empfindung beobachtet, der Vergleich 
aufdrängen, dass man sie etwa als den Schaltetv dex Nox^ws.'g^^'^^- 
genen Geräusche bezeichnen möchte, es kat\TV *\t\ dex TVäX Vavcv 
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anderer Vergleich treffender sein. Die ersten Male pflegt eine ganz 
diffuse, einem diffusen leichten Geräusch vergleichbare Empfindung 
sich auszubilden, die jenem positiven Geräusch am nächsten steht, 
welches man etwa bei einem gleichmässigen ruhigen Regen ver- 
nimmt, wenn man es bei offenem Fenster in der Tiefe des Zim- 
mers bei sonst herrschender Stille beobachtet; es ist bloss wie ge- 
sagt eine gewisse AehnHchkeit, keinesfalls aber Gleichheit zwischen 
diesen beiden Empfindungen zu bemerken. Dieser anfangs sehr 
unbestimmten, später etwas bestimmter werdenden Empfindung 
mischen sich namentlich nach wiederholter Beobachtung auch an- 
dere kurze abrupte in der mannigfachsten Weise, wie etwa bei 
Tag die wirkHchen Schallarten, aufeinander folgende, diesen Schall- 
arten wieder ähnliche Empfindungen bei, so dass mitunter der 
Schatten eines förmlichen lauten Carmens, der sogar etwas belästi- 
gendes hat, wahrgenommen wird; besonders deutlich werden diese 
Empfindungen, wie schon gesagt, bei etwas stärkerer geistiger Auf- 
regung hervortreten; offenbar sind diese kurzen abrupten Geräusche 
der Stille analog den variablen verschwommenen Formen der Fin- 
sterniss. Man kann neben ihnen die Erinnerungsbilder wirklicher 
Schallempfindungen wachrufen, und wird dann mit Bestimmtheit 
die vollkommene Ungleichartigkeit beider erkennen, obzwar, wie 
das schon bei den zwei früheren Empfindungsarten bemerkt wurde, 
diese Empfindungen von den rein objectiven sich auch nicht so 
scharf abheben, als diess beim Licht der Fall ist, da ja, wie wir 
das auch schon früher hervorgehoben, die verschiedenen Qualitäten 
des objectiven Schalles sich auch lange nicht so scharf von einander 
abheben, wie die verschiedenen Farben. 

Die Ungleichartigkeit geht aber auch noch aus der Thatsache 
hervor, dass all diese Empfindungen schon bei dem geringsten ob- 
jectiven Geräusch momentan schwinden, selbst schon bei einem 
etwas lauteren Respirationsgeräusch, bei dem leisesten Geräusch, 
welches durch die Bewegung irgend eines Korpertheiles entsteht, 
bei dem leisen Ticken einer Taschenuhr, wenn man sich ihr un- 
vermuthet etwas genähert hat etc. So lange irgend ein derartiges 
noch so leises Geräusch besteht, werden die geschilderten Empfin- 
dungen überhaupt gar nicht bemerkbar. Nur die nach ungenügen- 
dem Schlaf bei vorausgegangener starker Aufregung wahrnehmbaren 
Empfindungen sind manchmal so intensiv, dass leichtere objec- 
tive Geräusche neben ihnen bestehen können, ohne dass sie 
schwinden, doch schwinden auch diese, so wie die objectiven Ge- 
räusche anhaltend werden und ihre mittlere Tagesintensität erlangen. 

Mit den pathologischen subjectiven Gehörsempfindungen sind 
sie durchaus nicht zu verwechseln, da diese sich meist von den 
■ objectiven Gehörsempfindungen gar nicht oder nur durch ihre In- 
tensität unterscheiden ; ausserdem stören die pathologischen Gehörs- 
empfmdungen immer mehr weniger die normalen objectiven, indem 
sie entweder ihre Intensität oder auch ihre Dualität modificiren, 
und gerade dieses Moment ist bei jenen sehr bestimmten Empfin- 
dungen nach sehr starker Erregung, die in der That sonst den pa- 
thologischen subjectiven Rmpfindvitvgcw T\3\ve?>\.^\\eTv, '-»^t •LxiVi^'Ä.dÄ.ten^ 
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da sie, wenn sie noch so deutlich sind, die etwaigen gleichzeitigen 
objectiven Empfindungen kaum merklich modificiren, was sich aus 
der relativ geringen Intensität und der Verschiedenheit ihrer Qua- 
litäten auch, abgesehen von ihrer Fortpflanzungsrichtung, leicht er- 
klären lässt. Uebrigens kann es immerhin möglich sein, dass ge- 
wisse pathologische subjective Gehörsempfindungen mit den hier 
geschilderten identisch sind, und auch dieselbe Quelle haben. Doch 
werden sie sich immerhin von ihnen dadurch unterscheiden, dass 
letztere, so wie ihre äusserlichen Bedingungen hergestellt sind, zu 
jeder Zeit von dem empfindenden Individuum bemerkt werden 
können. Nach alle dem glauben wir denn diese Empfindungen im 
Gehöhrorgan ohne Weiteres als die negativen Polaritäten der tags- 
über dagewesenen diffusen Schallempfindungen ansprechen zu 
können; die rückläufige Strömung kann bei vorhandener starker 
Erregung der Nervencentra ohne gleichzeitige Eiregung der peri- 
pherischen Nervengebilde immerhin eine gewisse Verstärkung er- 
fahren. Eben so mögen mitunter doch auch äusserst schwache 
positive subjective Gehörsempfindungen mit den negativen in Com- 
bination treten, wie beim Lichte, die sich hier schwieriger von 
einander unterscheiden lassen, doch kcmnen diese Empfindungen 
keinesfalls in toto als positive bezeichnet werden. Uebrigens ver- 
<iient es auch noch erwähnt zu werden, dass nach sehr intensiven 
Gehörsempfindungen, z. B. einem sehr schrillen länger dauerndem 
Pfiff, wenn die positive Nachemfindung verklungen ist, immer 
auch noch die negative Polarität auf kurze Zeit bemerkbar ist, 
was aber nur nach wiederholter Beobachtung constatirt werden kann. 

Als Wirkungen dieseY negativ polaren Schallempfindong könnten auch die be- 
kunten Tbatsachen gedeutet werden, dass man, wenn man während der lauten Con- 
Tersation Anderer eingeschlafen ist, meist allsogleich erwacht, sobald die Conversation 
plötzlich abgebrocben wird; dass Müller, die während des Klapperas ihrer Mühlen 
schlafen, meist sogleich aufwachen, wenn das Klappern aufhört etc. Dass 
<iiese Empfindungen nicht so ganz unbekannt sind, als wir selbst geglaubt, haben wir 
von einem ausgezeichneten höchst intelligenten Fachmusiker erfahren, als wir ihm über 
<liese Empfindung Mittheilung machten. Er sagte, sie sei ihm schon längst bekannt, 
und wäre auch bessern Componisten immer bekannt gewesen, nur wäre die Empfin- 
dung noch nie mit irgend einem Namen benannt, wäre überhaupt nicht auf ein bestimmtes 
Organ bezogen worden. Er behauptet sogar, dass beim Componieren auf diese Em- 
pfindung Rücksicht genommen, und dass sie eben so yerwerthet würde, wie die ob- 
jectiyen Tonempfindungen, nannte einen bedeutenden Componisten der Gegenwart, 
nämlich Berlioz, der in seinen Compositionen oft bei den Pausen noch ausdrücklich 
das Wort „silence*^ beifügt, um die hier besprochene Empfindung zu verwerthen 
Als Nichtmusiker haben wir früher von all dem keine Ahnung gehabt, und wissen 
auch nicht zu beurtheilen, ob und in wie fern es sich auf das hier besprochene 
Thema bezieht. 

f) An den Geschmacks- und Geruchsempfindungen 
konnten wir bis jetzt das polare Verhaken durchaus nicht bemer- 
ken; doch ist es aus dem Vorausgegangenen evident, dass dieser 
Mangel an Wahrnehmbarkeit die Möghchkeit und Wahrschein- 
lichkeit desselben durchaus nicht aufhebt. Nach dem, was wir 
über die Bedingungen des Hervortretens der negativen Polarität 
wissen, ist es eben unmögHch, dass selbe bei den beiden Empfin- 
<iungsarten erkannt werden könnte. Einevsext'S \sv cX\^ \wv^xvssN.^\. 
äer genannten Empßndungen eine sehr t^er\n?^e, 'A.Tvd^xe.\^^\V^ v^*^ 
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nicht nur eine momentane, sondern überhaupt jede willkürliche 
Unterbrechung derselben unmöglich, und zwar weil wie wir das 
schon gesehen, die den Reiz abgebenden Objecte an der Ober- 
fläche der betreffenden Organe in grösserer oder geringerer Quan- 
tität haften bleiben, und nur ganz langsam schwinden. Wenn nun 
auch das bipolare Verhalten Thatsache ist, wenn in den Nerven 
nach der centripetalen eme centrifugale Strömung eintritt, so kann 
sie doch, da sie nur ganz allmählig eintritt und wenig Intensität 
hat, vom Bewusstsein, weder als gesonderte Qualität wahrgenommen 
werden, noch aber dasselbe in toto derart verändern, dass diese 
Aenderung erkannt werden könnte. Es kann somit die allgemeine 
Giftigkeit des hier besprochenen Gesetzes durch dieses Verhalten 
der Geschmacks- und Geruchsempfindumgen nicht in Frage gestellt 
werden. 

Von der ganz besondern Tragweite des bipolaren Verhaltens 
der Empfindungen für die Erkenntniss des psychischen Lebens, 
werden wir uns bei der weitern Betrachtung der complicirten Vor- 
gänge noch sehr oft überzeugen können. Wir werden da noch 
manchen triftigen Beleg für unsere Auffassung auffmden, hier 
möchten wir nur auf eine Thatsache aufmerksam machen, die, wie 
wir glauben, nicht unwichtig ist. Nach den bisherigen Vorstellungen 
von der Art der Nervenprocesse war es wohl schlechterdings un- 
möglich, die Wirkungsart der sogenannten Hemmungsnerven sich, 
sei es wie immer, vorzustellen. Ist nun auch nicht alles aut Rech- 
nung von Hemmungsnerven zu setzen, was bisher diesen zuge- 
schrieben wurde, so ist es denn doch unleugbar, dass eine Hem- 
mungsthätigkeit gewissen Nerven zugesclitieben werden muss; 
man denke nur an den unleugbaren Einftuss des Willens, auf die 
Unterdrückung reflectorischer und auch sonstiger bereits angeregter 
Muskelbewegungen. Diese Hemmungsthätigkeit ist nun allerdings 
sehr leicht und wie wir glauben zwangslos vorstellbar mit der An- 
nahme entgegengesetzter Fortpflanzungsrichtungen gleicher Ner- 
venprozesse. Wir werden hierauf noch bei der Besprechung des 
Willenseinflusses zurückkommen, und den Zusammenhang dieses 
mit der Hemmungsthätigkeit wie wir glauben ganz klar und 
deutlich zu zeigen im Stande sein, begnügen uns sonach hier 
nur durch ein Beispiel die Wichtigkeit der Bipolarität der Nerven- 
processe vorläufig anzudeuten. 
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Gegenwärtige Fortsetzung der „Beiträge zur Kenntniss der 
Functionen des Nervensystems" vom Jahre 1868. 

Zweiter Abschnitt. 

Allgemeine Charakteristik der zweiten Hauptgruppe 
der Haupt - Bestandtheile der Psyche, 

d. i. der 

VI. Erinnerungs-Bilder. 

a) Allgemeine Charakteristik. 

Als allgemeine Eigenschaft aller Empfindungen und ana- 
loger anderer innerer Zustände ist es zu betrachten, dass selbe 
nach ihrem Verschwinden sogenannte Erinnerungsbilder zu- 
rücklassen. — Nicht bloss Empfindungen von ganz bestimmter 
Qualität, sondern auch solche der mindest bestimmten hinterlassen 
schon ihre Erinnerungsbilder. So z. B. die allerschwächsten Bewe- 
gungs- oder Kraftempfindungen ; ferner nicht bloss vollständig ent- 
wickelte Perceptionen, sondern auch allerlei in Folge zu kurzer 
Zeit noch als ganz unbestimmte Anfangsphasen einer Perception 
vorhandenen, die gewissermassen nur eine Art Mark irung dessen, 
was folgen soll, repräsentiren ; ebenso sämmtliche solcher einander 
folgender Einzelphasen gewisser Perceptionen, deren volle Ent- 
wicklung immer mit mehreren derartigen Phasen stattfindet; — 
alle diese genannten innern Zustände hinterlassen schon ihre Er- 
innerungsbilder. — Aber auch alle Phasen gewisser Intensitäts- 
schwankungen qualitätloser Erregungszustände, z. B. beim Licht, 
bei der Wärme, den Tastgefühlen u. s. w. hinterlassen schon ihre 
leicht erkennbaren Erinnerungsbilder genau so wie alle ganz be- 
stimmten Empfindungsqualitäten. 

Waren es intensive Empfindungen, die Erinnerungsbilder 
hinterlassen, so tauchen letztere erst dann auf, wenn auch schon 
die etwaigen Nachempfindungen, die solchen intensiven zu folgen 
pflegen, geschwunden sind. Bei minder intensiven hingegen tauchen 
die Erinnerungsbilder sofort nach deren Erlöschen auf. 

Auch Erinnerungsbilder zeigen sowohl Qualitäten, als auch 
Intensitäten. — Die Qualitäten hängen von jenen der bezüglichen 
Empfindungen oder sonstigen Primär-Perceptionen ab; sind aber 
von diesen letztern doch gründlich verschieden. Man erkennt diese 
Verschiedenheit mit voller Sicherheit durch sorgfältiges wieder- 
holtes Vergleichen beider. Man stelle diese Vergleiche beispiels- 
weise etwa bei den bestimmtesten Empfindungs-Ouali täten von 
Licht oder Schall an. 

Lässt man etwa eine beliebige Flamme mehrere Secunden 

auf die Augen einwirken, unterbricht dann diese Einwirkung in 

beliebiger Weise, wartet wieder einige Secunden, bis die etwaigen 

Nachempfindungen auch geschwunden, und lenkt dann die Auf- 

iTierksamkeit auf das FJammen-Erinnening?.b*\\d Av3ltc\v vcv^x^t^^^- 

cunden; stellt dann möglichst plötzlich die MYspmTv^\c\\e ^xxm'^Ä- 
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Empfindung wieder her und vergleicht nun die beiden Perceptionen: 
Erinnerungsbild und Primär-Empfindung; wiederholt dieses Ver- 
gleichen mehreremal nacheinander, so wird man sich wohl über- 
zeugen, dass das Erinnerungsbild durchaus nicht jene Qualität habe, 
die die Empfindung selbst zeigt. Man kann höchstens sagen, bei- 
derlei Qualitäten seien einander etwa ähnlich, mehr weniger 
verwandt, stehen einander etwa parallel; Hessen sich vielleicht 
auch parallel stellen bezüglich ihres Verhältnisses zu einander 
Jenem Verhältniss, das zwischen einem Skioptikonbild und seinem 
Original besteht. — Doch muss ausdrücklich bemerkt werden, dass 
ein Skioptikonbild seinem Original denn doch viel näher steht, als 
ein Erinnerungsbild dem seinigen. 

Was die Intensität der Erinnerungsbilder anbelangt, so 
ist dieselbe im Beginne imftier grösser, als später; die Abnahme 
der Intensität erfolgt aber nur sehr langsam, und zwar im Allge- 
meinen um so langsamer, je später nach dem Auftauchen. 

Dass aber die Qualitätsverschiedenheit zwischen Erinnerungs- 
bildern und Primär-Perceptionen nicht etwa durch Intensitätsver- 
schiedenheiten bedingt sein könne, erkennt man schon an folgen- 
der Thatsache. — Lässt man irgend eine Primär-Empfindung 
successive immer schwächer werden, bis sie allmählig so schwach 
geworden, dass sie schon an der Grenze der Wahrnehmbarkeit 
steht, und prüft all die unzähligen Zwischenstufen alle mögHchst 
aufmerksam, so wird man leicht bemerken, dass jede Intensitäts- 
stufe, die sich von ihrer nächstfolgenden eben nur noch als ver- 
schieden erkennen lässt, schon ihr ganz selbstständiges Erinnerungs- 
bild zurücklässt, so dass man eben so viele Erinnerungsbilder vor 
sich hat, als Intensitätsstufen vorlagen. Man wird nun niemals 
finden, dass ein Erinnerungsbild irgend einer beliebig intensiven 
Primär-Perception von derselben beliebig abgeschwächten Primär- 
Perception sich weniger unterscheide, als von seiner eigenen 
Primär-Perception; oder mit andern Worten: das Erinnerungsbild 
einer intensivsten Primär-Empfindung unterscheidet sich bezüglich 
seiner Qualität von derselben Primär-Empfindung schwächster In- 
tensität eben so wie von der ersteren höchst intensiven. 

Die Intensität der Erinnerungsbilder hat aber doch auf die 
Bestimmtheit ihrer Perception einen gewissen Einfluss. Je in- 
tensiver um so bestimmter ist ein Erinnerungsbild. 

Der wichtigste Charakterzug der Erinnerungsbilder 
besteht in Folgendem: Jedes Erinnerungsbild wird mit jeder Wieder- 
holung seiner Primär-Bedingung mehr weniger intensiver, als es 
bis dahin war, d. h. also: die Intensität der Erinnerungsbilder 
wächst stetig mit der Wiederholung ihrer Priniärursache. Da die 
Intensität der Erinnerungsbilder ausser der Bestimmtheit ihrer Per- 
ception auch noch ihre A n d a u e r beeinflusst, so wird diese 
Andauer der Erinnerungsbilder selbstverständlich eine um so län- 
gere, je öfter die Primär-Ursache derselben auftaucht. 

Das Erinnerungsbild einer Primär-Perception, die nur ein ein- 

zigesmal aufgetaucht war, schwindet je nach dem Intensitätsgrad 

bald früher bald später vollst.ätvd\g^ aADi's devcv '^e^xs&^XsÄWv. Yioch 
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können solche aus dem Bewusstsein geschwundene Erinnerungs- 
bilder oft genug durch verschiedenartige Erregungsprocesse in ihrer 
Intensität derart ansteigen, dass sie neuerdings ins Bewusstsein 
treten. Die stärkste derartige Anregung von bereits aus dem Be- 
wusstsein getretenen Erinnerungsbildern liefern wohl ihre Primär- 
Bedingungen, die ihr Auttauchen wann immer wiederholen. Mit 
dem Neuauftauchen der Primärbedingung taucht auch in der Regel 
das früher schon hinterlassene Erinnerungsbild wieder auf, so dass 
die neue Perception schon eine wesentlich complicirtere ist, als 
die erste war. Und schwindet dann die neue Perception auch wieder, 
und hinterlässt sie neuerdings ihr Erinnerungsbild, so bestehen 
eben schon zwei gleiche Erinnerungsbilder nebeneinander, die aber 
doch darin sich voneinander unterscheiden, dass das zweite Er- 
innerungsbild sich schon auf ein etwas complicirteres Primärphä- 
nomen bezieht, als das erste. 

Sämmtliche während des Menschenlebens sich ansammelnden 
und persistirenden Erinnerungsbilder bilden einen einheitlichen 
Faktor des Geisteslebens, der in der Alltagssprache mit dem 
Worte: „Bewusstsein" bezeichnet wird. Dieses Bewusstsein ist 
wohl die wesentlichste Grundlage des geistigen Lebens. 

b) Organ der Erinnerungsbilder, 

Dass die Erinnerungsbilder vorwiegend ein Functionsproduct 
der Hirnrinde seien, ist eine entschiedene Annahme sämmtHcher 
Physiologen. — Will man sich diese Function irgendwie vorstellen 
können, so empfiehlt es sich, selbe irgend einer, leicht als ähnlich 
erkennbaren Erscheinungsreihe aus der physischen Welt parallel 
2u stellen. — Eine solche Erscheinungsreihe ist wohl jene, die 
sich auf die verschiedene Leistungsfähigkeit verschiedener Stoffe 
gegenüber den dynamischen Erregungszuständen der Wärme, Elec- 
tricität, Magnetismus, Licht etc. bezieht. Es ist allgemein bekannt, 
dass verschiedene Stoffe diese Erregungszustände in ganz ver- 
schiedener Weise leiten, so dass man die Stoffe diessbezüglich in 
gute und schlechte Leiter theilt. Am instructivsten für unser Be- 
dürlniss dürfte nun die Wärmeleitung sein. Gute Wärmeleiter 
nehmen die Wärme rasch auf und geben sie auch rasch wieder weiter, 
d. h. sie erhitzen sich rasch und kühlen rasch wieder ab. Schlechte 
Wärmeleiter hingegen nehmen Wärme nur langsam auf, behalten 
sie aber auch viel länger an sich, wenn sie schon aufgenommen ist. 

Der Wärmeerregung und ihrer Fortleitung steht nun parallel 
jede Nervenerregung und deren Fortleitung Solche Nerven- 
erregungen sind nun einmal die Empfindungen, ein anderes- 
nial die Erinnerungsbilder. Wie verschieden diese beiden 
Seien wurde schon erörtert. — Dass Erinnerungsbilder vorwiegend 
in der Hirnrinde ihren Sitz haben, wird von allen Physiologen an- 
genommen. Wo und wie werden nun die Empfindungen selbst ge- 
bildet, die doch so auffällig verschieden sind von den Erinnerungs- 
bildern } 

Die Empfindungen zeigen nun eine unverV\äkTv\s?»vcv^s>^\^ VCiVex^ 
Intensität und dabei auch eine ganz andere Qu^iW^^äl ^\^ <X\^ "^^^ 
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innerungsbilder. Die Empfindungsorgane sind mit den äussern 
Sinnesreizen in unmittelbarem Contact mittelst ihrer peripherischen 
Endorgane. Diese Endorgane umformen die äussern Smnesreize 
und leiten die umgeformten Producte an die centralen Hirn- und 
Rückenmarks-Ganglien. Diese Ganglien umformen abermals die 
ihnen von der Peripherie her zugeleiteten Erregungsproducte. 
Welche Formen nehmen nun diese Erregungsproducte in den cen- 
tralen Ganglien an } Die Erfahrung lässt nur zwei solcher Formen 
als möglich zu: die Empfindung und das Erinnerungsbild. Nun 
letzteres entsteht endgiltig erst in der Rinde, folglich kann in den 
centralen Ganglien nur die Empfindung mindestens vorgebildet 
und dann in die Hirnrinde geleitet werden, wo das Erinnerungs- 
bild entsteht, welches mit der zugeleiteten Empfindung verschmilzt 
und dadurch erst die bis dahin mindestens bewusstlose Empfindung 
zu einer bewussten, also wirklichen Empfindung sich umwandeln 
lässt. Folglich muss die Empfindung als Functionsproduct der Cen- 
tralganglien und der Hirnrinde in Zusammenwirkung beider er- 
scheinen. 

Im Momente, wo der äussere Sinnesreiz erlischt, schwindet 
auch die Empfindung und es persistirt nur die weitaus weniger 
intensive Erinnerung an selbe. Taucht die Empfindung später 
neuerdings auf, so wird ihr Erinnerungsbild schon durch das Neu- 
auftauchen eines zweiten Erinnerungsbildes gleicher Art viel inten- 
siver und persistirt abermals nach dem Erlöschen der Empfindung 
viel länger, als es das erstemal persistirt hätte. Das ist doch augen- 
scheinlich ein Verhalten, wie es bei guter und schlechter Wärme- 
leitung auch sich zeigt. Sämmtliche peripherischen Nervenorgane 
sammt den centralen Hirnorganen erscheinen als sehr gute Leiter 
der Nervenerregungen; sämmtliche gerathen sofort in intensives Func- 
tioniren und produciren die intensive voll bestimmte Empfindung, 
die aber sofort erlischt, wenn der äussere Reiz schwindet. 

Die Hirnrindennerven hingegen leiten nur sehr träge, ihr erstes 
Product hat fast noch gar keine Intensität und ist auch nur sehr 
wenig bestimmt, persistirt aber, während die Empfindung selbst 
erloschen ist, lange genug, um bei neuauftauchender Empfindung 
mit deren neuem Erinnerungsbild sich vereinigen zu können und 
dadurch vermehrte Intensität und Bestimmtheit zu gewinnen. Die 
Vorstellung, es seien die Nervenelemente des Centralhirns weitaus 
bessere Erregungsleiter als die Nervenelemente der Hirnrinde, und 
dass die Verschiedenheit der Leitungsfähigkeit beider, neben noch 
andern Faktoren, auch ein wichtiger Faktor der verschiedenen 
Functionsproducte beider sei — diese Vorstellung, wie gesagt, kann 
man wohl als Hypothese fest halten so lange keine neuern That- 
sachen, dieselbe als unrichtig erscheinen lassen. 

Die Leitungsfähigkeit aller Stoffarten für beliebige Erregungs- 
arten ist ein hochzusammengesetztes Phänomen, dessen einfache 
Elemente sowohl bei physischer als bei psychischer Erregungs- 
leitung noch ganz unbekannt sind. Jedenfalls ist die Leitungsfähig- 
keit mindestens ein gleich werthiger Faktor nebst manchem andern 
für alle sog-enannte specifische ¥.TveT^\eTv sxo^^xOcv^t d^VivVde^ die 
aJIe Functionsproducte dieser GebWde taxt Yo\^e \v?i5ö^\\. 
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Jede Fortleitung einer Erregung setzt einen directen oder 
auch indirecten Contact des in Erregimg versetzten Stoffes mit 
beliebigen andern Stoffen voraus. Schon das in Erregunggerathen 
setzt Contact nach einer Richtung voraus; das Weiterleiten selbst- 
verständlich einen Contact nach mindestens zwei Richtungen. Fehlt 
dem in Erregung gerathenen Object, nachdem es bereits erregt 
ist, jeder Contact, so bleibt seine Erregung so lange persistirend, 
bis irgend ein solcher neuer Contact sich einstellt. Da alle Hirn- 
und Rückenmarksgebilde mit einander in Contact stehen, so kann 
von jedem wie immer erregten Stofftheilchen stets die Erregung 
nach allen möglichen Richtungen hin sich fortpflanzen. 

c) Rolle der Erinnerungsbilder beim Erkennen von 
Verschiedenheiten an mehreren Wahrnehmungen, 

Ausser den bisher behandelten Psyche -Bestandtheilen, die 
mindestens zeitweise mit mehr weniger bestimmten Qualitäten 
versehen sind, gibt es aber auch psychische Erregungszustände, 
die nie sogenannte Qualitäten aufweisen, sondern immer nur in 
Folge von Intensitäts-Schwankungen zum Bewusstsein gelangen. Aehn- 
liche Verhältnisse zeigen wohl auch, wie wir schon wissen, alle 
mit bestimmten Qualitäten versehene Empfindungen. Auch diese 
werden zeitweise qualitätlos, besonders, wo sie als diffuse, nicht 
localisirte auftreten. Wir erinnern nur an die diffusen Licht-, 
Temperatur-, Tast- etc. Empfindungen. Der Unterschied zwischen 
l)eiden qualitätlosen Wahrnehmungen besteht unter anderen auch 
darin, dass die eben erst zu besprechenden gar nie mit wirk- 
lichen QuaH täten versehen sind, sondern ihre Intensitäts-Schwankungen 
in Folge häufiger Wiederholungen allmählig derartige Bestimmtheit 
erlangen, dass sie ähnlich den Qualitäten vom Bewusstsein in mehr 
Weniger bestimmter Weise erkannt werden. Man nennt diese Er- 
regungsarten : Gemeingefühle. 

Die Hauptrolle beim Erkennen aller Intensitäts-Schwankungen 
Spielen nun die bereits im Allgemeinen characterisirten Erinnerungs- 
bilder. Wir haben bereits bei der Characteristik der Erinnerungs- 
t>ilder angeführt, dass jede Wahrnehmung, die als erstmalige 
ils ganz einfacher psychischer Erkennungsact erscheint, bei Wieder- 
holungen durch das Verschmelzen der Wahrnehmung mit dem 
persistirenden Erinnerungsbild der schon früher da gewesenen 
gleichen Wahrnehmung, als complicirter erkannt wird. — Es 
Wurde schon bei der ersten Definition des Begriffes Qualität ge- 
s^t: Qualitäten können überhaupt nur da entstehen, und vom 
Bewusstsein erkannt werden, wo mehrere, mindestens zwei ver- 
schiedene innere Zustände im Bewusstsein neben einander zu 
stehen kommen. Ferner Qualitäten seien um so bestimmter, 
je mehr verschiedene neben einander .stehen. — An einer 
einzigen Erregungsform kann niemals eine Qualität hervortreten ; 
weU der Begriff Qualität doch schon principiell auf ein Ver- 
schiedensein hinweist, und eine Verschiedenheit eben so prin- 
cipiell nur bei einer Mehrheit .möglich ist. 

Wenn nun die Erfahrung denn doch ganz etv\.s>cVv\^^^^ -l^v^V 



— 78 — 

dass eine scheinbar ganz einfache Wahrnehmung entweder eine 
bestimmte Qualität aufweist, oder mindestens als etwas schon 
früher da Gewesenes erkannt wird, so muss nothwendiger Weise 
neben jener scheinbar ganz einfachen Wahrnehmung mindestens 
irgend eine zweite oder mehrere solcher Wahrnehmungen schon 
vorhanden sein, die bis dahin viel zu wenig intensiv waren, um 
das Gesammtbewusstsein afficiren zu können, die aber in Folge 
des Neuauftauchens derselben Wahrnehmung derart an Intensität 
anschwellen, dass sie neben der neu aufgetauchten Wahrnehmung 
das Gesammtbewusstsein eben so afficiren wie diese, und dieses 
Bewusstsein nun mehr jede beliebige Ungleichheit zwischen den 
vorliegenden Wahrnehmungen zu erkennen im Stande ist. 

Dass nun in der That neben solchen scheinbar neuen Wahr- 
nehmungen ältere mitunter sogar beliebig viele Erinnerungsbilder 
vorhanden seien, die bis dahin dem Bewusstsein entrückt waren 
erkennt der aufmerksame geübte Beobachter auch nach dem Act 
des neuen Bewusstwerdens unbedingt mit voller Sicherheit, wenn 
er nur seine volle Aufmerksamkeit dem neuen Phänomen zuwendet 
Dass solche Ungleichheiten sogar zwischen den Erinnerungsbildern 
zweier an und für sich ganz gleicher Wahrnehmungen, die in be- 
liebiger Zeit aufeinander folgen, doch schon bestehen müssen,, 
haben wir bereits früher gezeigt. Es muss nämlich jede folgende 
Wahrnehmung von der vorausgegangenen ganz gleichen sich 
schon dadurch unterscheiden, dass die später Folgende schon das 
persistirende Erinnerungsbild der ersten vorfindet, mit diesem so 
zu sagen verschmilzt, mithin schon complicierter wird, als jene 
war; und dass nunmehr das Erinnerungsbild der etwas compli- 
cirteren, wenn auch an und für sich gleichen Wahrnehmung denn 
doch schon verschieden sein muss von dem Erinnerungsbild der 
ersten noch nicht derart complicirten. 

So wie nun eine zweite Wahrnehmung von der ersten sich 
irgendwie unterscheidet, eben so muss wohl auch eine dritte von 
der zweiten und ersten sich unterscheiden ; selbstverständlich 
demnach sich alle nach einander folgenden von einander unter- 
scheiden. 

Wenn nun an und für sich ganz gleiche Wahrnehmungen 
in Folge ihrer Nacheinanderfolge, und in Folge des Hinterlassens 
von Erinnerungsbildern als von einander verschieden erkannt 
werden, dann müssen wohl verschiedene einander folgende 
Wahrnehmungen d. h. solche mit verschiedenen Qualitäten, sobald 
diese verschiedenen Qualitäten bereits als Erinnerungsbilder im 
Bewusstsein vorhanden sind, selbstverständlich jederzeit schon 
an jeder folgenden primären Qualität als verschieden von der 
vorausgegangenen erkannt werden. Auch dieses Erkennen geht 
aus dem Vorhandensein der Erinnerungsbilder von Qualitäten 
der früheren Wahrnehmungen hervor. 

Wenn nun bei beiden Wahrnehmungsarten nämlich den nur 

zeitweise qualitätlosen, und den mit Qualitäten versehenen Em- 

pßndungen das Erkennen von Verschiedenheiten nur durch vor- 

handene Erinnerungsbilder mögWch vjVtd, so ^Xxd ^^\ ^^x^^Kcdft 
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Mensch auch das Erkennen jener Verschiedenheiten, die bei allens 
itets qualitätlosen Intensitäten in Folge von Schwankungea 
hrer Grösse bestehen müssen an den vorhandenen Erinnerungs- 
)ildern früherer Schwankungen als etwas Nothwendiges a priori 
jchon voraussetzen müssen ; da doch Schwankungen der Grösse 
luch Veränderungen sind, und Veränderungen w^elcher Art immer 
luch Verschiedenheiten zur Folge haben müssen, die doch auchi 
Erinnerungsbilder absetzen. 

In der That erkennt der Mensch auch sogenannte Intensitäts- 
Schwankungen aller jener qualitätlosen Zustände, die wir Gemein- 
geiühle nennen eben so sicher, als wie wirkliche Qualitäten ; 
aber allerdings erst dann, wenn solche Schwankungen sich schon 
oft genug wiederholt haben, da doch die Perceptionsbestimmtheit 
aller Perceptionen nur durch die Wiederholung derselben allmählig^ 
anschwillt, weil Wiederholung, wie wir schon wissen die Er- 
innerungsbilder jener Perceptionen naturgemäss immer intensiver 
werden lässt, und die Intensität des Erinnerungsbildes auch jede 
ihrer neu auftauchenden Primär-Perception mittelst des in letzterer 
enthaltenen Erinnerungsbildes an Intensität zunehmen lässt. 

Dass die Perceptionsbestimmtheit nicht bloss bei Gemein- 
gefühlen, sondern auch bei allen selbst den, mit bestimmtea 
Qualitäten versehenen Empfindungen nur in Folge häufiger Wieder- 
holungen zu Stande kommen, lässt sich an jedem beliebigen der- 
artigen Beispiel aus der Reihe ganz bestimmter Empfindungen, 
nachweisen. — Taucht z. B. bei irgend einem Beobachter irgend 
eine oft schon gesehene Farbe auf, so erkennt er selbe momentan,, 
ohne dass er sich der grossen Summe alter Erinnerungsbilder 
dieser Farbe, die er im Bewusstsein hat, auch für gewöhnlich be- 
wusst zu werden braucht. Wohl aber wird er sich dieser alten 
Erinnerungsbilder leicht bewusst, sobald er die Aufmerksamkeit 
auf selbe lenkt ; und dann erkennt er bei einer gewissen Uebung 
auch, dass sein Erkennen der Farbe, trotzdem selbe so rasch zu 
Stande kam, dass er den psychischen Vorgang beim Erkennen 
nicht gleich im Bewusstsein hatte, denn doch nur durch ein über- 
aus schnelles Gegenüberstellen der aufgetauchten Farbe den vor- 
handenen Erinnei-ungsbildern zu Stande gekommen ist. 

Ist die aufgetauchte Farbe eine für den Beobachter nur sehr 
seltene, so wird er in der That sofort bemerken, dass er die 
Qualität dieser seltenen Farbe nicht sofort mit Bestimmtheit er- 
kennt, und wird auch sofort erkennen, wie er die neue Farbe 
erst allmählig allen alten Farben-Erinnerungsbildern gegenüber- 
stellen, selbe mit allen der Reihe nach vergleichen muss, um 
endlich mitunter nach längerer Zeit erst die neue Farbe richtig zu. 
beurtheilen d. h. zu erkennen. 

Ganz dasselbe wird sich auch bei nur selten auftauchenden 
Intensitäts-Schwankungen gewisser Gemeingefühle zeigen. Diese- 
wcrden um so schwieriger beurtheilt, je geringer der bezügliche 
Intensitätsgrad ist, imd um so leichter, je höher der letztere ^ 
jedenfalls aber ist die Beurtheilung um so \e\cV\\.et^ \e V'&xäv^^v 
bereits solche Schwankungen früher vorhanden waten. 
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Dritter Abschnitt- 

Characteristik der • dritten Hauptgruppe der Haupt- 

Bestandtheile der Psyche, 

VII. Gemeingefühle. 

a) Unterschied zwischen Gemeingefühlen und 

Empfindungen. 

Der wesentlichste Unterschied zwischen Gemeingetühl und 
Empfindung besteht : 

Erstens in dem plötzlichen Auftauchen der 
Empfindungen im Momente, wo der äussere Reiz das bezüg- 
liche Organ trifft. — Das plötzliche Auftauchen ist wohl immer- 
hin an eine gewisse Zeit gebunden, die jedoch so kurz ist, dass 
der Mensch im Alltagsleben sie gar nicht percipirt. Gemeingefühle 
entwickeln sich immer weitaus langsamer; zumeist mit irgend 
einer minimalen Intensität ; und schwellen sehr langsam zu 
den höchsten Intensitätsgraden an. Schon in Folge dieses lang- 
samen Entstehens kömmt es da nicht leicht zu einer Qualitäts- 
entwicklung ; mindestens nicht zu derart bestimmten Qualitäten, 
wie sie bei allen Empfindungen vorliegen. Es können hier nicht 
genügend zahlreiche Erinnerungsbilder des An- und Abschwellens 
nebeneinander zu stehen kommen, um die Entstehung bestimmter 
Qualitäten zu ermöglichen. 

Zweitens besteht ein Unterschied zwischen Gemeingefiihlen 
und Empfindungen darin, dass die Empfindungen ausnahmslos 
mit Räume s -Wahrnehmung combiniert sein können; Gefühle nur 
ausnahmsweise. Es pflegen nämlich gewisse seltene Gefühle mit- 
unter so rasch und zu so hoher Intensität anzuschwellen, dass sie 
eben so zu solchen Bewegungen anregen, aus denen Raumes- 
Wahrnehmung hervorgeht, wie die Empfindungen. Solche Ge- 
fühle sind z. B. Schmerz, Kitzel, Jucken, gewisse Darmgefühle etc. 
Das volle Verständniss des Localisirens aller Innern Zustände 
wird sich erst aus der später folgenden Analyse der Raumes- 
Wahrnehmung ergeben. 

b) Sitz und Wesen der Gemeingefühle, 

Gefühle kommen im menschlichen Bewusstsein in grösserer An- 
zahl vor. Sie entstammen in erkennbarer Weise eben so einzelnen be- 
stimmten Organen, als bestimmten Organsystemen, so z. B. demLeibes- 
Ernährungssystem; dem Leibes-Bewegungssystem; dem Sexualsystem; 
dem Nervensystem; dem Knochen-und Bindesystem etc. Jedes dies^ 
Hauptsysteme ist wieder zusammeiv^csetzt aus einer Anzahl von 
Theilsystemeiiy so z. B. das ErTvä\\t\xTv^s"SY^l^rcv ^vv& ^^'a\'^>ÖLV \3ad I 
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Säftekreislauf; aus der Se- und Excretion; aus der Nahrungs- und 
Gasaufnahme etc. Selbst diese Theilsysteme zerlegt die Anatomie 
bekanntlich in noch weitere Untertheilsysteme, so z. B. die 
Nahrungsaufnahme, in das äussere und innere System der Auf- 
nahmsorgane u. s. w. Jedes der Haupt- und Theilsysteme hat 
seinen Antheil an irgend einer Gemeingefühlsbildung. 

Worin dieser Antheil besteht, lässt sich dermalen noch nicht 
mit Bestimmtheit angeben. Wir können nur vermuthen, dass in all 
diesen Haupttheil- und Untertheilsystemen bestimmte Nerven - 
Organe enthalten seien, die einerseits vom Central-Nervensystem 
aus gewisse Erregungsreize an dieselben leiten ; andererseits aber 
auch gewisse andere Erregungen, die aus der Wechselwirkung all 
jener stoiflichen Gebilde, aus denen jene Systeme sich zusammen- 
setzen, herrühren, — all diese stofflichen Wechsel Wirkungs- 
resultate, die hier als örtliche Erregungen auftauchen, werden 
von eben solchen Nervcn-Organen von ihrer Entstehungsstelle 
wieder dem Central-Nervensystem zugeleitet, wo die bezüglichen 
Erregungen in bestimmter Weise transformirt, und dann als Ge- 
fühle percepirt werden. 

Man kann sich diese nervösen, die einen ccntrifugal, die 
andern centripetal leitenden Organe allerdings auch nur als ganz 
selbstständige Organe innerhalb des Gesammt- Nervensystems 
denken ; aber erfahrun gemäss sind dieselben dermalen weder 
anatomisch, noch histologisch auch nur annähernd erkannt. Am 
allerwenigsten die, die Perception verschiedener sogenannter 
Gemeingetühle bewirken. 

Als allgemeinstes dieser qualitätlosen Gemeingefühle 
nennen wir jenes, das weder in der deutschen, noch in irgend 
einer anderen Sprache eine ganz bestimmte, scharf umgrenzte 
Bezeichnung findet. Am nächsten würde diesem Gefühl der, im 
Alltagsleben fast nie gebrauchte Ausdruck : „allgemeines 
Leb ensgefühl" stehen. Aber auch das wesentlich häufiger ver- 
wendete Wort : „Gemüt h*' bezeichnet nahezu dasselbe ; wird 
aber selbst von gut unterrichteten Menschen auch in allerlei 
anderem Sinne verwendet. 

Dieses schwer zu bezeichnende Gemeingefühl ist stelbst- 
verständlich vollkommen qualitätlos, weist aber denn doch bei 
aufmerksamer Selbstbeobachtung gewisse Intensitäts - Schwan- 
kungen auf, die aber wohl nur höchst selten mit bestimmtem 
Ausdruck mitgetheilt werden, selbst wenn man sie ganz entschieden 
als vorhanden erkannt hat. 

Wer sich eines derartigen Lebensgefühls noch nie direct be- 
wusst geworden, dürfte es vielleicht nachträglich auch öfter als 
vorhanden erkennen, wenn er auf folgende gewiss nicht seltene 
Vorgänge im innem Menschenleben achtet. 

L Der Mensch fühlt zuweilen in sich irgend einen ganz un- 
bestimmten Innern Zustand irgend wie sich allgemach ändern, als 
würde er etwa emporgehoben, oder sonstwie gesteigert. Diess 
geschieht ganz besonders, wenn er z. B. etwa nacVv \äiv^ete.vcv\Vx5iXV'^^^\\ 
eine recht kräftige Mahlzeit zu sich nimmt. ScVvoxv ^^^x^^^ ^^"^ 



Nahrungsaufnahme, noch mehr aber unmittelbar danach wird er 
seinen eigenen derartig wie gehobenen Zustand als behagliches 
Getühl oder kurzweg als Behagen bezeichnen. Für dieses Be- 
hagen, das doch nur als ein Gefühl bezeichnet werden kann, ist 
es charakteristisch, dass dessen Träger besonders ein gewisses 
Ruhebedürfniss fühlt während des Behagens, augenscheinlich, um 
das Behagen recht ungestört geniessen zu können, um es, sozu- 
sagen fest zu halten. 

Ganz das entgegengesetzte Gefühl wird derselbe Mensch in 
sich bemerken, wenn er schon lange Nichts gegessen hat, sich nach 
etwas Nahrung sehnt, diese angelegentlich sucht, aber nicht finden 
kann. Wird er bei diesem Nahrungsuchen in seinem Hoffen wieder- 
holt durch einige Zeit getäuscht und fühlt er vielleicht sich auch 
allgemach schwächer werden, da überfällt ihn wohl früher oder 
später eine Art gedrückter Stimmung, die er ein unbehagliches 
Gefühl oder ein Unbehagen nennt. 

Dieses Unbehagen lähmt ebenfalls einigermassen seine That- 
kraft; er sehnt sich auch nach Ruhe, aber nur um dem fortwäh- 
renden Fehlschlagen seines hoffenden Suchens zu entgehen. Er 
möchte seinen Zustand am liebsten irgend wie los werden, oder 
abstossen, aber ohne Kraftaufwand. 

Ein anderes ähnliches Beispiel für die hier geschilderten Ge- 
fühle ist das Folgende. Irgend ein Mensch arbeitet schon unge- 
wöhnlich lange in ermüdender Weise und sehnt sich nach Ruhe, 
wird aber immer wieder bei jedem Ruheversuch zwangsweise 
zur Fortsetzung der Arbeit angehalten. Dieser Mensch wird wohl 
bald ein peinliches Unbehagen fühlen. Wenn nun plötzlich 
während des Unbehagens ganz unverhofft seine Situation sich 
ändert, er kann seine Arbeit unterbrechen, seinen gründlich er- 
müdeten Körper in einem recht bequem gebauten elastisch weichen 
Lehnstuhl setzen, oder gar auf einen ähnlich gebauten Divan hin- 
strecken; und wenn nun diese seine unverhoffte Ruhe genügend 
lange dauert, dass er seine Müdigkeit allmählig schwinden fühlt, 
da wird er wohl bald aut das frühere peinliche Unbehagen 
ein inniges Behagen der Ruhe folgend erkennen. 

Hat nun der Mensch derartige hochgradige Intensitätsschwan- 
kungen eines qualitätlosen innem Zustandes, d. i. eines Gefühls in 
Folge häufiger Wiederholungen allmählig immer bestimmter er- 
kennen gelernt, dann wird er ebenso allmählig auch immer schwächere 
derartige Schwankungen in ebenso bestimmter Weise zu unter- 
scheiden, d. h. zu pcrcipiren im Stande sein. Ist diess einmal der 
Fall, dann gelangt er bei aufmerksamem Anstreben früher oder 
später auch dahin, mit Hilfe einer gewissen Anzahl von Erinne- 
rungsbildern solcher wenig intensiver Schwankungen allmählig auch 
ein gewisses Persistiren irgend eines jener leisen Schwankungs- 
grade, wenn auch noch so unbestimmt, doch als etwas im Be- 
wusstsein Vorhandenes zu erkennen. Und damit wird er sich seines 
sogenannten Lebensgefühls, oder wie wir es auch nennen 
kann ten, sein es Gemüths\ebens\tv \\\T\Te\el\cud bestimmter Weise 
bewusst 
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Vergleicht der geübte Beobachter sein allgemeines Lebens- 
getühl, das er bereits in irgend einer Form und Bestimmheit zu 
percipiren erlernt hat mit dessen höhern Intensitätsgraden, so wird 
er zwischen diesem Normalgefühl und jenen höchstgradigen Schwan- 
kungen desselben, die wir „Behagen" und „Unbehagen" genannt, 
derartige Verschiedenheiten erkennen, dass er sich die Frage stellen 
muss: sind denn diese beiden Zustände wirklich nur durch ihre 
Intensitätsgrade von einander verschieden, sonst aber vollkommen 
gleiche Seinsarten ? oder sind sie nicht doch auch ausser dem In- 
tensitätsgrad noch nach irgend einem andern Unterscheidungsprincip 
verschieden ? 

Nun die Berechtigung dieser Fragen muss wohl jeder genügend 
geübte aufmerksame Beobachter anerkennen, der die Differenz 
jener, wenn auch noch höchst unbestimmten Qualität, mit der er 
ein Behagen oder Unbehagen erkennt, damit vergleicht, wie er das 
sogenannte allgemeine Lebensgefühl allmählig zu percipiren erlernt 
hat. Es fehlt ihm allerdings jedes Hilfsmittel, die Differenz zwischen 
den beiden genannten Perceptionsarten näher zu charakterisiren oder 
mit irgend einem bestimmteren Ausdruck bezeichnen zu können. 
Wenn er aber doch die Behauptung aufstellt, jene beiden Per- 
ceptionen: allgemeines Lebensgefühl und Behagen-Unbehagen 
seien nicht bloss der Intensität nach, sondern auch noch nach 
irgend einer andern Richtung von einander verschiedene Percep- 
tionen; so lässt sich diese Behauptung mindestens auch nicht wider- 
legen, wenn man folgende thatsächlichen Verhältnisse etwas ge- 
nauer betrachtet. 

Wenn Behagen und Unbehagen nur bestimmte Intensitäts- 
grade des Lebensgefühls wären, müsste Unbehagen thatsächlich die 
geringere, Behagen die höhere Intensität repräsentiren. Nun sind 
aber beide Perceptionen bezüglich ihrer Intensität so entschieden 
voneinander unabhängig, dass jedermann zugestehen muss, es habe 
Sowohl das Behagen, als auch das Unbehagen seine selbstständige 
Intensität. Unbehagen ist gar oft entschieden intensiver als irgend 
ein Behagen. Wenn irgend ein Behagen allmählig seine Intensität 
einbüsst, so wandelt es sich dadurch noch keineswegs in Unbe- 
hagen um, sondern bleibt zunächst als ein massiges, dann nur 
schwaches Behagen fortbestehen, bis es seine Intensität ganz ein- 
gebüsst und dann einfach verschwunden ist. Es muss durchaus 
kein Unbehagen da auftauchen, wo ein Behagen geschwunden ist. 
Unbehagen taucht allerdings immer mit dem Schwinden von 
Behagen auf, aber das geschieht nur unter bestimmten neuen Ver- 
hältnissen, die von jenen des Behagens ganz verschieden sind. 
Taucht Unbehagen auf, so muss allerdings das Behagen schwinden, 
aber das Unbehagen wird um so intensiver, je schwächer bereits 
das Behagen geworden; und ist letzteres schon ganz geschwunden, 
dann wird ersteres seinen h()chstcn Intensitätsgrad erreichen. Man 
kann mithin durchaus nicht behaupten Behagen und Unbehagen 
seien nur verschiedene Intensitätsgrade eines und desselben Zu- 
standes; sondern beide sind, wenn auch aus evw wwd ^i^^cw^sO^^vs. 
Urzustand, nämlich dem LebertsgcfüW \ACt\OT^e«^Tv«'&w, ^v> ^c»0^ 
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auch qualitativ ganz verschiedene Seinsformen, die durchaus nicht 
nach Intensitäten von einander differiren, sondern nach, irgend 
einem, dem QuaUtätsbegrifif nahe stehenden andern Prmcip. 

Das Lebensgefühl zeigt allerdings auch Intensitätsschwan- 
kungen, die vom geübten Beobachter wohl noch leichter erkannt 
werden, als das unveränderte Persistiren desselben. Aber diese 
Schwankungen des Lebensgefühls repräsentiren durchaus weder 
Behagen noch Unbehagen, sondern nur einmal ein kräftigeres, ein 
anderesmal ein schwächeres Lebensgefühl. Diese Schwankungen 
bilden allerdings in der Regel die ersten Stufen für die Entstehung 
jener ganz neuen Seinsformen, die wir Behagen und Unbehagen 
nannten. Ein Behagen beginnt immer mit einem stärkern Lebens- 
gefühl, besteht immer nur neben diesem fort. Aber immerhin ist 
es eine selbstständige neue Seinsform, und zwar eine wesentlich 
höher entwickelte. Dasselbe gilt vom Unbehagen. Dieses beginnt 
wohl auch immer mit einer Abschwächung des Lebensgefühls. Aber 
auch Unbehagen ist eine neue selbstständige Seinsform, die neben 
dem geschwächten Lebensgefühl fortbesteht, aber mit der zuneh^ 
menden Schwächung des letztern an Intensität zunimmt. 

Es müssen mithin für das Behagen und Unbehagen selbst- 
ständige Organe vorhanden sein, wenn beide sich auch thatsächlich 
aus dem allgemeinen Lebensgefühl, das ebenfalls sein selbststän- 
diges Organ hat, herausentwickelt. Die Organe dieser selbststän- 
digen Seinsformen müssen aber so innig miteinander zusammen- 
hängen, dass sie stets in unmittelbarer Wechselwirkung sich 
befinden. Das Organ des allgemeinen Lebensgefühls regt unter be- 
stimmten Bedingungen die Function eines der beiden andern Or- 
gane an, in ähnlicher Weise etwa, wie jedes primäre Wahrneh- 
mungsorgan sofort die Function des mit ihm enge verbundenen 
Erinnerungsbildorgans zur Function anregt. Der Grad der Erreg- 
barkeit des Organs für Behagen und Unbehagen variirt bei ver- 
schiedenen Menschen in ziemlich hohem Grade. Im allgemeinen 
Sprachgebrauch wird der Mensch mit leichter Erregbarkeit ge- 
müthlich, der mit schwerer, ungemüthlich genannt. 

2. Ein zweites vom Behagen-Unbehagen verschiedenes 
Gemeingefühl lernen wir aus folgenden Thatsachen kennen. Bei 
normal entwickelten und normal ernährten Individuen, besonders 
jungem und mittlem Alters, die vorwiegend solche Muskelarbeit 
leisten, bei der mindestens der grössere Theil der gesammten 
Muskelmasse stets in gleichem Grade zur Verwendung gelangt, 
bemerkt man Folgendes. Wenn solche Menschen irgend einmal 
nach länger dauernder Normalarbeit gründlicher ausruhen können 
als gewöhnlich, so stellt sich nach irgend einer bereits übermässig 
langen Ruhe ein ganz eigenthümliches Gefühl bei ihnen ein, das 
stetig an Intensität zunimmt, und dadurch eben vom Bewusstsein er- 
kannt wird. Das Getühl hat wohl eine gewisse Aehnlichkeit mit 
einem Gemüthsbehagen, unterscheidet sich aber von diesem denn 
doch in markanter Weise dadurch, dass das Individuum nichts 
weniger als Ruhe anstrebt, was föt ^e\\^^eYv c:\v^.ra5ßX<ed^l\sch ist, 
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jondern im Gegensatz hiezu einen allmählig immer intensiver wer- 
denden Drang nach Bewegung welcher Art immer als neue Ge- 
rdhlsform in sich erkennt. Es gibt diesem Drang früher oder 
später nach und führt, falls es keine auf bestimmte Zwecke ge- 
richtete Arbeit findet, allerlei an und für sich zwecklose Bewe- 
gungen wie spielend aus. In Folge solcher spielenden Bewegungen 
taucht aber sofort ein neues auch ganz eigenthümliches Gefühl in 
ihm auf, das man allgemein als Bewegungslust bezeichnet, 
d. h. ein gewisses Behagen an der Bewegung, welches Behagen 
er eben durch fortwährende Wiederholung jener Bewegungen fest- 
zuhalten sucht. Der Bewegungsdrang wird mithin im Gegensatz 
zum gewöhnlichen behaglichen Gefühl eben nur durch anhaltende 
Bewegung möglichst festgehalten in Folge des Behagens, das 
aus der Bewegung hervorgeht; welches Behagen mit dem Drang- 
gefiihl zu einer neuen höhern Gefühlseinheit verschmilzt. 
Dieses höher zusammengesetzte Gefühl muss denn ctech mit einem 
andern Namen belegt werden, wozu eben die Worte: Lust und 
Unlust sich am besten eignen, da es neben dem Lustgefühl 
doch auch ein Unlustgefühl gibt. 

Die Unlust ist ein Gefühl, welches den Menschen nicht 
bloss von jeder Bewegung in passiver Form fernhält, d. h. nicht 
bloss bewirkt, dass er sich eben ganz und gar nicht bewegt, dass 
in ihm keinerlei Drang oder Wille, selbst nicht einmal ein Wunsch 
zum Bewegen sich einstellt, sondern dass er jeden von aussen her auf 
ihn eindringenden Bewegungsreiz von sich sogar activ abwehrt; 
dass er jeden solchen Bewegungsreiz mit geeigneten Mitteln un- 
wirksam macht und dabei zuweilen irgend eine Kraftleistung 
entfaltet, die sogar intensiver sein kann als der andringende Be- 
wegungsreiz ihn erfordert. Die Unlust steht wohl parallel dem Un- 
behagen, unterscheidet sich aber von diesem letztem in ähnlicher 
IVeise, wie die Lust vom Behagen, sie schliesst keinesfalls jede 
\vt voii Kraftentfaltung aus, sondern wendet eine solche geradezu 
5um Abstossen jedes Bewegungsreizes an. Beide, Lust und 
Jnlust sind nun schon um eine Stufe höher entwickelte, also 
löher complicirte Gefühle als Behagen und Unbehagen; gehen aber 
ebenso aus dem allgemeinen Lebensgefühl hervor, wie diese, da 
>ie doch eine Verbindung von Bewegung mit Behagen oder Un- 
behagen repräsentiren. Die Unlust entsteht in Folge von Schwinden 
der vorhandenen Kraftansammlung durch die Bewegungen, aber . 
nur unter be sondern Verhältnissen. Nicht bei jedem Kraftver- 
brauch muss Unlust auftauchen, sondern nur wenn auch noch an- 
dere bestimmte Bedingungen dazu treten; ähnlich wie Unbehagen 
nicht bloss aus der Verminderung des Lebensgefühls hervorgeht, 
sondern aus dieser Verminderung im Zusammenwirken mit andern 
Ursachen. 

3. An die bisher genannten Gemeingefühle müssen wir nun 
öoch anschliessen: Hunger und Durst — beidetv ^e^etvxsJö^t ^-as. 
^ttigungS' oder Stmungsgefuhl Ferner das Sexua\§elü\v\ — ^^x^^otv 
Gegenüber die Wollust 
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c) Physiologische Entstehungsart der Gemeingefühle. 

Die Frage, wie denn die Gemeingetühle im Menschenleib 
erregt werden, ist allerdings nach dem dermaligen Stande der 
Nerven-Histologie und -Physiologie, noch nicht exact zu beant- 
worten. Wohl aber kann man sich hypothetisch vorstellen, dass 
höchst wahrscheinlich jener StoflFwechsclprocess, der der 
Ernährung der materiellen Organe zu Grunde liegt — vor allem 
auch jene allgemeine Erregungsansammlung, die der Psyche 
als allgemeines Lebensgefühl oder auch als G e m ü t h s- 
leben zu Bewusstsein kömmt — auch alle anderen Gemeingefühle, 
sei es direct oder indirect, zur Folge habe. 

Diese Hypothese stützt sich zunächst auf die so vielfältig der 
Erfahrung sich aufdrängende Thatsache, dass ganz besonders solche 
Vorgänge, die den Stoffwechselprozess direct oder indirect begün- 
stigen, ihn möglich machen, auch steigern; aber auch im Cidgen- 
satz hiezu ihm entgegentreten, ihn schwächen, hemmen; solche Vor- 
gänge, wie gesagt, sind es, die zunächst das allgemeine Lebens- 
gefühl auch im ersten Falle heben, im zweiten Falle hingegen 
drücken. FolgHch müssen es wohl diese Vorgänge sein, die 
jenes Lebensgefühl überhaupt anregen, und unter besondern, schon 
genannten Bedingungen aus dem Lebensgefühl auch dessen höhere 
Grade und Formen : Behagen und Unbehagen hervortauchen 
lassen. 

Der wesentlichste Theil des Stoffwechsels muss aber nach 
dem heutigen Stande der menschlichen Erfahrung der in allen 
lebenden Stoffendes Menschenleibes stattfindende chemische Pro- 
cess sein, mithin muss auch der chemische Process mindestens 
indirect auch jenen psychischen Erregungen, die das Hauptthema 
dieser ganzen Mittheilungen bilden sollen, zu Grunde liegen. Diese 
psychische Erregung muss mithin von der gesammten blasse des 
Menschenleibcs ausgehen, da doch in dieser ganzen Masse che- 
mische Processc ablaufen. Von den, mit dieser gesammten Masse 
des Menschenleibes in irgend einem theils directen, theils indirec- 
ten Contact stehenden Nerven wird diese Erregung fortgeleitet, 
mannigfach transformirt, und in dem bekannten Centrum aller 
Nerven in irgend einer End -Transformation angesammelt. 

Der chemische Process, dessen Wesen auch heute noch dem 
Menschen vollkommen unbekannt ist, dessen Urbedingung überall 
unter allen Verhältnissen als genau gleich vorausgesetzt werden 
muss, dieser chemische Process weist nun aber doch unter ver- 
schiedenen Verhältnissen so verschiedene Wirkungsformen auf, 
dass der ]\lensch die Resultate dieser Wirkungsformen als ebenso 
verschieden percipirt, als wären sie auch durch ganz verschiedene 
U r kräfte hervorgebracht. 

Schon der Unterschied der chemischen Processe in der an- 
organischen Natur von jenen in der organischen ist so bedeutend, 
dnss der Mensch die Identität der Urkraft bei beiden erst nach 
^ehr langem Suchen mit den comp\\c\TlesleTvV\M"5jVfv\\.\fi,lt\^ eben nur 
u ahnen hemnnt. Wenn man rvv\w a\\e\\ \<.^w vixxv^x ^ ^t'^^c.Vx^- 

«5 
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denen Urkraft nicht sprechen kann bei der Beurtheilung anor- 
ganisch-chemischer Vorgänge im Vergleich mit organisch-chemi- 
schen, so kann und muss man denn doch mindestens von einer 
verschiedenen Wirkungsform jener stets gleichen Urkraft in 
den beiden genannten Fällen sprechen. Jedes beliebige Beispiel 
beweist diess. Zwei beliebige Grundelemente etwa Sauerstoff und 
Wasserstoff wirken in der anorganischen Stoffmasse entschieden 
ganz anders auf einander ein, als in der organischen. Dasselbe gilt 
von allen andern Grundstoffen ebenso. 

Wie wir diese verschiedenen Wirkungstormen nennen, ist 
Nebensache. Zur Erleichterung der Mittheilungen möchten wir die 
organische Wirkungsform als eine höher complicirte Wirkungsforni 
bezeichnen. 

Was wir bei der Vergleichung der anorganischen mit den 
organischen chemischen Processen finden, dasselbe finden wir auch 
innerhalb der chemischen Wirkungsformen in der organischen 
Welt, in deren verschiedenen Bestandtheilen, ganz besonders bei 
der Thierwelt. Während der gewöhnliche organisch -chemische 
Process im ganzen Thierleib dessen einfachen Lebensprocess unter- 
hält, welcher Lebensprocess in jedem beliebigen noch so ver- 
schiedenartigen Gewebe genau dieselbe Form einhält, und genau 
dieselbe Wirkung aufweist, nämUch die Erhaltung des Lebens; 
während also diese gleichartige Wirkungsweise bei allen verschie- 
denen Organen z. B. Muskeln und Drüsen während deren Ruhe 
ununterbrochen fortbesteht ; sehen wir diese Wirkungsweise in 
dem Momente sich sehr auffallend ändern, in dem die bezüglichen 
Organe zu ihrer XormaUunktion durch bekannte Reize in 
höherem Grade angeregt werden. Es gilt diess bekanntlich nicht 
bloss für alle Muskeln und Drüsen, sondern auch für alle Nerven. 
Bei all diesen stofflichen Gebilden wird der chemische Process 
während ihres specifischeri Funktionierens auch ebenso höher 
coinplicirt, als er in deren einfacher Lebensruhe ist, als er in 
letzterem Falle während der Lebensruhe schon complicirtcr ist, 
als in anorganischen oder todtcn organischen Stoffen. 

So wie nun der Chemismus neben seiner allgemeinen Wir- 
kungsform, wie er in todten Stoffen sich zeigt, doch auch höher 
complicirte specifische Wirkungsformen aufweist, und zwar in 
mehreren verschiedenen Gradationen : eben so verhält es sich 
auch bezüglich der psychischen Erregung als Folge chemischer 
Processe im lebenden Organismus. Auch hier haben wir eine all- 
gemeine Form kennen gelernt, nämlich das allgemeine Lebens- 
gefühl ; aus der sich unter besondern Bedingungen höhere speci- 
fische Erregungstormen erheben ; die von geeigneten nervösen 
Leitorganen aufgenommen, bestimmten Ccntralorgancn zugeleitet, 
und von diesen in psychische Erregungsformen umgewandelt 
werden, aus deren beliebiger Anzahl wir nur das „Behagen- 
Unbehagen" und die „Lust-Unlust" hervorheben als Bewusst- 
werdensformen für die allgemeine Ernährungs- oder Selbstcrhal- 
tungs- und für die allgemeine Be\vegun^st\itvc\.\OT\. d^x X^wov.^- 
lichen Organsysteme des lebenden Mcnsc\^erv\r:\V>es«. \<I*?^\^'^^ "^'^"^ 
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von den specifischen Organen des Behagens und Unbehagens 
noch gar nichts Näheres wissen, so dass viele Physiologen deren 
Vorhandensein möglicher Weise überhaupt bezweifeln könnten, 
wissen wir von den Lust- und Unlustorganen — in der von uns 
festgehaltenen Definition der BegriflFe : „Lust und Unlust", aller- 
dings doch so viel, dass diese sich aus solchen Nerven zusammen- 
setzen müssen, die in dan Muskeln sich verbreiten, und mit deren 
Gewebe in innigstem Contact verbunden sind. Jedenfalls müssen 
diese Nerven jenen Erregungsprocess, der durch die Ernährung 
. der Muskelgewebe sich bildet centripetal bestimmten Centralor- 
ganen zuleiten, in denen jene Erregung zum allgemeinen 
Kraftgefühl transiormirt und aufgespeichert wird. Die Intensitäts- 
Schwankungen dieses allgemeinen Kraftgefühls sind es nun, die 
dem Bewusstsein unter bestimmten Bedingungen als Bewegungs- 
drang, und unter entgegengesetzten Bedingungen als Bewe- 
gungsabwehr erscheinen. 

Neben diesem allgemeinen Kraftgefühl, das sich aus dem 
allgemeinen Lebensgefühl der Muskeln in ähnlicher Weise zu einer 
specifischen höher complicirten Erregungsform herausbildet, wie 
das Behagen, haben wir allerdings schon früher auch jene Kraft- 
Emp findung, die aus dem specifischen Functionieren einzel- 
ner activer Muskeln sich entwickelt, kennen gelernt. Diese Kraft- 
Empfindung muss nothwendiger Weise aus dem centrifugalen 
Abströmen jener Erregung hervorgehen, die als in Ruhe befind- 
liche Ansammlung dem Bewusstsein als Kraftgefühl erscheint. Die 
Kraft-Empfindung hat mindestens bei ihren höheren Intensitäts- 
graden eine entsprechend bestimmte Qualität; während das Kraft- 
gefühl niemals anders als wie als qualitätloses Gefühl erscheint. 

Das Kraftgeflihl entspricht mithin dem centripetalen Zu- 
strömen einer specifischen, aus dem allgemeinen Lebensgefühl 
aufspriessenden höheren Muskelerregung zu den bezüglichen cen- 
tralen Sammelorganen. Dieses Zuströmen ist naturgemäss 
ein sehr langsames d. h. von sehr geringer Intensität, welche In- 
tensität allerdings in der Zeit allerlei Schwankungen aufweist. 
Die im Centralorgan sich successiv ansammelnde Erregung wird 
da selbst zu einer höhern complicirtern psychischen Erregung trans- 
formirt, nämlich zum Kraftgefühl. Aus dem Kraftgefühl entwickelt 
sich unter bestimmten Bedingungen der Bewegungsdrang. 
In Folge dieses Dranges erfolgt das centrifugale Abströmen der 
Krafterregung immer plötzlich gegen Einzelmuskeln, welche auf 
die ihnen zuströmende höhere Erregung sowohl mit erhöhtem 
Chemismus als auch mit ihrer specifischen Function 
reagiren. Das centrifugale Abströmen der Kratterregung aus den 
Kraftgefühlsorganen wird nun mit bestimmter Qualität zur Kratt- 
Empfindung. Dass primäre centripetale und primäre centri- 
fugale Leitung durch verschiedene Leitnerven besorgt werden, ist 
selbstverständlich. Ob aber Kraftempfindung andere Nervenorgane 
habe, als das Kraftgefühl, wird später noch erörtert. 

An die beiden bisher beVvatvdeYtetv Ot^Ä.Tv^>j%lettve^ nämlich 
die Emäbrungs und Bewegungssysteme, mö^e w>mv XköOcv. ^^ 
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Nervensystem angereiht werden. Auch bei den Nerven ist der 
stoffliche Chemismus dasjenige Agens, das den lebenden Nerven 
ihre einlache Lebenserregung verleiht. Erst vermöge dieser stoff- 
lichen Lebenserregung erlangen auch die Nervenorgane die speci- 
fische Fähigkeit, einerseits alle ihnen von anderen Seiten zuge- 
leiteten Erregungsformen so zu transformiren, dass sie als innere 
Perceptionen erscheinen ; andererseits aber auch die ihnen vom 
Muskelleben her zuströmende Krafterregung so lange festzuhalten, 
bis das entwickelte Bewusstsein bereits erkannt hat, zu welcher 
Zeit und nach welchen Richtungen diese angesammelte Kraft zur 
Förderung und Erhaltung des Menschenleibes und des ihm inne- 
wohnenden Menschengeistes an die Muskeln abgeleitet werden 
solle. Hieraus ist zu ersehen, dass die Function des Gesammt- 
Nervensystems eben so, wie die der schon genannten Organsysteme 
vor Allem in zwei Haupt -Theilsysteme sich spaltet, nämlich in 
das percipirende oder wahrnehmende und in das be- 
wegende oder Kraft entfaltende Theilsystem. Das perci- 
pirende, für centripetale Zuleitung allerlei von Aussen und vom 
eigenen Leib abgehender Erregungen eingerichtete System hat 
nicht nur die Ansammlung dieser Erregungen zum Zwecke der 
Wechselwirkung derselben unter einander, somit zur Herstellung 
dessen, was wir psychisches Leben nennen, zu besorgen; sondern 
hat ausser dieser Function die noch wesentlich wichtigere, all 
diese zugeleiteten Erregungen noch weiter derart zu transformiren, 
dass die neuen Transformationsproducte nicht mehr durch Ablei- 
tung zum Schwinden gebracht werden können, sondern dass selbe 
mindestens während des ganzen Lebens persistiren, d. h. fest- 
gehalten werden können. 

Wir sehen somit, dass das percipierende Nervensystem zwei 
verschiedene Functionsformen aufweist. Eine dieser Functions- 
formen produciert gewisse innere Zustände, die als Empfindungen, 
Gefühle verschiedenster Art dem Bewusstsein anhaften. Diese 
innern Zustände bestehen eben nur so lange, als jene Erregungen, 
aus denen sie hervorgehen, den Centralorganen zugeleitet werden. 
Hört die Zuleitung auf, dann schwinden auch jene Functions- 
producte. Die Summe jener centralen Nervenorgane, denen diese 
Functionsform eigen ist, nennt man bekanntlich das Sensorium. 
Eine andere Functionsform haben wir auch bereits erwähnt. Sie 
producirt gewisse innere Zustände, die an und für sich lange nicht 
jene Bestimmtheit der Perception aufweisen, wie die eben be- 
schriebenen sensoriellen ; die aber auch dann persistiren, 
Wenn die Zuleitung von .Erregungen an ihre Nervenorgane schon 
'angst aufgehört hat. Diese Producte nannten wir bereits : V. r- 
^nnerungsbilder. Die Summe aller jener Centralorgane, 
denen die Production von Erinnerungsbildern eigen ist, hat bis- 
her noch keine selbstständige Benennung erhalten. Wir würden 
^ur Benennung derselben den wohl noch nirgends gebrauchten 
Terminus : Reminisorium (Geist) (von reminiscor) vorschlafen. 

Das gesammte menschliche GeistesVebetv ^üxde ^vO^ ^^^c^- 
nach als Perception in den beiden TheW-^etveTv^^'sX.eme^ ^^^ 
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Sensorium und dem Reminisorium abspielen. Neben diesem per- 
ceptiven Geistesleben wäre dann noch die Kraftverwendung als 
Action in ihren mannigfachsten Formen und Graden in einem 
dritten Theil-Nervensystem, zu constatiren. Für dieses genügt aller- 
dings die schon allgemein bekannte Benennung : motorisches 
Nervensystem. 

Die dem Gesammt-Nervensystem entsprechenden Lebens- 
gefühls-Erscheinungen in all ihren mannigfachen Varia- 
tionen werden wir erst später eingehender erörtern. 



VIII. Specialgefühle. 

Ausser den bisher erörterten Gemeingefühlen, die mit der 
einheitlichen Function ganzer Organsysteme zusammenhänj^en, 
müssen wir nun noch solche Gefühle unterscheiden, die mit der 
Function der speciellen Sinnesorgane des Menschenleibes zusammen- 
hängen. Diese Gefühle entstammen eben so direct der Function 
der einzelnen Sinnesorgane, wie die Gemeingefühle der Function 
der genannten allgemeinen Organsysteme. 

Diese Angaben dürften wohl jedem Leser aus den im Fol- 
genden mitzutheilenden Thatsachen von selbst sich aufdrängen. 

Jede neue, d. h. zum ersten Male auftretende, oder falls eine 
Wiederholung vorliegt, mindestens nach sehr langer Zeit wieder 
zum ersten Male auftretende Empfindung von höherer Intensität, 
bewirkt um so sicherer, je intensiver sie ist, dass der im Selbst- 
beobachten schon geübtere Mensch ausser der bezüglichen Em- 
pfindung noch eine andere Aenderung seines innern Zustandes 
wahrnimmt, die sich ihm als eine Art qualitätloses Gelühl präsen- 
tirt und die er eben nur an den Schwankungen ihrer Intensität 
erkennt. 

Am deutlichsten tritt dieses, eine Empfindung begleitende 
Gelühl bei Geschmacks- und Geruchsempfindungen auf. Da drängt 
es sich oft genug auch dem im Selbstbeobachten gar nicht Geübten 
auf. Welcher erwachsene Mensch hätte denn noch nicht erfahren, 
dass gewisse Geschmacks-Empfindungen mehr weniger angenehm, 
andere mehr weniger unangenehm seien ? Gewiss entgeht 
diese Erfahrung keinem Normalmenschen. Jeder kennt schon das, 
was der Begriffsname: angenehm und unangenehm in adjetivischer 
Form bedeutet. Eine substantivische Bezeichnunjy gibt es für dieses 
so bestimmte Gefühl in der deutschen Sprache gar nicht. Man 
müsste denn das Wort „Annehmlichkeit'* heranziehen, das aber 
nicht vollständig passt. Zweckmässiger lässt sich vielleicht die Zu- 
sammensetzung Angenehm- oder U n a n g c n e h m s e i n als sub- 
stantivische Bezeichnung verwenden. Wir haben mithin ein neues 
Specialgefühl in seinen zwei Gegensätzen als Angenehmsein und 
Unangenehmsein zu constatiren. Nebenbei möge doch noch einmal 
die Aufmerksamkeit des Lesers auf diese Thatsache hingelenkt 
sein, dass mindestens in der deutschem Sprache der Begriff Be- 
hagen und Lust sich auf das Sv\b\ec\.-\wd\\vdwwe^ X^eiXsJwe^. Der 
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Mensch hat oder besitzt das Behagen oder die Lust. Das Ange- 
nehmsein gehört hingegen dem Object der bezüglichen Sinnes- 
wahrnehmung an. Nicht der Mensch hat Angenehmsein, sondern 
das Sinnesobject. Das sind in der That psychische Ver- 
schiedenheiten. 

Dieses neue Spezialgefühl wird aber mindestens jeder auf- 
merksame Beobachter auch bei allen andern Sinnesempfindungen 
nicht übersehen. 

Wenn z. B. bei schon lange herrschender Dunkelheit plötzlicli 
eine ungewöhnlich grosse, ungewöhnlich hell leuchtende Flahime 
vor dem Blick irgend eines Menschen erscheint; 

wenn bei anhaltender öder Stille allgemach ein ungewohnter 
massig intensiver Klang von bestimmter Qualität ihm unerwartet 
in's Gehör dringt und genügend lange andauert; 

wenn er nach ungewöhnlich langem Autenthalt in einem recht 
kühlen, unbehaglichen Raum plötzlich unerwartet in einen recht 
behaglichen, normal warmen Raum eintritt; 

in all diesen angeführten Fällen wird wohl Jedermann sich 
eines gewissen angenehmen Eindrucks, der die specifische 
Sinnesempfindung als Gefühl begleitet, bewusst. Neben dem Sehen, 
Hören, Wärmeempfinden wird er noch ein Angenehmsein dieser 
Empfindungen in bestimmter Weise erkennen. 

Dass ähnliche angenehme Gelühle auch so manche Tast-, Druck- 
tast- und Kraftempfindung begleiten können, lehrt wohl auch die 
alhägliche Erfahrung. Man denke nur z. B. an das Betasten von 
Sammt mit grösseren Hautflächen; oder an die Drucktast-Empfin- 
dung mancher elastisch welcher Stoffe etwa beim Sitzen aut den- 
selben; schliesslich an gewisse g^^mnastische Uebungen etc. 

So wie es nun bei allen specifischen Empfindungen angenehme 
Gefühle in deren Begleitung geben kann, ebenso können auch 
unangenehme Gefühle bei all diesen Empfindungen als Begleiter- 
scheinungen auftreten. 

Am auffälligsten sind auch die unangenehmen Begleitge- 
fühle bei Geschmack- und Geruchsempfindungen. Da erreichen 
doch jene Begleitgefühle nicht selten viel höhere Tntensitätsgrade 
als die früher genannten angenehmen Begleitgefühle derselben. 

Wer schon zuweilen während finsterer Nächte grelle Blitz- 
strahlen im Freien in einer gewissen Nähe gesehen; 

wer aus unmittelbarer Nähe urplötzliche Donnerschläge ver- 
nommen, wird gewiss zugeben, dass auch solche Empfindungen 
von höchst unangenehmen Gefühlen begleitet zu sein pflegen. 

Dass es ähnliche unangenehme Begleitgefühle auch bei allen 
andern nicht speciell hier zu nennenden Empfindungen geben 
könne, bedarf doch gewiss keiner weitern Beweisführung. 

So sehen wir denn, dass alle Sinnesempfindungen ausnahms- 
los unter bestimmten Bedingungen ganz ähnliche Gefühlspaare^ 
dpren Einzelglieder zu einander in einem fixen Gegensatz stehen,. 
anregen können, wie das allgemeine Lebens- und das all^eüAev^ve 
ICraftgefühl Selbst jenes schon bei den a\\g^eme\Tve:w Gi^^vi^^"ax\s.w 
rwähnte Streben des Menschen jene Gefühle eTvV>Nede.x I^'sX-lxJcsA^ä: 
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•oder abzuwehren, je nachdem sie ein Gehob^jn- oder ein Gedrücktsein 
des Bewusstseins repräsentiren — selbst dieses Streben, wie gesagt, 
zeigt sich auch bei den Sinnes-Spezialgefühlen, und zwar noch we- 
sentlich deutlicher, bestimmter und selbst nach aussen mindestens 
ebenso deutlich hervortretend, als wir sie etwa beim Lustgefühl 
und dessen Gegensatz bereits geschildert haben. Um bei den obigen 
Beispielen zu bleiben, mag darauf hingewiesen sein, dass der Mensch 
beim Wahrnehmen irgend einer angenehmen Lichtempfindung, 
'wenn auch nur unwillkürlich den Blick dem bezüglichen Lichtreiz 
zugewendet erhalten wird, so lange es ihm nur möglich bleibt; 
diess thut er aber zumeist auch willkürlich. Auch dem angenehmen 
Schall wird er so lange als möglich aufhorchen, bestimmte Bewe- 
gungen machen, um ihn wo möglich am deutlichsten zu hören. 
Ganz ähnliches, aber naturgemäss entgegengesetztes geschieht bei 
unangenehmen Licht- oder Schallempfindungen. Der Mensch wird 
sich dem Eindruck der bezüglichen Sinnesreize zu entziehen 
trachten, so gut er es kann; wird jene Reize von sich abwehren, 
falls es ihm möglich ist. 

Auch diese Festhaltens- und Abwehr-Bestrebungen sind beim 
Geschmack- und Geruchssinn am auffälligsten. Ganz besonders sind 
es hier die Abwehr- oder Abstossungs-Bewegungen, die recht 
eclatant hervortreten. 

Gerade diese letztgenannten Folgeerregungen der gegensätz- 
lichen Gefühlspaare, nämlich die Festhaltens- oder Abwehrbestre- 
bungen, denen doch noth wendigerweise eine Erregung des moto- 
rischen Organsystems zu Grunde liegen muss; diese Folgeerregungen 
sind von überaus hoher Wichtigkeit für den von uns hier ange- 
strebten Aufbau des psychischen Lebens aus seinen Grundelementen. 
Diese Folgeerregungen sind aber auch noch ebenso wichtig tür das 
Erkennen des indirecten, aber doch innigen Zusammenhanges, der 
thatsächlich zwischen psychischen und physischen oder materiellen 
Phänomenen besteht. 

Fragen wir nun, wie denn dieses neue Gefühlpaar Angenehm- 
lind Unangenehmsein zu Stande kommen, so können wir auch diese 
Frage eben so wie bei den Gemeingefühlen nur hypothetisch be- 
antworten. Auch die Sinnesfunctionen bestehen in irgend einem 
specifischen Erregungsprozess der Sinnesnerven, der aus der all- 
gemeinen Lebenserregung derselben hervorgeht, wenn äussere Er- 
regungsreize auf selbe eindringen. So wie das Lustgefühl aus dem 
allgemeinen Kraftgelühl combinirt mit dessen specifischer Function, 
nämlich der Muskelbewegung sich als einer höhern Gefühlsform 
entwickelt; eben so wird das allgemeine Lebensgefühl der Nerven 
combinirt mit deren specifischer Function, — die im Allgemeinen 
als Perception erkannt wird von dem Individuum, dem jener 
functionirende Nerv angehört — einen neuen höheren Erregungs- 
strom abgeben, der in einem geeigneten besondern Nervenorgan, 
•dem die neue Erregung zugeleitet wird zu einem neuen Gefilhl 
dem Angenehm- oder Unangenehmsein umgeformt. Selbstverständ- 
lich setzt auch dieses Umfortnetv zMge\ev\.e\^e:T "^rce^cssv^tv zwl einer 
selbstständigen höhern auch noch wvatvTvv^^Äche ^xvd^xe'^^^\w^\sJ^ 
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voraus, so wie diess schon, vom Lustgefühl gesagt worden. Nicht 
jede beliebige Empfindung muss auch schon angenehm oder un- 
angenehm erscheinen, sondern nur ganz bestimmte und auch diese 
nur unter ganz bestimmten Bedingungen. 

Vergleichen wir die Function eines percipirenden Nerven mit 
einer Muskelbewegung als Function eines motorischen Nerven, so 
muss uns wohl sofort der bedeutende Unterschied zwischen ein- 
facher Bewegung und Perception auffallen. Jede Muskelbewegung 
ist denn doch ein schon in der anorganischen Welt in ganz gleicher 
Weise wahrnehmbares Phänomen. Man denke nur an die An- 
ziehungsbewegung vom Magnet. Hingegen das was der Mensch nur 
selbst in sich wahrnimmt, das Auftauchen beHebiger Perceptionen 
in seinem Innern muss wohl von Jedermann als ein weitaus höher 
complicirtes Phänomen erkannt werden, wenn das Wesen dieses 
Phänomens auch noch Niemandem irgendwie näher bekannt ist. 
Hieraus ergibt sich auch schon die Schlussfolge'rung, dass die Ge- 
fühle angenehm und unangenehm denn doch schon eine wesent- 
lich höhere Stufe der Entwicklung repräsentircn, als die der Lust 
und Unlust. Und diess deutet schon ein successives Höheransteigen 
im Process der Gefühlsentwicklung an, welches wir im weitern 
Verlaufe dieser Mittheilungen wohl noch deutlicher erkennen 
werden. 

Ist die Entstehungsart der hier besprochenen Gefühle richtige 
so gilt dieselbe wohl auch für alle auf diese Gefühle folgenden 
Festhaltens- oder Abwehrbestrebungen. So wie die Gefühle ein 
besonders Organ haben, das mit dem bezüglichen Sinnesorgan 
irgend wie fix verbunden ist, so dass Erregungen von dem Sinnes- 
organ in jenes Gefühlsorgan übergehen können; eben so müssen 
diese Gefühlsorgane auch mit irgend welchem motorischen Organ 
zusammenhängen, so dass die (jefühlserregung ebenso an die mo- 
torischen Organe überströmen kann, wie die Gefühlserregung von 
dem bezüglichen Sinnesorgan an das Gefühlsorgan überströmte. 



IX. Bipolaritätsfrage 

bei sämnitlichen Geffihlen. 

Ueberströmungen 

Von allen Geffihlsorganen auf irgend welche Bewegungsorgane, 
a) Analyse des Begrififes Bipolarität. 

Schon im altem Theil dieser Mittheilungen vom Jahre 1868 
sind sämmtliche Sinnesempfindungen als bipolarer Natur bezeichnet 
worden. Am auffälligsten ergab sich jener Charakter an der Licht- 
empfindung. Nun wir glauben, dass bei den eben erörterten all- 
gemeinen und Specialgefühlen dieser Perceptionscharakter der Bi- 
polarität, wenn auch in etwas verschiedener Form, doch noch we- 
sentlich bestimmter sich dem Beobachter aufdrängt. Schon aus 
diesem Grunde mägen hier noch einige Bemf:t\cut\^eT\ twx^ V>tsgtÄ 
iipohrität Platz ßodeo. 
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1. Physische Bipolarität. 

Der Begriff Bipolarität wurde wohl zunächst von der Physik 
als Wissenschaft der menschlichen Sprache einverleibt. Dieser Be- 
griff hat aber wie die meisten Sprachbegriffe, nicht bloss eine 
Bedeutung, sondern mehrere. Neben den Magnetpplen, den Polen 
aller selbstständig rotirenden Weltkörper kennt die Physik auch Pole 
elektrischer Ströme, polarisirtes Licht etc. Fast in jedem der hier 
genannten polaren Erscheinungen ist der Begriff Polarität etwa« 
verschieden von den andern. 

Im allgemeinen ist wohl überall eine gewisse fixe Gegensätz- 
lichkeit zweier miteinander untrennbar zusammenhängender Phäno- 
mene in dem Begriff Polarität enthalten. Polarität kann nur durcb 
das untrennbare Zusammenhängen beider Pole fortbestehen. Da 
wo man solche zwei Pole künstlich von einander trennen kann, 
hört eben die Polarität aut zu existiren an den beiden Hälften 
Zerfiele der Erdball dem Aequator entlang in zwei Hälften, so 
würde weder der trübere Nordpol, noch der Südpol fortbestehen 
Höchstens wäre es möglich, dass jede Hälfte neuerdings sieb 
zu einer Kugel umgestalten würde, und jede derselben einen neuen 
Nord- und Südpol bekäme. Diess wäre nur möghch, aber nicht 
HO th wendig. Dasselbe gilt von jeder Magnetnadel. 

Nun das Wesen des Polarseins äussert sich einmal in räum- 
lichen Phänomenen, sei es bei directen Bewegungen, etwa Rotiren 
um eine fixe Achse von - stets unveränderter Richtung — webe 
die beiden Pole eo ipso einen fixen räumlichen, d. i. Richtungs- 
gegensatz aufweisen; seiesinindirecten Bewegungen, in Folgt 
von Anziehung oder Abstossung fremder Körper. Solche 
fremde Körper können bereits von früher her polare Eigenschafter 
haben; oder sie erlangen solche erst durch die Einwirkung dei 
ins Auge gefassten polaren; oder sie bleiben schliesslich trotz dei 
Bewegung durch den polarischen Körper unpolarisch. 

In der letztgenannten Möglichkeit ist auch schon die That- 
sache gegeben, dass polare Körper wohl Bewegung anregen können 
an verschiedenen andern, aber nicht immer gleichzeitig auch 
Polarität. 

Ausser den hier genannten räumlichen und Bewegungs-Phä- 
nomenen können polare Körper auch noch rein zeitliche der- 
artige polare Gegensätze, wie Anziehung oder Abstossung zur 
Aeusserung bringen. Diese Thatsache erkennt man doch z. B. an 
allerlei elektrischen Drahtleitungen. Von solchen Leitungsdrähten 
geht bekanntlich im Momente, wo ein von selben geleiteter In- 
ductionsstrom unterbrochen wird, ein selbstständiger neuer Strom 
entgegengesetzter Richtung aus. 

2. Psychische Bipolarität. 

Von rein psychischen Phänomenen polarer Art, die dem 

physischen parallel stehen, gibt es nun zwei verschiedene Gruppen. 

Die eine Gruppe umfasst die reinen Perceptionen ohne et- 

waige Nachwirkungen dieser. Die zweite Gruppe umfasst die in 

Form von Gefühlen aus den remeiv ^etce^Wowe^v \v^\^5^^ ^^ch- 
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senden Nachwirkungen derselben, die in polaren Gegensätzen 
auftreten können. 

Die reinen Perceptionen der ersten Gruppe sind bloss 
an die Zeit gebunden, vom Räume jedoch an und für sich frei. 
Ihre Polarität kann sich mithin nur in der Zeit äussern. Nur wenn 
der eine Pol einer solchen Perception schwindet, taucht erst der 
zweite Pol nothwendiger Weise auf. Wenn während des Bestandes 
dieses zweiten Poles, der erste neuerdings auftaucht, dann schwindet 
dieser zweite nothwendiger Weise. Dieses Verhältniss zeigen am 
deutlichsten : Licht und Finsterniss als die beiden Pole eines und 
desselben Phänomens. Licht und Finsterniss können ohne einander 
nicht bestehen. Ohne Licht gäbe es keine Finsterniss. Das be- 
weisen alle intelligenten Blinden. Andererseits gäbe es ohne Fin- 
sterniss auch kein Licht. Auch diese Thatsache wird kein geübter 
psychischer Beobachter übersehen, wenn er seine eigene Percep- 
tion von diffusem qualitätlosem Licht genau prüft. Da muss er 
nämlich erkennen, dass die genannte Perception nur möglich ist 
mit Hilfe der Finsterniss-Erinnerungsbilder. 

Von den beiden Polen reiner Perceptionen ist immer 
nur einer künstlich erregbar, der andere ist immer schon in diesem 
einen enthalten, kann jedoch das Bewusstsein nicht afficiren, so 
lange der eine im Bewusstsein ist. Erst in dem Momente, wo 
jener eine Pol schwindet, taucht sofort der andere von selbst auf. Dieser 
andere lässt sich mithin künstlich nur in so weit herstellen, als 
man den einen, der etwa das Bewusstsein beherrscht, künstlich 
zum Schwinden bringt. 

Die Getühle der zweiten Gruppe, deren Polarität sich 
auch in der Erregung gegensätzlicher Bewegungen äussert, müssen 
selbstversändlich ihre Polarität als an den Raum gebunden er- 
scheinen lassen. Anziehen und Abstossen sind eben räumliche 
Gegensätze, in denen sich die Bewegung äussert. Aber diese Be- 
wegungen sind doch nur Folge-Erscheinungen der Getühle, und 
an und für sich nicht polarisch. In einer Anziehungsbewegung ist 
die Abstossung durchaus nicht schon von selbst enthalten. Dafür ist 
aber auch bei den Gefühlen dieser zweiten Gruppe als reinen 
Perceptionen ein bestimmter Grad von Polarität doch schon 
enthalten, aber keine derart vollständige als bei den Sinnes-Em- 
pfindungen. Hier ist nämlich mit dem einen Pol nicht auch schon 
der zweite gegeben, sondern es ist mit dem einen Pol erst nur 
die Möglichkeit gegeben, dass bei Mitwirkung gewisser äusserer 
Faktoren dieser zweite Pol auch entstehen müsse. Ohne diese 
Mitwirkung kann der zweite Pol gar nicht entstehen, wohl aber 
auch ohne Vorhandensein des ersten Poles. Jeder zweite Pol bedarf 
mithin schon zweier Faktoren zu seiner Entstehung. Wir ersehen 
dieses Verhältniss sowohl an dem Lust- und Unlust-, als auch an 
dem Angenehm- und Unangenehmseins-Gefühl. Aus dem Lust- 
gefühl kann beim Sinken seiner Intensität nur unter dem Mitwir- 
^'en bestimmter anderer Faktoren — die wir bereits kennen gelernt 
haben — ein Unlust^efühJ hervorgehen. Ohne Srnkeiv de\ \ ^i&v^^l^:^^- 
htensität könnte kein Unlustirefühl auftauc\\tTv. \iei^^e\ö^ ^>^^ ^^'^ 
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für das Angenehm- und Unangenehmseins-Gefühl. Nur wenn kein 
Angenehmseins-Gefühl mehr besteht, kann es zum Unangenehm- 
seins-Gelühl kommen beim Mitwirken irgend welcher anderer 
Faktoren. Ein weiterer Unterschied zwischen Gefühlspolarität und 
Empfindungspolarität besteht darin, dass bei den Gefühlen beide 
Pole nicht bloss einer auch von aussen her künstlich angeregt 
werden können, was eben immer geschieht, wenn der zweite mit- 
wirkende Faktor bei der Erregung eines dieser Pole höhere In- 
tensität besitzt als gewöhnlich. So z. B. kann das Gefühl Unange- 
nehmsein, eben so durch äussere Einwirkung allein schon zu 
• Stande kommen, als das Gefühl Angenchmsein. 

3. Gefühle sind nicht bipolar. 

Aus alle dem ergibt sich nun, dass Gefühle, wenn sie auch 
mit Rücksicht auf ihre Folgewirkungen bipolar erscheinen im 
ersten Moment ihrer Wahrnehmung, es doch nicht in der Art 
sind wie die Empfindungen. 

Gefühle sind höchstens t h e i 1 w e i s e oder scheinbar 
bipolar ; keinesfalls aber derart wie die Empfindungen, so dass 
wir sie gar nicht unter dem Begriff bipolarer Zustände subsummiren 
wollen. 

b) Directe und indirecte Perception. 
Allgemeine Definition. 

Es ist uns schon von früher her bekannt, dass Intensitätea 
an und für sich nur bei gewissen höhern Graden derselben 
und nur bei deren rascheren und ebenfalls in höheren Differenzen 
ablaufenden Schwankungen überhaupt erkannt werden können ; 
bei geringeren Intensitätsgraden jedoch überhaupt an und für sich 
unerkannt bleiben ; dass aber solche an und für sich nicht 
erkannte innere Zustände, z. B. manche Gefühle denn doch vom 
Bewusstsein als vorhanden erkannt sein können. Da taucht 
denn sofort die Frage auf, wie kann denn der Mensch etwas 
wissen, das vom Bewusstsein nicht erkannt, al.so nicht percipirt 
ist.^ Gibt es vielleicht mehrere von einander verschiedene Percep- 
tionsarten, so dass irgend ein Phänomen, das in der gewöhnlichen 
Perceptionsart als nicht percipirt gilt, denn doch in irgend einer 
anderen Perceptionsart als percipirt im Bewusstsein vorliegt.^ 

Diese Fragen, die in der That für die ganze Psychologie 
von cardinaler Wichtigkeit sind, lassen sich aber nicht so neben- 
bei erläutern. Es muss noch Vieles, sehr Vieles früher analysirt 
und erläutert werden, ehe wir auch diese Fragen mit genügender 
Klarheit beantworten werden können. 

Inmerhin wollen wir die Frage mindestens anticipando be- 
antworten, bevor wir noch alle Beweise der Antwort beigebracht 
haben. Das wird nach und nach erst allmählig geschehen können. 

Die Antwort auf obige Fragen besteht nun darin : dass es 

allerdings verschiedene Perceptionsarten gibt für die 

Psyche, und diese nennen wir: directe Perception, und 

indirecte Perception. VieVe?., >nä?» ^vxe:cV xvvOoX. ^^cv^irt 
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wd, kann denn doch indirect percipirt werden ; und kann die 
indirecte Perception eine gleich verlässliche Bestimmtheit 
aufweisen wie die directe. 

Das erste, was wir hier schon zur Charakteristik der indirecten 
Perception anführen wollen, besteht in Folgendem. 

Von den Erinnerungsbildern haben wir schon bei ihrer 
ersten Erörterung erwähnt, dass sie, selbst wenn sie in beliebiger 
Intensität bereits zur Entwicklung gelangt sind und als solche 
persistiren doch nicht jederzeit im Bewusstsein zu sein scheinen, 
sondern gelegentlich im Bewusstsein auftauchen, aber dann wieder 
aus dem Bewusstsein schwinden und durch andere ersetzt werden, 
um später behebig oft immer wieder ins Bewusstsein zu treten, 
und immer wieder zu schwinden, all das ohne irgend eine er- 
kennbare Ursache. Kann man nun sagen, solche Erinnerungsbilder 
seien nicht percipirt vom Bewusstsein, sobald sie nicht vom Be- 
wusstsein selbst an und für sich erkannt sind ? Das könnte man 
doch unmöglich behaupten ! Wie sollten sie denn immer wieder 
spontan im Bewusstsein auftauchen, wenn sie noch nicht percipirt 
wären ? Nun da müssen wir sagen : Erinnerungsbilder bleiben 
denn doch im Bewusstsein, aber als indirecte Perceptionen, auch 
wenn das Bewusstsein selbe zeitweise nicht an und für sich 
wahrnimmt. Solche scheinbar nicht wahrgenommene Erinnerungs- 
bilder üben erfahrungsgemäss all jene Wirkungen auf ihre Daseins- 
genossen, die andern Erinnerungsbilder aus, als wenn sie im Be- 
wusstsein als direct percipirt vorliegen. Nur mit Hilfe solcher in- 
direct percipirter Erinnerungsbilder ist doch das Erkennen aller 
sogenannten neu auftauchenden bestimmten Qualitäten beliebiger 
Perceptionen möglich, wie wir das bereits früher erwähnt. Eben 
so ist doch jede sogenannte Intensiiäts-Schwankung nur dadurch 
erkennbar, dass der ursprüngliche Intensitätsgrad als indirecte 
Perception seines Erinnerungsbildes fortbesteht neben dem neu 
auftauchenden höhern Intensitäts^rad. 

Die indirecte Perception besteht mithin in einem Erkennen 
irgend eines Phänomens nicht durch seine eigene Intensität, sondern 
durch seine direct erkennbare WMrkun<r auf andere Phänomene. 
All diese Thatsachen werden später noch wiederholt durch weitere 
Thatsachen bewiesen werden. (Vergl. : Dritter Haupttheil 11. In- 
directe Perception.) 

Erinnern wir uns auch noch der schon genannten pjgen- 
thümlichkeit der P>innerungsbilder, dass ihre Intensität mit jeder 
Wiederholung ihrer Ursprungswahrnehmung sich steigert, mithin 
ihre Perceptions-Bestimmtheit auch stetig wächst, so werden wir 
fs begreifen, dass selbst irgend welche Primär-Perceptionen von 
niinimalster Intensität, so wie allerlei einfache Phasen irgend 
^velcher Perception von ebenso minimaler Intensität, dass selbe 
direct gar nie zur Perception gelangen ktrnnen, d. h. gar nie das 
Be^^^sstsein durchdringen können, dass wie gesaat selbst von 
solchen schw^achen Perceptionen die Erinnerungsbilder in FoIs^^m^nv^ 
häufigen Wiederhoiun^en der schwachen Verceptvowexv d^Tvw^oO^ "zv^- 
mählig so intensiv werden können, dass ihre VeYcepuoxv vcvVcNc^>\^\.viM 
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Bestimmtheit erfolgen kann, selbst wenn sie vollständig qualitätlos sind; 
und zwar nur desshalb, weil die so intensiv gewordenen Erinnerungs- 
bilder auf alle andern in mannigfachster Weise einwirken, und 
nun in Folge dieser Einwirkung i n d i r e c t vom Bewusstsein er- 
kannt werden. Als Beispiel für derartige indirecte Perceptionen 
möchten wir hier nur jene einfachsten Perceptionsphasen nennen, 
die wir mit dem Begrififsnamen : Auftauchen und schwinden 
belegen, deren erstere das Auftauchen wir allerdings auch als 
einfache Phase hie und da percipiren; deren zweite das Schwinden 
wir jedoch niemals direct percipiren, falls sie nicht ihre bestimmte 
Qualität hat, wie das Schwinden des Lichtes. Und doch percipiren 
wir, — was hier schon anticipando berührt sein mag — doch 
auch jedes Schwinden als Schlussphase aller Perceptionen, worauf 
wir später bei der Analyse der Zeitperception ausführlicher zu 
sprechen kommen werden. 

Um nun aber auch in dieser Frage den Parallelismus 
zwischen psychischem Percipiren, und physischen oder sogenannten 
materiellem festzustellen, möge aut die so leicht erkennbare, und 
dabei so überaus wechselnde Perceptionsart der Materien hin- 
gewiesen werden ; und zwar hier nur in möglichst kurzer Aus- 
drucksweise, da ja auch dieses Thema später noch öfter viel ein- 
gehender behandelt werden wird. 

Materien percipiren wir bekanntlich zumeist mittelst mehrerer 
Sinnesorgane, und ist die Perception derselben um so bestimmter, 
je mehr Sinnesorgane sich an der Perception betheiligen, und je 
bestimmtere Qualitäten die Perceptionen der verschiedenen Organe 
aufweisen. Bei festen Materien intervenieren ausser dem Licht- 
und Raumessinn und dem Temperatursinn, noch der Tast- und 
Kraftsinn ; letzterer beim Drucktasten (Härte — Weichheit) und 
bei der Schwere. Nun verfolge man die festen Materien durch 
alle Härtegrade, bis zu den ganz weichen, letztere wieder 
durch alle Weichheitsgrade bis zum dick-, zäh- und dünn- 
flüssigen ; diese letzteren wieder in ihrem allmähligen Uebergang zum 
Gasförmigen, da wird wohl schon jeder Laie zugeben, dass die Percep- 
tionsbestimmtheit auch bei den Materien vom höchsten Grade fast bis 
zum Nullpunkt herabsinkt, so dass wir eine grosse Anzahl von Materien 
nie anders als i n d i r e c t percipiren. So z. B. alle farblosen Gase, 
alle dünnen farblosen Flüssigkeiten etc. Alle diese letztern Materien 
erkennen wir nur indirect sei es an ihrer Temperatur oder an 
ihrer Bewegung. 

c) Ueberströmen aller Perceptiv-Erregungen auf die 

Bewegungsorgane. 

1. Ueberströmungen aller Gemeingeffihle. 

Schon bei den Gefühlen des Behagens und Unbehagens 
kann man bei aufmerksamer Beobachtung aller auf selbe bezüg- 
lichen Vorgänge erkennen, dass selbe nicht bloss von den Indivi- 
duen, in deren Organismus sie sich geb\\d^\., ^Vs» ^evtv innere Vor- 
^änge percipirt werden, sondern aucYv \otv ^XVeri ^tv^^tt^^^w'5»0cä^> 
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die mit den genannten Individuen in sogenanntem geselligen 
Verkehr stehen, auch von aussen her an deren Trägern indirect 
■erkannt werden können. 

Sobald nämlich bei irgend Jemand das Gefühl eines inten- 
siven Behagens auftaucht, entsteht auch zugleich an den ver- 
schiedensten Theilen seines Leibes eine mehr weniger deutliche 
äussere materielle Veränderung, so dass selbe auf die äussern 
Sinnesorgane seiner Mitmenschen nunmehr ganz anders einwirken, 
mithin auch ganz anders percipirt werden, als früher. Um das 
eben Gesagte concret auszudrücken, mögen folgende Thatsachen 
angeführt werden. 

Jedes hinreichend intensive Behagen lässt in der Regel schon 
die Gesichtsfarbe seines Trägers mindestens an verschiedenen 
Gesichtstheilen leicht geröthet erscheinen ; die Augen erscheinen 
zumeist in etwas lebhafterem Glanz, der Blick mehr weniger 
characteristisch verändert ; die Physiognomie in Folge an und für 
sich nicht wahrnehmbarer Muskelactionen immer deutlich ver- 
ändert ; dabei aber auch allerlei verschiedene, allerdings auch 
direct erkennbare sogenannte mimische Bewegungen an verschie- 
denen Gesichtstheilen : Lippen, Nasenflügel, Augen, Wangen etc. 
Abgesehen von diesen nur das Gesicht betreffenden Veränderungen 
sind aber noch leicht zuerkennen: Veränderungen an der Stimme, 
und deren mannigfachen Aeusserungen, Sprache, Lachen, Aus- 
rufungen etc. ; ferner am ganzen Leib verschiedenartige durch Be- 
wegungen entstandene Körperhaltungen, Geberden, im Stehen, 
Sitzen ; mannigfache als Gesticulationen zu bezeichnende Bewe- 
gungen besonders der Extremitäten u. a. mehr. 

Alle diese Phänomene inclusive die Farben-, Glanz- und 
sonstige rein optische Aenderungen entstehen augenscheinlich 
durch Muskelbewegungen theils an den Circulationsorganen, theils 
an willkürlichen Körpermuskeln, aber selbst letztere stets unwill- 
kürlich und unbewusst. 

Dasselbe, was beim intensiven Behagen geschieht, geschieht 
in noch wesentlich grelleren ganz verschiedenen Formen auch bei 
jedem intensiven Unbehagen. Am auffälligsten wird Unbehagen 
nach aussen allerdings bei allerlei körperlichen Krankheiten. Man 
denke z. B. nur an sogenannte Ueblichkeiten, Brechreiz etc. 
Aber auch ohne jede körperliche Krankheit kommt allerlei Un- 
behagen in recht charakteristischen äusseren Merkmalen oft genug 
2um Vorschein, was wohl jedem Beobachter des Alltagslebens 
hinreichend bekannt ist. 

Dass alle hier genannten unwillkürlichen Bewegungen noch 
^icht auf etwaiges Festhalten oder Abwehren gerichtete Bewe- 
gungen sind, sei noch ausdrücklich erwähnt. 

Wesentlich verschieden äussert sich das Ueberströmen der 
Lust- und Unlustgefühle. Dieses erzeugt besonders beim Lust- 
gefühl sofort schon bewusste Bewegungen als wesentliche Folge- 
Erscheinung des vorhandenen Dranges. Schon Kvetvw \\^^ ^\\s. 
Merkmal der wesentlich höhern EntwickXutv^ de"5» \jvis\.^^'v\5^% 
gegenüber dem Behagen, da doch hier be\m l.M'5»\.?,el\i5c\ ^cXxots. 
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das Gesammtbewusstsein zur Denkfunction angeregt wird, indem 
es bewusste Bewegungen herzustellen hilft. Allerdings kommen 
auch beim Lustgefühl doch auch ähnliche unwillkürliche Bewe- 
gungen, mimische, gesticulatorische etc. zu Stande, wie beim Be- 
hagen ; aber den wesentlichsten Theil der Folgeerregung reprä- 
scntiren denn doch die bewussten. 

Beim Unlustgelühl sind allerdings die unwillkürlichen, unbe- 
wussten Folgebewegungen, ähnlich wie beim Unbehagen, der 
wesentliche Theil ; da hier überhaupt bewusste Bewegungen nur 
ausnahmsweise als Abwehr von allerlei äussern Bewegungsreizen 
vorzukommen pflegen. 

2. Ueberströmen aller Sinnes-Specialgeffihle. 

Auch alle Specialgefühle der verschiedenen Sinnesfunctionen, 
die wir mit dem gemeinsamen Ausdruck : Angenehm- und 
Unangenehm sein bezeichnet haben, gelangen in ähnlicher 
Weise zur äussern Wahrnehmung wie die Gemeingefühlc. Diese 
Specialgefühle schwanken bezüglich ihrer Intensitäten innerhalb 
viel weiter aus einander liegenden Grenzen als die Gemeingefühle. 

Die mimischen und «"esticulatorischen Bewegungen werden 
hier schon oft weitaus intensiver als in den ersteren Fällen; ferner 
mischen sich hier den entschieden unwillkürlichen, unbcwussten 
Bewegungen oft schon solche Bewegungen bei, die mindestens als 
thcilweise bewusst und willkürlich gelten können, und deren 
Zweck in erkennbarer Weise nur in einer Steigerung der Wirkung 
der schon unbewusst hervortretenden Mimik und Gesticulation 
gelegen sein kann. Eine derart gesteigerte Alimiik und Gesticula- 
tion wird auch schon viel leichter, selbst von ganz ungeübten 
Beobachtern wahrgenommen, und auch viel leichter ursächlich 
erkannt, und ihrem Sinne nach gedeutet. Ausserdem sieht man 
bei diesen Spccialgefühlen oft genug den rein mimischen und 
gesticulatorischcn Bewegungen auch solche beigemischt, die 
entschieden schon die bewusste Tendenz verrathen die 
bezüglichen Sinneswahrnehmungen, von denen das Special- 
gefühl ausgeht festzuhalten, eventuell anzuziehen, falls das Gefühl 
angenehm; oder aber abzuwehren, eventuell abzustossen, lalls es 
unangenehm ist. Derartige Anziehungs- und Abstossungs-Bcwe- 
gungen sind allerdings noch innig verschmolzen mit Mimik und 
Gesticulation, so dass bei dem ganzen Act in erster IJnic doch 
nur ein mimisch-i^esticulatorischcs Phänomen nicht aber ein cau- 
sales Streben hervorleuchtet. 

Schon diese hier mitgetheilten Wirkungen des Ueberströmens 
gewisser Gefühle auf motorische Organe zeigt deutlich dasselbe 
Phänomen, das wir bereits früher hervorgehoben ; dass nämlich 
im Gefühlsleben des Menschen sich eine allmählig immer höher 
steinende Entwicklunirsart der (iefühle erkennen lässt, so dass 
öas Angenehm- und Unangenehmseins-Gcfühl höher entwickelt 
/st, als die beiden frühern ; von dcnew d-a-^ Lusü^efühl ebenfalls 
schon höher entwickelt ist als das \^e\\av:^ew. 
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Die Wirkung des Ueberströmens der Gefühle auf die moto- 
rischen Organe zeigt diese Steigerung ihrer Entwicklungsart noch 
wesentlich deutHcher, als die Perception an und für sich. 

Diese allmählige Steigerung der Gefühlsentwicklung wird 
allerdings später bei der Erörterung des Gesammtsensoriums und 
-Reminisoriums bezüglich der von ihnen ausgehenden Gefühle noch 
viel auffälliger hervortreten ; insbesondere durch den Einfluss 
dieser Gefühle auf alle menschlichen Zweckmässigkeitsthaten und 
Arbeiten, die des Menschen ganzes Leben ausfüllen. In den eben 
angeführten wenigen Anziehungs- und /\bstossungs-Bewegungen, 
die durch bestimmte Ciefühle angeregt werden, sehen wir eben 
den ersten Keim aller menschlichen rein causalen Thätigkeit. 

d) Parallelismus zwischen Perceptionsqualitäten und 

Gefühlsüberströmungen. 

So wie alle Perceptionsqualitäten der Sinnesempfindungen 
sich nach irgend einer Dauer ihres Bestandes allmählig verlieren, 
und die bezügHchen Empfindungen dann nur noch als qualitätlose 
fortbestehen; eben so schwinden auch Gefühlsüberströmungen bei . 
öftem, in nicht zu langen Zeiträumen erfolgenden Wiederholungen 
derselben allmählig immer mehr und« mehr. Da diese Ueberströ- 
mungen nicht nur nach aussen hin die Gefühle erkennbar machen, 
sondern auch die innere Perception derselben von Seiten ihres 
Trägers wesentlich bestimmter machen, so werden die bezüg 
liehen Gefühle überhaupt nicht erkannt, und zwar oft genug 
auch von deren Trägern nicht, sobald die Ueberströmungen ent- 
fallen. Als Beispiele für diese Verhältnisse mögen folgende That- 
sachen dienen. Jede noch so angenehme Empfindung wird bei 
ihrem ersten Auftauchen nach allen Richtungen am deutlichsten 
erkannt. Je öfter und in je kürzern Zeiträumen die Empfindung 
sich wiederholt, um so weniger wird ihr „Angenehmsein", sei es 
von innen, sei es nach aussen erkannt. Aehnliches gilt wohl auch 
von unangenehmen Empfindungen, wenn auch bei diesen nament- 
lich bei grösseren Intensitäten die Abnahme der Erkennbarkeit 
Weitaus langsamer erfolgt. 

Beim Lustgefühl und dem einfachen Behagen sind diese 
Erscheinungen wohl auch zu erkennen, jedoch nicht in so aut- 
fälliger Weise ; w^as doch schon dadurch begreiflich wird, dass 
diese beiden Gefühle an und für sich in Folge ihrer wesentlich 
einfachem Entstehungsart viel geringere Perceptions-Bestimmtheit 
aut weisen. 

Man bezeichnet die hier geschilderten Erscheinungen be- 
kanntlich mit dem Begriffsnamen : sich cj e w ö h n e n. Wir 
kommen auf dasselbe später noch zurück. 

Doch mag schon jetzt auch noch die Thatsache festgestellt 
sein, dass dieses „sich gew^öhnen" bei verschiedenen Menschen in 
auffällig verschiedenem Grade stattfinden katvw. ^V-sccvO^a 
Menschen gewöhnen sich viel schneller an a\\et\e\ Cse^\iJc>X^\ox'^^^^^> 
manche wieder viel langsamer, als andere. 
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Dieselbe Verschiedenheit zeigt sich aber schon im ersten 
Auftauchen der genannten Gefühle. 

Bei manchen Menschen ' taucht irgend ein Gefühl viel 
leichter, bei manchen wieder viel schwieriger, langsamer auf, als 
bei andern. 

Schon diese Thatsachen deuten darauf hin, dass auch für 
die hier genannten Ueberströmungen eben so bestimmte Special- 
organe vorhanden sein müssen, wie für die Perception aller 
Qualitäten. Der wechselnde Erregbarkeitsgrad aller jener Organe, 
die den Centralsitz für die Einzelgefühle büden, und die wech- 
selnde Ueberströmungsfähigkeit dieser Gefühlserregungen werden 
in jenen Begriff zusammengefasst, der unter dem Namen Tem- 
perament in der Alltagssprache bereits enthalten ist. Das 
Temperament bewirkt auch und beherrscht alle jene Phänomene, 
die mit dem Worte Leidenschaften bezeichnet werden. 

e) Höchste Stufe der Sinnesspecialgefühle : 

Schön und Unschön. 

Wir haben schon darauf hingewiesen, wie sich die Gefühle 
zu allmählig höher ansteigenden Graden entwickeln. Drei solcher 
ansteigender Grade waren: Be.ha gen, Lust undAnge nehm sein. 
Nun können wir aber schon an einfachen Empfindungen ein noch 
höheres Gefühl unter besondern Bedingungen sich entwickela 
sehen, wenn wir den Gang dieser Entwicklung und dessen Product 
das eigenartige neue Gefühl aufmerksamer beobachten. 

Greifen wir aus den schon geschilderten angenehmen Ge- 
fühlen jene heraus, die sich etwa auf den Schall oder auf das 
Licht beziehen. Wir haben darauf hingewiesen, dass gewisse, nach 
ungewöhnlichlange andauernder öder Stille auftauchende massig 
laute, massig andauernde Schallarten als angenehm erscheinen; 
eben so nach ungewöhnlich lange andauernder Dunkelheitdas 
Auftauchen einer hell leuchtenden, aber nicht übermässigen Flamme. 
In beiden diesen Fällen musste sich in Folge länger dauerndem 
Nichtfunctionirens, oder nur sehr mangelhaften Functionirens der 
bezüglichen Organe im Bewusstsein bezüglich der Functionslähigkeit 
derselben ein eigenthümliches Gefühl entwickeln, das die Sprache 
als Unsicherheit bezeichnet. Der Mensch verliert, wenn er schon un- 
gewöhnlich lange schlechterdings nichts gehört hat, allmählig min- 
destens die volle Sicherheit der Vorstellung seiner Hörfähigkeit. In 
dem Moment, wo nun plötzlich der neue massige Schall auftaucht, 
taucht auch die volle Sicherheit seiner Hörfähigkeit wieder auf; und 
dieses Sicherheitsgefühl erregt sofort das Gefühl des Angenehmseins. 
In diesem Puncte steht das Hören der Nahrungsaufnahme, aus der 
sich Behagen entwickelt, parallel. Die Nahrungsaufnahme stärkt 
das Lebensgefühl, welche Stärkung auch gewissermassen aus einem 
Gefühl grösserer Sicherheit des Daseins oder Lebens hervorgeht. 

Aehnlich verhält es sich auch mit dem lange in trüber Dun- 

kclheit Lebenden. Er verliert allgemach die Sicherheit seines Seh- 

vcrmögens, wenn er zwar aller\e\ vetscVvvedeTve. Gie'svc)öXs»^^«eiC.\£.^QlxL 
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einfach wahrnimmt, aber keines in der Art, dass er es sicher er- 
kennen könnte. Die plötzlich hell aufleuchtende Flamme bringt 
ihm momentan die volle Sicherheit seines Sehvermögens wieder. 

Nun gibt es aber sowohl für das Hör-, als auch für das 
Sehorgan gewisse Functionsproducte, die durchaus nicht aus dem 
blossen Sicherheitsgefühl des Daseins und Functionirens dieser Or- 
gane entstammen, sondern irgend einer gewissen Spezi alfähigkeit 
dieser Organe selbst. So wie diese Organe die Qualität ihrer Func- 
tionsproducte, sei es Schall oder Licht, nur durch die ihnen imma- 
nente Specialfähigkeit percipiren, ebenso erregen sie auch in Folge 
ähnlicher immanenter Fähigkeit jene neuen Getühle. 

Jedes heutige normal entwickelte Individuum civilisirter Rasse 
wird einen, in massiger Entfernung an ruhiger Stelle auftauchenden 
fachmännisch geblasenen allmählig an Kraft ansteigenden Waldhorn- 
oder ähnlichen Cello-Ton; oder etwa einen von einem geschulten 
Sänger gesungenen Barytonton — die es nach langer Zeit zum 
erstenmal wieder hört — diese Gehörseindrücke wird es wohl sofort 
als etwas Schönes empfinden. 

Denselben Eindruck des Schönen wird wohl auch die 
Abendröthe bei klarem dunstfreiem Himmel besonders von irgend 
einem höhern ruhigen Orte aus gesehen, hervorrufen; nicht minder 
auch der reine tiefblaue Himmel in irgend einem entsprechenden 
Gebirgsthal dem auf dem Rücken bequem liegenden Beobachter; 
oder die grüne Fläche eines mit dichtem Graswuchs bedeckten 
massig hohen Bergabhanges in geringer Entfernung etc. So wie 
es „schöne" Gesichts- und Gehörsempfindungen gibt, wird man 
^vohl auch leicht „unschöne" finden. 

Das „Schön" und „Unschön" sind genuine Gefühle, we- 
sentlich höhern Grades als das Angenehm- und Unangenehmsein, 
welche erstem nur bei den beiden als Beispiele angezogenen Sinnes- 
organen dem Auge und Ohr schon bei ihrer einfachsten Function 
auftauchen, sonst bei keinem der bekannten Sinnesorgane. Bemerkt 
mag allerdings auch noch die Thatsache werden, dass ein gewisser 
^unterschied zwischen Auge und Ohr bezüglich ihres Verhältnisses 
zur Psyche darin erblickt werden kann, dass das Wort „schön" 
für Lichtwahrnehmungen ausnahmslos stets und von Jedermann 
angewendet wird, während es für Schallwahrnehmungen denn doch 
Ott genug variirt mit dem Worte angenehm. Man kann mit ge- 
wisser Berechtigung für einen beliebigen schönen Klang auch das 
Wort angenehm gebrauchen ; während für eine schöne Abendröthe 
und andere ähnliche Phänomene niemand die Bezeichnung angenehm 
gebrauchen wird. — Schall repräsentirt in dieser Beziehung eine 
Art Uebergang vom Licht zu den andern Sinnesempfindungen, 
er steht nicht ganz auf derselben Höhe wie Licht, aber doch 
diesem näher als alle andern. Ausser bei Licht und Schall finden 
sich die Gefühle Schön und Unschön auch noch bei gewissen Zu- 
sammensetzungen von Kraft- und Bewegungsempfindungen, auf die 
^*ir demnächst zu sprechen kommen. 

Alle Schönheitsgefühle zeigen diese\beiv\3ebet^XxöYcv\i\v'^^Ts.'asÄ 
^^wegungsorgane wie die früher genanntetv, abex xwvevev^N. ^q>Ocv \xv 
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ganz anderer Art. Hier spielen unwillkürliche Bewegungen nur eine 
ganz unbedeutende Rolle; datür aber bewusste Anziehungs- oder 
Abstossungsbewegungen eine für das ganze psychische Leben 
wichtige Rolle. 

Wir werden das Schön und Unschön noch in allerlei Grada- 
tionen bei allerlei höhern Zusammensetzungen mannigfacher ein- 
facher Perceptionen nicht bloss bei jenen von Kraft und Bewegung 
wieder finden. 

f) Gemeingefuhle kleinster Organ-Theilsysteme. 

Aus der Summe dieser kleinen Organ-Theilsysteme möf^en 
nur das Theilsystem der Nahrungsaufnahme, so wie dessen Bestand- 
theil, das Se- und Excretionssystem, eben so das Sexualsystem 
hervorgehoben sein. Alle diese Systeme haben bekanntlich ihren 
Hauptsitz im Unterleib. Es entstammen ihrer Function das Hunf^er- 
und Durstgefühl; die Evacuationsgefühle von Darm und Blase; 
schliesslich all die bekannten Sexualgefühle. Sämmtliche dieser 
Phänomene sind schon aus der Physiologie und Pathologie hin- 
reichend bekannt. Andererseits ist der Antheil dieser Gefühle an 
dem eigentlichen Aufbau des Menschengeistes ein derart ge- 
ringfügiger, dass die bezüglichen schon aus der Physiologie be- 
kannten Daten zum Verständnisb ihres Antheiles an dem genannten 
Aufbau vollkommen hinreichen. Es möge nur noch die Thatsache 
hervorgehoben werden, dass all diese Detailgemeingefühle bezüglich 
ihres Ueberströmens auf die motorischen Sphären viel näher stehen 
den Sinnesspezialgefühlen, als den allgemeinen Gemeingefühlen. 
Sie erregen viel häufiger bewusste Bewegungen neben den unbe- 
wussten mimischen und andern ähnlichen; und ist die Anziehungs- 
und Abstossungstendenz bei diesen Bewegungen mindestens eben 
so deutlich erkennbar als bei den Spezialgefühlen höchsten Grades. 

X. Verhältniss der einzelnen Empfindungen 

zu einander. 

Verhältniss der Kraftempfindung zu allen andern Empfindungen. 
a) Aufsteigende Reihenfolge auch der Empfindungen. 

Ueberblicken wir sämmtliche bisher besprochenen psychischen 
Seinsarten und vergleichen wir die einzelnen mit einander, so 
werden wir bald erkennen, welche derselben einander näher stehen; 
in welchem Verhältniss überhaupt dieselben zu einander und zur 
Gesammtpsyche stehen. 

So wie bei sämmtlichen Gefühlen eine aufsteigende Entwick- 
lungsform zu erkennen ist, deren unterste Stufe unmittelbar aus 
materiellen Erregungen von Leibesbestandtheilen hervorgeht und 
das einlache nakte Leben dieser Leibesbestandtheile als innere 
Erkenntniss repräsentirt; während aWmätvU^ immer höher steigende 
Stufen solcher Gefühle auftauchen, d\e xueVvt rcv^x ^^s» W^ssjt Sein 
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der materiellen Errettungen, sondern ein qualitativ specifisches 
Transformirtsein derselben durch bestimmte Organe irgendwie zur 
Innern Erkenntniss bringen; ebenso können wir auch bei den Sinnes- 
empfindungen ganz analoge Entwicklungsstufen bezüglich des Ver- 
hältnisses ihrer Funktions-Producte zur Entwicklung der Gesammt- 
Psyche constatiren. 

Geschmack^ Geruch, Temperatur-Empfindungen bringen zur 
innern Erkenntniss Erregungsarten, die sich unmittelbar auf die 
Ernährung, mithin Erhaltung des Lebens der bezüglichen Individuen 
beziehen; diese innern Erkenntnisse erregen Anziehungs- oder Ab- 
stossungsbewegungen, die geeignet sind jene Erregungen stets zu 
erneuern, wenn sie bereits zu erlöschen beginnen. 

Diese drei Sinnesempfindungen steigen schon nach ihrer Ent- 
stehungsart stufenweise h()her. Während Geschmack nur bei un- 
mittelbarem Contact der Organe mit den äussern Reizen sich bildet, 
pflanzt sich Geruch schon auf merkliche Distanzen fort, da der 
Riechstofi" als fast imponderable ]\Iaterie sich im Räume ausbreitet; 
und ist der Temperalurreiz überhaupt nicht mehr blosse Contact- 
wirkung, sondern bereits ein Bewegungsreiz, der innerhalb der Ma- 
terien nach allen Richtungen auf beliebige Distanz vordringt. 

Schall und Licht sind Erregungen, die überhaupt nicht mehr 
auf die Ernährung sich beziehen, sondern auf die das Individuum 
umgebenden äussern Materien. Diese äussern Materien beherrschen 
das lebende menschliche Individuum schon nicht mehr in rein 
materieller, sondern in geistiger Weise. Der Schall vermittelt den 
Verkehr der lebenden Menschen mit einander. Das Licht vermittelt 
mindestens die Kenntniss aller räumlichen Verhältnisse. Auch Schall 
steht noch den materiellen Bewegungen, wenn auch nur deren 
hohem Formen nahe, während Licht bereits Seinsarten voraussetzt, 
die von allem rein Materiellen mindestens sehr weit abstehen. Die 
Physiker nennen selbe Aether. 

Tast- und Kraftempfindungen stehen mit einander in innigem 
Zusammenhang. Tastempfindung bringt alle Contacte des Menschen- 
leibes mit beliebigen Materien, sowohl solchen des Leibes selbst, 
als auch fremder Körper zur innern Erkenntniss. Contact entsteht 
ausnahmslos durch Bewegung. Bewegung entsteht ausnahmslos 
durch Kraft. 

Jeder Contact ist aber im Momente seines Werdens, das was 
die Physiologen „Status nascens" nennen, d. h. jeder Contact erregt 
ausser einer Tastempfindung auch noch die verschiedenartigsten 
Wühle, welche in beiden zum Contact gelangenden Seinsarten 
neue Kräfte zur Wirksamkeit anregen. Mithin erregt jeder Contact 
auch neue Kräfte, die, falls sie zur Bewegung führen, auch wieder 
neue Contacte zur Folge haben. So erkennen wir in Kraft ein 
^ich selbst erhaltendes Princip. Es kann in Ruhe verharren, dann 
st es dem Bewusstsein entrückt; kann durch mannigfache Ein- 
virkungen in Erregung gerathen, dabei zu Bewegung und Con- 
acten tühren, die die ursprüngliche Erregung gewissermassen bloss 
iislociren, aber als dislocirte weiter fortbesleVveiv. \tv ^\e5»^"t >^^- 
iehung steht Kraft unter allen andern Smp?vtvdw.TL?;w\ ^et Tct^- 
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peratur am nächsten. Auch Temperatur wird, da, wo sie zu schwinde» 
scheint nur dislocirt, sie verlässt den einen ihrer materiellen Sitze^ 
geht aber hiebei nur auf einen andern über, d. h. sie per- 
sistirt eben so wie Kraft, die in immer verschiedene Materien- 
Bewegungen sich umsetzt. Wir kennen doch bereits auch an dea 
Erinnerungsbildern aller Perceptionen ein paralleles Verhalten. Auch 
Erinnerungsbildern wohnt ein Selbsterhaltungsprincip inne, sie per- 
sistiren im Bewusstsein, bis sie durch irgend ein anderes ihrer Ge- 
nossen aus dem Bewusstsein gedrängt, d. i. dislocirt werden, um 
später in Folge irgend welcher neuer Erregungen abermals ins 
Bewusstsein zu treten. 

Schon dieser Parallelismus zwischen Bewegung von Materien 
und Schwinden von Erinnerungsbildern aus dem Bewusstsein drängt 
zu einer eingehenderen Analyse der Kraftempfindung, da diese 
allen andern Empfindungen als eigenartig gegenübersteht. Sie kann, 
selbstthätig alle diese andern reproduciren ; kann aber auch durch 
jede dieser andern zur Thätigkeit angeregt werden. 

b) Analyse der Kraft im Allgemeinen. 

Erfahrungsgemäss erkennt der Mensch in sich vor Allem ein 
sogenanntes Kraftgefühl, das ist eine ruhende Kraftansammlung 
an ihren Intensitäts-Schwankungen. Erst wenn dieses Kraftge- 
fühl durch irgend einen Vorgang eine Erregung erfährt, wird 
dessen Intensität irgendwie gesteigert und es entsteht aus dem 
primären Gemeingefühl ein neues höheres Specialgefühl, nämlich 
ein Bewegungsdrang, der in Folge immer sich wiederho- 
lender neuer Erregungen zur Ueberströmung auf die Bewegungs- 
organe, die Muskeln, führt und damit an irgend einem Leibestheü 
irgend eine Bewegung hervorruft, welche Bewegung nunmehr 
als eine Kraftäusserung vorliegt. Es sei beispielsweise irgend 
ein Finger einer Hand, der in Bewegung geräth, so wird diese 
Bewegung allerdings durch verschiedene andere Organe percipirt, 
aber die Kraft, die der Bewegung zu Grunde liegt, wird nur bei 
grösserer Intensität derselben in bestimmter Weise percipirt; 
bei geringer Intensität aber gar nicht. Die Intensität einer 
Kraft äussert sich einmal in der Geschwindigkeit, der durch sie 
erregten Bewegung; dann aber auch in der Quantität der in 
Bewegung versetzten Materie. Die Bewegung hat aber ausser 
ihrer, der Kraft-Intensität entsprechenden Geschwindigkeit auch 
eine eigene Qualität, und diese nennt man Richtung. 

Kömmt nun ein in Bewegung gesetzter Finger in Contact 
mit irgend einem in der Bewegungsrichtung liegenden fremden 
Körper, so überträgt er seine Kraft-Intensität auf diesen fremden 
Körper, so dass auch dieser in irgend einer Richtung und mit irgend 
einer Geschwindigkeit in Bewegung geräth. Es hängt nun von 
der Schwere, Form etc. des fremden Körpers ab, welche Kraft- 
Intensität der Finger zu seiner Fortbewegung aufwenden muss, 
und ob nun eine Kraft- oder Anstrengungsempfindung im Be- 
wusstsein erregt wird oder mcUt. Die auf den Fremdkörper 
übertragene Kraft persi«ürt T\utvmc\\t ?^o V^^?»'^. '^ns. ^«e^ ^^\^md- 
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körper seine durch Uebertragung erlangte Kraft in Folge neuer 
Contacte mit andern Körpern auf diese letztern übertragen hat. 
Diese während eines Contactes übertragene Kraft heisst nun 
Stosskraft. Die durch letztere erzeugte Bewegung zeigt bei elasti- 
schen Medien immer die Tendenz die in Contact gekommenen 
Körper wieder von einander zu entfernen. Die derart von leb- 
losen Körpern übertragenen Kräfte unterscheiden sich von jenen 
der lebenden Körper dadurch, dass letztere so lange übertragen 
werden können, bis durch die Uebertragung mindestens jene Be- 
wegungs-Intensität an dem Contactkörper entsteht, die auch der über- 
tragende lebende Körper hat, oder bis der ganze disponible 
Vorrath des Kraft - Sammelcentrums erschöpft ist. Die Ueber- 
tragung von Seite eines leblosen Körpers dauert hingegen nur so- 
lange, bis die auf ihn übertragen gewesene Kraft erschöptt ist, 
gleichgiltig ob die Uebertragung bereits Bewegung erzeugt hat 
oder nicht. Von seiner etwaigen Eigenkraft, wenn auch eine 
solche in latenter Form bei ihm vorhanden ist, wird der leblose 
Körper nur in Folge aussergewöhnlicher Erregungen (z. B. bei 
Explosionen) an andere Contactobjecte Kraft abgeben, unter 
gewöhnlichen Verhältnissen aber nicht 

Ausser der hier besprochenen Stosskraft haben wir sowohl 
am Menschenleib, als auch an gewissen leblosen Materien eine 
sogenannte Anziehungskraft zu constatieren. Magneteisen zieht 
Eisenfeilspäne oder auch sonstiges nicht magnetisches Eisen sicht^ 
lieh aus kleinern Entfernungen an sich, d. h. wenn die genannten 
Stoffmassen nur in geringer Distanz von einander sich befinden,. 
so wird sofort der leichter bewegliche Theil gegen den schwer 
oder gar nicht beweglichen sich bewegen, bis er mit ihm in Con- 
tact gekommen. Sind beide Massen gleich beweglich, so bewegen 
sich beide in genau entgegengesetzten Richtungen gegen einander, 
d. h. sie nähern sich einander, bis sie in Contact sind. 

Ganz Aehnliches sieht man allerdings nur unter dem Microscop- 
an den sogenannten Querscheiben der einfachsten Muskelfibrillen,. 
wenn diese durch ihre specifischen Nerven erregt werden. Die Quer- 
scheiben nähern sich einander an der ganzen Länge der Fibrille,. 
so dass diese Fibrille nunmehr auch mit blossem Auge als ver- 
kürzt erkannt wird. Sind nun auch beide Enden der Fibrillen in 
fixer Verbindung mit andern festen Massen z. B. Knochen, sa 
werden die beiderseitigen Knochenmassen, falls <'\e beweglich 
sind, auch einander genähert. Beide Arten von Anziehungskräften^ 
die am leblosen Magnet, und die an der lebenden Muskelfibrille^ 
stammen von persistirenden Erregungen her, d h. die Kraft er- 
schöpft sich nicht durch Contactübertragungen. Selbst wenn die 
beiden sich einander nähernden Stoffmassen mit einander schon 
in Contact sind, mithin sich nicht weiter bewegen können, weil 
sie sich sonst durchdringen müssten (was unter bestimmten Be- 
dingungen auch möglich ist), bleibt die Wirksamkeit der An- 
ziehungskraft denn doch erhalten, aber in einer andern Form,, 
als es die Bewegung ist, und zwar in einet g^et^d^-Lvx ^w\%<2^^^Tir 
gesetzten Form. Dieselben anhaltend wirksamen Ktvtaöwmxv^^^^^'^^ 
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hemmen nämlich auch jede Uebertragung anderer von aussen her 
auf ihre Träger einwirkenden Anziehungskräfte anderer Materien. 
Halten sich z. B. Magnet und anderes Eisen gegenseitig ange- 
zogen fest, so wird weder das Eisen durch einen von Aussen 
sich ihm nähernden andern Magnet weggezogen werden, noch 
der Magnet durch ein sich ihm von Aussen näherndes Eisen, so 
lange die Anziehungskräfte beider Magnete eine ganz gleiche ist, 
das heisst nun so viel, dass zwei entgegengesetzte Kräfte ihre 
Bewegungen im Momente des Contactes ganz einstellen, und nur 
als Widerstandskräfte weiter wirken. 

Wir haben mithin ausser bewegenden Kräften auch noch 
Widerstand leistende. Eine Kraft erregt Bewegung, und hemmt 
auch Bewegung. 

Als Widerstand leistende Kräfte wirken sowohl Anziehungs- 
ais auch Abstossungskräfte. Anziehungskräfte leisten Widerstand 
jeder von ausserhalb der Contactmassen auf diese in entgegen- 
gesetzter Richtung einwirkenden neuen Anziehungskraft Ebenso 
leisten Abstossungskräfte zweier Stoffmassen, die in bestimmter 
Richtung auf einander einwirken und ihre Annäherung an einander 
verhindern, jeder neuen, von ausserhalb jener zwei Stoffmassen, 
nach entgegengesetzter Richtung auf eine desselben einwirkenden 
Stosskraft, Widerstand ; so dass auch in diesem Falle keinerlei 
Bewegung zu Stande kommt. Die Widerstände von Anziehungs- 
kräften gegen äussern Zug empfindet der Mensch an seinen 
Leibestheilen als Spannung; den Widerstand einer Abstossungs- 
kraft gegen äussern Stoss empfindet er an Leibestheilen als Druck. 
Am lebenden Leib wird wohl ausschliesslich Anziehungskraft in 
primärer Form producirt. Aber es kann jede Anziehungskraft 
durch bestimmte Formen ihrer Träger nach den verschiedensten 
Richtungen wirken, so dass zwei beliebige Leibestheile durch die- 
selbe Muskelanziehungskraft sowohl einander sich nähern, als auch 
von einander sich entfernen können. Es ist dann nur scheinbar 
der Fall, als würden beide sich nähernden oder sich entfernenden 
Theile durch die Primärrichtung der Muskelkräfte ihre Bewegungs- 
richtungen erhalten, während diess in Wirklichkeit nur durch die 
Formen der bewegten Massen und der Verbindung der Muskeln 
mit denselben (mittelst Gelenken) zu Stande kömmt. Folglich 
muss der Begriftsname Anziehungs- oder Abstossungskraft nur für 
die primäre Richtung der bewegenden Kräfte reservirt bleiben, 
so dass man da, wo etwa zwei Knochen durch die sie verbinden- 
den Muskeln von einander entfernt werden, denn doch nicht von 
einer Abstossungskraft sprechen kann, sondern höchstens logischer 
Weise von einer abziehenden und nicht anziehenden Kraft. Im leben- 
den Menschen- und Thierleib wird überhaupt, wie schon oben 
erwähnt, nur Anziehungs- und keine Abstossungskraft producirt. 

c) Bewegung als erste Kraftwirkung. 

So wie Kraft mindestens in ihren höhern Intensitätsgraden 

zur seibstständigen Perception gelangt, so wird auch Bewegung des 

eigenen Leibes und aller seiner EAtvze\\\ve\\e m ^^xvl ^Tv\.^ONÄ.deuer 
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Weise empfunden. Und zwar wird schon al lersch wachste oder 
langsamste Bewegung, selbst solche kleinster Körpertheile auf das 
Entschiedenste als Empfindung, wenn auch nur in höchst un- 
bestimmter Qualität, so doch mit vollkommener Sicherheit wahr-» 
genommen. — Dass diese Bewegungsempfindung nicht auch unter 
die andern selbstständigen Sinnesempfindungen eingereiht wurde^ 
hat seinen Grund einerseits darin, dass diese Empfindung kein 
selbstständiges Organ besitzt wie alle andern, was man allerdings 
erst bei einer sehr genauen Analyse der Leibesbewegungen zu er- 
kennen im Stande ist. Andererseits ist die Bewegungsempfindung 
nicht mehr ein mindestens relativ einfacher psychischer Process, 
wie alle anderen, sondern schon ein entschieden als zusammen- 
gesetzter, erkennbarer, aber erst nach einer eingehenden 
fachmännischen Analyse. Ohne diese Analyse wird wohl kaum 
irgend ein Mensch den eigentlichen Charakter einer Bewegungs- 
empfindung erkennen. Desshalb erörtern wir sie zunächst hier im 
Anschluss an die einfachen Empfindungen. 

Unter Bewegung versteht man bekanntlich die wahrnehmbare 
Ortsveränderung irgend einer stofflichen Masse. Durch Muskel- 
action entstehen nun zunächst am Menschenleib selbst sehr häufig 
solche Ortsveränderungen von Körpertheilen, von den grössten bis 
zu den kleinsten ; aber wie schon früher angedeutet nicht durch 
jede iMuskelaction. Ein beliebiges Stofftheilchen des Körpers kann 
nämlich nur dann eine Locomotion ausführen, wenn es nur mit 
einem kleinen Theil seiner Oberfläche an einem fixen Punkt des 
Leibes befestigt ist, während die Masse selbst über die Befestigungs- 
punkte mehr weniger weit ins Freie emporragt. Nur solche frei 
vorragende, zum Theile wenigstens w^eiche Massen, können durch 
Muskeln zur Locomotion auf kleine Distanzen gebracht werden. 
Sind es Knochen, nur in dem Falle, wenn sie mit ihrem fixen 
Sitz durch ein bewegliches Gelenk verbunden sind. 

Wollen wir nun die Bewegungsempfindungen in exacter 
Weise prüfen, so empfiehlt es sich, dieselben an einer m()glichst 
grossen Zahl beweglicher Theile des Körpers — von den ver- 
schiedensten Dimensionen und Beweglichkeitsgraden — m()glichst 
^'enau zu beobachten. 

1. Analyse der Leibestheilebewegungen. 

Gehen wir also die Hauptkörperteile der Reihe nach, vom 
Schädel angefangen, durch, so finden wir am Schädel eine gewisse,, 
leicht erkennbare — allerdinjjs nur in sehr ^eriniren Dimensi- 
onen — an der ganzen Stirnhaut. 

Wählen wir nun die S t i r n h a u t zur Prüfung ihrer etwaigen 
Bewegungen, so kann sich Jedermann leicht überzeugen, dass wir 
die Stirnhaut einmal von den Augenbrauenb()gen aufwärts, fast 
•^er ganzen Stirnbreite entlan«:; bis über die Stirnhöcker hinauf» 
derart emporziehen können, dass sie sich in mehr weniger vor- 
springende Horizontalfalten legt. 

Beobachtet man sich nun während dieser \\*\\\\;.\\x\\c\\^\v W^- 
wegun^ aufmerksam, so wird man bei ()ftercv \N\edex\vo\\yxv^ ^^^ 
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Beobachtung nach und nach zu der Ueberzeugung kommen, dasssich 
in der Haut während ihrer Aufwärtsbewegung eine ziemlich be- 
•stimmte Empfindung entwickelt. Diese Empfindung bringt im 
Allgemeinen die Verschiebung der Haut auf ihrer Knochenunter- 
«lage, von unten nach aufwärts zur Wahrnehmung. 

Die Empfindung ist anfangs in der Mitte der Stirnfläche 
:am intensivsten, gegen die Seiten schwächt sie sich allmählig ab. 
Hält man die emporgehobene Haut einige Zeit in ihrer neuen 
Lage, so erlischt nicht sofort, sondern nur allmählig die 
Qualität der neuen Empfindung, doch bleibt sie auch noch als 
qualitätlose sehr wohl erkennbar. Dafür taucht nun aber an verschie- 
denen ganz anderen Stellen des Schädels eine andere, recht 
bestimmte Empfindung auf bei lä n gere r Erhaltung der Verschie- 
bung, die jeder auch nur halbwegs geübte Beobachter sofort als Muskel- 
^anstrengungsempfindung erkennen wird. Und wer das nicht an der 
'Qualität der Empfindung erkennen sollte, wird mindestens aus der ganz 
andern Stelle, an der diese letztere Empfindung neben der zuerst 
aufgetauchten sich befindet, zu derselben Ueberzeugung kommen 
müssen. Abgesehen davon wird diese letztere Empfindung um so 
bestimmter und deutlicher, je länger das Experiment dauert, 
während die erstere mit der Dauer sich bald in eine recht un- 
bestimmte qualitätlose umwandelt. 

Eine andere ähnliche Verschiebungsbewegung kann man be- 
Tcanntlich an dem Hautstreifen zwischen den beiden Augenbrauen 
herstellen, wenn man denselben von oben über die Nasenwurzel 
herab zu ziehen sucht. Hiebei bilden sich einige verticale Falten und 
Furchen. Auch bei dieser Bewegung tauchen ganz gleiche 
Empfindungen im gleichen Verhältniss zu einander auf, wie im 
•ersten Fall. 

Führt man die Bewegungen in beiden Fällen mit nur sehr 
geringer Kraft aus, so erkennt man doch sofort die Bewegungs- 
Empfindung, selbst wenn von einer Kraftempfindung nicht die 
leiseste Spur vorliegt. Sucht man die Ursache der Empfindungen, 
so ist die zweite sofort als auf die Muskelfunction bezüglich zu 
•erkennen, während man die erste allerdings nach längerer Prüfung 
mit zu Hilfenahme des Gesichtssinnes ebenso entschieden auf 
Dehnungen, wenn auch noch so geringfügiger Art, Verdichtungen 
ähnlicher Art in der Haut, dann aber auch auf eine Art Reibung 
zwischen Haut und ihrer Unterlage beziehen muss. Schon hieraus 
ist das hochgradige Zusammengesetztsein der Empfindung 
zu ersehen. 

Wenden wir uns den beiden Augäpfeln zu, so können wir 
bekanntlich diese nur beide gleichzeitig in coordinirter Weise be- 
wegen; aber nur in der Art, dass sie sich um ihre Achsen nach 
den verschiedensten Richtungen drehen, aber keine wirkliche Lo- 
comotion ausführen. Zu diesen äussern Bewegungen der Bulbi, muss 
man aber auch noch die den Physiologen wohlbekannte innere 
^cco/nodationsbewegung zählen. So zart diese auch sein mögen, 
so entgehen sie dem aufmerksameiv Beo\i^c\v\.eT de^ti doch eben- 
sowenig-, wie jene äussern. 
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Bei der Auf- und Abwärtsdrehung der Bulbi participirt constant 
auch eine entsprechende Bewegung der Augenlider, ganz besonders 
-der obem. Bei all diesen Drehbewegungen bemerkt man nun um 
so leichter eine Bewegungsempfindung, je rascher und ausgedehnter 
<lie Drehung stattfindet. Bei sehr langsamer und geringfügiger 
Drehung bemerkt man dieselbe nur mit Hilfe der Aufmerksamkeit. 
Die Empfindung ist auf die ganze den Lidern und Augenhöhlen- 
wänden anliegende Bulbus-Oberfläche localisirt, aber an der 
vordem Hälfte wesentlich bestimmter als an derhinteren. DieEmpfin- 
dung besteht auch nach Unterbrechung der Bewegung durch einige Zeit 
und verliert bloss allmählig ihre Qualität. Bei sehr grossen Drehungs- 
dimensionen und bei längerem Festhalten der abnormen Stellungen 
tauchen allgemach auch hier Kraft- und Anstrengungsempfindungen 
auf. Dass die Bewegungsempfindungen auch hier in erster Linie 
auf die Verschiebungen der Schleimhautüberzüge der Lider und 
der Bülbi gegen einander, in Folge davon allerlei Dehnungen, Fal- 
tenbildungen an denselben zu beziehen sei, unterliegt kaum einem 
Zweifel, schon in Folge der bestimmten Localisation; wenns auch 
nicht so handgreiflich nachzuweisen ist, als bei ähnlichen Proces- 
sen an der äussern Haut. Alle bisher genannten Empfindungen bleiben 
an den aus ihren Ruhelagen entfernten Gebilden, auch wenn sie in 
ihrer verschobenen Lage ruhig erhalten werden, also sich nicht 
mehr bewegen, doch fortbestehend, wenn auch nur mit minder 
bestimmter Qualität. 

Eine instructive Beobachtung liefern die N asenflügelbe- 
^egungen. Bekanntlich lassen sich dieselben willkürlich erweitern 
und verengem, wenn auch nur innerhalb sehr geringfügiger Dimen- 
sionen. In beiden Fällen, besonders aber bei der Erweiterung erhält 
man eine recht bestimmte Empfindung, die nicht so sehr als Loco- 
motion, als vielmehr als eine gewisse Anspannung besonders am 
Aveitesten Theile der Nasenflügel zu erkennen ist. Aehnlich ist es 
•auch bei der Verengerung; da sitzt aber die Empfindung nicht am 
weitesten Theile, sondern auch oberhalb dieses; erstreckt sich aber 
abwärts bis in die Oberlippenwand, wo sich die Nasenhöhlen- 
Scheidewand inserirt. In beiden Fällen ist der Sitz der Empfindung 
notorisch in der Cutis zu erkennen und nur bei grösserem Kraft- 
aufwand auch auf die Muskeln beziehbar. Die Empfindung besteht 
^uch hier auch nach dem Aufhören der Bewegung bei fortdau- 
ernder Muskelaction einige Zeit fort wie in den ersteren Fällen. 

An den Lippen können, wenn selbe an ihren freien Rändern 
fern von einander und vom Zahnfleisch gehalten werden, allerlei 
Bewegungen innerhalb gewisser Dimensionen ausgeführt werden, 
<leren Beobachtungsresultat vollkommen übereinstimmt mit dem 
frühern. Hier merkt man auch noch leichter als an den frühern 
Stellen den Unterschied zwischen Kraft- und Bewegungsempfindung, 
erkennt letztere sehr leicht als nur von der Bildung verschiedener 
^iveauveränderungen an der Haut und der Schleimhaut herrührend, 
^ie theils Druck, theils Dehnung zur Ursache haben. 

Besonders instructiv ist die mehr weniger mlexv^we K\&\:^akv\iX!w^ 
^er Backen bei geschlossener Lippenöfftwmg ttv\\. \jvÄ^. X^nsj^ä 
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Blähempfindung ist schon desshalb besonders insti-uctiv, weil alle 
jene Muskeln, die hiebei in Action sind, so weit weg von der 
Empfindungsstelle sich befinden, dass man die deutlich auf die 
Backen, Lippen localisirbare Empfindung gewiss nicht auf die 
Muskelaction selbst beziehen kann. Eben so wenig aber auch auf 
die Locomotion selbst; denn auch hier besteht die Empfindung 
beim Fortbestand irgend eines Blähungsgrades ohne jede weitere 
Locomotion an irgend einem Hauttheil beliebig lange fast unver- 
ändert fort. Schon bei den allerleichtesten Graden der Blähung, 
die sich gewöhnlich über den Lippenmundwinkeln zu allererst 
zeigt, entsteht daselbst eine bestimmte Empfindung, die gcwisser- 
massen dem Anprall der Luft an die Schleimhaut entspricht, doch 
dringt die Empfindung auch bis in die Cutis durch. Erst bei 
grössern Dimensionen der Blähung nimmt die Empfindung den 
Charakter massiger Spannung an, an der die äussere Cuiis grössern 
Antheil zu haben scheint, als die unmittelbar getroffene Schleimhaut 

• 

Eine rotirende Bewegung des ganzen Kopfes um eine 
Längenachse der Wirbelsäule gibt ganz analoge Resu täte, wie all 
die bisher genannten Bewegungen. Der wesentlichste Thcil der 
Bewegungsempfindung kann hier in erster Linie auf das oberste Hals- 
Innere localisirt werden, der fachkundige Anatom wird selbe wohl 
sofort auf die Gelenk-ähnliche Verbindung der beiden ersten Hals- 
wirbel beziehen. Erst bei größeren Drehungs-Dimensionen wird 
die Bewegungs-Empfindung auch hier aui die Cutis, und zwar 
zumeist auf die Ohrumgebung und seitliche Halsflächc ohne deutliche 
Abgrenzung localisirt werden. Die Cutis wird verschiedenartig theils 
gedehnt, theils gefaltet. Doch ist die Empfindung hier wesentlich 
schwächer und unbestimmter, offenbar wegen der sehr lockern 
Anheftung der Cutis an ihre Unterlage. Nur bei den grössten 
Dimensionen der Rotation wird dieselbe intensiver und deutlicher, 
wenn auch schon Muskelanstrengung fühlbar wird. Instructi\^ ist 
gerade bei diesen Kopfdrehungen, dass die Bewegungsempfindungen 
in der Cutis bei jeder Drehung sowohl der nach rechts, als auch 
der nach links beiderseits bestehen, aber in etwas verschiedener 
Qualität, weil einerseits mehr Druck, andererseits mehr Spannung 
vorliegt. Bei höhern Graden der Rotation taucht ganz deutlich 
Anstrengungsgefühl aber an anderen Stellen in der Tiefe und nur 
einerseits auf, so dass man an diesen Phänomenen 
allein schon die Theilnahme der Cutis-Innenfläche an der 
Bildung der Bewegungsempfindung und die gründliche Verschieden- 
heit der Kraftgefühle von diesen Bewegungsempfindungen mit voller 
Sicherheit erkennen müsste, trotzdem die hier wirkenden sehr 
krältigen Muskeln möglicher Weise schon gleich im Beginn leise 
Kraftgefühle anregen, die mit den Haut- und Gelenksempfindungen 
so zu sagen verschmelzen und erst bei hohen Intensitätsgraden als 
selbstständige erkannt werden. 

Neigung des Kopfes nach der einen oder andern Seite, ebenso 

u/e nach vorne oder rückwSirls, etre^V ^xxs \e\c\vt begreiflichen 

Gründen energischere Rcwegun^^sera^^xvdwtv^etv, "^^ «SÄX^v^^t 
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Neigung an der convexen Halsseite deutlicher als an der concaven. 
Bei Vor- und Rückwärtsneigung beidemale an der Nackenpartie 
deutlicher als an der vorderen. Hier merkt man doch schon 
deutlich, dass die Empfindung durchaus nicht am ganzen Schädel, 
der doch sichtlich in Bewegung ist, sondern nur an den Halstheilen, 
deren Ortswechsel gar nicht zu erkennen ist, localisirt wird. 

Wenn wir den Rumpf mit seinen bloss minimalen 
Bewegungen übergehen, mit der Bemerkung, dass die Unter- 
suchungsresultate genau dieselben sind, wie alle andern bisherigen, 
so können wir gleich an die Extremitäten herantreten. An 
diesen sind ja die Bewegungen aller mit Gelenken versehenen 
grosser und kleiner Knochen am ausgiebigsten. Von all diesen 
kleinern und grössern Extremitätstheilen muss nun sofort das- 
selbe Verhältniss hervorgehoben werden, das bei den Kopfdrehungen 
vorlag. Alle kleinern Extrem itätstheile können sowohl durch eigene 
Muskeln bewegt werden, als auch mittelst der grossen Gelenks- 
theile. Jeder Fingertheil kann allein bewegt werden. Und ganz 
dieselbe Bewegung, die er allein macht, kann er mittelst des 
Vorder- und Oberarmes mitmachen. In letzterem Falle wird . 
seine Mitbewegung gar nicht empfunden, wohl aber im ersten. 
Beginnen wir mit den Fingern und Zehen, an diesen von 
den freien Enden gegen die verschiedenen Gelenke der Reihe 
nach vorschreitend, so finden wir allenthalben bei jeder Beugung, 
Streckung, oder Rotation soweit sie möglich ist, die lebhafteste Em- 
pfindung an den Gelenken, aber ausserdem auch fast an der 
ganzen Cutis, wenn auch nur viel schwächer und unbestimmter. 
Bemerkenswerth ist, dass hier die Empfindung überall dem Laufe 
der Sehnen entsprechend in dem Grade deutlicher ist, als 
diese Sehnen während der Bewegung stärker prominiren. Hinge- 
gen sind Muskelanstrengungen nur bei "sehr energischen Actionen 
zu erkennen, und immer deutlich aut die in ziemlicher Entfernung 
oberhalb der Finger liegenden Muskelbäuche zu localisiren. Aus- 
drücklich sei aber doch noch einmal betont, dass schon die 
allergeringfügigsten Bewegungen bei genügender Auf- 
merksamkeit wahrgenommen werden. An den untern Extremi- 
täten sind die Bewegungsempfindungen allenthalben wesentlich 
deutlicher als an den obem, was allem Anscheine nach mit dem 
knappern Anliegen der Cutis an den erstem zusammenhängt. 

2. Wesen der Bewegungsempfindung. 

Das Wesen der Bewegungsempfindungen lässt sich eben 
nur vergleichsweise characterisiren, wie das oben bei der Stirnhaut 
geschehen ist. Im allgemeinen steht diese Empfindung der Tast- 
empfindung am nächsten, man könnte sie vielleicht als innere 
Tastempfindung, im Gegensatz zur wirklichen oder auch äussern 
Tastempfindung bezeichnen. Jene deckt sich aber mit dieser nur 
bei Faltenbildungen, wo dieselbe als leichter Druck bezeichnet 
werden könnte, doch wäre auch das nur annähernd richtig. Hin- 
gegen ist das Spannungsgefühl ein GefüW, odet em^ '^vcv^^\iA\ä\?^ 
stü generis, die eben nur bei Bewegungen voikomvcvV. ?^0^o\!w ^^^'s.- 
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halb ist es doch zweckmässiger die einheitliche Benennung beidet 
als Bewegungsempfindung beizubehalten. Nun finden sich 
bei jeder Bewegung ausnahmslos eine grössere Zahl von Qualitäten 
und Intensitäten der Empfindung vereinigt, so z. B. ist bei jeder 
noch so geringfügigen Cutisfalte, sowohl jene Empfindung, die dem 
Druck nahesteht, als auch jene, die als leise Spann\jng gilt, vor- 
handen ; erstere an der Concavität, letztere an der Convexität 
der Falte. Selbst da, wo die Druckempfindung der Tastempfin- 
dung am nächsten steht, ist zu bemerken, dass von der Tastem- 
pfindung nur jener Theil, der nach dem Momente des unmittel- 
baren Contactes der Tastfläche mit dem zu Tastenden fortbesteht, 
gemeint ist; also wenn die Tastempfindung schon theilweise, oder auch 
ganz qualitätlos geworden. 

Die Empfindung im Gontactmomente selbst ist min- 
destens schon von viel deutlicherer Bestimmtheit. Und doch muss 
hervorgehoben werden, dass bei der Gesammtempfindung in Folge 
einer Bewegung, wenn auch ' die einzelnen Faktoren derselben 
höchst unbestimmt sind, doch die Intensität eine solche ist, 
dass dieselbe schon in Folge ihrer Intensität wahrgenommen 
werden muss. — Dass die hier besprochenenBewegungs Wahrnehmungen 
nicht von der Bewegung d.i r e c t herrühren, muss special! 
beachtet werden. Wir nehmen nicht die Bewegung an und für 
sich, so weit sie sich auf die bewegte Masse selbst bezieht, wahr, 
sondern nur ihre Einwirkung auf die angrenzendeii Massen. 
Würden keine angrenzenden Ma.ssen da sein, so käme die Bewe- 
gung selbst ganz und gar nicht ins Bewusstsein, wenn .nicht etwa 
mittelst des Gesichts- oder Tastsinnes, wovon noch später die 
Rede sein wird. Dass dem wirklich So sei, dass man nämlich Be- 
wegung, allein nicht wahrnimmt, erkennt man doch auch da sehr 
sicher, wo es sich um den ganzen Körper handelt, so, oft man 
z. B. in einem geschlossenen Wagen fährt. Sieht man sich auf die 
Aussen weit gar nicht mn, so wird man seine eigene Fortbewe- 
gung durch den Wagen gar nicht bemerken. Diese bemerkt maö 
erst, wenn man irgend wo auf die Aussendinge hinaussieht. Noch 
deutlicher merkt man den Mangel einer directen Bewegungswahr- 
nehmung bei Schiffahrten, besonders auf dem offenen Meere. Da 
der Mensch Bewegungen denn doch mit vollster Sicherheit per- 
cipirt, so geschieht diess in indirecter Weise. Mithin ist 
Bewegung eine indirecte qualitätlose Perception. 

Bezüglich aller bereits genannten Wahrnehmungen ist nun 
nochmals zu bemerken, dass selbe ganz in derselben Weise wie 
die einfachen Empfindungen. Erinnerungsbilder zurück lassen, die 
den primären Wahrnehmungen im Allgemeinen an. Bestimmtheit 
ihrer Qualität eher näher stehen, als diess bei den einfachen 
Empfindungen der Fall ist. Ja man könnte es als eine Norm aufr 
stellen, dass alle zusammengesetzten . Innern Zustände in dem 
Grade intensivere Erinnerungsbilder hinterlassen, je complicirter 
ihre factische Zusammensetzung. 
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Druckfehlerberichtigung. 



Zweiter Haupttlieil : 



SeKe 37 Zeile 4, soll innerhalb der 
Klammer (siehe Seite 96 b), es heissen: 
(siehe erster Hauptth. Seite 96 b). 



Seite 44 Zeile 9, soll in der Aufschrift 
e) Verhältniss zwischen . . . statt des e) 



die Zahl II. zu stehen kommen, so dass 
es : »IL Verhältniss zwischen . . . c heisst. 

Seite 51 soll ebenso in der Aufschrift: 
f) Zukunft der Zeit, statt f) die Zahl: 
III. zu stehen kommen, so dass es heisst : 
»III. Zukunft der Zeitc. 



Zweiter Haupttheil. 

ZasammeDsetzoDgeD der Elemeotarbestandtheile der Psyche 

und 

AaflösnogeD schon Yorhandener ZosammeDsetzangen 

(Synthesen und Analysen). 



Einleitende Bemerkungen. 

Es wurde schon im altem Theile dieses Werkes darauf hin- 
gewiesen, dass alle als einfache geltenden Sinnesempfindungen, 
Gefühle und sonstige innern Seinsarten mehr weniger den hypo- 
thetischen Atomen der physischen Welt parallel stehen. 

So wie die Atome die einfachsten materiellen Seinsarten 
wären, so sind es auch gewisse innere Wahrnehmungen mit ihren 
so überaus mannigfachen verschiedenen Qualitäten und Intensitäten. 

So wie die Atome sich in mannigfachster Weise zusammen- 
setzen, gruppiren, mehr weniger fest zusammenballen zu allerlei 
neueren relativen Einheiten : so finden wir dasselbe auch bei 
den dermalen noch für einfach geltenden innern Seinsarten. 

Bei den materiellen Atomen ist nun die allererste wichtigste 
Zusammensetzungsart die sogenannte chemische. 

Aus der chemischen Vereinigung irgend einer Mehrzahl 
einfacher von einander verschiedener Atome gehen die Moleküle 
hervor. Bei dieser Atomenvereinigung durchdringen sich die Atome 
derart gegenseitig, dass alle ihre verschiedenen Qualitäten und 
Intensitäten scheinbar schwinden oder latent werden und aus all 
den latent gewordenen eine scheinbar einfache neue Qualität und 
Intensität hervorgegangen ist, die am neu entstandenen Molekül 
percipirt werden. Zwei oder auch mehrere neu entstandene von 
einander verschiedene Moleküle können sich unter Umständen 
neuerdings zu einem noch höher zusammengesetzten neuen Molekül 
chemisch vereinigen. 

Ausserdem können sich beliebig viele Atome und Moleküle 
zu allerlei einheitlichen Gruppen in nicht chemischer, sondern bloss 
einfachem C o n t a c t darstellender Weise zusammensetzen, welche 
Contacte mehr weniger Festigkeit haben können, von der einfach 
adhäsiven zu den allmählig immer höhern Graden der 
cohäsiven Festigkeit emporsteigend. So entstehen Krystalle, 
Krystallgruppen, Conglomerate, Congregationen. so\cV\e,x Cvt>\y^^\v 
zu den verschiedensten materiellen ErscViemung&iotrcveYv. 
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Fast alle diese materiellen Zusammensetzungsformen finden 
ihre Parallele bei den Zusammensetzungen der als einlache gelten- 
den inneren Seinsarten. 

Nun unterliegen aber auch die materiellen Zusammensetzungen 
jeder der genannten Arten unter bestimmten Bedingungen einer 
Auflösung. Selbst die chemischen Zusammensetzungen zerfallen 
zuweilen ohne jede m e r k 1 i c h e Einwirkung von Aussen häufiger 
aber in Folge bestimmter, äusserer Einwirkungen. In Folge 
des Zerfalles werden die ursprünglichen Atome wieder ganz frei 
und bleiben es entweder oder gehen sofort in statu nascenti 
neue andere Verbindungen und Zusammensetzungen ein. 

Aehnliches geschieht auch mit allen nicht chemischen ein- 
fachen Contact- oder Adhäsiv-, Cohäsiv -Vereinigungen. Auch 
diese zerfallen früher oder später immer nur in Folge äusserer 
Einwirkungen, um sich in irgend welchen neuen Gruppirungen 
allmählig wieder zu vereinigen. 



Auch diese Auflösungen materieller Zusammensetzungen 
finden ihre Parallele bei den Zusammensetzungen innerer Seins- 
arten. Auch diese lösen sich zuweilen schon in Folge jenes psy- 
chischen Faktors, den wir »Aufmerksamkeit« nennen, in ihre ein- 
fachen Elemente auf ; zuweilen aber erst in Folge der Einwirkung 
verschiedener anderer psychischer Faktoren. 



Um nun all diese, den rein materiellen Geschehnissen parallelen 
rein psychischen Geschehnisse, die wir schon als Zusammen- 
setzungen und Auflösungen bezeichnet haben, in concreto demon- 
striren zu können, müssen wir dieselben bei sämmtlichen einfachen 
innern Zuständen der Reihe nach sorgfältig prüfen. Zuerst müssen 
wohl alle mit bestimmten Qualitäten versehenen Sinnesempfindungen 
der Prüfung unterzogen werden. Neben diesen werden auch die 
verschiedensten Gefühle sowie auch alle nur indirect percipirbaren 
ganz qualitätlosen innern Vorgänge als Glieder verschiedener Zu- 
sammensetzungen hervorgehoben werden. 

Von den Zusammensetzungen werden zunächst die 
den chemischen parallelen berücksichtigt werden. Nach Be- 
darf jedoch auch verschiedene den Contact-Zusammensetzungen 
parallele. 

In ähnlicher Weise wollen wir auch A u f 1 ö s u n g e n von 
Zusammensetzungen beider Arten demonstriren. 



Vor allem muss nun das räumliche Verhältniss der Sinnes- 
organe zu einander beleuchtet werden. — Das Geschmacksorgafl 
ist in unmittelbarem Contact mit einem Tastorgan, da beide in 
der Mundhöhlen-Schleimhaut ihren Sitz haben. Jedes Tastorgan 
ist aber auch erfahrungsgemäss Sitz eines Temperaturorgans. Nun 
ist aber auch das Geruchsorgatv der '^^^»^TMiVXe ^^vax\. xtamUch 
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mit der Mundhöhle verbunden, dass alle wie immer riechenden 
Substanzen, die in die Mundhöhle gelangen, im selben Moment, 
in dem die verschiedenen Empfindungsorgane der Mundhöhlen- 
Schleimhaut in Folge ihres Contactes mit den in die Mundhöhle 
gelangten Substanzen in Function gesetzt werden, im selben 
Moment auch schon das Geruchsorgan der Nasenhöhle in Function 
tritt; so dass ausser der Geschmacksempfindung auch noch Tast-, 
Temperatur- und Geruchsempfindung zu gleicher Zeit auftauchen. 
Nun befindet sich aber auch die Zunge, als Bewegungsorgan 
in erster Linie, ebenfalls in der Mundhöhle, und setzt jeder 
neue Contact sofort auch die Zunge in Bewegung; welche Be- 
wegung nicht selten mit wahrnehmbarer Kraft auf ihre Umgebung 
an den verschiedensten Stellen verschieden starken Druck ausübt; 
so dass die Tastempfindung sich in Tastdruck umsetzt und sowohl 
die Tast- als die Tastdruck-Empfindung sich mit der Bewegungs- 
empfindung zu einer einheitlichen Zusammensetzung 
vereinigen. 

Hier sehen wir nun, dass bei jeder äusseren Erregung des 
Geschmacksorgans mit diesem zugleich noch Tasten, Temperatur, 
Geruch, Bewegung, Tastdruck als Empfindungen zur Perception 
gelangen müssen. 

Prüfen wir nun das Tastorgan der äussern Haut, so finden 
^\t abermals auch hier neben jedem Tasteindruck irgend einen 
Temperatureindruck gleichzeitig. Ist einer dieser beiden Eindrücke 
von etwas höherer Intensität, so werden in der Regel alle jene 
Bewegungsorgane, die speciell jenen Körperteil in Bewegung setzen 
können, an welchem sich die Taststelle befindet ; diese ßewegungs- 
Organe, wie gesagt, werden in Bewegung irgend welcher Art ge- 
setzt, so dass nun zu den beiden primären Empfindungen sich 
auch noch Bewegungsempfindung hinzu gesellt. Nehmen 
wir z. B. an, es treffe der neue Tastreiz als intensiver Tastdruck 
einen Finger, so wird dieser Finger sofort in irgend eine Be- 
wegung gerathen. Je nach dem Intensitätsgrade des Tastdruckes 
wird aber ausser dem Finger auch noch die ganze Hand, eventuell 
der ganze Vorderarm, sogar auch der ganze Oberarm in Bewegung 
gesetzt. Es wurde diese Thatsache doch bereits bei den Ueber- 
strömungen von Empfindungsreizen auf die motorischen Organe 
erörtert. 

Somit haben wir auch bei jedem Hautreiz gleichzeitig 
unter Umständen drei verschiedene Empfindungen. 

Treten wir nun dem Sehorgan näher, so wissen wir schon, 
dass an jedem Augapfel ausser dem specifischen Sehorgan eben 
So specifische Bewegungsorgane in grösserer Anzahl vorkommen, 
die ein einheitliches Bewegungs -Organ system repräsentiren. 
Wir wissen auch, dass diese Einzelorgane des Systems theils 
aussen am Bulbus sitzen, theils im Innern desselben. In dem 
Momente nun, wo der Sehapparat von e\Tvetn LVcVvlt^vL ^<i\xcÄ^Tv 
H^ird, werden auch schon einzelne der vor\\awdeTveTv ^m^A^ v?v 
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ende Stofftbexlcceii der Srnsesor^ane von verscfaiedenes 
trotzdem dem Organ gJeich adJhquaten Sinnesreixer ge- 
offen werden, mithin ascb Terjchie-decc deni etnen *I*:^an 
läquate Eln^ündan^en produciren : so cass nun g-letchzerng 
ehrere Terschicdene Sinnesesnpfindungen des einen 
igans der Perceptioii antcr ü e ge o. die äcii xusanunecsetzen 
iGssen zu einer Einbeii. soll die Percepnoo. die doch noihwec- 

er Weise nur ein raariT einheitliches Phänocnec se^n 

n, stattfinden können. 

\ Die EHahnmg lehrt ncn, dass alle Sinnesempnndnngeo, acch 
|e einfachsten, sowohl nach Ocalitäien. als anch nach Inte^stlren 
Bdiren können, dass mehrere solche Empfindimgen ednes und 
:lben Organs toe einander als verschieden erkannt werden 
len, einmal ihrer Qualität, einmal ihrer IntensiTäi nach : :iai 
die Bestimmtheit der Intensitätsdiöerenzen miier gewssäcn 
jen dieselbe sein könne, wie die der reinen Oaalititen. 
Erfahrung lehn ferrer a::ch. dass mehrere derartig an Oi^actäi 
Intensität rerschiedene Sinnesempfindungen eines «IVrg: 
thatsächlich zur einheitlichen Perception zusammensetze:!. 
Zusammensetzungen einheitlich percipin werden. 

Wir haben nac^ alldetr: eben MitgethcCten bei sämmtlic: 
menschlichen Psyche auftauchenden Perceptionen 
rerenzinings-Principien zu Tinter^cbeiden. Das eine 
rch den Bau und räumlichen Sitz mehrerer gieichieiti^ r 

renden Organe repräsentirt : das 2Uidere durch die g^ei-cJr^^rti^ 
Mehrzahl der möglichen Oualitäten und Intens;täts^r*ie ies 
irgend ein Organ adäcuaten einen äussern Reizes. 

Wenn nir nunmehr an die Zusammensetzung irgeci 
lehrzahl Ton Perceptionen herantreten, um die Nc-rme:! 

zu constatiren, so ergibt sich be: i::f:r.erk- 




lem Ueberblick der fraglichen Phänomene recnt -c'jtJcti 
te Erkenntniss: dass die nach dem ersten IVreresLrir:: 
icip difierirenden Perceptionen sich wesent 



* - 



lensetzen. als die nach rem zweiten- concret a:is^e*zrZci:t 
itet diese Erkenntniss: Tr.e Ton verschiedenen «I*r^2-ien her- 
'Bhrenden Perceptionen setzen sich anders zusammen. ^Is ±e 
fon einem Organ herrührenden mit verschieienen vjr;:^::lien. 
ler Intensitätsgraden auftauchen ien Percenti jnen. Serlzk^irir^ 
nun den schon geschilderten Parallelismus der Z_f*immrn- 
-ingsart bei materiellen Phänomen er., und rem n-s^rrh-fchec io 
kann man die Erkenntniss folgen iermj^ssen heze:ch-ne- T-e -rr- 
Jlchiedenen gleichzeidgen O^iiäten '>der Intensitlts^piie — er.- 
i^erer Perceptionen eines und desselben Ir,c^^^ setzen >-rr. 
eist nach der bei ^^^ ^^-* 





mensetzungsart zusammen : hingegen s^etzen sr* 
'schiedenen Organen herrührenden r'.eirhze.n^en 
len nadi dem, bei den ?.i5.ter en als C : n t ^ r t - Z u - : 
tzungsarten benannten Frizciz zzs2:rr.7Zt^ 
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A. Zusammensetzungen gleichzeitiger 

Perceptionen 

a) Zusammensetzungen verschiedener Qualitäten oder 
Intensitätsgrade der Perception eines Sinnesorgans. 

Von diesen Zusammensetzungen wurde bereits gesagt, dass 
sie den chemischen Zusammensetzungen materieller Gebilde 
parallel stehen. 

Am instructivsten sind diese Zusammensetzungen bei dem 
Geschmacks- und Sehorgan. 

1. Die Geschmacks-Perceptionen weisen eine beträchtliche 
Zahl verschiedener Qualitäten auf, von denen beliebig viele 
gleichzeitig auftauchen und als einheitliche Zusammensetzung per- 
cipirt werden können. 

Wir wollen nur die im Alltagsleben am häufigsten auftreten- 
den Geschmacksqualitäten nennen. FLs sind diess folgende: süss, 
sauer, bitter, salzig, scharf (etwa Pfeffer), zusammenziehend (etwa 
Alaun), brennend (etwa Alkohol) etc. Hieran könnte man so 
manche höchst charaktei istische Geschmacks-Qualität verschiedener 
Medicamente ; die nicht minder charakteristischen Geschmacks- 
Qualitäten wenn auch unbestimmter Art der meisten Fleisch- und 
(jremüsesorten, und mancher anderer Nahrungsmittel anreihen. 

Jede dieser Qualitäten kann nun mit einer oder auch mit 
mehreren andern gemischt in den Mund genommen werden. Das 
(leschmacksorgan wird irgend eine Qualität percipiren, die von 
jedem einzelnen Mischungsglied ganz verschieden ist. Wenn das 
bezügliche Individuum von einer stattgehabten Mischung mehrerer 
Cxeschmacksstoffe im Vorhinein nichts weiss, wird es auch nach 
der Perception des neuen Geschmacks gar nichts darüber erfahren. 
Ist z. B. süss mit sauer oder mit bitter oder gar mit beiden zugleich 
gemischt, so wird Jemand, der von der Mischung nichts weiss 
und eine solche Mischung noch nie im Leben gekostet hat, 
an der neuen Geschmacks-Qualität durchaus nicht erkennen, 
dass sie aus einer Mischung hervorgehe, und wenn er die- 
selbe noch so oft, noch so aufmerksam als einfache Empfindung 
prütt. Höchstens wird er von der neuen Mischungs-Qualität, wenn 
die Mischungsglieder in ungleichen Quantitäten herangezogen werden 
— wenn z. B. bei der Mischung süss und bitter das Süss in we- 
sentlich grösserer Quantität verwendet worden als das Bitter — 
wird er, wie gesagt, die neue Geschmacks-Qualität immerhin 
a s von den beiden Mischungsgliedern verschieden, aber doch dem 
einen Cilied, nämlich dem Süss gewissermassen nahe stehend er- 
kennen. — Ist das eine Glied der Mischung nur von sehr geringer 
Quantität, da kann die Beurtheilung der neuen Qualität von ver- 
schicdcncn Individuen m()glicher Weise verschieden lauten; 
ivcll die bezüglichen Organe be\ \eTsc\vve<i^Tv^xv VcvdWvduen ver- 
schicrJcn c L'' n t e r s c h e i d u n <i s - Y äVv \ v!,V e\l >ö^'=;\V?ä'^. \^^\ €\\ä.^\s.\ 
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irgend eine sehr geringe Differenz zwischen zwei Qualitäten gar 
nicht mehr percipiren; während sie ein Anderer ganz sicher 
percipirt. Diese Thatsache sei hier nur einfach erwähnt; sie wird 
später noch ausführlicher zur Sprache kommen. 

Was wir von den als Beispiele gewählten Geschmacks-Quali- 
täten gesagt haben, gilt selbstverständlich auch für alle andern 
überhaupt vorhandenen Geschmacks-Qualitäten, die in Zusammen- 
setzung treten. 

Aus den angeführten Thatsachen ergibt sich schon die Er- 
kenntniss, dass der Mensch von keiner ihm aiseinfach erschei- 
nenden Geschmacks-Perception sagen könne, selbe sei absolut 
einfach, sondern höchstens nur relativ, d. h. für die dermalige 
menschliche Unterscheidungs-Fähigkeit sei die Perception einfach; 
die sich durch rein psychische Hilfsmittel nicht auflösen lässt, eben 
so wenig als materielle chemische Zusammensetzungen sich durch 
irgend welche Sinneshilfsmittel auflösen lassen. 

2. Eben so wie Geschmacks-Perceptionen verhalten sich auch 
S e h - P e r c e p t i o n er n. 

Auch hier gibt es eine sehr bedeutende Anzahl scheinbar 
einfacher Qualitäten, das sind die sogenannten Farben. Es ist 
ja bekannt, Wie wenig sicher selbst die Physiker und Physiologen 
in der Beantwortung der Frage sind: welche Farben seien als ein- 
fache zu bezeichnen. Nun wir wollen nurdie imAlltagsleben 
am häufigsten als einlache bezeichneten Farben hervorheben. Es 
sind diess zw^ei Gruppen, die eine enthält: weiss und schwarz, die 
zweite etwa: roth, gelb, grün, blau, violett, orange. Es braucht 
nicht erst demonstrirt zu werden, es weiss ja jeder normale Er- 
wachsene, dass man durch Mischung in verschiedensten Zahlen und 
Quantitäts- Verhältnissen aus den obigen Farben eine fast unzähl- 
bare Menge neuer Farben herstellen kann. Was hier aber schon 
als spezifisches Phänomen betrachtet werden kann, ist die That- 
sache, dass man die neuen Farben nicht bloss durch Mischung der 
materiellen Träger der einfachen herstellen kann, sondern auch 
durch sehr rasch aufeinanderfolgenden Wechsel der zu percipirenden 
nicht gemischten Farbenträger vor dem Auge des Beobachters 
durch irgend eine massige Zeitdauer, w^enn auch nur mehrere 
Secunden. 

Auch diese Zusammensetzungsfarben lassen sich durch kei- 
nerlei rein psychische Hilfsmittel auflösen. 

3. Die Geruchs-Perceptionen spielen zwar im mensch- 
lichen Leben eine ganz untergeordnete Rolle. Die im Alltagsleben 
häufig vorkommenden sind meist nur unbestimmter Qualität. In 
einzelnen menschlichen Berutszweigen (Chemie, Pharmacie, einzelne 
Industriezweige) tauchen allerdings höchst intensive, dabei auch 
recht bestimmte Geruchs-Qualitäten auf. Trotzdem werden Gerüche 
im Allgemeinen gar nie so eingehend beobachtet, wie alle andern 
Sinneswahmehmungen. Immerhin lässt sich aber doch entschieden 
feststellen, dass auch Gerüche sich ganz ähnlich den beiden frühern 
Perceptionsarten zusammensetzen können zu ncucw n\e\vV ^w^Ci^^-ax^-^ 
^erceptionen, Hievon überzeugt sich jeder \e\c\\\, ci^et ci^V Vcv ^- 
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schlossenen Wohnräumen vieler verschiedener Handwerker oder 
industrieller Arbeiter verkehrt. 

4. Diesen eben genannten Sinnes-Perceptionsarten stehen 
gegenüber: Tast-, Temp erat ur- und Kraftorgan-Perceptionen. 

Diese weisen sämmtlich nur je eine Qualität auf; die beiden 
letztern noch eine beträchtliche Anzahl von Intensitätsgraden, deren 
jede die Rolle von Qualitäten haben bezüglich der Perception. Aber 
bei Zusammensetzungen unterscheiden sich Intensitätsgrade ver- 
schiedener Art dadurch von Qualitäten, dass erstere sich nur 
entweder summiren oder diflferenziren, somit nur neue Inten- 
sitätsgrade, aber keine neuen Qualitäten hervorbringen. Tast- 
empfindungen, mögen sie auch in beliebiger Zahl räumlicher 
Stellen gleichzeitig auftauchen, liefern doch niemals neue 
Qualitäten. Die Mehrzahl der Taststellen gelangt wohl zur Per- 
ception, aber nur zur indirecten, wovon später beim Tast- 
raum noch die Rede sein wird. Vom Kraftorgan ist hingegen noch 
folgende Thatsache hervorzuheben. Wenn Kraft sich in Bewegung 
äussert, so tauchen neben der Kraftintensität ^ch noch Bewegungs- 
Qualitäten, das sind verschiedene Richtungen der Be- 
wegung auf. Obzwar Bewegung als Perception bereits zusammen- 
gesetzt ist und trotzdem nur als indirecte gelten kann,' so erwähnen 
wir doch schon hier die für den Psychologen hoch interessante 
Thatsache, dass Bewegungs-Qualitäten, d. i. Richtungen sich am 
eclatan testen nach jener Norm zusammensetzen, die der materiell- 
chemischen parallel ist. Die Physiker haben die eigen thümliche 
Zusammensetzung mehrerer Bewegungs-Richtungen zu einer neuen 
einheitlichen unauflösbaren sogenannten resultirenden Rich- 
tung fast unter den allerersten Erkenntnissen der Physik bereits 
namhaft gemacht, aber ohne der psychologischen Bedeutung dieser 
Erkenntniss sich bewusst zu werden. 

5. Was schliesslich die Schall-Perception anbelangt, 
so weicht die Zusammensetzungsart ihrer vielleicht in grösster 
Zahl vorhandenen Qualitäten von allen übrigen Qualitäten- 
Zusammensetzungen wesentlich ab, so dass die Zusammensetzung 
von Schall-Qualitäten schon eine Art Uebergang repräsentirt zu der 
gleich folgenden Zusammensetzungsart der Functionsproducte 
mehrerer Sinnesorgane. 

Wir können hier in eine eingehende Besprechung aller Qua- 
litäten des Schalles uns nicht einlassen. Es wird wohl genügen, 
wenn wir die für uns hier wichtigsten kurz hervorheben.* 

Anmerkung: Jene Leser, die an einer eingehenden Analyse des Gesamintschalles 
Interesse fänden, verweisen wii auf die 1878 bei Wilhelm Braumttller in Wien er- 
schienene »Diagnostik der Brustkrankheiten«. 

Die allgemein bekannten Qualitäten des Schalles sind wohl: 
dessen Höhe oderTiefe, Hell-oderDumpfsein, Gross- 
oder Klcinsein. Zum Ausdruck gross oder klein, der nicht all- 
täglich ist, sei bemerkt, dass wohl jeder normale Erwachsene nach 
einem gehörten Schall die Grösse der ursprünglichen Schallquelle 
mindestens beiläufig beurtheileiv kann, d.Yv. ei V\\d ^xVüewsÄXi^ der 
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eine Schall stamme aus einem grössern Ursprungsraum als irgend 
ein anderer. 

Wählen wir nun zur Beobachtung irgend einen reinen inten- 
siven musikalischen Klang, gleichgiltig ob menschliche Singstimme 
oder ein Instrumentalklang. Ein solcher Klang erscheint jedem 
musikalisch nicht Unterrichteten unbedingt als ganz einfach, während 
der geübte Fachmusiker in dem Klang sofort eine Anzahl einzelner 
Töne unterscheiden kann; und der Fachphysiker oder Physiologe 
in einem solchen Klang zumeist noch eine grössere Anzahl anderer 
Zusammensetzungs-Faktoren (Re- und Consonanzen etc.) i n d i r e c t 
nachweisen wird. Von diesen indirect nachzuweisenden Faktoren 
wird aber der schon geübte Physiologe mindestens einen Theil 
doch auch selbst direct heraushören neben all den andern. 

Wir sehen somit, dass Uebung jedes menschliche Organ ver- 
vollkommnen, seine Unterscheidungsfähigkeit tür immer kleinere 
Differenzen herstellen kann. All dieses Ueben besteht aber nur in 
der Anwendung jenes psychischen Faktors, den wir Aufmerksamkeit 
nennen; die Aufmerksamkeit lenkt sich aut schon vorhandene Er- 
innerungsbilder jener Phänomene, die man percipiren möchte. Und 
je öfter man schon in Folge der Aufmerksamkeit jene Phänomene 
percipirt hat, um so intensiver werden auch deren Erinnerungs- 
bilder. Die intensiven Erinnerungsbilder können die Erregung ihrer 
Primärzustände derart steigern, dass sie nunmehr das Bewusstsein 
durchdringen können. Wenn auch dieses Thema später noch ein- 
gehender analysirt werden wird, mögen denn doch schon diese 
wenigen Bemerkungen hier Platz finden, um auch auf die Wichtig- 
keit jener geistigen Elemente, die wir Erinnerungsbilder nennen, 
neuerdings hinzuweisen. 

Wir sehen somit, dass die Schall-Zusammensetzungen aller- 
dings durch die Wirksamkeit bestimmter psychischer Hilfsfaktoren 
sofort wieder aufgelöst werden können. 

b) Zusammensetzung der gleichzeitigen Functions- 
producte mehrerer Sinnesorgane. 

Dass diese Zusammensetzungen zumeist eine Folge der räum- 
lichen Verhältnisse der verschiedenen Organe seien, wurde bereits 
gesagt. Eben so, dass die räumlichen Verhältnisse speciell für das 
Geschmacksorgan die complicirtesten sind. Nächst dem Geschmacks- 
organ ist das räumliche Verhältniss vielleicht noch einflussreicher 
bei dem Seh- und dessen specifischen Bewegungsorganen. Nicht 
minder auffällig ist das Verhältniss zwischen Tast- und Temperatur- 
organ. Eigenartig ist noch das Verhältniss zwischen Tast- und Be- 
wegungsorganen. Ferner ist noch zu nennen das Verhältniss zwischen 
Tast- und Kraftorganen, sowohl activer, als auch passiver Kraft 
(Druck oder Spannung). Von den Kraftorganen ist noch deren un- 
gewöhnlich grosse Anzahl zerstreut über den ganzen Menschenleib; 
die aufiällige Verschiedenheit derselben an Grösse, Bau und räum- 
lichen Verhältnissen zu einander zu erwähnen, utvd d\e ^x\.'=i ^ ^^xci't^^'^ 
Eigenheiten sich ergebenden ZusammenseUutvgstotrcvew. 
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Alle bei den soeben genannten Organen erkennbaren Zu- 
sammensetzungen variiren bezüj;rlich deren Art in hohem Grade. 
Es ist zwar keine einzige der sogenannten materiell chemischen 
so parallel, wie bei den verschiedenen Qualitäten eines Organs; 
es fehlt nämlich das wesentlichste Kennzeichen der chemischen 
Zusammensetzungsart, d. i. die Unauflösbarkeit der Zusammensetzung 
mit blossen psychischen Hilfsmitteln. Aber thatsächlich sind doch 
einzelne der hier ins Auge gefassten Zusammensetzungen so 
überaus widerstandsfähig für die rein psychische Auflösung, dass 
sie bisher vielleicht noch bei allen Fachmännern als unauflösbar 
gelten. Doch hoffen wir, mindestens einen Theil der Leser dieses, 
doch von der Auflösbarkeit auch solcher Zusammensetzungen über- 
zeugen zu können. 

Ausser diesen wenigen nur in höchst schwieriger Weise auf- 
lösbaren Zusammensetzungen sind aber doch alle übrigen minde- 
stens wohl für jeden geübten Fachmann mit rein psychischen 
Hilfsmitteln mehr weniger leicht auflösbar. 

Wir wollen nun alle oben genannten Organe der Reihe 
nach durchgehen, um ihre Zusammensetzungs-Perception eingehend 
zu prüfen. 

Für alle diese Zusammensetzungen muss nun die Thatsache 
vor Allem festgestellt werden, dass sie im ersten Moment ihrer 
Perception als wirkHche Einheiten gelten. Der Beobachter hat nur 
eine Perception vor sich im Bewusstsein. So wie er aber diese 
Perception etwas länger vor sich behält wird bald plötzlich, bald 
altmählig eine, wenn auch nur unbedeutende Veränderung an der 
Perception auttauchen. Sie wird nämlich an irgend einem Theile 
ihres Seins wie verändert erscheinen, während sie sonst an allen 
übrigen Theilen unverändert bleibt. Diese Veränderung an einem Theile 
kann allmählig auch schon spontan immer grössere Bestimmtheit 
erreichen, so dass sie schliesslich als eine neue selbstständige Per- 
ception neben der unveränderten altern im Bewusstsein steht, und 
nun diese zwei Perceptionen gleichsam als verschiedene Qualitäten 
alternirend das Bewusstsein afficiren, w^obei wohl beide constant 
im Bewusstsein stehen, aber doch mit wechselnder Intensität. 
Einen Moment scheint die eine intensiver, im nächsten wieder 
die andere, aber doch sind beide constant neben einander gleich- 
zeitig percipirt. 

So wie die eine neue Perception neben der altern unveränderten 
auftaucht, kann deren Intensität successive auch derart anwachsen, 
dass sie zeitw^eise die ältere ganz verdrängt, und nur allein per- 
cipirt ist. Doch dauert diess nur kurz, denn bald kehrt die ge- 
schwundene Perception doch wieder zurück, und es kann die 
neue auch gelegentlich ihre Qualität verlieren und lür Momente 
schwinden. 

N'ben den zwei besprochenen Perceptionen kann mit der 
Zeit auch eine dritte, vielleicht auch noch eine vierte in ganz analoger 
Weise auftauchen, und allmählig stabil werden. 

Hat ein Beobachter derarüges bete\t?> zufällig einige Male 
erfahren, so wird er in Z^ukunft \t\ ¥o\^e d^v x\imc>R.^t^\\^«^^^ 
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Erinnerungsbilder von den Geschehnissen bei jeder neuen Wieder- 
kehr der Perceptions-Zusammensetzung gleich im Beginn seine 
Aufmerksamkeit auf das Erinnerungsbild, der früher schon an der 
Zusammensetzung aufgetauchten neuen Veränderungen lenken, 
und mit Hilfe der gespannten Aufmerksamkeit wird er thatsäch- 
lich auch viel früher schon alle Zusammensetzungsglieder 
seiner ursprünglich einfachen Wahrnehmung entdecken und fest- 
halten, wie wir das bereits oben bei der den Schall betreffenden 
Erörterung ausgeführt haben. So entsteht die Uebung im Auf- 
1 Ösen. 

1. Betrachten wir nun zunächst die Zusammensetzung des 
Geschmacksinnes mit seinen benachbarten Organen. Jemand 
nimmt ein gewisses Quantum einer prononcirt schmeckenden 
Speise, der auch ein prononcirter Geruch anhaftet, in recht warmem 
Zustande in den Mund, so müssen bei ihm nothwendiger Weise 
mindestens neben der Geschmacks-Kmpfindung noch eine Tast-, 
Temperatur- und Geruchsempfindung sich entwickeln. Was percipirt 
nun dieser Jemand, wenn er ein normal entwickelter Erwachsener 
ist und gar nicht die Absicht hat, seine Empfindungen zu con- 
troliren und zu beschreiben ? Er empfindet im Moment des Con- 
tactes der Speise mjt seiner Mundhöhle zumeist nur den G e- 
schmack in decitirter Weise; von den übrigen vorhandenen 
Empfindungsreizen merkt er im ersten Moment wenigstens nichts. 
Ist z. B. der Geschmack süss, so empfindet er bloss das Süss; 
aber nicht in jener Form, wie wenn genau dasselbe Süss ganz 
allein in seiner Mundhöhle wäre. Von dieser Thatsache, dass das 
„Süss" dadurch, dass neben ihm noch ganz andere ^Empfindungen 
gleichzeitig in der Mundhöhle sich bilden, doch ganz anders per- 
cipirt wird, als wenn neben ihm gar nichts anderes empfunden 
wird; von dieser Thatsa^ he, wie gesagt, kann sich jeder aufmerk- 
same Beobachter leicht überzeugen. (3hne da.ss die andern gleich- 
zeitigen Empfindungen in's Bewusstscin gedrungen wären, wird 
denn doch die in's Bewusstsein getretene Empfindung Süss so 
empfunden, dass der Beobachter sich mindestens dessen bewusst 
wird, die Empfindung sei nicht die desselben Süss, das er viel- 
leicht schon öfter ganz allein von flüssigen Stoffen empfunden, 
die keine Tastempfindung bewirken, genau die Temperatur der 
Mundhöhle haben, folglich auch keine Temperaturempfindung be- 
wirken, und schliesslich keinerlei Geruch haben. Wenn also das Süss 
neben andern vorhandenen Empfindungsreizen ganz anders per- 
cipirt wird, als für sich allein, so kann das nur durch die Mischung 
des Süss mit andern viel weniger intensiven Empfindungen be- 
wirkt sein. Durch diese Mischung oder Zusammensetzung wird 
eben nur die normale Qualität des Süss etwas abgeändert, wo- 
durch wohl eine neue Qualität gebildet worden, die aber der ur- 
sprünglichen so nahe steht, dass man sie im Alltagsleben ganz 
identificirt. Erst wenn man die Aufmerksamkeit speciell auf die 
Aenderung lenkt, wird man sich ihrer bewusst. 

Ganz so wie der Beobachter sich der KcTvdetwTv^ 0^^^ ^x^'t^^ 
In Folge seiner Zusammensetzung nur m\t R\\^e dex K\\!ltv\^^V^-^vcv- 
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keit bewusst wird, ganz so wird er sich mit Hilfe der Autmerk- 
samkeit auch allmählig von dem Vorhandensein der andern in 
der Zusammensetzung enthaltenen Empfindungen überzeugen. 

Wäre bei dem beschriebenen Versuch etwa die Temperatur 
weitaus intensiver als früher, so dass die Temperaturempfindung 
an Intensität den Geschmack überragt, so wird allerdings nicht 
der Geschmack, sondern die Hitze in erster Linie empfunden. 
Wäre die Tastempfindung dadurch, dass recht harte oder rauhe 
Stoffe in die Mundhöhle gelangen, an Intensität allen andern 
Reizen überlegen, so wird eben diese Tastempfindung in erster 
Linie alles beherrschen. Aber in all diesen Fällen wird denn doch 
der momentan herrschende Faktor auch durch die andern schwä- 
cheren irgendwie beeinflusst, so dass man sagen muss : jede 
Empfindung irgend einer Zusammensetzung ist im ersten Moment 
wohl einheitlich, kann aber allmählig mit Hilfe auftnerksamer Be- 
obachtung zumeist in alle ihre Mischungslaktoren aufgelöst werden. 
Diese Zusammensetzung steht mithin jenen materiell-stofflichen 
parallel, die auf einfachem leicht löslichem Contact be- 
ruhen ohne jeden Chemismus. 

2. Auf die nun folgende Zusammensetzung von Seh- und 
speci fischen Bewegungs-Perceptionen werden wir 
noch nicht gründlicher eingehen. Diese Zusammensetzung ist 
mindestens eine der wichtigsten im eigentlichen Seelenleben, aus 
ihr geht die Raumeswahrnehmung hervor. Eben deshalb muss 
diese in einer ganz selbstständigen Abhandlung erörtert werden, 
was später geschehen wird. 

3. Mithin wenden wir uns der Zusammensetzung von Ta st- 
und Temperaturempfindung zu. Es ist bekannt, dass bis- 
her wenigstens, weder die /\natomie, noch die Histologie im Stande 
war, diese beiden Organe von einander getrennt darzustellen. Bei 
der grossen Mehrzahl aller mit Qualität versehenen Tastempfindungen 
ist auch schon eine Temperaturempfindung gleichzeitig vorhanden, 
wenn auch nicht beide gleichzeitig ins ßewusstsein treten. Es ist 
genau dasselbe Verhältniss wie beim Geschmacksorgan. Je nach 
der Intensität der beiden Perceptionen steht das eine Mal die 
Tast-, das andere Mal die Temperaturqualität im Vordergrund. 
Auch hier wird dann die nicht vollwerthig im ßewusstsein stehende 
Perception erst nachträglich mit Hilfe der Aufmerksamkeit erkannt. 
Ein recht einfaches Experiment zeigt dieses Verhältniss schon in 
voller Klarheit. Man nehme in einem normal temperirten Zimmer 
irgend ein Wasserglas zur Hand, das bereits der Temperatur der 
Zimmerluft sich accomodirt hat, giesse bis zur Höhe von 2 — 3 cm 
etwas kälteres Wasser ins Glas, und berühre nun mit einem be- 
liebigen Finger das Glas vom wasserfreien Räume, so wird man 
eine normale Tastempfindungs-Qualität haben. Berührt man den 
Raum der Wasserhöhe ebenso, so hat man mindestens im Contact- 
moment zunächst eine Kälte- oder Kühle-Empfindung, eben der 
zunächst wenigstens eine Tastqualität nicht im ßewusstsein steht. 

Lässt man den tastenden Finger ein Weilchen auf dem kühlen 
Glas liegen, so gleicht sich die TaslYvauV- \rcvd QiXasXeav^'^^^tvir all- 
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mählig aus und es übergeht die Temperaturempfindung nach und 
nach in eine Tastempfindung, aber nur eine mit höchst unbestimmter 
Qualität. Dieses Verhältniss wiederholt sich wohl bei der Mehrzahl 
aller Tastempfindungen. 

4. Die Zusammensetzung von Tast- und Bewegungs- 
empfindung muss vor Allem in zwei verschiedene Formen 
unterschieden werden, je nachdem sowohl Tasten als Bewegung 
vom Tastorgan ausgeführt wird ; oder die Bewegung wird nicht 
vom Tastorgan, sondern vom betasteten Object ausgeführt. 

In beiden Fällen erfolgt die Bewegung bei continuirlichem 
Contact zwischen Tastorgan und Betastetem. Da nur feste Körper 
Tastempfindungen erregen, so entstehen bestimmte neue Zusammen- 
setzungs-Empfindungen, so oft Bewegung während des Tastcontactes 
eintritt. Diese Zusammensetzungs-Empfindungen sind bei Bewegungen 
des Tastorgans dadurch verschieden von jenen bei Bewegung des 
Betasteten, dass im ersten Falle ausser Tast- auch noch eine Be- 
wegungsempfindung vorhanden ist, welche im zweiten Falle ent- 
fällt. Nun tritt aber in beiden Fällen noch ein neuer Zusammen- 
setzungsfaktor zu der Tastempfindung, welcher neue Faktor sich 
auf die Oberflächen-Beschaffenheit des Betasteten bezieht; und ein- 
mal der Gesammtempfindung jenen Charakter verleiht, den man Glätte 
oder Glattsein des Betasteten nennt; ein anderes Mal jenen Charakter, 
den man Rauhigkeit oder Rauhsein in sehr vielen möglichen Gradationen 
nennt. Nun glatt und rauh sind wohl durch bestimmte bekannte 
anderweitige Ursachen bedingt, aber ihrem Wesen nach sind sie 
eben solche Empfindungs-Qualitäten, wie die Tast- oder Bewegungs- 
empfindung; sind aber jedenfalls zusammengesetzt. Das Eigenartige 
dieser Zusammensetzungs-Empfindung ist nun, dass sie zu den psy- 
chisch nicht auflösbaren Perceptionen gehört, somit parallel steht den 
chemischen Zusammensetzungen. Und in der That erkennt man 
bald, wenn man auf das eigenartige Factum aufmerksam geworden, 
dass die beiden Zusammensetzungs-Faktoren nämlich Tastempfindung 
durch testen Contact und die Verschiedenheiten der Oberfläche 
räumlicher Art, die durch den Gesichtssinn auch erkannt werden 
können, dass, wie gesagt, diese beiden Faktoren im Wesentlichen 
auch nur von dem Tastorgan allein percipirt werden, ohne Beihilfe 
eines zweiten Organs. Es besteht der Unterschied zwischen Glätte 
und Rauhigkeit hauptsächlich in der einen Thatsache, dass beim 
Rauhsein die Grundqualität der Tastempfindung in einem ununter- 
brochenen gleichmässigen Wechsel der Intensität dieser Qualität 
in minimalen Grenzen stattfindet, was beim Glattsein fehlt. 

Wenn wir hier, trotzdem Tastempfindung nur eine Qualität 
hat, denn doch von einem Wechsel der Qualität sprechen, muss 
auch hier anticipando auf die Zusammensetzung jeder Tast- 
empfindung mit Raum verwiesen werden, so dass es ebenen und 
unebenen Tastraum gibt ; die Verschiedenheit des Raumes wirkt 
hiebei auf die Tastempfindungs-Intensität, was später noch ausführ- 
licher behandelt wird. 

Nebenbei möge hier auch noch au? d\e^ T?i'^\Ä\^^t^\vL 
hei trockener und nasser oder feuchter ObeT?i^c\v^ ^^'5* ^^- 
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tasteten hingewiesen werden. Bei dieser Differenz spielt wohl 
sehr oft die verschiedene Temperatur nasser und trockener 
Oberflächen eine Hauptrolle. Aber immerhin ist auch die Raumes- 
form jeder Hautoberfläche in Folge ihrer niemals ganz glatten 
Beschaffenheit die Ursache des obigen Phänomens. In alle die mit 
freiem Auge vielleicht nicht sichtbaren Furchen jeder Hautober- 
fläche dringt w^ohi Flüssigkeit eben so leicht ein und afficirt eben 
so leicht die Tastnerven wie an den nicht vertieften Stellen, 
während trockene feste Massen jene Furchentiefen nicht erregen 
können. 

Somit ersehen wir, dass wir beim Zusammenwirken des Tast- 
und Bewegungsorgans drei verschiedene Zusammensetzungsfaktoren 
haben, nämlich Tast-, Bewegungs- und Oberflächen-Empfindung; 
zu diesen kann aber auch noch ein vierter Faktor nämlich Tem- 
peratur hinzutreten. Alle vier Faktoren werden nun als Zusammen- 
setzung ebenso einheitlich percipirt, wie bei der Geschmacks- 
Zusammensetzung. Auch hier werden abwechselnd bald der eine, 
bald der andere Bestandteil der Zusammensetzung ins Bewusstsein 
treten, bis endlich sämmtliche erkannt sind; wobei aber die Qualität 
glatt oder rauh stets nur als einfache, jeder Auflösung sich ent- 
ziehende fortbesteht. 

Geht die Bewegung vom betasteten Object aus, so entfällt 
allerdings jede Hewegungsempfindung und es bleiben nur Tast-, 
Oberflächen- und eventuell Temperatur-Empfindung in der Zu- 
sammensetzung. Doch kann in diesem Falle die Bewegung auch nur 
in Oscillationen bestehen, die, wenn sie als Zittern oder sogenannte 
Vibrationen stattfinden, im Tastorgan ebenfalls eine specifische 
Empfindung wachrufen, di,e auch als Zusamniensetzungsfaktor an 
Stelle des Oberflächen faktors in die Zusammensetzung eintritt. 
Auch das Vibriren entzieht sich jeder weiteren Auflösung wie 
das Glatt- oder Rauhsein, obzwar es in Wirklichkeit eben so zu- 
sammengesetzt ist als das Rauhsein. 

5. Schliesslich sind Zusammensetzungen der Krattempfindung 
noch zu berücksichtigen, wobei vor Allem zu beachten ist, dass 
Kraft zahlreiche räumlich mitunter recht weit auseinanderliegende 
Einzelorgane aufweist. 

Aber bei grössern Entfernungen der Einzelorgane, nament- 
lich, wenn sie an ganz verschiedenen Körperstellen gelegen sind, 
können dieselben zuweilen als unabhängige Einzelorgane gleich- 
zeitig in Wirksamkeit treten (z. B. Arm- und Beinmuskeln). In 
diesem Falle werden die getrennten Kraftempfindungen sich in 
der Perception denn doch zu einer Einheit zusammensetzen, die 
sich aber ganz so verhält wie die Zusammensetzung verschiedener 
Organe, d. h. die anfangs nur einheitliche Perception kann all- 
mählig zur voll^tändigen Auflösung in alle ihre Einzelelemente 
gelangen. Es ist diese Thatsache nicht minder auffällig als die 
früher schon von dem Rauh tasten oder dem Vibrirtasten erwähnte 
ganz entgegengesetzte. Hier wird trotz der Gleichheit der Zu- 
5a/77/77e/3setzungs-Organe denn doch die Perception so auflösbar, als 
wären es verschiedene Organe. 
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Ausser diesen Zusammensetzungen kann aber Kralt sich auch 
noch mit Bewegung oder Widerstandleistung, ferner mit Tasten 
in all seinen Zusammensetzungen combinircn. Diese Zusammen- 
setzungen zeigen einen für die Psychologie ähnlich hochwichtigen 
Charakter, wie wir es bereits von der Zusammensetzung zwischen Sch- 
und specifischer Augenbewegung erwähnt haben. Die Kraft- und 
Tast-Zusammensetzungen bei verschiedenen Modificationen beider 
Faktoren haben nämlich die Materien- Perception zum End- 
resultat und werden ebenfalls in ganz selbstständiger Weise ein- 
gehend an anderer Stelle erörtert werden. 

c) Höhere Zusammensetzung einer beliebig grossen 
Anzahl schon erkennbar zusammengesetzter Pcrcep- 

tionen eines Organs 

Diese höheren Zusammensetzungen beziehen sich wohl aut 
verschiedene mit Raum verbundene Perceptionen eines Organs. 
Obzwar die Raumesanalyse erst später erfolgen kann, glauben wir 
doch derartige Raumes-Zusammen Setzungen schon jetzt zur Charak- 
teristik gewisser höherer Zusammensetzungen verwenden zu können, 
da selbe doch leicht und sicher von allen Erwachsenen als Percep- 
tionen erkannt, wenn auch nicht analysirt werden können. Zum 
Verständniss dessen, was demonstrirt werden soll, genügt es schon, 
wenn der Raum als bestimmte Perception erkannt wird, gleich- 
giltig ob die Perception auch analysirbar ist oder nicht. 

Am auffälligsten treten diese höheren Zusammensetzungen 
wohl beim Sehorgan auf Minder auffällig, aber doch leicht er- 
kennbar, sind sie beim Tast-, Kraft- und Hörorgan. 

Die einlachen Empfindungen all dieser Organe können alle 
mit Raum scheinbar in unauflösbarer Weise verbunden sein zu 
Zusammensetzungen ersten Grades, d. i. also zu räumlichen Per- 
ceptionen. Und von diesen räumlichen Perceptionen können nun 
beliebig viele gleichzeitig auftauchende einheitlich percipirt 
werden. Wir wollen diese einheitliche gleichzeitige Perception auch 
noch mit dem lateinischen Ausdruck uno ictu erfolgende be- 
zeichnen, um das Verständniss des Gesagten vielleicht etwas zu 
erleichtern. 

Wir haben doch bereits beim Geschmacksorgan ähnliche 
Zusammensetzungen mehrerer verschiedener Sinnes-Perceptionen 
zu einheitlichen auflösbaren Wahrnehmungen kennen gelernt. Dort 
Waren aber die Zusammensetzungsglieder an und für sich meist 
einfache Perceptionen nicht räumlicher Art. Immerhin ist ein ge- 
wisser Parallelismus der hier zu erörternden höheren Zusammen- 
setzungen mit jenen frühern leicht zu erkennen. 

Zur Erläuterung dieser hier vorzuführenden höheren Zu- 
sammensetzungen diene Folgendes. 

1* Alle höher zusammengesetzten Wahrnehmungen sind In 

ihrer ersten Phase einheitlich. 

Es ist dem Physiologen längst bekatvtvt, d^s'*» ^^d^'s» ?>\ww^'»- 
^rgan aus einer grossen Anzahl einfacher petc\v\t^xvd^\: 'Svcsxv^'s.- 
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demente bestehe. Einfache Sinneselemente sind die einfachsten 
leitenden Nervenfäden nebst den einfachsten centralen Ganglien- 
zellen, mit denen jeder Leitfaden in Verbindung steht. 

Von den vielen Einzelelementen eines Sinnesorgans können 
jederzeit mehrere gleichzeitig von irgend einem äussern Reiz 
erregt werden, und zunächst immer eine einheitliche Empfindung 
liefern. So z. B. percipirt jedes Auge jederzeit gleichzeitig mittelst 
jenem ganzen Retinalantheil, welcher dem jeweiligen Gesichts- 
felde zugekehrt ist und nicht bloss mit jenem Theile, der durch die 
sogenannte Accomodation auf irgend einen meist sehr kleinen 
Theil des Gesichtsfeldes fixirt ist. Unter Gesichtsfeld 
wollen wir stets nur den ganzen annähernd halb- 
kugelförmigen Raum verstanden wissen, aus dem 
gleichzeitig Lichtstrahlen auf die Augen irgend 
eines Menschen eindringen können. Das Accomoda- 
tionsgebiet kann sich stets ändern, indem jedesmal ein anderer 
Theil des Gesichtsfeldes Zielpunkt der Accomodation wird ; aber 
jedesmal participirt der ganze vom Reiz getroffene Theil der 
Retina gleichzeitig am Percipiren des Reizes, wenn auch nicht 
sämmtliche Einzelelemente des vom Reiz getroffenen Theiles 
mit gleicher Intensität. Nur irgend ein kleinerer auf bestimmte 
Punkte des Objectes accomodirte Antheil dieser Einzelelemente 
wird mit grösster Intensität percipiren, während die übrigen mit 
grösstentheils stark abgeschwächter, und einzelne nur mit mini- 
maler Intensität. Aber trotzdem tragen alle zur Bildung einer 
einheith'chen Resultirenden je nach ihrer Intensität mehr weniger 
bei. Den Hauptantheil an dieser Resultirenden werden freilich 
jene mit grösster Intensität agirenden Elemente haben, mithin 
wird auch die Qualität der Resultirenden am meisten der Wir- 
kung der intensivsten Organelemente entsprechen ; aber irgend 
wie muss sich an der Gesammt Wirkung doch auch der Antheil 
selbst der minimalen mitwirkenden Intensitäten äussern. Dieser 
Antheil kann so geringfügig sein, dass er vom Bewusstsein ent- 
weder nur bei Mithilfe besonderer Aufmerksamkeit, fachlicher 
Uebung des Beobachtenden, oder auch nur erst bei Mithilfe spe- 
cifischer fachlicher Hilfsmittel erkannt werden kann. 

Jeder aufmerksame etwas geübtere Beobachter eines beliebi- 
gen Gesichtsfeldes wird wohl bemerken, dass er von diesem Ge- 
sichtsfeld nicht bloss jene Stellen sieht, auf die die Accomodation 
fixirt ist, sondern auch deren ganze Umgebung im ganzen Kugel- 
segment umher. Aber alle Partien ausserhalb des eigentlichen 
Accomodationsgebietes sind allerdings von höchst unbestimmter 
Qualität und geringer Intensität, und zwar beides in rascher Ver- 
minderung mit der Entfernung der bezüglichen Stellen vom 
Accomodationspunkte. Hievon überzeugt sich Jeder leicht, der 
im Stande ist, trotz fixirter Accomodation bloss seine Auf- 
merksamkeit auf beliebige der Accomodation entrückte 
Theile des Gesichtsfeldes zu lenken. So lange die Aufmerksam- 
keit bloss auf die AccomodaüotvsftxpuTvkte gerichtet ist, sieht man 
w'o/j/ doch immer das ganze Ges\c\\tsfe\d ^\?» Yi\T\i€^ ^oq& ^^Vdaßc 
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Einheit aber der fixirte Theil so intensiv hervorsticht, dass der 
gewöhnliche Beobachter eben nur diesen zu sehen glaubt ; und 
erst bei Verschiebung der Aufmerksamkeit allmähhg bemerkt, 
dass auch die übrigen Theile des . Gesichtsfeldes thatsächlich im 
Gesehenen mit enthalten sind. Wer auf derartige Beobachtungen 
noch nicht genügend eingeübt ist, möge an einem beobachteten 
Gesichtsfeld beliebige ausser dem Accomodationsfixpunkt gelegene 
Bestandtheile desselben entweder einfach entfernen, oder durch 
andere von erstem verschiedene ersetzen, und er wird mindestens 
bei öfterer Wiederholung der Beobachtung des Gesichtsfeldes 
einmal in seiner ursprünglichen, und gleich darauf in der abge- 
änderten Form zweifellos das oben Gesagte bald erkennen. 

Also man sieht wohl auch in diesem hier erörterten Falle 
irgend eine Vielzahl einheitlich ; kann aber die Einheit mittelst 
der Aufmerksamkeit in ihre Einzelelemente auflösen. 

Diese Art Perception gilt für alle andern Sinnesorgane eben 
so, wie für den Gesichtssinn. Es hat wohl kein anderes Organ 
mehr ein derartiges Accomodationsorgan wie das Auge, aber bei 
allen diesen Organen spielt die Aufmerksamkeit an und für sich 
jene Rolle, wie beim Auge die Accomodation. Der Tast- und 
Temperatursinn z. B. sind über die ganze Haut und einen Theil 
der Schleimhäute ausgebreitet. Wenn nun die ganze Haut, oder 
mindestens ein grosser Theil derselben von einem Tastreiz ge- 
troffen wird, so wird doch die Tastempfindung eben nur an jenem 
Punkte als Qualität ins Bewusstsein treten, auf den eben die Auf- 
merksamkeit des Selbst-Beobachters gerichtet ist, während von 
allen übrigen Theilen des Organs die Empfindung eben so quali- 
tätlos bleibt, wie beim Gesichtssinn. 

Ganz dasselbe gilt auch vom Muskelsinn, wenn viele Muskeln 
gleichzeitig in Function sind. 

Beim Gehörsinn, der an und für sich nur eine minimale Aus- 
dehnung hat, ersetzt der äussere Reiz oder dessen Ausdehnung 
das Ausgedehntsein des Organs. Es kann nämlich Schall <^leich-' 
zeitig von sehr vielen Stellen des äussern Raumes auf das Gehör 
durch längere Zeit einwirken. Auch da werden sämmtlichc Reize 
^vohl einheitlich percipirt. Aber adch hier wird die Aufmerksam- 
keit auf verschiedene Bestandtheile des ausgedehnten Reizes ge- 
lenkt, und dadurch dieser eine Bestandtheil des Ganzen mit 
grösserer Deutlichkeit percipirt werden als alle andern. Allerdings 
ist beim Schall die Differenz zwischen dem durch Aufmerksamkeit 
hervorgehobenen, und allem übrigen Schall lange nicht so auf- 
fällig, wie bei andern Sinnesperceptionen. 

2. Höhere Zusammensetzungen weisen oft mehrere Elemente 
der Zusammensetzung als AuflSsungsproducte schon Im ein- 
heitlichen Perceptionsacte als gesonderte gleichzeitige oder 

uno Ictu Perceptlonen auf. 

Wir haben bisher gewissermassen vorausgesetzt^ d^'^'s^v^ \n€\, 
aJJefl sowohl ßlnfachen, als auch einhe\tVvcV\ 7.us^\xvvcve\v^e'5>^^.'iXsi.^ 
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Perceptioncn während eines einfachen Zeitmonientes nur eine 
einzige Perception im Bewusstsein vorliege. 

Nun lehrt aber die unmittelbare Erfahrung, dass mindestens 
beim volientwickelten Menschen bezüglich aller bisher genannter 
Organe die Fähigkeit vorliegt, gleichzeitig mehr als eine Empfindun<T 
zu percipiren. Diese Fähigkeit wird allerdings erst durch Uebung 
entwickelt und vervollkommnet. Die Art dieser Entwicklung wird 
wohl erst später eingehend erörtert werden. Einstweilen m<)ge hier 
die schon entwickelte P>scheinung geschildert werden. 

Beobachten wir zunächst den ( i e si c h t s s i n n wenn er irgend 
ein beliebiges Gesichtsfeld vor sich hat, in dem irgend eine grössere 
Anzahl räumlicher und farbiger Objecte in beliebigen Entfernungen 
von einander vorhanden sind. In diesem (jesichtsfelde wird nun 
das Auge gleichzeitig mindestens drei, mitunter aber auch bis zu 
fünf bis sechs der verschiedenen Objecte gleich zeitig percipiren, 
wenn auch die Bestimmtheit der Zahl selbst nicht gleich im Mo- 
mente der Perception erkannt wird, sondern vielleicht erst im 
nächsten Momente, nachdem die Perception selbst bereits geschwunden 
ist. Die Bestimmtheit der Zahl wird nämlich erst an dem zurück- 
gebliebenen Erinnerungsbild erkannt. Es ist allerdings keine leichte 
Aufgabe, die Dauer der Perception derart zu reguliren, dass sie 
nicht die Dauer eines einzigen Perceptionsactes überschreite, 
andererseits aber auch für eine einzige Perception nicht zu kurz sei. 
Am leichtesten gelingt die Beobachtung im freien Räume. Es wird 
wohl Jedermann bei den ersten derartigen Beobachtungen in sich 
den Verdacht fühlen, er habe vielleicht doch mehr Zeit lür die 
Perception verbraucht, als für eine einzige nothwendig ist 
Nun wiederhole man aber das Experiment oft nach längern 
Pausen, jedesmal aber mit mehreren sofortigen Wiederholungen, 
etwa in breiten Strassen oder grossen freien Plätzen, suche wo- 
möglich noch wenig gekannte derartige Räume, und es wird wohl 
Jedermann früher oder später dazukommen, dass ihm irgend eine 
Augen- oder Kopfbewegung derart gelingt, dass er sicher ist, es 
konnte während dieser Bewegung unmöglich mehr als eine Per- 
ception zu Stande kommen, und»doch hat er mit aller Entschieden- 
heit irgend eine Mehrzahl von Objecten wahrgenommen, derea 
Zahl er aber erst nach dem Verschwundensein derPerceptionsobjecte 
an deren Erinnerungsbildern erkannt hat. Bis zu drei verschiedenen 
Objecten bringt man es am leichtesten, über fünf bis sechs dürfte 
es wohl Niemand gelingen und selbst fünf schon selten. Bei grössern 
entfernter liegenden Objecten gelingt es leichter als bei nähern 
kleinern. Bei in rascher Bewegung befindlichen Objecten, z. B. 
fahrenden Wagen ists am leichtesten, insbesondere wenn selbe in 
dem Momente erblickt werden, wo sie aus einer Strasse in eine 
mindestens unter rechtem Winkel abbiegende andere verschwinden. 
Da kann man Wagen, Pferde, Menschen, wohl auch manchen andern. 
Inhalt des Wagens nach allgemeinen Raumesformen, allgemeinen 
Farben etc. mitunter in so kurzer Zeit genügend deutlich perci- 
pi'ren, dass man sich sagen muss*. nac\\ i^\vy^\o\c^^^cJ>cv^xv Qi^sfttieti 
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konnten in so kurzer Zeit unmiiglich so viele Perceptionen nach- 
einander erfolgen, als da aufgetaucht waren. 

Aehnliches kann man auch bei dem (iehörorgan finden. 
Wenn man ein grosses Orchester in einiger Distanz spielen hört, 
so kann man bei irgend einer grcKSsern Unterscheidungsfähigkeit 
acustischer Phänomene das Zusammenklingen zweier, oder auch 
dreier verschiedener Instrumente, — deren Klänge von einander 
etwas auffälliger differiren und die zufällig einmal nur für Momente 
[gleichzeitig erklingen — an einem solchen Zusammenklingen der 
trcnannten Instrumente, wie gesagt, kann man schon in der ein- 
heitlichen (iesammtperception die Klänge jener zwei bis drei In- 
strumente gleichzeitig isolirt percipiren. Für zwei solcher Klänge 
gibt es genug Musiker, die die genannte momentane Aufir)sung 
ihres Zusammenklingens percipiren, bezüglich drei solcher Klänge 
jedoch gehört schon eine ganz besondere Geübtheit dazu. Auf mehr 
als drei Klänge dürfte sich die momentane Unterscheidung wohl 
nicht erstrecken. 

Auch vom Tastsinn i^ilt dasselbe. Im normalen Zustande 
ist der Menschenleib an seiner ganzen 1 lautfläche mit Kleidungs- 
stoffen bedeckt, die allerdings in Folge der constanten Dauer nur 
qualitätlose Tastempfindungen bewirken. Da die Intensität dieser 
Tastempfindungen aber vielfach wechselt und ausserdem fast con- 
stant auch immer noch wirkliche Tastqualitäten an den verschie- 
densten Hautstellen gleichzeitig auftauchen, so ist auch stets eine 
höchst mannigfache Anzahl gleichzeitiger dift'erenter Qualitäten 
neben der qualitätlosen Gesammtempfindung in räumlicher Zusammen- 
setzung vorhanden und werden mehrere derselben gleichzeitig als 
selbstständige Perceptionen erkannt. Uebrigens kann man auch mit 
den zehn Handfingern aus beliebigen verschiedenen Stoffen zu- 
sammengesetzte beliebig geformte Tastflächen gleichzeitig mit Tast- 
contact berühren und wird dabei constatiren können, dass man 
ganz verschiedene Tastempfindungen, z. B. hart und weich, glatt 
und rauh, warm und kalt etc. bis zu vier bis fünf gleichzeitig percipirt. 
Schliesslich verhalten sich auch Kraftempfindungen von 
stärkern Muskeln, die räumlich von einander ganz isolirt sind und 
gleichzeitig in Action treten, der Perception gegenüber ganz analog. 
Man kann die Anstrengung mindestens von drei bis vier verschie- 
denen Muskeln gleichzeitig oder uno ictu percipiren. 

B) Weitere Details zur Erkenntniss der 

Erinnerungsbilder. 

I. Dstails bezü^licb der Qaalitäten ond Intensitäten. 

a) Zunächst bei Erinnerungsbildern einfacher Wahr- 
nehmungen. 

Dass auch Erinnerungsbilder Qualitäten und Intensitäten aut- 
^eisen, wurde bereits wiederholt erwähnt. AucYv bev ^^mY^erviÄs^- 
biJden? werden Qualitäten direct, Intensitäten nAii \Tvd\T^c\.^^^<^v^^vt^- 
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Dass die Qualitäten hier wesentlich verschieden sind von jenen 
aller Primär-Wahrnehmungen, ist auch schon wiederholt betont 
worden. 

Es möge nun noch das Verhältniss der 'Qualitäten einzelner 
Erinnerungsbilder-Arten und -Gattungen zu einander, so weit, 
als das mit Worten geschehen kann, illustrirt werden. 

Die bestimmtesten Qualitäten weisen auch hier die Licht- und 
Schall-Erinnerungsbilder auf, mindestens in ihrem noch frischen, 
d. h. nicht zu lange noch bestehenden Zustande. — Nicht bloss, 
dass diese frischen Licht- und Schallqualitäten bestimmter sind — 
es dauert diese Bestimmtheit bei ihnen auch wesentlich länger an, 
als bei allen andern Sinnes-Perceptionen. Bezüglich dieser Andauer 
der Qualitätsbestimmtheit überragen die Ivicht-Erinnerungsbilder ganz 
wesentlich jene des Schalles. 

Auf Licht und Schall folgen wohl Temperatur-Erinnerungs- 
bilder bezüglich der Andauer ihrer Qualitätsbestimmtheit. Doch 
sind Temperatur-Erinnerungsbilder für das eigentliche psychische 
Leben eben so wenig wesentlich, als Geschmacks- und Geruchs- 
erinnerungen. 

Wir reihen somit unmittelbar an Licht- und Schall-, Tast- 
und Kraft-Erinnerungsbilder an. Hiebei mag noch einmal betont 
sein, dass Kraftemplindungen höherer Intensität die reinen Tast- 
empfindungen an Qualitätsbestimmtheit überragen; hingegen bei 
Kraftempfindungen geringer Intensität das umgekehrte Verhältniss 
stattfindet. Der Bestimmtheitsgrad ihrer Erinnerungsbilder-Qualität 
erreicht in der Regel nicht jene der Tastempfindungen. 

In allen diesen Bestimmtheitsdifferenzen der Erinnerungsbilder- 
Qualitäten besteht eine vollkommene Uebereinstimmung 
zwischen Erinnerungsbildern und den ihnen entsprechenden pri- 
mären Sinnes-Perceptionen. 

b) Verhältniss der Qualitäten und Intensitäten der 
Erinnerungsbilder von zusammengesetzten Sinnes- 
Perceptionen. 

Dass sich einfache Sinnes-Wahrnehmungen in verschiedenen 
Zahlen zu höheren einheitlichen Perceptionen zusammensetzen können, 
wurde bereits erörtert. Eben so war es erwähnt, dass auch zu- 
sammengesetzte Perceptionseinheiten genau dieselbe Art von Er- 
innerungsbildern hinterlassen, wie einfache Perceptionen. 

Die Oualitäts-B estimmtheit der Erinnerungsbilder solcher 
Zusammensetzungs-Perceptionen weist nun gewisse Verschieden- 
heiten auf, je nachdem die Elemente der Zusammensetzung einem 
Sinnesorgan entstammen oder mehreren; ferner je nachdem diese 
Elemente selbst schon zusammengesetzt oder einfach sind. 

Wenn sich z. B. zwei Farben etwa roth und grün zusammen- 

setzen, so sind beide einem Organ angehörig, zugleich auch ei n- 

facbc Perceptionen. .. 
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Wenn sich hingegen irgend eine Farbe mit der Perception 
Glanz zusammensetzt, so sind beide Zusammen setzungsgHeder wohl 
einem Organ angehörig, aber das eine Glied der Glanz bereits 
höher zusammengesetzt, das andere Ghed die Farbe min- 
destens relativ einfach. Schliesslich wenn irgend eine Farben- 
perception, etwa mit Bewegung (wie beim Räume) sich zu einer 
einheitlichen Perception vereinigt, so sind die Elemente der Zu- 
sammensetzung sowohl verschiedenen Organen zugehörig, 
als auch eines derselben die Bewegung, bereits zusammengesetzt. 

Je nach der Verschiedenheit der Zusammensetzungs-Elemente 
ist nun die Oualitätsbestimmtheit der Erinnerungsbilder 
solcher Zusammensetzungen um so grösser, je grösser die Ver- 
schiedenheit der einzelnen Elemente und je grösser die Zahl der 
zu einer einheitlichen Zusammensetzung sich verbindenden Einzel- 
elemente. Wir können diese Thatsache auch so ausdrücken: die 
Qualitätsbestimmtheit der Erinnerungsbilder zusammengesetzter Per- 
ceptionseinheiten ist um so grösser, je complicirter oder hochgra- 
diger die Zusammensetzung ist. 

Als zusammengesetzte Empfindungen sind vor Allem die Be- 
wegungs-Empfindungen hervorzuheben. Diese setzen sich bekanntlich 
aus Kraft- und innerer Tast-Perception zusammen. Je 
schwächer die Kraftempfindung, um so deutlicher prävalirt das 
innere Tastgefühl in der einheitlichen Perception, so z. B. ist die 
Perception aller Augenbewegungen, bei denen die Muskelkraft eine 
nur minimale ist, vorwiegend als innere Tastempfindung zu er- 
kennen, neben der die Kraftempfindung last übersehen wird oder 
doch nur bei besonderer Uebung und Aufmerksamkeit erkannt 
wird. Das entgegengesetzte geschieht, wenn die Kraft eine bedeutend 
höhere Intensität erreicht, z. B. bei krältiger Bewegung eines Ober- 
armes oder Oberschenkels. Da wird wohl das innere Tasten neben 
<Jer Kraftempfindung ähnlich übersehen wie früher die Kraft über- 
sehen würde. 

Hiebei ist aber doch die Bestimmtheit der Perceptions-Qualität 
einer Bewegung als Zusammensetzungseinheit unverhältnissmässig 
grösser, als die Bestimmtheit der OuaHtät jedes einzelnen Zusammen- 
sctzungs-Elementes in seinem ganz isohrten Auttauchen. Man ver- 
gleiche nur die Bewegungsempfindung an irgend einem Fingerglied 
hei einer minimalsten Bewegung, wenn selbe mit Ausschluss 
fe Sehorgans percipirt wird, und man ist überrascht von deren 
Bestimmtheit gegenüber vielen äussern Tastempfindungen, oder auch 
gegenüber der Kraftempfindung bei solchen minimalen Bewegungen; 

Aehnliches gilt auch vom Tastdruck. Dieser setzt sich aus 
last- und Kraftempfindung zusammen, wenn der Tastdruck durch zwei 
verschiedene Leibestheile hervorgebracht wird. Je nachdem die Kraft 
schwächer oder stärker, prävalirt auch einmal der Tast-, ein an- 
^eresmal der Kraftantheil an der Gesammt-Perception und ist auch 
"Jer die Bestimmtheit der einheitlichen Tastdruck-Perception weitaus 
grösser als die Bestimmtheit der Einzelpercept\OTvs»-C^\vsX\\.^\. >ö€A^\ 
^^sammensetzungs Elemente in ihrem isoVirtetv 7.\x?»\3ixvA^. 
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Bei all diesen Zusammensetzungs-Perceptionen gilt das eben 
Ciesagte für deren Erinnerungsbilder eher in noch höherem Grade, 
als für deren Primär- oder sensuelle Perception. 

Alle Erinnerungsbilder verlieren nach irgend einer Andauer 
ihre Qualität eben so vollständig wie die primären Empfindungen; 
allerdings aber erst nach einer viel längern Andauer. 

Auch bezüglich dieser ihrer Andauer variiren die verschiedenen 
Erinnerungsbilder auffallend. Im allgemeinen hängt bei ihnen die 
Andauer der Qualitäten von der Zahl der Wiederholungen ihrer 
primären Empfindungen oder Perceptionen ab, welche Wieder- 
holungen, wie schon gesagt worden, ganz besonders auch die In- 
tensitäten der Erinnerungsbilder beeinflussen. 

Am häufigsten wiederholen sich erfahrungsgemäss: Licht- und 
Bewegungsempfindungen. Nächst diesen ist die Zahl der Wieder- 
holungen bei Tast- und Kraft-Empfindungen am grössten. Erst dann 
folgt bezüglich seiner Wiederholungszahl der Schall. Dieser Reihen- 
folge entspricht auch jene der Andauer der bezüglichen Qualitäten. 

Immerhin lassen sich auch schon geschwundene Erinnerungs- 
bilder-Oualitätcn durch Aufmerksamkeit wieder wachrufen; aber 
nicht immer. Auch wo diess nicht mehr möglich ist, können zu- 
weilen noch verschiedene andere Erregungsfaktoren auftauchen, die 
auch schon vollständig seit lange geschwundene Erinnerungsbilder- 
Qualitäten noch ganz zur ursprünglichen Bestimmtheit anregen. 

Anmerkung: Es werden später solche Fälle noch besprochen werden. 

Ganz Aehnliches gilt auch bezüglich jener Differenz, die 
zwischen der Qualitätsbestimmtheit primärer Sinnes-Perceptioncn 
und derjenigen ihrer P>innerungsbilder besteht. Es war doch schon 
erwähnt worden, dass diese D i ff e ren z um so grösser ist, je 
bestimmter die Qualität der bezüglichen Primär-Perception; aber 
andererseits wird diese Differenz umso kleiner, je häufiger 
die primären Perceptionen sich wiederholen. 

Desshalb geschieht es z. B., dass Bewegungs-Empfindungen« 
selbst wenn sie an und für sich nur recht unbestimmt sind, 
doch nach häufigen Wiederholungen Erinnerungsbilder hinter- 
lassen, deren Qualität fast dieselbe Bestimmtheit aufweist, die 
die Primärperceptions-Qualität hat. 

Nächst den Bewegungen sind es die Li ch t -Em pfin- 
dungen, deren Erinnerungsbilder in Folge vieler Wiederholungen 
der erstem, ihre Qualitäten zuweilen in solcher Bestimmtheit auf- 
weisen, dass sie mindestens fürMomente mit primären Em- 
pfindungen verwechselt werden kcmnen. (Auch hierauf kommen 
wir später noch zurück.) 

Was die Intensitäten der Erinnerungsbilder anbelangt, so 
können selbe auch nie direct, sondern nur indirect wahrgenommen 
w erden, wie bei den Primär-Perceptionen. Indirect heisst auch hier 
so viel wie an ihren Wirkungen. Da aber Intensitäten von 
Erinnerungsbildern mit den Wiederholungen der Primär-Percep- 
tionen ununterbrochen stetig zunehmen, so müssen diese Inten- 
si täten bei solchen ErinnerungsbWdettv, dex^tv^t\TO»x-^^tce^onefl 



— 23 — 

sich ununterbrochen, oder mindestens ungewöhnhch häufijr wieder- 
holen, auch die h <) c h s t e n Grade erreichen. Dann tritt aber 
auch die Einwirkunjy solcher intensiven Erinnerungsbilder auf 
alle neben ihnen befindlichen Primärzustände sowohl, als auch auf 
alle andern mit ihnen gleichzeitig vorhandenen Erinnerungsbilder 
ganz auffällig hervor. 

Ein eclatantes Beispiel für solche Einwirkungen bieten die 
Erinnerungsbilder von Bewegungs-Empfindungen dar; die in Folge 
des fast ununterbrochenen Neu-Auftauchens der bezüglichen Be- 
wegungen an manchen Organen (z. B. den Augenmuskeln etc.) die 
höchsten Intensitätsgrade erreichen. In Folge dessen sind 
auch solche Erinnerungsbilder befähigt, zunächst die Organe ihrer 
Primär-Perception derart zu erregen, dass diese auch die mit ihnen 
bereits enge associirten Bewegungsorgane ebenfalls direct 
derart erregen, dass letztere in Action treten, d. h. Bewegungen 
ausführen. (Auch diese Vorkommnisse werden später noch ein- 
gehender besprochen werden.) 

Ebenso gehen aber auch von allerlei andern Erinnerungs- 
bildern, wenn selbe hinreichende Intensität besitzen, Erregungen 
verschiedenster Art nach den verschiedensten Richtungen, sowohl 
auf Organe primärer Empfindungen, als auch auf allerlei 
andere Erinnerungsbilder über. Letzteres ist doch bekannt- 
lich das Wesen der sogenannten Associationen von Erinnerungs- 
bildern (siehe nächsten Absatz II); während erst eres das Ueber- 
strömen der Erregung auf Primär-Perceptionen, insbesondere bei 
den Specialgefühlen zu erkennen ist. 

Abgesehen von all den genannten Verhältnissen der Quali- 
täten and Intensitäten von P>innerungsbildem, ist auch noch als 
wichtiges Phänomen zu erwähnen, dass Erinnerungsbilder sowohl 
schon manche einfachen, als auch manche Zusammensetzungen 
derselben, eben so wie die Sinnes-Empfindungen verschiedenartige 
Spezialgefühle erregen kcmnen, deren wir einige sofort nam- 
haft machen werden; während eine beträchtliche Anzahl derselben 
an mannigfachen Stellen späterer Er()rtcrungen zum Vorschein 
kommen werden. 

Um das Verhältniss zwischen Primär-Perceptionen und deren 
Erinnerungsbildern auch noch durch eine Parallele aus der mate- 
riellen Welt mindestens mit etwas mehr Bestimmtheit hervortreten 
zu lassen, möge auf gewisse allgemein bekannte Eigenheiten der 
Pflanzenobstfrüchte hingewiesen werden. 

Jede Pflanzenfrucht schlicsst schon im ersten Momente ihres 
^^erdens einen Samenkern in sich. Dieser Samenkern entwickelt 
sich in der Umhüllung der PVucht durch alle jene Phasen wie die 
Frucht, bleibt aber trotzdem der Aussenwelt vollständig entzogen. 
Selbst an der schon ganz reifen Frucht wird man von aussen nichts 
^'on dem ganz reifen Samenkern erkennen. b>st wenn die Frucht 
^vie immer zum Schwinden gebracht worden, erscheint der Samcn- 
l^ern als selbstständig persistirendes Etwas; das tvwtv ^x^x. \ycv\^\ '^ 
eigneten Bediji^jigen seine Wirksamkeit. be^\tvtv\., 'a.M^ ^c\Os\^x 
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Wirksamkeit allmählig die ursprüngliche Frucht wieder hervor- 
taüchen kann. 

Wenn wir nun auch das Werden der Erinnerungsbilder über- 
blicken, so linden wir, dass auch diese mit der Primär-Perception 
zugleich aber eingehüllt in diese sich zur selben Vollständigkeit 
entwickelt wie die Primär-Perception, aber ohne dass das Bewusst- 
sein das eingehüllte Erinnerungsbild erkennen könnte. Erst wenn 
die Perception selbst geschwunden, steht das Erinnerungsbild frei 
und erkannt im Bewusstsein und persistirt nunmehr unter fort- 
währenden Wechselwirkungen mit allerlei andern Faktoren. Und 
aus diesen Wechselwirkungen des persistirenden Erinnerungsbüdes 
kann, wenn auch manchmal recht spät, doch irgend einmal früher 
oder später dieselbe Primär-Perception hervorspriessen, in der das 
persistirende Erinnerungsbild gewissermassen schon früher geboren 
wurde. 

Dieser Parallelismus wird allerdings erst seinen ganz eigen- 
thümlichen psychischen Reiz aut den Beobachter ausüben, bis er 
aus den spätem Darstellungen ersehen wird, wie denn alles mensch- 
liche zweckmässige Thun und Arbeiten das ganze Leben hindurch 
darauf gerichtet ist, gewisse in Erinnerungsbildern vorliegende ehe- 
malige Perceptionen zum physischen oder psychischen Genuss sich 
wieder so herzustellen, wie sie einstens schon vorhanden waren. 



II. ZasammensetzoDg oder VerknflpfbDg der firinnerangsbMer 
öfter nacheiDander folgender WahrnehmoDgen. 

a) Erwartungsgefühl ^ Aufmerksamkeit — Association. 

Folgen beliebige Empfindungen, Wahrnehmungen, gleichgiltig 
ob einfache oder zusammengesetzte, unmittelbar aufeinander, mit 
Hinterlassung ihrer Erinnerungsbilder, und wiederholt sich dieses 
Aufeinanderfolgen nach nicht allzu langen Zeiten genau in den 
frühem Qualitäten und Reihenfolgen mehrere Male, so wird man 
nach einer gewissen Zahl von Wiederholungen bemerken, dass 
diese aufeinander folgenden Wahrnehmungen in ein ganz eigen- 
thümliches, wie verwandtschaftliches Verhältniss zu einander treten^ 
als wären sie mit einander verbunden. Die Zahl der nothwendigen 
Wiederholungen zur Herstellung der genannten Verbindung kann 
bei verschiedenen Qualitäten der Wahrnehmungen sehr ver- 
schieden sein. 

So wie die erste jener sich wiederholenden Wahrnehmungen 
nach einer bestimmten Zahl von Wiederholungen irgend einmal 
neuerdings auftaucht, so wird schon ausser dessen eigenem 
Erinnerungsbild, auch noch das .Erinnerungsbild aller, gewöhnlich 
dieser ersten nachgefolgten Wahrnehmungen in ihrer gewöhn- 
lichen Reihenfolge zugleich auftauchen im Bewusstsein, auch wenn 
die entsprechenden Wahrnehmungen nachträglich gar nicht mehr 
erscheinen. In Folge dieses Auftauchens von Erinnerungsbildern 
/ruber auch da gewesener WahmeYviTvutvgeYv etvv%\.^\. vov ^^-^^ssst- 
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sein sofort eine Art Gefühl als Erwartung jener, diessmal 
ausbleibenden, d. h. nicht erscheinenden Primär -Wahrnehmungen ;. 
und wenn trotz der Erwartung diese letztem Wahrnehmungen 
doch nicht wieder zum Vorschein kommen, geht die Erwartung 
allgemach in eine intensivere Stufe des Gefühls über, die wir Auf- 
merksamkeit nennen; welche Aufmerksamkeit noch immer 
auf das endliche Erscheinen der erwarteten Wahrnehmung, respec- 
tive auf deren Sinnes- oder sonstiges Organ gerichtet ist. Dieses Ver- 
knüpftsein mehrerer Erinnerungbilder mit einander, vermöge der beim 
wirklichen Auftauchen auch nur eines dieser Erinnerungsbilder mit 
ihrer Primär-Wahrnehmung auch schon alle andern Erinnerungs- 
bilder, deren primäre Wahrnehmungen gar nicht vorhanden sind,, 
doch sich jenem ersten Erinnerungsbild sofort anschliessen und 
auch ins Bewusstsein treten : Dieses Verknüpf tsein, wie gesagt, 
nennen wir Association, die doch nichts anderes ist als eine 
Zusammensetzung der Erinnerungsbilder. 

Dass eine derartige Association sich nicht bloss auf Er- 
innerungsbilder einfachster, sondern auch auf solche beliebig hoch 
zusammengesetzter Wahrnehmungen beziehen könne, muss hier 
doch auch ausdrücklich hervorgehoben werden. Der Associations- 
process wird später auch noch bei allerlei geistigen Producten 
viel höhern Grades erwähnt werden, z. B. den Begriffen und ihren 
Derivaten, und wir erwähnen diess desshalb, um auf die hohe 
Wichtigkeit des sogenannten Associationsprocesses im ganzen 
geistigen Iweben hier schon aufmerksam zu machen. 

Aus demselben (jrunde m()gen einige Beispiele der Asso- 
ciation einfacher psychischer Acte angeführt sein. Solche sind ja. 
schon im AUtagsleloen so häufig, dass einige wenige derselben 
schon für das Verständniss genügen. Schon bei den gew(')hnlich- 
sten Wahrnehmungen, z. B. einer Reihe farbiger Flächen, die der 
Mensch (ifter nach einander auftauchen sieht, wird er bald 
bemerken, dass nach einigen Wiederholungen jenes Auftauchens; 
jedesmal schon beim ersten Glied der Reihe die Erinnerungs- 
bilder aller gewöhnlich folgenden spontan mit auftauchen. In 
diesem Falle sagt der Mensch: er erinnere sich auch an die 
nicht vorhandenen Wahrnehmungen. Dasselbe gilt von einer 
Reihe beliebiger Schall- oder auch sonstiger Sinnes-Wahrnchmun- 
gen. Bei zusammengesetzten Wahrnehmungen, wenn man etwa 
einen beliebigen festen Körper öfter in die Hand nimmt, und 
dabei jedesmal die Wahrnehmung seiner Farbe, seiner Tasteigen-- 
Schäften, seiner Temperatur, seiner Schwere etc ins Bewusstsein 
aufgenommen hat, wird man ebenfalls bald bemerken, dass später 
.schon beim Auftauchen einer einzigen der Zusammensetzungs-Be- 
standtheile, z. B. der optischen Wahrnehmung, sofort auch die Er-^ 
innerungsbilder aller andern Glieder der Zusammensetzung mit 
auftauchen, selbst wenn selbe als Empfindungen gar nicht vor- 
handen sind. Schliesshch noch ein complicirtcres Beispiel, das. 
auch schon den Uebergang zu weitern Folgen des Associations- 
processes in concreto vorführt. Jemand empfttvgt 'vL^<bxvd vivcv ^^ 
einen heftigen grellen L/chteindruck urplötvAich, b?L\d dat?kX& S^vAs^j:: 
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•ein eben so heftiger plötzlich einsetzender Schalleindruck^ und 
diesem folgt sofort eine eben so plötzliche heftige Tastempfindung 
in der Form einer Luft-Erschütterung. Diese drei aufeinander fol- 
genden Sinnescindrücke wiederholen sich schon in kurzen Inter- 
vallen, z. B. nach je einigen Tagen mehrere Mal. Da bemerkt 
■nun jener Jemand bei irgend einer neuerlichen Wiederholung 
schon beim ersten Eindruck sofort, dass auch die Erinnerungsbilder 
■des zweiten und eventuell auch des dritten Eindruckes in seinem 
Bewusstsein erscheinen, bevor noch die entsprechende Empfindung 
nach gefolgt ist. Zugleich bemerkt er auch in seinem Bewusstsein 
jenes eigenthümliche (jetühl, das wir Erwarten nennen, er 
wartet auf die folgen sollenden Sinnes-Eindrücke, und kommen 
diese nicht, so wird er immer aufmerksamer, ob er selbe 
nicht doch wahrnehmen werde. So taucht nun aus dem Associa- 
tionszustand mehrerer Erinnerungsbilder mit der Vorstufe des 
Erwartens jenes Agens, das wir schon wiederholt als Aufmerk- 
samkeit erwähnt haben, hervor. 

Sowohl das Erwarten als auch das Aufmerken können 
wir wohl als eine Art, von Innen erregtes Fühlen be- 
trachten Demnach hätten wir an die schon bekannten äussern 
Sinnesgefühle auch gewisse innere Gelühle anzureihen, deren 
zwei so eben der Besprechung unterliegen. 

Bei der Wichtigkeit dieses neuen Agens für das psychische 
•Geschehen wollen wir es nun versuchen, das Entstehen desselben 
an der Hand anderer Erfahrungen derart zu analysiren, dass es 
uns, wenn auch noch nicht als causale Noth wendigkeit, so doch 
:als erfahrungsmässiges (ieschehniss eben so einleuchtet, als das 
Vorhandensein unserer factischen Sinnes- Wahrnehmungen. 

Zu diesem Zwecke wollen wir nur an die bereits früher an- 
geführte Thatsachc erinnern, dass manche ErinnerBngsbfkler in 
Folge häufiger Wiederholungen allmählig eine solche Intensität er- 
reichen, dass sie fast jener, der Primär-Erregungen gleich wird. Es 
wurde auch schon angeführt, dass die Erregung solcher intensiver 
Erinnerungsbilder auch überströmen können nach den verschiedensten 
Richtungen und sogar gegen die Organe gewisser primärer Em- 
pfindungen, so dass diese Organe dadurch zur Function angeregt 
werden können. Wenn diese beiden Thesen mindestens so lange 
-als geltend betrachtet werden, als nicht neue Erfahrungen das Un- 
richtige derselben darthun, so können wir wohl auch weiter als 
geltend hinstellen, dass solche Ueberströmungen nicht bloss mit 
dem höchsten Intensitätsgrade des bezüglichen Erinnerungsbildes 
stattfinden müssen, sondern auch mit allerlei geringem und ge- 
ringsten. Dann muss aber auch die Wirkung solcher Ueberströ- 
mungen je nach ihrer Intensität verschieden sein. 

Wir können es uns als etwas sehr Wahrscheinliches vorstellen, 

dass bei gewissen schwachen Ueberströmungsgraden zunächst nur 

die Richtung des Ueberströmcns gewissermassen markirt erscheint 

•ohne jede andere Wirkung. Die Richtung geht eben nach jenem 

Empßndungsorgan hin, dessen Functionsproduct in Folge der vor- 

biegenden -Association erwartet \v\td. Üve'^xcXwvjÄv^ N^\xd deutlich 
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erkannt. Während wir nun ein derart schwaches Ueberströmen, 
das an und für sich noch gar keine Wirkung hat, aber doch schon 
dne bestimmte Richtung markirt, als A u f m e r k s a m k e i t bezeichnen , 
zeigt uns diese Richtung, worauf unsere Aufmerksamkeit zu lenken sei. 

Wenn nun eine derart schwache Abströmung für sich allein 
noch keine wahrnehmbare Wirkung hat, so kann sie immerhin 
doch schon eine bestimmte Wirkung entfalten, wxnn sie mit irgend 
einer zweiten an und für sich vielleicht eben so schwachen Strömung 
sich vereinigt, deren Richtung ein Zusammenwirken beider zu einer 
Resultirenden ermöglicht. Nun ist es doch sehr w^ohl möglich, dass 
von jenem Kmpfindungs :)rgan, dessen Functionsproduct in Folge 
der Association erwartet wird, ein derart schwaches Functions- 
product factisch vorliegt, dass dasselbe tür sich allein keinerlei 
Wirkung haben kann, wohl aber ebenfalls beim Zusammentreffen 
mit einer zweiten eben so schwachen, doch schon zum Entstehen 
einer wahrnehmbaren Resultirenden führen kann, falls die Richtung 
beider diesem Zusammenwirken entspricht. Dass die hier ge- 
schilderte Möglichkeit thatsächlich für jeden Menschen unzählige- 
mal vorliegt, schon im Alltagsleben, lehrt doch die Erfahrung so 
schlagend, dass an diesem Zusammenwirken zweier an und für 
sich nicht wahrnehmbarer Erregungsstnime und dem Hervorgehen 
einer factischen Empfindung aus einem derartigen Z^usammen wirken 
wohl Niemand zweifeln kann. Welcher erwachsene Normalmensch 
hätte es denn noch nicht erfahren, dass wir gewisse Wahmeh- 
mungsreize, selbst wenn ihre Richtung unbedingt auf eines unserer 
Sinnesorgane geht, in Folge ihrer geringfügigen Intensität erst dann 
entdecken, wxnn wir mitunter erst durch längere Zeit die gespann- 
teste Aufmerksamkeit auf ihr Sinnesorgan gelenkt hatten. 

Wenn nun in unserem oben citirten Associations-Beispiel 
dreier Erinnerungsbilder (Licht, Schall, Lufterschütterung) schon 
beim Auftauchen der ersten Wahrnehmung, nämlich des Lichtes, 
auch die zwei Erinnerungsbilder der beiden folgenden mit aut- 
tauchen und die Erwartung des Nachfolgens der ihnen entspre- 
chenden Empfindungen sich einstellt, und die Erwartung successive 
zur Aufmerksamkeit wird, so können diese beiden Glieder aller- 
dings in Folge der andauernden gespannten Aufmerksamkeit zu- 
weilen doch noch als wirkliche Empfindungen erkannt werden, 
während sie ohne die Aufmerksamkeit in Folge ihrer zu geringen 
Intensität übersehen werden. 

b) Besondere Normen der Associationen. 

Vor Allem möge es festgestellt sein, dass, so wie bei den 
drei als Beispiele angeführten Wahrnehmungen, in Folge von 
mehreren Wiederholungen, deren Erinnerungsbilder in Association 
treten, ebenso auch beliebig viele nach einander folgende Wahr- 
nehmungen mittelst ihrer Erinnerungsbilder sich associiren können. 
Allerdings variirt der Associationsprocess je nach der Zahl und 
Qualität der Primär- Wahrnehmungen mehr wemg^et. X^^t^xXa^^ 
VariatJoiieiJ werden erst später eingehender besptocYv^tv. W\ex ^<:^^. 
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nur die bezügliche Norm ihren allgemeinen Umrissen nach 
skizzirt werden. 

Sind die Erinnerungsbilder gewisser Primär-Wahrnehmungen 
einmal associirt, so tauchen dieselben nicht bloss etwa dann, 
wenn das erste Glied der bezüglichen Primär- Wahrnehmungen 
neu erscheint, mit dieser Wahrnehmung zugleich auf, sondern, 
auch wenn irgend ein beliebiges anderes Glied der unmittelbar 
nacheinander gefolgten beliebig vielen Wahrnehmungen neu auf- 
taucht, erscheinen mit ihr mindestens auch alleErinnerungsbilderj ener 
Wahrnehmungen, die dieser neu auftauchenden zu folgen pfleg- 
ten, der Reihe nach bis zum letzten Glied und werden 
eventuell vom Momente des Neuauftauchens an eben so erwartet, 
wie wir das früher geschildert haben. Die Erinnerungsbilder jener 
Wahrnehmungen, die dem neu auftauchenden Gliede voraus- 
zugehen pflegten, erscheinen, wohl spontan nicht neben 
jenen, die zeitlich nach dem neu Auftauchenden zu erscheinen 
pflegten ; aber sie können mittelst der Aufmerksamkeit eben 
so zu beliebiger Zeit ins Bewusstsein gerufen werden, und zwar eben- 
falls mit genauer Einhaltung ihrer wirklichen Zeitfolge. 

Aber ein Erwartungsgefühl entwickelt sich bei diesen 
eventuell auftauchenden Erinnerungsbildern gar nie. 

Anmerkung : Diese Tatsache wird bei der Zeitsnalyse noch genauer besprocheii. 

Bei den bisher berührten Associationen war vorausgesetzt, dass 
die sich folgenden Primär- Wahrnehmungen- alle jedesmal in gleicher 
Intensität auftauchen. Nun sind aber allerlei Abweichungen von 
dieser vorausgesetzten Norm möglich. 

Es können die einander folgenden Wahrnehmungen an und 
lür sich schon bei jeder Wiederholung in gleicher Weise ihrer 
Intensität nach v a r i i r e n ; d. h. es können einzelne dieser Wahr- 
nehmungen jedesmal merklich geringere Intensität haben, als die 
andern ; aber dieser geringere Intensitätsgrad bleibt bei jeder 
Wiederholung derselbe; oder einzelne variiren bei jeder 
Wiederholung in ihrer Intensität. So wie die Intensität 
kann auch die jeweilige Zeitdauer der einzelnen Wahrnehmungen 
variiren bei den Wiederholungen. Die Zeitdauer der einzelnen 
Wahrnehmungen kann aber schon beim ersten Nacheinanderfolgen 
derselben variiren. Alle diese Dauer Variationen werden dieselbe 
Wirkung haben wie die Intensitätsvariationen. 

Die Wirkung all dieser Variationen wird nun darin bestehen^ 
dass die Erinnerungsbilder der minder intensiven und kürzer dau- 
ernden Wahrnehmungen nicht bei jeder Association schon mit 
associirt sein werden. Es tauchen mithin bei irgend einem wieder- 
holten Neuauftauchen irgend einer der ins Auge gefassten Wahr- 
nehmungen zunächst nur die Erinnerungsbilder der intensivsten 
Glieder in der Association auf ; die der minder intensiven entweder 
gar nicht oder in so unbestimmter Form, dass sie erst mit 
Hilfe grösiser Aufmerksamkeit erkannt werden können. Ja, es 
zeigt die Erfahrung, dass es gar nicht selten geschieht, dass selbst 
aus einer recht grossen Zahl von s\cVv Te§;^lmässig wiederholenden 
Wahrnehmungen bei irgend einem "i^ewau^V^viöcvexv wi^x ^'eRÄSÄa^ 
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das Erinnerungsbild nur einer einzigen nämlich der inten- 
sivsten selbst wenn sie zeitlich die letzte der Reihenfolge war, auf- 
taucht, während alle andern Erinnerungsbilder wegfallen. 

Für diese Angaben gibt es im Alltagsleben unzählige Bei- 
spiele. Wählen wir nur eines. Jemand reist nach einem ihm noch 
fremden Ort. Dort macht er am ersten Tag schon einen Spazier- 
l^ang. Bemerkt im Gehen bald neue Wahrnehmungen, deren 
mehrere in allerlei Zeitinter\'allen nach einander tolgen. Endlich 
stösst er auf eine Stelle, wo ihn irgend etwas in besonders hohem 
Grade interessirt. Nun kehrt er zurück. Die nächsten Tage wieder- 
holt er denselben Spaziergang Nun kann es vielleicht schon am 
zweiten Tage geschehen oder auch erst an einem spätem, dass er 
an jener Stelle, wo er gewöhnlich das erste für ihn Neue gesehen, 
sofort auch sich an jenes letzte das ihn so beson ders int eressi r t e 
am Ende der Bahn erinnert und mit einer gewissen fl r w a rt u n g 
drauf losgeht, ohne alle übrigen zwischenliegenden zu beachten. 
Hat dieses letzte Phänomen der Reihenfolge nach und nach seinen 
Reiz eingebüsst, dann kommen wohl allgemach alle andern 
Phänomene in die Association, so dass er bald gleich am ersten 
Punkt sämmtliche oder mindestens einen grossen Theil derselben 
in die Erinnerung bekommt. 

c) Erinnerungsbilder-Conglomerate. 

Schliesslich ist bei diesen Associationen noch ein wichtiges 
Phänomen her\orzuheben. Während am Beginn des Associations- 
processes die associirten Erinnerungsbilder nur mit ihren wirk- 
hchen Zeitverhältnissen auftauchen, d. h. nacheinander, so dass 
jedes einzeln ins Bewusstsein tritt und mehr weniger 
persistirt, ehe das folgende auch ins Bewusstsein tritt, während 
diess wie gesagt, im Beginn der Association zu geschehen 
pflegt, merkt man bei immer fortgesetzter Wiederholung der 
ganzen Reihe der Primär -Wahrnehmungen, dass die associirten 
Erinnerungsbilder immer schneller und schneller aufeinanderfolgen, 
bis sie schliesslich sämmtliche wie u n o i c t u im Bewusstsein 
stehen und erst nach der uno ictu Perception allgemach sich in 
ihre Einzelelemente auflösen. Diese uno ictu Perception ist nun 
augenscheinlich ein sogenannter Conglomerationsact sämmtlicher 
Erinnerungsbilder. Jede derartige Conglomeration ist eine einheit- 
liche Perception einer Vielheit, wie wir sie auch bei sinnUchen 
Wahrnehmungen, z. B. bei jedem sogenannten ( iesichtsfeld im 
ersten Moment der Perception kennen gelernt haben. — Jede Conglo- 
»neration von Erinnerungsbildern ist v o 1 1 k om m e n q u a 1 i t ä 1 1 o s, 
Und trotzdem von höchster Bestimmtheit bezüglich ihres In- 
ialtes, so dass der Besitzer derselben jeden Moment in der Lage 
st, mit willkürlicher Verwendung seiner Aufmerksamkeit die 
Tonglomerationseinheit in ihre reelle Vielheit a u f z u 1 r* s e n. 

Bei dem Umstände, dass jeder erwachsene normal entwick<'lto 
Mensch während seines ganzen im wachen .Zustande verbracluen 
-ebens einen ununterbrochenen Wechsel von Ku'tvaue\\ew \yc\v\ 
Schwinden der verschiedenartigsten Perccpt\otvet\ auV>^^^'?^^^^ \0^xv 
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die Erfahrung auch noch alltägUch, dass unter diesen vielen Pcr- 
ceptionen schon in Folge der Thätigkeit aller Menschen während 
ihres ganzen Lebens gewisse Reihen von Perceptionen sich in 
ganz gleicher Weise mehr weniger häufig wiederholen müssen. 
Mithin müssen sich auch stetig Associationen der verschie- 
densten Art, theils neben-, theils nacheinander entwickeln, die 
dann Alle wie alle Einzel-Erinnerungsbilder verschiedene Zeit lang 
persistiren, und früher oder später in Folge häufigen Auftauchens 
zu Conglomerationen werden. 

Anmerkung: Nähere Aufschlüsse über das Wesen der Cong^lomerationen sub (l). 

Schon bei den einfachen Associationen von Erinnerungs- 
bildern muss es oft genug vorkommen, dass irgend ein Glied der 
Association mehreren verschiedenen Associationen angehören kann; 
weil doch auch bei den Primär-Perceptionen, deren mehrere regel- 
mässig wiederholt aufeinander folgen und zusammengehörige 
Reihenfolgen bilden, einzelne der Glieder der einen Reihenfolge 
auch bei ganz andern solchen Reihenfolgen als deren (jHeder er- 
scheinen können, indem sie zu verschiedenen Zeiten einmal mit 
der einen, ein anderesmal mit der andern sich vereinigen. Ja es 
kann jedes Glied einer Reihenfolge auch bei drei und vielleicht 
auch bei noch mehr andern Reihenfolgen auch in die Verbindung 
treten. Und was von der einen ins Auge gefassten Perception gilt, 
muss selbstverständlich auch für jede andere der sich vereinigenden 
Perceptionen gelten. Jede derselben kann nicht bloss einer, sondern 
auch mehreren Vereinigungen angehören. 

Folghch muss auch für die Erinnerungsbilder-Associationen 
und Conglomerationen dasselbe gelten. Jedes Glied einer Asso- 
ciation und Conglomeration kann für sich allem auch in belie- 
bigen andern Associationen und Conglomerationen enthalten sein. 

Nun wissen wir aber schon von den associirfen und conglo- 
merierten Erinnerungsbildern, dass jedes Glied der Association 
oder Conglomeration, welches durch Anfachung seiner Intensität 
plötzlich ins Bewusstsein tritt, im Stande ist, alle seine unmittel- 
baren Nachbars, d. i. zeitlichen Nachfolger ebenfalls derart an- 
zuregen, dass auch diese ins Bewusstsein treten, und auch wieder 
ihre Nachbarn mit nach sich ziehen, bis sämmtliche Einzel- 
Bestandteile der ganzen conglomerirtcm Reihe ins Bewusstsein 
getreten sind. Da nun aber jedes Glied einer Conglo- 
meration auch mehreren andern Conglomerationen an- 
gehören kann, so kann es auch Mitglieder mehrerer solcher 
Conglomerationen gleichzeitig ins Bewusstsein rufen, und jedes 
derart ins Bewusstsein getretene Glied kann ebenfalls mehrere 
andere Conglomerationen beeinflussen, indem es jene Mitglieder 
derselben, die mit ihm zeithch verbunden sind, ebenfalls anregt 
So sehen wir denn, welch unerschöpfliche Wirksamkeit jedes Er- 
innerungsbild, das einer Association angehört, im Menschengeist 
entfalten kann. So complicirt auch diese Vorgänge sich gestalten, 
so schwer auch der Ueberblick all dieser Associationswirkungen 
erscheint, so muss doch jeder dexvkcYvdvi Metvsch bei aufmerk* 
sanier Beobachtung seiner cie\sl\g,et\ T\\^\A^e\\. o^x. ^j^^toa.^V«Ä^<^ 
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deutlich die Richtigkeit aller eben nur angedeuteten V'orgänge in 
concreto auch erkennen. 

Ks dürfte wohl den meisten «lltern hidividuen irgend einmal 
im Leben die Thatsache sich ereignet haben, dass ihnen irgend 
einmal in Folge zufälliger Erregungen Krinnerungsbilder aus so. 
ilten Zeiten plötzlich im Hewusstsein auftauchten, dass sie sich 
selbst darüber höchlich wundern mussten/ da sie so etwas bis 
iahin für unmöglich gehalten hätten ; aber trotzdem an dem Kr- 
nnerungsbild allmählig auch seinen Zusammenhang mit vielen 
mdern ^Erinnerungen auch erkannten, so dass sie im Stande 
varen, diesen Zusammenhang bis an die Ciegenwart heran zu über- 
DÜcken. Auch hiebei zeigt es sich ganz eclatant, dass nicht etwa 
>ämmtliche Glieder eines Conglomerates sondern eben nur die 
m und für sich intensivsten hervortauchen, während die minder 
intensiven auch weiterhin nur als Congiomerat-Bestandtheile un- 
erkannt verbleiben, so lange keine Aufmerksamkeit aut sie ge- 
richtet wird. 

Hat der Mensch nun einmal eine gnissere Anzahl Erinncrungs- 
bilder-Conglomerate der geschilderten Art in seinem Bewusstsein 
angesammelt, so können auch diese relativen Feinheiten innerer 
Seinsformen sow^ohl unter einander sich wieder associiren, als 
auch mit beliebigen andern einfachen inneren Zuständen sich eben 
so verbinden, wie beim einfachen Associiren. 

Taucht nun wann immer ein solcher mit einem Erinnerungs- 
bilder-Conglomerat associirter innerer Zustand welcher Art immer 
im Bewusstsein auf, so folgt ihm das qualitätlose Conglomerat 
auch sofort, und wird vom Bewusstsein als qualitätloses Conglo- 
merat erkannt, das jeden Moment auf willkürlich verwendete 
Aufmerksamkeit sich in all seine Elemente auflöst. 

So wie mit einem derartigen Conglomerat, kann sich aber 
jeder einfache innere Zustand auch mit mehreren derartigen 
Conglomeraten aUntitfiiig associiren, die dann sämmtlich wie eine 
Art unsichtbaren Anhängsels jeden einfachen Zustand jederzeit 
begleiten. 

Nur an diesen Anhängseln erkennt der Mensch z. B. an allerlei 
dichterischen Phantasiegebilden, die in seinem Geiste hie und da 
auftauchen, dass diese Gebilde keine wirklichen Elrfahrungen, 
sondern nur Phantasiegebilde seien ; da alle wirklichen Erfahrungen 
aus älteren Zeiten doch immer von den eben genannten viel- 
fachen Conglomerat-Anhängseln begleitet sind, während sie den 
einfachen Phantasie-Schöpfungen eben fehlen. 

Am auflFälligsten finden wir die Erinnerungsbilder-Anhängsel 
in Conglomeratform bei allen sogenannten Gefühlen. Da aber alle 
Gefühle theils bestimmten Sinnes- Wahrnehmungen, theils nur 
fTiinder bestimmten Intensitäts - Schwankungen als Perceptionen 
entstammen, (s. Behagen, Lust etc. ) so sind diebetreffenden Sinnes- 
and Intensitäts-Perceptionen, die die (refühle angeregt haben, auch 
§chon zuweilen mit denselben Erinnerungsbildern und indirect mit 
allen den Conglomeraten ebenso assocürt, m\l detvetv ö\e C^^lvi^^ 
^ssociirt sind. Welche Wichtigkeit all die A?»soc\?l\\ow^tv wS. 
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Erinnerungsbilder-Conglomeraten für's psychische Leben haben, 
möge durch eine Reihe concreter Beispiele illustrirt werden. 

Greifen wir zunächt das Hungergefühl heraus. Der 
lyiensch erkennt es wohl auch, falls er Selbstbeobachtungs-Fähig- 
keit hat, an seinen Intensitäts-Schwankungeti. Aber die Wirkungen 
des Getühls sind immer nur durch allerlei Erinnerungs-Anhängsel 
ermöglicht. Zunächst sind es Erinnerungsbilder von allerlei Speisen, 
die er in früherer Zeit gegessen, von dem mehr weniger angenehmen 
Geschmack dieser Speisen ; von den behagHchen Gefühlen, die 
das Essen erzeugt hatte; — ferner eine andere Gruppe von Erinnerungs- 
bildern, betreffend die Art und Weise, wie er früher zu den Speisen 
gelangte, welche Bewegungen, Arbeiten etc. dazu nothwendig waren. 
All diese Erinnerungsbilder bewirken nun allmähhg die volle Er- 
kenntniss des Hungers mit dem Auftauchen von Abwehr- oder 
Anziehungs-Bestrebungen. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Durstgefühl, 
dessen Erkennen allerdings schon durch das Gefühl der Trocken- 
heit, Hitze im Rachen, erleichtert wird, dessen Wirkungen aber 
•ebenfalls durch Erinnerungsbilder-Conglomerate zu Stande kommen. 
Ausser diesen beiden Gefühlen nennen wir nur noch so manche 
Leidenschalten: Zorn, Hass, Liebe, Dankbarkeit, Rache etc. Wir 
halten es für ganz überflüssig, die wichtige Rolle der Erinnerungs- 
Conglomerate verschiedenster Art auch nur andeutungsweise zu 
berühren, die bei all diesen Leidenschaften, deren indirectes Er- 
kennen so überaus erleichtert. Jeder reife Normalmensch kennt 
wohl diese Rolle, wenn er ihr nur vorübergehend einige Aufmerk- 
samkeit zuwendet. 

Aninerkans^ : All die über die Associationen und Congloineiationen hier bereits 

angeführten allgemeinen Daten werden wesentlich eingehender unter der Aafichrift 

t Wechselwirkungen der Erinnerungsbilderc behandelt werden. (Dritter Haupttheil IV, 4). 



111. Denken als allgemeiner Begriff. 

Erkennen der Wiederholung irgend einer Sinnes -Perception 
nach beliebig langer Zeit. Wechselwirkungen, Denkacte, Urtheile. 

Anmerkung. In diesem Kapitel ist schon einiges aus dem folgenden Abschnitt 
C. anticipando mitgetheilt. 

Wir wissen nunmehr schon, dass jeder innere Zustand, sei es 
eine Empfindung, ein Gefühl, eine innere Wahrnehmung etc., die 
im Bewusstsein auftauchen, auch sofort ein Erinnerungsbild ab- 
setzen von einer allerdings variablen Dauer, welche Dauer aber 
jene des Primärzu Standes unter allen Umständen weitaus überragt. 
Diess gilt sogar von solchen Zuständen, die gar keine Qualität 
aufweisen und nur in Folge von Intensitätsschwankungen zur Per- 
ception gelangen. Wir wissen auch schon, dass alle diese Erinne- 
rungsbilder zeitweise aus dem Bewusstsein treten, dann aber nach 
irgend einer beliebigen Zeit wieder im Bewusstsein auftauchen, um 
abermals auf bestimmte Veranlassutvgeu zu verschwinden und 
eventuell auch wieder aufzutauchen, ^betv ^o nv\?^%^w ^\\ >CÄ.mts 



auch, dass die nacheinander folgenden Erinnerungsbilder sich mit 
einander associiren, falls die Bedingungen hiezu vorhanden waren, 
so dass das Auftauchen irgend eines Erinnerungsbildes im Be- 
wusstsein auch schon das Mitaultauchen aller mit ihm associirtcn 
andern veranlasst. Das Auftauchen aller associirten Erinnerungs- 
bilder erfolgt nun immer genau in derselben Reihenfolge, wie deren 
ursprüngliche Primär- Wahrnehmungen gefolgt waren, so dass min- 
destens ein Theil der, Zei tverhältnisse derselben fchon hiedurch 
zu erkennen ist. 

Die sicherste und häutigste Ursache für das ins Bewusstsein- 
treten eines bereits fixirten Erinnerungsbildes ist das neuerliche 
Auftreten derselben Primär- Wahrnehmung, die früher schon das 
fragliche Erinnerungsbild hinterlassen hatte. Das neuerliche Auf- 
treten kann in beliebig später Zeit stattfinden. 

In demselben Moment, in dem die bezügliche Primär-Wahr- 
nehmung das Bewusstsein neuerdings erfüllt, taucht auch schon 
ihr früheres Erinnerungsbild im Bewusstsein auf, so dass beide Zu- 
stände sich treffen und sich in dem Ealle vollständig durchdringen 
und decken, wenn die jetzige Primär- Wahrnehmung auch that- 
sächlich genau dieselbe ist, als jene war, die das auftauchende P>- 
innerungsbild hinterlassen hat. Das Sichdecken der beiden zusam- 
mentreffenden Zustände wird sich aber nur aul deren Hauptqualitäten 
beziehen, nicht aber auf alle etwaigen Zeit-Perceptionen, die mit 
den Qualitäts- Wahrnehmungen verbunden sind. Die Zeit der altern 
Wahrnehmung ist doch von jener der neuern durch die ganze 
Nich tseinszei t zwischen altern und neuern Wahrnehmungen ge- 
schieden. Wird diese Nichtseinszeit ausgeschieden, dann kann 
vielleicht die ältere Seinszeit auch mit der neuern verglichen werden. 
Jene Nichtseinszeit wird zumeist mindestens bezüglich der Auf- 
einanderfolge schon durch die mit auftauchenden associirten Er- 
innerungsbilder klar genug ausgedrückt. Wo solche Associationen 
fehlen, bleibt auch die Zeit zwischen alter und neuer Perception 
unerkannt. Doch giltdiess selbstverständlich nur für lange Zeit- 
Intervalle, in denen sich die Qualität des Persistirens des Nichtseins 
der fraglichen Perception schon vollständig verloren hat. Diese An- 
deutungen werden wohl erst später bei der Analyse der Zeit- 
Wahrnehmung eingehender erörtert werden, doch müssen wir sie 
hier anticipando schon berühren, um die folgenden Angaben leichter 
verständlich zu machen. 

Im Bewusstsein erscheint jene Wechselwirkung (vergl. 3. 
Haupttheil IV, 4.) der beiden Zustände, deren Folge das sogenannte 
sich Durchdringen und sich Decken beider ist, als jener ps\ chische 
Act, den wir Urtheilen nennen. Im Bewusstsein bildet sich das 
Urtheil: dass beide Primärzustände — deren erster noch durch 
sein Erinnerungsbild vertreten ist und deren zweiter als Primär- 
Wahrnehmung eben aufgetaucht ist — einander bezüglich ihrer 
Hauptqualität vollkommen gleichen, während sie bezüglich der 
Zeit und Dauer ihres Existirens in bestimmter Weise d i f f c r i rc n. Die 
Zeitfolge ihrer Existenz haben wir schon geseV\ew, eT^\>ö\. ^\c\\ "^nm^ 
dea vorhandenen Associationen. Schwieriger <ie>>lrL\\.e\ 'siNcXA ;:\\e\^\^'^^ 
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das Verhältniss der Persistenz oder Dauer beider, nämlich der 
schon vergangenen und der gegenwärtigen Wahrnehmung. Letztere ist 
erst mit ihrem Schwinden deutlich umgrenzt. Hingegen die Per- 
sistenz jener altern Perception, deren Erinnerungsbild noch vorliegt, 
an diesem Erinnerungsbild nur in dem Falle mehr weniger deutlich 
zu erkennen ist, wenn dieses Erinnerungsbild noch nicht durch 
sein Alter zu viel abgeschwächt ist. Aber selbst an relativ Jüngern 
Erinnerungsbildern ist die Persistenz der gewesenen Wahrnehmung 
nur dann hinreichend bestimmt, wenn recht viele gleichzeitige uno 
ictu Perceptionen mit dem Erinnerungsbild associirt geblieben sind, 
deren Persistenz durch ihre Verschiedenheiten bestimmter waren 
und dadurch auch im Erinnerungsbild bestimmtere Spuren hinter- 
lassen haben. 

Decken sich aber die beiden oben genannten Zustände bei 
ihrer Wechselwirkung nicht v o 1 1 s t ä n di g schon bezüglich ihrer Haupt- 
Qualität, so entsteht im Bewusstsein das Urtheil: beide Primär- 
Wahrnehmungen seien einander nicht gleich. Bei aufmerksamerer 
Prüfung der bezüglichen Wechselwirkungen, die dem Urtheil zu 
Grunde liegen, d. h. bei genügender andauernder Aufmerksamkeit 
werden successivc a 1 1 c Phasen derselben, nicht bloss deren End- 
ergebniss erkannt und das Urtheil kann auch möglicher Weise 
dahin lauten, dass die Ungleichheit; h öheren oder geringeren 
Grades sei, auf diese oder jene Emzelmomentc sich beziehe; und 
vielleicht auch dahin lauten, dass beide fraglichen Zustände, wenn 
sie sich auch nicht vollständig gleichen, so doch einander mehr 
oder weniger nahe stehen. 

Schwindet schliesslich die neue Wahrnehmung wieder, so 
hinterlässt sie nicht bloss das Erinnerungsbild ihrer Hauptqualität, 
sondern es bleibt auch ein Erinnerungsbild des stattgefundenen 
Urtheils zurück, nicht bloss des auf die Hauptqualität bezüglichen 
Urtheils, sondern auch des Urtheils bezüglich al 1 e r Z e i t v e r- 
h ä 1 1 n i s s e. Die Erinnerungsbilder aller dieser Zeiturtheile und die Mit- 
wirkung der mannigfachsten Associationen der verschiedensten 
zwischen den beiden hier ins Auge gefassten Perceptionen vorhanden 
gewesenen andern, ermöglichen nun jederzeit die Erkenntniss, dass 
sich die ins Auge gefassten Primärwahrnehmungen innerhalb dieses 
oder jenes Zeitraumes vielleicht auch nach sehr langer, gar nicht 
mehr genau messbarer Zeit wiederholt haben. Diese hier vor- 
geführten Wirkungen von Erinnerungsbildern zeigen uns nicht 
minder wie alle schon früher angeführten die Wichtigkeit derselben 
im ganzen psychischen Leben, sie zeigen uns schon in diesen ein- 
fachsten Fällen, wie alle Primär- Wahrnehmungen nicht bloss die 
sinnlichen, sondern auch alle rein innern Wahrnehmungen erst 
durch ihre Erinnerungsbilder gewissermassen belebt zu dauerndem 
Dasein gelangen, und durch diese erst in Wechselwirkung mit 
sämmtlichen psychischen Faktoren eintreten können, während der 
ganzen Lebensdauer ihres menschlichen Eigenthtimers. 

Die hier genannten Wechselwirkungen zwischen Primär- 
zuständen und Erinnerungsbildern, mc\vV ttvmdex aber auch zwischen 
verschiedenen Erinnerungsbildern aVVe\Tv, d\es>e: "^ ^Ocv%^>« \^«a»5g^^ 



— So- 
wie gesagt, sind es, die eine Art jener Processe bilden, die wir 
als Denken bezeichnen. Was hier geschildert wurde, ist eben im 
Wesentlichen ein D e n k a c t. Selbstverständlich gibt es noch ver- 
schiedene andere Arten und Gattungen von Denkacten, deren wir 
mehrere noch später kennen lernen werden. 



C. Allgemeine elementare Analyse und 
Synthese des Perceptionsactes. 

I. Analyse der Perceptlon. 

Als die Menschen den Begrifif : Perception, zu Deutsch : 
Wahrnehmung, in irgend einer beliebigen Sprache zur Mittheilung 
an ihre Mitmenschen erfanden oder construirten, und dieser Begrifif 
allmählig allerlei verschiedene- sprachliche Formen angenommen 
hatte, so dass er sich endlich bei allen lebenden Menschen einge- 
bürgert hat, musste wohl gleichzeitig auch schon das andere 
Begriffspaar, das im Deutschen: auftauchen und schwinden 
heisst, erfunden oder construirt worden sein, weil doch von jeder 
Perception ein Auftauchen und Schwinden sprachlich bezeiclmet 
wird. Diese drei Begrifife : auftauchen einer Wahrnehmung ; 
wahrnehmen; und schwinden der Wahrnehmung können 
allerdings nicht lür sich allein gründlich analysirt und erläutert 
werden, sondern es muss diese Analyse in einer allgemeinen 
Analyse aller Begrififsbildung enthalten sein. Eine solche allgemeine 
Analyse wird selbstverständlich folgen, aber erst später bis alles 
für eine solche Analyse nothwendigc Material schon herbei- 
geschafft sein wird. Da wir nun aber diese drei Begriffe jetzt 
schon dringend benöthigen, zur Weitertührung dieser Mittheilungen, 
müssen wir uns derselben einstweilen in derselben Art wie im 
Alltagsleben bedienen, ohne sie früher analysirt zu haben, und müssen 
Manches als unbedingt wahr voraussetzen, was erst später 
klar bewiesen werden wird. 

a) Einfaches Sein der Perception. 

Da muss nun vor Allem anticipando festgestellt sein, dass 
jede begriftliche Mittheilung sich auf irgend eine reelle Erfahrung, 
sei es eine sogenannte äussere, oder auf eine sogenannte innere 
Erfahrung beziehen muss. Wir nehmen auch den Begriff: Er- 
fahrung einstweilen so, wie er im Alltagsleben gebraucht wird. 
Der Begriff »Wahrnehmung« drückt nun aus, dass irgend 
etwas im menschlichen Innern da sei, dessen Wesen nicht näher 
angedeutet werden kann. Es ist zunächst ein einfaches Sein, für 
das wir als Muster so zu sagen schon das bereits erörterte mensch- 
liche Lebensgefühl hinstellen können. Aus diesem Lebens- 
getühl als allgemeinstem Sein spriessen bekanntlich allerlei Köbvex 
zusammengesetzte, aber doch ähnliche Se\ns?OTrcveTv, d^Texv >^\\ 
^och schon mehrere theils als GemeingefüWe, tVve\\?> ^?» "ä^^cXA- 
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gelühle kennen gelernt, hervor. Eben so sprii^ssen auf demselben 
Boden des Lebensgefühls alle anderen sowohl directen als auch 
indirecten Perceptionen als weitaus bestimmtere Seinsformen her- 
vor. Wer das Lebensgefühl, nachdem man ihm mitgetheilt, unter 
welchen Bedingungen es da zu sein pflegt, welche Aenderungen 
es unter diesen oder jenen Bedingungen zu erleiden pflegt, doch 
nicht in sich erkennt, dem kann man selbstverständlich nichts 
weiter über ein Lebensgefühl mittheilen. Dieses Lebensgefühl ist 
eben das einlache menschliche Sein. Nun ist aber für den Menschen 
doch schon vieles Andere da, ausser seinem eigenen oder innern 
Sein, welches Andere eben so zunächst als einfaches Sein oder 
als einfache Wahrnehmung besteht wie das Lebensgefühl. Der 
Mensch kann über all diess andere Sein oder Percipiren seinen 
Nebenmenschen auch nichts Anderes mittheilen, als : unter welchen 
Bedingungen dieses andere Sein auftauche, sich irgend wie ändere, 
und eventuell wieder schwinde. 

Diese wenigen Andeutungen sollen nun anticipando schon 
feststellen, dass es irgend eine begriffliche Mittheilung nur da geben 
könne, wo irgend etwas Reelles für die Mittheilung vorliegt, wo, 
mit andern Worten, irgend ein Sein vorliegt, über das Mittheilung 
gemacht werden soll. Der Begriff Wahrnehmung bezeichnet mit- 
hin in der deutschen Sprache ein einfaches Sein, aber ein vom 
Lebensgefühl verschiedenes, diesem untrennbar anhängendes. Dieses 
einfache Sein repräsentirt für denjenigen, der es mittheüen will 
an Andere, eine Erfahrung ; einmal eine innere, ein andermal 
eine äussere. 

Bezüglich des einfachen Seins der Wahrnehmung dürfte 
dieses Verhältniss wohl von allen denkenden Menschen anerkannt 
werden. Jede Wahrnehmung als fertiges Sein kann und muss beim 
Menschen auf irgend ein Leibesorgan bezogen werden ; sie muss als 
Actionsproduct, d. i. als Leistung eines Organs betrachtet werden, 
gleichgiltig worin diese Action oder Leistung besteht. 

Ganz anders verhält sich aber die Sache bezüglich der Be- 
grifTe : Auftauchen und Schwinden einer Wahrnehmung. 
Wenn auch diese Begriffe gleichzeitig mit dem der Perception in 
Umlauf kamen, und man annehmen muss, dass auch diese Begriffe 
von den betreffenden Menschen nur auf dieselbe Art in Folge innerer 
Erkenntniss oder innerer Erfahrung zur Mittheilung verwendet wurden, 
so muss man denn doch zugeben, dass wohl kaum Jemand, selbst die 
geübtesten Fachmänner nicht beim sogenannten Auftauchen einer 
Wahrnehmung sich dieses Auftauchens schon beim ge\vöhnlichen 
Verhalten im Alltagsleben als eines besondern Geschehens bewusst 
werden könnten, in ähnlicher Weise wie sie der Wahrnehmung 
selbst als eines Seins sich beAvusst werden. Jeder Mensch erkennt 
nur in irgend einem Momente die Wahrnehmung in seinem Be- 
wusstsein, aber irgend etwas, was diesem Erkennen als dazu führend 
vorausgegangen sein sollte, erkennt er durchaus nicht. Es entsteht 
sonach die Frage, wie konnten die Menschen denn doch zu dem 
Begriff iluftauchen gelangen, wenn nichts vorlag, was dem 
Begriff entsprechen konnte? 
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b) Auftauchen der Perception. 

So wie diese Frage auftaucht, muss man sich allerdings an 
die schon früher bezüglich der Perceptionen vorgebrachten Daten 
erinnern, dass es nämlich directe und indirecte Perceptionen 
gibt. (Siehe Seite 96 b.) Wenn irgend etwas im menschlichen Bewusst- 
sein sich zur Mittheilung drängt, ohne dass es als eine Qualität oder 
als eine Intensitäts-Schwankung vorliegt, sondern weil gewisse andere 
reelle Wahrnehmungen vorliegen, von denen in vorhandenen Er- 
innerungsbildern der Beweis vorliegt, dass diese andern reellen 
Wahrnehmungen unbedingt nur durch die Wirkung von irgend 
etwas Anderem Vorausgegangenen neu zu Stande gekommen sein 
können ; wenn, wie gesagt, ein irgend Etwas, das weder als Qua- 
lität, noch als Intensitäts-Schwankung erkennbar ist, denn doch 
als vorhanden betrachtet oder erkannt werden muss, weil seine 
Wirkung als Wahrnehmung vorliegt, dann ist auch ein solches 
als vorhanden Erkanntes eine indirecte Wahrnehmung. Wäre 
nun das Auftauchen keine directe, so könnte es immerhin 
doch eine indirecte Wahrnehmung sein, falls irgend welche 
andere Wahrnehmungen vorlägen, die nur als Folgen der Wirkung 
dieser indirecten Wahrnehmung, die wir Aultauchen nennen, als 
möglich erkannt werden. 

Anmerkung. Eingehenderes hierüber siehe dritter Haupttheil, III. 

Bevor wir aber auf eine genauere Analyse dieser beiden 
Möglichkeiten eingehen, sei auf die Thatsache hingewiesen, dass 
bei den materiellen Bewegungen, die von einem K()rper auf einen 
zweiten durch Contact übertragen werden, die neue Bewegung 
denn doch als (mindestens scheinbar) directe Wahrnehmung 
auftaucht, an welcher Wahrnehmung aber mindestens der Fach- 
physiker ein Auftauchen mit genau derselben Sicherheit er- 
kennt, wie die fertige Wahrnehmung. 

Wenn nämlich eine feste Materie in Folge eines Stosses 
einer andern auch in Bewegung geräth, so weiss es jeder Physiker, 
dass der Stoss für die gestossene Materie, als erste Phase des in 
Bewegunggerathens erst eine h()chst complicirte moleculare Action 
sei, durch die die bewegende Kraft von der zuerst getroffenen 
äussersten Schichte auf die ihr nächst liegende und von dieser 
Avicder noch weiter auf die tolgendcn Schichten übertragen werden 
müsse, und erst wenn diese Uebertragung auf alle Schichten bereits 
durchgeführt, erst dann k()nne die ganze Masse in Bewegung ge- 
rathen. Mithin ist die erste Phase der Bewegung eine Erregungsüber- 
tragung auf viele nacheinander folgende Schichten. Diese Ueber- 
tragung ist eben ein Geschehniss, ein Werden der Bewegung, die 
man allerdings auch nur indirect erkennt, aber mit genau derselben 
Sicherheit, als würde sie direct wahrgenommen. (Wir kommen 
auf dieses Thema später auch noch ausführlich zu sprechen.) 

So wie nun materielle Bewegungen, die auch eine erste 
Phase oder Phasenreihe, als ein Auftauchen, dann als zweite 
Phase die Bewegung selbst, und schliesslich bev TvevveTVxcXvevcv ^^tv\.-ä.cX 
ein Schwinden oder Erreg-ungsabgabe als let/Ac l?\\?y.Sse dex \^e^^^ e^xi-^s^ 
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aufweisen, so kann es auch bei der einfachen psychischen Wahr- 
nehmung der Fall sein. Auch hier weiss es jeder Fachphysiologe. Jede 
Wahrnehmung entstammt der Function eines Organs, welche 
Function durch irgend einen äussern Reiz angeregt, zunächst das 
Auftauchen oder erste Werden der Wahrnehmung, diesem Auf- 
tauchen folgend erst die fertige Wahrnehmung selbst, und schliess- 
lich dieser Wahrnehmung als Abschluss folgend ihr Schwinden oder 
ein zur Ruhekommen al» verschiedene Phasen des ganzen 
Geschehens producirt. 

Wenn man nun auf all diese Verhältnisse bei dem, schon 
von der Alltagssprache als etwas Reelles hingestellten Auftauchen 
einer psychischen Wahrnehmung mehr Aufmerksamkeit verwendet, 
als es im Alltagsleben möglich ist, so wird man allerdings frühei 
oder später an jeder Wahrnehmung erkennen, dass sie im Moment 
ihres ersten Seins, den die Sprache eben Auftauchen nennt, that- 
sächlich noch nicht in derselben Form sich präsentirt als in den 
nächstfolgenden Momenten. Die Fachphysiologen, die sich auch 
mit Physio-Psychologie befassen, kennen dieses Verhältniss wohl 
sie wissen, dass zum vollen zu Stande kommen einer Wahrnehmuno 
eine gewisse, wenn auch nicht für jeden Laien erkennbare Zeit 
erforderlich ist. Die meisten dieser Physiologen wissen es wohl 
auch, dass die Fähigkeit für dieses Erkennen sich nur langsam 
durch lange Uebung entwickelt, und durch recht lange Zeit recht 
langsam nur immer weiter vorschreitet. Man erkennt nach Jahren 
immer sicherer, dass jede Wahrnehmung vielleicht während einiger 
Secunden constant immer deutlicher, bestimmter vor dem Bewusst- 
sein steht, als im ersten Moment. Für das alltägliche Leben genügt 
wohl schon der allererste Eindruck, so dass kein Bedürfniss vor- 
liegt, die Aufmerksamkeit länger darauf zu concentriren, weil man 
doch vielerlei gleichzeitig vor sich hat, und nun vom einen rasch 
zum andern eilt. Nur der Fachforscher findet Interesse daran, seine 
Aufmerksamkeit länger einwirken zu lassen, und in Folge dessen 
erkennt er auch thatsächlich schon direct, dass jedes Wahr- 
nehmen : auftauchen, d. h. erst werden, oder durch allerlei 
Phasen durchdringen müsse, bevor sie als fertige vor dem ße- 
wusstsein steht. 

Nun erst treten wir der Analyse eines direct erkannter 
Auftauchens von Wahrnehmungen näher. Die erste Frage, die hiebe 
entsteht, ist : Wie erkennt der Menschengeist das Werden 
oder die ersten allmähhgen Aenderungen seines Bewusstseins 
— die wir als Phasen des Wahrnehmens bezeichnet, — und derer 
Gesammtheit erst als Wahrnehmung erkannt wird ? Hierauf ist zu 
antw^orten : Wir wissen schon, dass jede Wahrnehmung und selbst 
jede beliebige Phase einer Wahrnehmung ihr Erinnerungsbild in 
sich hat. Schwindet eine Phase, so bleibt doch ihr Erinnerungsbild 
zurück. Jede nächst folgende Phase ist schon verschieden von der 
vorausgegangenen, und hinterlässt ebenfalls ihr Erinnerungsbild. 
Und so geschieht es bei allen etwa noch folgenden bis zur 
Schlussphase der fertigen Wahrnehmung. Auch diese birgt ihr Er- 
i'nnerungsbild in sich. 
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Da Erinnerungsbilder auch nach dem Schwinden ihrer Primär- 
Wahrnehmungen persisliren, so bilden sie alle insgesammt eine so- 
genannte Contact-Zusammensetzung, d. i. eine relative Einheit. 

Es kann nun sowohl diese Einheit im Bewusstsein stehen, 
als auch die u n o i c t u percipirte Mehrheit ihrer Zusammen- 
setzungsglieder als eine Einheit anderer Art. — Erinnerungs- 
bilder, die einer einmaligen Wahrnehmung — von gcwr)hnlichcr, 
normaler Intensität — entstammen, haben bekanntlich nur geringe 
Intensität, mithin auch höchst unbestimmte Qualität. Aber die In- 
tensität jedes solchen Erinnerungsbildes wächst mit der Zahl 
der Wahrnehmungs-Wiederholungen stetig an. 

Bei einer ersten Wahrnehmung muss dieselbe als relative 
Einheit erster Art, in der von ihren Zusammensetzungs-Elemen- 
tcn keinerlei Spur erkennbar ist, eine wesentlich gr()ssere Inten- 
sität autweisen, als jede ihrer Einzelphasen allein. Bei jedem Zu- 
.sammensetzungsact summirt sich mindestens ein Theil der Inten- 
sität sämmtlicher Zusammensetzungs - Elemente. (Der Nachweis 
hielür wird wohl erst später bei dem Thema : B e w u s s t w e r d e n, 
Yerhältniss adäquater und nicht a(lä(|uater Erregungen zu einander 
etc. erbracht werden.) In Eolge dieser Summirung ist wohl die 
( iesammteinheit der Wahrnehmung wesentlich intensiver, als deren 
P^inzelphasen. Desshalb steht eben nur die fertige oder einheitliche 
Wahrnehmung im Bewusstsein, nicht aber deren Einzelphasen. 
Wiederholt sich aber die Wahrnehmung öfter, nimmt der Wahr- 
nehmende seine volle Aufmerksamkeit zu Hilfe, die er ganz be- 
sonders auf die allerersten Phasen der Wahrnehmung lenkt, 
so ändert sich dieses Verhältniss bald. Einerseits bewirkt nämlich 
schon die Wiederholung der Wahrnehmung eine allmählige Zu- 
nahme auch der Intensität der Erinnerungsbilder aller Einzelphasen. 
Wird nun diese Intensität jedesmal noch durch den Einfluss ge- 
spannter Aufmerksamkeit auch gesteigert, so kömmt es früher oder 
später doch so weit, dass der Wahrnehmende auch diese Anfangs- 
phasen doch auch als solche schon erkennt, wenn auch nicht mit 
derselben Bestimmtheit, mit der er die einheitliche Wahrnehmung 
erkennt. Ein geübter Beobachter kann sonach bei voller Aufmerk- 
samkeit auch das Auftauchen einer Wahrnehmung direct 
erkennen. 

Hingegen wird Jeder, der die nöthige Uebung noch nicht 
hat, und nicht in der Lage ist, die ncHhige Aufmerksamkeit an- 
wenden zu können, bei seinem Wahrnehmen das Auftauchen 
denn doch in direct erkennen. Spricht doch jeder intelligente 
erfahrene Mensch von einem Auftauchen einer Wahrnehmung 
selbst im Alltagsleben. 

Heutzutage muss wohl Jeder, der sich mit der AnaKse psy- 
chischer Fragen beschäftigen will, es wissen, dass alle mensch- 
lichen psychischen Phänomene nur von den Nerven des Menschen- 
leibes als deren Functionsproducte dem Bewusstsein zugeführt 
werden können, und dass sogar das Bewusstsein in toto ebctvC^siVs 
den lebenden Nerven anhafte. 
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Nerven sind genau dieselben Materien wie alles Andere, was 
den Menschenleib und das ganze menschliche Weltall bildet. Der 
Mensch erkennt an sämmtlichen Materien nur causale, d. h. 
durch Bewegung und Contact zu Stande kommende Veränderun- 
gen. (All das hier Gesagte wird später noch ausführlicher erörtert 
unter der Aufschrift : C a u s a 1 i t ä t.) 

Mithin können auch an der Nervenmaterie, oder an den der- 
selben anhaftenden beliebigen psychischen Seinsarten, Veränderun- 
gen nur durch irgend welche Erregungstormen zu Stande kommen, 
welche Erregungstormen genau so von irgend einem Nervenmaterien- 
Theilchen an alle seine direct und indirect mit ihm in Contact 
stehenden anderen Nerventheilchen übertragen werden müssen, wie 
wir es so eben von allen Uebertragungen der Bewegung fester 
Körper geschildert. Jede Bewegung kann erst nach verschiedenen 
Vorbercitungs- oder Werdephasen zu Stande kommen. Die Werdens- 
phasen müssen nun bei allen, den Materien anhängenden psychi- 
schen Phänomenen als Auftauchen mindestens indirect er- 
kannt werden. 

c) Persistiren der Perception. 

Nun wissen wir aber aus alltäglichen Erfahrungen schon mit 
bedingungsloser Sicherheit, dass jede autgetauchte Wahrnehmung, 
nachdem sie mit all ihren Werdephasen als einheitliche Waiir- 
nehmung ins Bewusstsein getreten, auch noch andauert, oder tort- 
besteht, oder latein ausgedrückt persistirt, so lange ihre äussere 
Ursache fortbesteht. Es ist nun die erste Frage wenn wir das Per- 
sistiren analysiren wollen, um es so gründlich als es dem Menschen 
eben möglich, zu erkennen : w4e entsteht denn das Persistiren ? 

Beobachten wir ein Persistiren oder Dauern recht aufmerk- 
sam und zu wiederholten Malen, so bemerken wir vor Allem, dass 
eine persistirende Wahrnehmung nicht bloss im Bewusstsein sei, 
sondern auch, dass sie im Bewusstsein stetig irgend welche Aen- 
derungen ihres Wesens aufweise. Diese Veränderungen erkennt das 
Bewusstsein mit Hilfe der Erinnerungsbilder, die in die Wahrneh- 
mung gehüllt, vorliegen, und in ganz anderer Art persistiren, wie 
etwa die Hauptqualität der Wahrnehmung, sei sie welcher Art 
immer. 

Die Erinnerungsbilder werden allerdings nicht direct percipirt, 
so lange die Wahrnehmungs-Qualität persistirt, sondern bilden 
bloss einen Bestandtheil der Gesammt- Wahrnehmung, eben so wie 
alle ihre Entstehungsphasen. 

So lange die Wahrnehmungs-Qualität ihre Normal -Bestimmt- 
heit aufweist, ist die Intensität des Erinnerungsbildes durch selbe 
für das Bewusstsein gedeckt. 

Die Bestimmtheit einer Qualität hängt doch, wie wir das 
schon im ersten Hauptabschnitt erörtert, von ganz anderen Fakto- 
ren ab, als die Intensitäts-Bestimmtheit jeder Wahrnehmung. 
Jene, die QuaJitäts-BestimmtheVt, \\*togt vw erster Linie von der Zahl 
aller jener anderen Qualitäten ab, dve ^e\c^LV^€^\^ö tv.€ö^\!l ^^x 'ae- 
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züglichen Wahrnehmung^ als Krinnerungsbilder im Bewusstsein 
stehen, so wie auch von der Dauer ihres Bestandes. 

Je mehr andere Qualitäten neben der einen, im Bewusstsein 
freistehenden, im Bewusstsein verdeckt vorliegen, um so grösser 
die Bestimmtheit jener erstem. Je länger aber die bezügliche Qua- 
lität bereits im Bewusstsein gestanden, um so mehr verliert sich 
die Bestimmtheit ihrer Qualität, bis sie endlich ganz qualitätlos 
wird, in welchem Falle dann die bezügliche Wahrnehmung nur 
als qualitätlose, so wie alle anderen verdeckten im Bewusstsein 
bleibt, wobei bloss ihre Intensität mit ihren etwaigen Schwan- 
kungen einen Wahrnehmungsfaktor bilden. 

Die Bestimmtheit jeder reinen Intensitäts- Wahrnehmung hängt 
hingegen stets ausschliesslich von dem Grade oder der (inisse der 
Intensität ab, insoferne als diese, Schwankungen unterliegt. Nur 
die Schwankungen der Intensitäten werden bestimmt erkannt und 
zwar um so bestimmter, je gr()sser die Differenzen der Schwan- 
kungen sind. Jene Wahrnehmungs-Bestimmtheit, die im Momente 
einer Zu- oder Abnahme einer Intensität für deren Wahrnehmun^j 
besteht, nimmt mit dem Unverändertbleiben der Intensität successive 
wieder ab, bis zu einem bestimmten Minimum. 

(Vergleiche Analyse des Bewusstwerdens.) 

So sehen wir denn, dass beim Persistiren einer Wahrneh- 
mung die Bestimmtheit ihrer Qualität stetig abnimmt, bis sie sich 
ganz verliert, während die Bestimmtheit ihrer Intensität, jener des 
äusseren Reizes stets gleich bleiben müsse. So lange der äussere 
Reiz unveränderte Intensität hat, bleibt auch die Intensität der 
Wahrnehmung unverändert. 

Beide Faktoren der Wahrnehmung sind auch in ihrem ver- 
hüllten Erinnerungsbild ausgeprägt, eben so wie alle Grade von 
deren Bestimmtheit. Das Erinnerungsbild weist nicht bloss die 
Qualität und Intensität der Wahrnehmung, sondern auch deren 
Bestimmtheitsgrade in der ihm eigenthümlichen Form auf. 

Nun bleibt aber die Wahrnehmungs-Intensität nur so lange 
unverändert, als der äussere Reiz unverändert ist. So wie der 
äussere Reiz schwindet, schwindet auch die Wahrnehmung. 

Hingegen ist das Erinnerungsbild der Wahrnehmung bezüg- 
Hch seines Andauerns von der Wahrnehmung selbst ganz unab- 
hängig. Ist es einmal in der Wahrnehmung fertig gebildet, so 
bleibt es unverändert, wenn auch die Wahrnehmung schwindet. 
Die Wahrnehmung schwindet nämlich rnit jenem ihrem Antheil, 
der vom äusseren Reiz abhängt ; ihr anderer Antheil, das Erin- 
nerungsbild, bleibt fortbestehend mindestens so lange, bis es nicht 
seine Erregung allmählig auch an bestimmte andere Organe in 
h<*>chst langsamer Mittheilung abgibt. 

Wir haben sonach das folgende V'erhältniss zwischen Primär- 
Wahrnehmung und Erinnerungsbild zu beachten. 

Die Primär- Wahrnehmung schwindet stets in dem Momente,* 
^0 der äussere Reiz erlischt, wenn auch der ScVv\\'\xvdie\w>^\<^^^^'^ 
^^Wilen auch eine bestimmte Dauer auf\ve\s\., d\e ^\ä\.^ tv>\\ ^^"^ 
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des Auftauchens gleich sein kann. Das Erinnerungsbild schwii 
niemals schon m i t der Wahrnehmung. 

Die Primär -Wahrnehmung, die im Momente, wo sie entst 
auch schon ihr Erinnerungsbild fertig gebildet hat, m u s s n 
hin in jedem Momente ihres Persistirens ein imr 
neues Erinnerungsbild anregen, so wie sie selbst in je( 
Momente ihres Bestandes vom äusseren Reiz immer neu angc 
wird. Dass diess wirklich der Fall sei, erkennen wir doch da 
dass die Wahrnehmung jedesmal im selben Moment schwindet 
dem der äussere Reiz aufhört. Taucht der äussere Reiz nach seil 
Schwinden sofort wieder auf, so taucht auch die Wahrnehm 
sofort wieder auf mit ihrem neuen Erinnerungsbilde. 

Wenn nun jedes Erinnerungsbild an und für sich pcrsi^^ 
und auch in jedem Moment seines Persistirens von der pcrsisti 
den Wahrnehmung neu angeregt wird, so muss die Inten: 
jeder neuen Anregung zu der schon vorhandenen Intensität 
schon bestehenden Anregung hinzutreten ; beide müssen, da 
einander vollkommen gleich sind, sich summiren. Das Erinncrui 
bild wird mithin in jedem folgenden Moment an Intensität wach 
d. h. eine Schwankung aufweisen, mithin in Folge der Sch\^ 
kung auch ins Bewusstsein treten, oder auch wahrgenomr 
werden ; wobei die Bestimmtheit der Wahrnehmung mit ( 
Anwachsen der Intensität auch stetig zunehmen muss. 

Dieses stetige Meichmässifje Anw^achsen der Bestimmtheit 
Wahrnehmung des Erinnerungsbildes steht nun ne 
der gleichzeitigen Verminderung der Qualitäts-Bestimmtheit 
Primär-Wahrnehmung im Bewusstsein, und wird ebenfalls 
k a n n t. 

Das Wesentlichste dieser Erkenntniss der Erinnerungsbilder 
stimmtheit besteht in der Thatsache, dass all dieIntensitäts-Zunahr 
so wie sie einerseits als stetig anwachsende Zusammensetzungs-] 
heiten percipirt werden, doch auch getrennt jede schon vorhanc 
Stufe auch für sich allein für die Wahrnehmung zugängHch bl( 
selbst nachdem sie durch neuen Zuwachs zu einer neuen höheren S 
umgewandelt ist. Dem Bewusstsein steht dann immer sowohl 
untere als auch die obere Stufe gegenüber, oder die ältere 
die neuere. Bilden sich immer weiter neuere, so b 1 e i 1 
doch immer sämmtliche älteren neben der jewei 
neuesten ihrer ganzen Zahl nach vom Bewusstsein 
uno ictu Wahrnehmungen erkannt. 

Alle diese Einzelstufen der Bestimmtheit der Erinnerui 
bilder- Wahrnehmung sind nun mit der persistirenden Primär-W 
nehmung einheitlich verschmolzen; sie hängen der letzteren untrenr 
an. Das Bewusstsein erkennt die persistirende Primär- Wahrnehmi 
in jedem Moment ihres Persistirens als etwas nicht Neues, sonc 
als etwas schon im nächst früheren Moment auch da gewese 
Je höher die Bestimmtheitsstufe bereits angestiegen, um so ir 
schon vorausgegangene Moment-Perceptionen erkennt das Bewi 
sein. Zunächst wohl nur uno ictu; mit Hilfe der Aufmerks 
keit aber auch als jede für sich aWeVtv. ¥-ts»\.\NeTvw die Zahl der m 
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einander folgenden Percepiionen boreus omo ^oxxuvm" viuvsso vv- 
reicht hat, wird die Erkenntnis^ ihrer Zahl tur vi,\s IVwussiso-in 
allmählig immer schwieriger. 

Anmermuig : All das hier Gesagte wird demnichst auch bei der AnaU^e dei 
Zahlperception noch eiDgehcnder besprochen. 

Sowohl diese uno ictu, als einhoiilicho /.usam!nonsoi.'\inv»on 
erkannten Bestimmtheitsstufen der Wahrnohniunijs-K r i n n e v u n ;»» 
als auch deren einander nachfolgende o d o r voraus- 
gehende Einzclstufcn in ihrem natürlichen /usanunonhanj;» vc\n:\ 
sentiren jene Erkenntniss des menschlichen Hew ussiseins, ilio \\\\\\ 
aus der Analyse des Persistirens beliebiiior äusserer ihUm innein 
Wahrnehmungen erwächst. Diese Krkenninis> ist es nun» die in 
jeder menschHchen Sprache willkürlich inii seinem Hei»ntV>name!^ 
belegt wird, der zur Mittheilung an anilere MenseluM^ dieiuMt >olK 
im Deutschen ist diess der HegritTsname : Zelt. 

( Vergleiche Abschnitt: B e g r i f f s b i 1 d u n g e n. Ks möge AniicipAndo nui 
kurz darauf hioge wiesen werden, dass alle menschlichen Mittheilungen nur mitlrUt 
solcher Begriffisnamen oder Sprachworte möglich lind, deren jede* einer AniilMtr 
tüng, auch bedürftig ist, soll es vollständig psychisch erkannt «ein. Da aber «oUlir 
Analysen wieder von anderen vorausgehenden abhängen, so muss der Mitthetlrmlr 
»eh damit begnügen, zunächst erst die wichtigsten dieser Hegriflfe zu Analysiirn, und 
diese Arudysen mit den im Sprachgebrauch schon in einem bestimmten, noch nicht 
genau analysirten Sinne in Verwendung stehenden Worten mitzutheilen, weil dnrit 
genaue Analyse erst aus der mitgetheilten anderen sich vo zu sagen von ttelbst rr 
gibt Desshalb kommen in der hier mitgetheilten Analyse der Zeit lOrkenntiiu« 
Khon eine Menge anderer Worte vor, deren Analyse aus der, der Zeit nich von 
selbst ergibt, wie z. B. die Begrifte vorher — nachher; kurze Dauer 
lange Dauer etc., die doch schon alle mit dem Zeitbegrifl* zusammenhängen, l'iii'* 
Mittheilung psychologischer Analysen ist aber nicht anders möglich, als zuiiäf:h»t im* 
der Benützung der im Alhagigebrauch stehenden Worte, die noch nicht analynis« U 
erkannt, aber mindestens so weit g^ekannt sind, dass man sie fUr gewisse 'Awmk^ 
! instandslos benützen kann.) 

d) Schwinden der Pcrception 

Wenden wir uns nunmehr noch der SchlussphaM- t-Äw- l'<i 
ceptionsactes, nämlich dessen Schwinrlen zu. Iv* D^-darl doch 
keines neuern Beweises, dass all das. wa.> wir vom din:ct<*iMJiid in 
directen Erkennen eines Auftauchens b*;reit^ mit^^ithcilt haD* n, 
ebenso entschieden auch für das Seh wind* *n ^^rh^m iwi^.-^-. Ilö';h 
ttens möge noch constatirt .>ein, dris> bezü^jhcii ^nn'- d j i * '. t ' u 
Erkennens des Schwindensprocesscs einer j'den I^.rc'rp'jorj vm') 
grössere Schwierigkeiten vorhe;;en, al- bczü;^Ixli 'i'- /vuita'j^i.' u 
Schon beim Auftauchen sind die^^: ScJi'Ai#:rijjkc:^'rrj ty^r^i'r j*' ?:': I,- 
wird längere Uebung. gespannte Aufm^rrk-^irnk'::*- jH': -i ,*.:. * .nn 
gewisse angeborene Befähigung ocr B^robachf-r- : ;r \ß*:/:' i,'ro* 
deraisse vorau^esetzt. -a esshalb aucl : t; ja* -^c h j : ^ : :. .- v. ' r . ; :" 1 /' 
obachter die directe Krkenntnir- :r: b'^rfr:':'^::;>'rr.':'.' '.Vt:-^ .',.;:,;>/;? 
dürften. Beim Schwinden^procrr- t:rjc ^r^r^rr- o'^:;^/: h-:.":' rr *•?-. 
einer Beobachtung m^ch durcri o.urrvrrI:c:.': ^c: v. ,'rr.;^k'r;v-:, * ^.-r;* .'.♦ 

'"J gesteigert, so dass ein^r d:r^rct/r Be^/r^a-^r-t-r.;^ 'r.r.'r- V.r..' r.'>-r.- 
processes kaani noch n-genc Jerrjanc :' -^zr z'j^^^.^Ay^frr,'^':- V/".v. 

^Igelungen san dürfte U7r :r.üi!^^^. ur> -i'rr.r^v.V '-.^r: ^/-j-. •• 
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der indirecten Erkenntnis desselben, die doch dieselbe Sicherheit 
bietet, wie jene des Auftauchens, begnügen. 

Dass auch indirecte Erkenntnisse Erinnerungsbilder hinter- 
lassen, erkennen wir am Schwinden schon daran, dass sich doch 
thatsächlich jeder Xormalmensch an ein Schwinden einer Wahr- 
nehmung eben so entschieden erinnert, als an ein Auftauclien, 
sonst könnten die beiden Worte für die Mittheilung nicht in den 
Sprachgebrauch gekommen sein. 

«) Verhältniss zwischen Auftauchen, Schwinden und 

Persistiren. 

Suchen wir nun Auftauchen und Sch\vinden in ihrem Ver- 
hältniss zum Persistiren eingehender zu beobachten, so drängen 
sich uns sofort folgende Erkenntnisse auf. 

1. Anfang der Perceptlon. 

Mit dem Abschluss des Auftauchens ist der Perceptionsact 
oder das Werden der Wahrnehmung beendet ; die Wahrnehmung 
steht mit allen ihren Phasen als Einheit im Bewusstsein. Wenn sie 
auch nur als Einheit erkannt ist, so sind in dieser Einheit denn 
doch all ihre Einzel-Bestandtheile vertreten. Das Bewusstsein er- 
kennt die Einheit gewissermassen nur als Resultirende einer Anzahl 
von Zusammensetzungs-Elementen. Die Qualität dieser Resultiren- 
den hängt von sämmtlichen Elementen ab. Würde irgend eines 
dieser Elemente wegtallen, müsste sich die Qualität der Resul- 
tirenden sofort ändern. Aber eben so würde sie sofort ab- 
geändert, wenn ihr irgend ' eine neue Phase des Werdens 
zuwachsen würde. So wie nun diese fertige Perception per- 
^istirt, so geschieht doch nichts anderes, als dass die fertige 
Perception im Momente, wo sie fertig geworden, auch schon zu 
schwinden beginnt, d. h. das Organ der Perception gibt seine Er- 
regung im Momente, wo diese es vollständig durchdrungen hat, 
sotort an seine Nachbarorgane weiter; und würde demnach seine 
ganze Erregung eben so rasch weiter geleitet haben an seine Nach- 
barschatt, als es selbe früher aufgenommen, wenn nicht diese Ab- 
gabe auch in Eolge des Persistirens des äusseren Reizes sofort 
wieder durch neue Aufnahme einer genau gleichen neu zugeström- 
ten oder aufgetauchten Erregung ausgeglichen würde. Beim Per- 
?=istiren der fertigen Perception lauft ein ununterbrochenes Schwinden 
und Neuauftauchen ab, wobei der Eindruck des einen Processes 
durch den Eindruck des Andern als entgegengesetzte Wirkungs- 
arten im Bewusstsein aufgehoben wird, und mindestens scheinbar 
ein und derselbe Zustand fortbesteht. 

Man vergleiche nur diesen Process mit dem materiellen Pro- 

cess des Abstnunens. eines Flusses. An jeder Stelle strömt das 

Wasser continuirUch abwärts, \v'\rd ;\bet dMYcVv ununterbrochen von 

oben nach abwärts dränger\des deY^v\. ^o^oyX. e.t^e\7X.^ ^"»sä twäks.^^^ 
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Wechsel des Wassers an jedem einzelnen Rauniespunkte nicht 
bemerken kann. 

In beiden Fällen besteht ein ununterbrocher Wechsel des 
Seienden, aber der Wechsel ist nicht direct erkennbar. 

Dadurch, dass in der Wahrnehmung auch ein persistirendes 
Erinnerungsbild vorliegt, das beim Schwinden der VVahrnehmung 
tortbestehend bleibt, muss dieses Erinnerungsbild, das auch conti- 
nuirlich neu auftaucht, ohne wieder zu schwinden, sich ununter- 
brochen derart ändern, dass seine Aenderung vom J^ewusstscin in 
der That leicht erkannt wird, und zwar als Anwachsen derBe- 
s t i m m t h e i t im Erkennen der Aenderung. 

Auch dieses Verhalten der Erinnerungsbilder hat seine Pa- 
rallele an dem materiellen Wasserabfluss. An vielen Gebirgsflüssen 
kann man es sehen, dass, ein Theil ihres Wassers während seines Ab- 
flusses sich irgendwo fast unvermerkt von dem übrigen abtrennt, und 
(fanz allmählig in eine ganz andere Richtung geräth als das andere 
Wasser. Nun lührt die eben entstandene neue Richtung in irgend 
eine tiefe Thalschlucht von derartig grossen Dimensionen, dass 
man diese Dimensionen mit jenen des abfliessendt^n Wassers ver- 
^^lichen, wenn auch nur hyperbolisch, als unendlich bezeichnen 
kann. Gelangt das abfliessende Wasser in diesen Raum, so hört 
seine Fortbewegung bald auf, es persistirt, wie ein Erinnerungs- 
bild, während der] andere Wassertheil stetig sich fortbewegt. Das 
persistirende Wasser erhält aber als persistirendes ununterbrochen 
neuen Zuw^achs, wodurch .sein Niveau allmählig immer höher steigt, 
bis endlich nach unendlich langer Zeit das Thal ganz aus- 
gefüllt ist. 

Das allererste Erkennen der eben autgetauchten einheitlichen 
Wahrnehmung muss demnach von dem Erkennen der schon per- 
sistirenden sich irgendwie unterscheiden ; da bei dem allerersten 
das Erinnerungsbild noch so wenig intensiv ist, dass sein Antheil 
an der einheitlichen Wahrnehmung kaum noch erkannt werdea 
kann in Folge seiner Geringfügigkeit, während bei jedem sich 
continuirlich anschHessenden neuen Element des Persistirens 
dieser Antheil des Erinnerungsbildes an der Gesammt- Wahrneh- 
mung stetig zunimmt. 

Diesen Unterschied zwischen der allerersten Wahrnehmung 
und jener eines beliebigen folgenden Theiles der persistirenden 
Wahrnehmung drückt die Sprache bekanntlich derardg aus, dass 
sie die allererste Wahrnehmung den Anfang der Perccption 
nennt, die Fortsetzung derselben die Dauer. 

2. Ende der Perceptfon. 

Tritt nun wann immer ein Schwinden der Wahrnehmung 
auf in Folge Scjv^indens des äusseren Reizes, so schwindet be- 
kanntlich nur der eine Theil der Wahrnehmung, nämlich der von 
aussen direct angeregte, während der andere Theil, das schon 
hoch intensive Erinnerungsbild, fortbesteht. In Folge seiner In- 
tensität wird dieses Erinnerungsbild ganz enige\:j^etvg^es^VxV^\^VcV\isv^ 
haben als jenes der aiJerersten WahrneV\muT\ft tvac)cv >ö^^tv^^\.^vcv 
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Auftauchen. Hier war das Erinnerungsbild noch so schwach, dass 
es für das Erkennen noch verdeckt bUeb. Beim Schwinden wird 
hingegen das Erinnerungsbild alle anderen Elemente der schwinden- 
den Wahrnehmung — in Folge seiner unverändert bleibenden Inten- 
sität, und der phasenweise schwindenden Intensität der übrigen 
Wahrnehmung — früher oder später ganz decken und nur allein 
erkannt werden, aber immerhin vereinigt mit dem gedeckten 
Schwindens-Process. Ganz dasselbe, nur in entgegengesetzter 
Form, geschah beim Auftauchen. Hier war das Erinnerungsbild 
als Wahrnehmungs-Antheil gedeckt, und dieses gedeckte Er- 
innerungsbild in Verbindung mit der übrigen Wahrnehmung 
musste dem Bewusstsein anders erscheinen, als die folgende 
Wahrnehmung mit einem nicht mehr gedeckten Erinnerungs- 
bild; desshalb wird erstere als Anfang, letztere als Dauer benannt. 
Hier beim Schwinden ist nun, wie gesagt, das Verhältniss 
entgegengesetzt. Hier deckt das Erinnerungsbild die letzten Phasen 
des Schwindens und dieses wohlerkannte Erinnerungsbild mit den 
ihm anhängenden gedeckten Schlussphasen des Schwindens er- 
scheint dem Bewusstsein denn doch anders als dasselbe Erinnerungs- 
bild nach ganz beendigtem Schwinden. Desshalb hat auch der 
Sprachgebrauch für das erste alleinstehende Erinnerungsbild, dem 
noch ein gedeckter Phasenantheil des Schwindens-Processes an- 
hängt, eine besondere .Benennung eingeführt, im Deutschen das 
Wort Ende der Wahrnehmung. 

3. Gegenwart und Vergangenheit der Perception als Haupt- 
Qualitäten (parallel dem Hell und Finster beim Licht). 

Da auch solche gedeckte Phasen einer Wahrnehmung ihre Er- 
innerungsbilder hinterlassen, die eben so persistiren wie alle anderen 
Erinnerungsbilder, und zwar in ähnlicher Vereinigung mit dem Er- 
innerungsbild des geschwundenen Theiles der Wahrnehmung, als seine 
Vereinigung mit den reellen Schlussphasen des Schwindens-Processes 
war; da — wie gesagt — das neue persistirende Erinnerungsbild auch 
aus zwei verschiedenen Elementen besteht, — dem einen wesent- 
lich intensiveren, der, der Wahrnehmungs-Einheit entspricht und dem 
zweiten von höchst geringfügiger Intensität, der den Schlussphasen 
des Schwindens-Processes entspricht, — so begreift der aufmerksame 
Beobachter dieser Verhältnisse auch sofort, dass das Bewusstsein jede 
persistirende Primär- Wahrnehmung — ganz abgesehen von der Ver- 
schiedenheit aller ihr anhängenden beHebigen Qualitäten und Inten- 
sitätsgrade — schon als abstracten Wahrnehmungsact, d. h. als ab- 
stractes Sein— als wesentlich verschieden erkennt von der (eben so 
abstracten) Wahrnehmung eines beliebigen Erinnerungsbildes. Dieses 
Erkennen einer Verschiedenheit erfolgt allerdings nicht schon von 
selbst, sondern erst bei einer gewissen Aufmerksamkeit der Be- 
obachtung. Nur bei aufmerksamer Beobachtung wird jeder Normal- 
mensch diese Differenz erkennen, tür die jede menschliche Sprache 
bereits ihre eigene Bezeichnung gebraucht. Der Deutsche nennt die 
persistirende sinnliche Wabri\eV\mwt\g^ ai^ÄbstractesSein: Gegen- 
\i'arts -S ei n, aber nur im Gegeivsatz zu em^x ^^xÄaÄs^^^Nx^'^Xs.^ 
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persistirenden Wahrnehmung eines Erinnerungsbildes, die der 
Deutsche als Verg-angenheits-Sein bezeichnet. 

4. Detailerkenntnisse an der Zeit. 

Aus der ganzen hier vorgeführten Analyse, deren Schluss- 
^rkenntniss wir Zeit nennen, ergeben sich ferner noch folgende 
Detailerkenntnisse : 

Das Bewusstsein erkennt jedes Auftauchen einer Wahr- 
nehmung als einen Anfang eines Seins. — Jedes Schwinden er- 
kennt es als einen Anfang eines Nichtseins. 

Jeder Anfang geht in ein Persistiren oder Andauern 

über. — Sowohl ein Sein als auch ein Nichtsein können andauern. 

Ein Sein dauert als Gegenwart; ein Nichtsein als Vergangentielt. 

Jedes Persistiren geht in ein Enden über. Ein Sein endet 

mit Schwinden. Ein Nichtsein mit Auftauchen. 

Die Zeit weist mithin zwei Ilauptqu alitäten aul in ihrer 
Gegenwart und ihrer Vergangenheit. 

Als Hauptfaktor jeder Zeit- Wahrnehmung erscheint 
das Erinnerungsbild. Jedes Erinnerungsbild wird einmal 
durch seine Primär- Wahrnehmung vollständig gedeckt; ein anderes- 
mal liegt es in enger Verbindung mit den Schwindcns-Proces.<- 
phasen vor; ein drittesmal ist es bloss mit dem Er i n n eru n g.s- 
bild des Schwindens-Proccsses mehr weniger enge 
verbunden. 

Jedes Erinnerungsbild verliert mit der Andauer, falls es 
allein ohne Primär- Wahrnehmung andauert, wenn auch nur sehr 
Ungsam seine Intensität und mit dieser die Bestimmtheit seiner 
Erkennbarkeit genau so, wie die Qualitäten von Primär-Wahr- 
iiehmungen mit ihrer Andauer ihre Bestimmtheit einbüssen. 

Von den beiden Bestandtheilen jedes Erinnerungsbildes, 
dämlich dem, die fertige Wahrnehmung repräsentirenden und dem, 
einzelne Schwindens-Processphasen repräsentirenden, haben diesf: 
fezteren von Anfang an eine weitaus geringere Intensität, als die 
^rsteren; mithin werden jene letzteren mit ihrer Andauer immer 
Schwieriger erkannt werden, und immer nur mit Beihilfe mehr 
Weniger angestrengter Aufmerksamkeit. 

Aus diesem Verhältniss gehen folgende Thatsachen hervor: 
So lange der Schwindensantheil eines Erinnerungsbildes noch ge- 
nügende Intensität hat, repräsentirt das ganze Erinnerungsbild in 
erster Linie Vergangenheit, d. i. ein Nichtsein jener 
Wahrnehmung, der es entstammt. 

Trotzdem repräsentirt es aber doch auch einen Pf in weis auf 
sämmtliche Elemente der Primär- Wahrnehmung, mögen die-e noch 
so zahlreich, noch so subtil sein. Dieser Hinwei- auf säm.Tirliche 
Elemente der Primär- Wahrnehmung ist es, derein jedes Erinnerungs- 
bild befähigt, bei irgend einem Xeuauftauchen seiner Primär- Wahr- 
nehmung von diesem vollkommen durchdrungen zu werden und 
dem Bewusstsein das sofortige \V i e d e r erkexviveTV de: tv^cv^^-x^ 
Primär-WahmefamiiD^ zu ermöglichen. Es taucht m\tVvm Ivi^ VAen 
ernsten Beobachter die Frage auf: wie es detvt\ rrJ»^\cV. t-v^v, <^a?^ 
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ein Erinnerungsbild, das doch geradezu den Gegensatz zum 
Sein repräsentirt, mithin von einem Sein sich in der grellsten Weise 
unterscheidet, — dass ein solches Erinnerungsbild denn doch das 
Seiende der Erkenntniss des Bewusstseins zuführt? Wenn man 
auch derartige Fragen nicht mit materieller Greifbarkeit und 
Sicherheit beantworten kann, so kann man denn doch auf gewisse 
Möglichkeiten hinweisen, deren Wahrscheinlichkeit mindestens 
einstweilen das fragende Bewusstsein zu befriedigen vermag. 

Eine solche Möglichkeit ist nun im obigen fraglichen 
Falle das Folgende : Bei einem Neuauftauchen einer Wahrnehmung, 
deren Erinnerungsbild schon von früher her vorliegt, dringt das 
Erinnerungsbild der neuen Wahrnehmung an dem noch keinerlei 
Schwindensphase haftet, auf das ältere Erinnerungsbild in all 
seinen Bestandteilen mit Ausschluss der Schwindens- 
Phasen derart ein, und durchdringt es auch derart vollständig, 
dass das Bewusstsein nothwendiger Weise die volle Gleichheit beider 
mit Ausnahme ihrer Zeitbestandtheile erkennt. Es spalten sich 
nämlich schon in Folge der Wechselwirkung beider Erinnerungsbilder 
deren verschiedene Zeitelemente von den übrigen Bestand- 
theilen ab und werden nun gesondert als verschiedene Zeiten er- 
kannt. Mithin bildet sich im Bewusstsein das Urtheil : die eine 
Wahrnehmung ist gegenwärtig, die andere vergangen, aber 
trotzdem wären beide einander ganz gleich, wenn sie gleich- 
zeitig nebeneinander ständen. 

Sowie das Persistiren einer Wahrnehmung nur durch das 
stetige Anwachsen der Erinnerungsbild-I ntensität inner- 
halb derselben erkannt wird und Verschiedenheiten im Persistiren 
mehrerer, sei es gleichzeitiger, sei es nach einander folgender Wahr- 
nehmungen, ebenfalls erkannt werden, so wird das Persistiren von 
reinen Erinnerungsbildern an der ununterbrochen abnehmenden 
Intensität derselben erkannt. Diese Abnahme der Intensität wird 
vor Allem an den, dem Erinnerungsbild anhängenden Schwindens- 
phasen sich bemerkbar machen. Bei einem recht alten Erinnerungs- 
bild wird sich das Nichtsein, dessen, was das Erinnerungsbild 
andeutet, nicht in erster Linie dem Bewusstsein aufdrängen, 
sondern die Unbestimmtheit dessen, was es andeuten sollte; 
und erst wenn diese Unbestimmtheit durch anhaltende Aufmerk- 
samkeit allmählig behoben wird, erst dann taucht auch nachträglich 
der Vergangenheits-Charaktcr auf. 

Differenzen im Persistiren werden sowohl beim Primär- Wahr- 
nehmen, als auch beim Erinnern um so schwieriger unter- 
schieden, je länger bereits das Persistiren gedauert. Bei Primär- 
Wahrnehmungen liegt der Grund hievon in der Thatsache, dass 
die Erregung des Bewusstseins durch die stetige Zunahme der Er- 
innerungs-Intensität auch stetig anwächst und in Folge dessen der 
Reiz immer intensiver werden muss, um in das erregter werdende 
Bewusstsein einzudringen. 

Bei den reinen Ermnevungsbvlderu ist das Verhältniss wohl 
leichter zu durchblicken, \ve\\ das ?»c\\\\*\et\^'£te \^\i\.^x%0^€vk?\ der 
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V'^erschiedenheiten im Persistiren mit der stetigen Abnahme der 
Erinjierungs-Intensität zusammenhängt und es wohl Jedermann ein- 
leuchtet, dass ein Erkennen irgend einer Wahrnehmung um so 
schwieriger werden muss, je geringer deren Intensität wird. 

5. Maasse der Zeit als deren Neben-Qualitäten parallel den 

Farben beim Licht. 

Es wird mithin jede Zeit- Verschiedenheit am bestimmtesten 
erkannt bei uno ictu Wahrnehmungen mit ungleichem Persistiren. 
Sind auch in der uno ictu Wahrnehmung noch so viele Einzel- 
bestandtheile, so wird die Persistenz- Verschiedenheit jedes dieser 
Einzclbestandtheile am bestimmtesten erkannt; gleichgiltig welche 
der Wahrnehmungen kürzere und welche längere Persistenzen auf- 
weisen; und eben so auch gleichgiltig, ob das Auftauchen oder 
das Schwinden oder vielleicht beide bei den Einzeltheilen der uno 
ictu wahrgenommenen Mehrzahl differiren. Ein concretes Beispiel 
möge das hier Gesagte klar stellen. Nehmen wir an, es stehen 
mehrere Perceptionen, z. B. ein Drucktasten, ein Schall, ein Leuchten 
uno ictu im Bewusstsein und es schwinde nach einem bestimmten 
gemeinsamen Persistiren zuerst etwa das Drucktasten ; so stehen im 
Bewusstsein eine Vergangenheit und zwei Gegenwarten; das Per- 
sistiren der Gegenwarten ist in Folge des Auftauchens der einen 
Vergangenheit eben so bestimmter als das frühere Persistiren des 
nunmehr Vergangenen, das Mass für diese Persistenzen bleibt 
länger erhalten als bei einem beliebigen einzelnen. Schwindet 
später auch der Schall, so werden im Bewusstsein bleiben eine 
persistirende Gegenwart, für deren Persistenzmaass bereits zwei an- 
dere Wahrnehmungen, nämlich eine schon längere persistirende 
und eine eben aufgetauchte Vergangenheit herangezogen werden 
tonnen. Eben so kann umgekehrt für das Persistiren der einen 
Vergangenheit das Auftauchen der zweiten als Maass benutzt werden. 
Schwindet nun schliesslich die letzte persistirende Gegenwart das 
Leuchten auch, so hat das Bewusstsein für dessen beendete Per- 
sistenz als Maass sowohl die bereits länger, als auch die erst kürzer 
persistirende Vergangenheit. 

Die Maasse der Persistenzen bezeichnen eben das Alter der 
bezüglichen Perceptionen im Momente ihres Schwindens. Die zuerst 
geschwundene war die jüngste, die zweite war älter und die 
dritte die älteste. Die Vergangenheiten dieser Wahrnehmungen 
iTrhaltcn sich ihrem Alter nach umgekehrt. Die älteste Wahr- 
lehmung ist die jüngste Vergangenheit; die Zweitälteste ist die 
jweitjüngere und die jüngste Wahrnehmung ist die älteste Ver- 
gangenheit. 

Lässt man die drei Wahrnehmuncjen nicht gleichzeitig;: auf- 
:auchen und nacheinander schwinden, sondern nach einander auf- 
tauchen in beliebigen Zeitintervallen, und dann gleichzeitig schwinden, 
50 wird das Alter derselben unverändert bleiben. Die ets^. ?iyx\^\.-a.w- 
chende wird heim Schwinden ebenfalls die ^\t.cstc vvcvd ^\c XviViX. 
wftauchende die jüngste sein. 
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Sind mehr als drei Wahrnehmungen gleichzeitig vorhanden, 
so wird sich das Erkennen des Alters einer jeden ganz analog ver- 
halten. Doch wird bei zu grossen Zahlen die Bestimmtheit immer 
geringer; eben so wird auch das Festhalten der Erkenntnisse für 
längere Zeit ebenfalls schwieriger und schliesslich jede Erkenntniss 
unmöglich werden. 

Das Erkennen eines Maasses der Persistenz bereits qualitätlos 
gewordener Wahrnehmungen für sich allein wird um so unbe- 
stimmter, je länger sie bereits besteht, trotzdem die Wahrnehmung 
selbst eher bestimmter wird, genau so wie bei bestimmten Qualitäts- 
Wahrnehmungen. Noch schwieriger gestaltet sich das Erkennen des 
Persistenz-Maasses bei einzelnen Erinnerungsbildern nach längerem 
Bestände derselben. 

Diese hier genannten Schwierigkeiten für das Erkennen der 
Persistenzmaasse sowohl solcher, die sich auf Gegenwart, als auch 
solcher, die sich auf Vergangenheit beziehen, bleiben dieselben 
selbst dann, wenn dieselben Wahrnehmungen nach irgend welchen 
Zeitintervallen sich als einzelne wiederholen, d. h. wenn qualitätlos 
gewordene wieder mit ihrer Qualität auftauchen; und ganz ge- 
schwundene ebenso. Doch ist bei solchen Wiederholungen das 
Verhältniss zwischen reellen Sinnes- Wahrnehmungen und Erinne- 
rungsbildern doch schon auffällig verschieden. 

Die Bestimmtheit der Persistenzmaasse sich wiederholender Er- 
innerungsbilder-Wahrnehmungen ist selbst dann noch eine minimale, 
wenn zwischen die Wiederholungen, d. h. in längeren Intervallen wieder 
auftauchenden Erinnerungsbilder sich auch reelle Sinnes-Wahrneh- 
mungen einschieben. Hiefür gibt es im Alltagsleben genug Beweise, 
jeder denkende Mensch kann es oft genug bemerken, wie oft ihm 
während seines Nachdenkens über ein beliebiges Thema einzelne 
Erinnerungsbilder aus alten Zeiten aul tauchen, an deren zeitliche 
Verhältnisse er sich entweder erst nach langem Besinnen, oder 
auch gar nicht, oder h()chstens in ganz unbestimmter Weise er- 
innern kann. 

Bei reinen Denkacten, die — wie wir es später noch aus- 
führlicher erörtern werden — zumeist im Wechsel von ganz qua- 
litätlosen Erinnerungsbilder-Conglomeraten ablaufen, ist eine un- 
mittelbare Perception des Zeitabflusses im Wechsel der einzelneu 
Denkelemente allerdings nur bei ganz besonderer Aufmerksamkeit» 
und auch da erst nach einer gewissen Uebung erkennbar, aber 
auch dann noch lange nicht mit jener Deutlichkeit, wie beim 
Wechsel primärer Sinnes-Wahrnehmungen beliebiger Art. 

Alle hier angeführten Schwierigkeiten im Erkennen beziehen 
sich selbstverständlich nur aut die Zeitmaasse als Neben quali täten 
der Zeit, nicht aber auf deren Hauptqualitäten. Die Erkenntniss 
dieser letzteren hängt von ganz anderen Bedingungen ab. 

(Siehe folgendes unter f.) 

Alle auf einander folgenden Zeiteinheiten vereinigen sich un- 

17/3 Verbrochen zu einer im ganzen Menschenleben nur während des 

normalen Schlafes unterbrocVietvetv, ^oyvs»\. tv\g endenden Zeitein- 

heit So gleicht die Zeit, deretv K.e\vTvVvc.\vVfevl mv\. \svdX»css^^ ^ 
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wegung wir bereits hervorgehoben, einem wirkHchen materiellen 
Strom, der ununterbrochen abwärts vordringt, und doch nirgends 
eine Lücke in seiner Erstreckung zeigt; so dass der Unkundige 
seine ununterbrochene Bewegung gar nie bemerken würde, wenn 
der Strom nicht auf seiner ganzen Oberfläche eine nicht endende 
Reihe mit deutlichen Qualitäten versehener Körper zeigen würde, 
die ununterbrochen von oben her auftauchen, nach abwärts wieder 
verschwinden, um immer neuen Ankömmlingen Platz zu machen. 

f) Zukunft der Zeit. 

Wir haben schon oben, als von der Association der Er- 
innerungsbilder (siehe B. II. a.) die Rede war, auf die Bildung 
bestimmter Gefühle in Eolge des Associationsprocesses hingewiesen, 
deren zwei Gradationen mit den Worten Erwartung und Auf- 
merksamkeit in allen Sprachen aufgenommen sind. Diese 
beiden Gefühle entstammen, wie es aus der Schilderung ihrer 
Entstehungsart klar hervorgeht, weder rein materiellen, noch aucli 
rein sinnlichen Vorgängen, da doch die Associationen von Er- 
innerungsbildern als Geschehniss nicht ins Sensorium, sondern ins 
Reminisorium verlegt werden müssen. Dem entsprechend wollen 
wir diese Gefühle als Denk- oder Vorstellungsgefühle 
bezeichnen, wie wir diess bereits auch schon oben bei der ersten 
Erörterung der beiden Gefühle berührt haben. 

Alle einfachen so wie auch zusammengesetzten Elemente der 
Zeit-Perception müssen doch eben so wie alle andern Sinnes- und 
sonstigen Perceptionen in Folge von etwaigen Wiederholungen in 
ihrer Aufeinanderfolge sich ebenso mit ihren Erinnerungsbüdern 
associiren, wie jene andern Primär-Perceptionen, da sie doch eben so 
Avie diese ihre Erinnerungsbilder hinterlassen bei ihrem Schwinden. 
Kun wiederholt sich aber thatsächlich keine Perception der 
menschlichen Psyche so häufig und so ununterbrochen, wie eben 
die Zeit-Perception in ihren beiden Hauptqualitäten. Denn 
alle andern Perceptionen inclusive die Zeitmaasse wechseln 
in überaus grosser Anzahl ihrer Qualitäten nach einander. Die 
Wiederholung einer und derselben Qualität kann demnach nur in 
mehr weniger grossen Zeitabschnitten erfolgen. Mindestens lehrt 
doch die Erfahrung, dass die Wiederholung in relativ kurzen Zeit- 
abschnitten nur selten vorkommt. Bei den Haupt(|ualitäten der 
Zeit-Perception jedoch, die jede andere Perception notwendiger 
Weise begleitet, und immer in ein und derselben Qualität, muss die 
Wiederholung auch nothwendiger Weise eine ununterbrochene sein. 
Desshalb haben wir doch schon früher die Zeit mit einem con- 
tinuirlichen materiellen Strom in eine Parallele bringen können. 
In dem Moment, wo das Ende eines Zeittheilchens eintritt, im 
selben Moment ist auch schon der Anfang eines neuen da. 

In Folge dieses Verhältnisses müssen die nur ihrer Dauer^ 
d. i. ihrer Nebenqualität nach, variirenden Zeiteinheiten ia 
Verbindung mit den ihnen anhängenden sinnUcYvexv Q\x^\\Va.\.'5»- c^^^>c 
htensitätS'Perceptionen sowohl ihre Rauplc\uviV\X?ÄX^^- "^-^ 
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auch ihre NebenquaUtäten-Erinnerungsbilder hinterlassen, so 
dass mit jedem Erinnerungsbild einer Primär-Perception auch 
schon das Erinnerungsbild beider ihr anhaftenden Zeit-Qualitäten 
gegeben ist. Man kann diese Erinnerungsbilder von Erinne- 
rungsbildern nach Beheben benennen. Etwa Erinnerungsbilder 
zweiter Potenz. An deren Vorhandensein kann der vorsichtig 
beobachtende Mensch wohl nicht zweitein. Man vergleiche doch nur 
die vorliegenden Geschehnisse mit vorliegenden anderen, z. B. der 
Perception qualitätlos gewordenen Lichtes. Auch 
bei dieser Primär-Perception, die auch nur mit Hilfe von Er- 
innerungsbildern möglich ist (vergleiche 3. Haupttheil 
111. 4. [±) bleibt eben so ein bestimmtes Erinnerungs- 
bild zurück, wie bei den reinen oder Neben- 
qualitäten des Lichtes, d. i. den schon localisirten 
Farben. Der Geist erkennt sowohl die Dauer, als auch die Auf- 
einanderfolge der vorhandenen Primär-Erinnerungsbilder. 

Nun ist aber die Erinnerungäbilder-lntensität der 
Z ei t - llauptqualitäten weitaus grösser, in Folge ihrer fort- 
währenden unveränderten Wiederholung; als die Inten- 
sität der Erinnerungsbilder aller mit der Zeit verbundenen andern 
primären und Zeitmaass- Perceptionen. Die Zeit-Haupt- 
qualität- Erinnerungsbilder werden mithin nach beliebig langg 
Dauer, wenn die andern neben ihr bestehenden Erinnerungsbilder 
schon den grössten Theil ihrer Intensität eingebüsst haben, noch 
eben so intensiv, mithin bestimmt sein, als jede Primär-Perception 
der Zeit-Hauptqualität. 

Wenn nun beliebige Primär-Perceptionen sich in beliebigen 
Zeitintervallen wiederholen, und in Folge der Wiederholung zu 
einer A.ssociation ihrer Erinnerungsbilder Anlass geben, so werden 
selbstverständlich auch sämmtliche den Primär-Perceptionen an- 
hängende II au p t- Zeitelemente mittelst ihrer Erinnerungsbilder 
sich associiren, und die so associirten H a u p t - Zeiterinnerungs- 
bilder werden genau dieselbe Bestimmtheit zeigen, wie jede Primär- 
Flaupt-Zeitperception. Da sich nun bei allen Associationen in erster 
Linie Erwartungsgefühle bilden, so werden sich diese Getühle 
eben so mit den Zeit-Erinnerungsbildern in statu nascenti ver- 
binden, wie mit den andern Perceptions-Erinnerungsbildem. So 
wie nun das Neuauftauchen jener Primär-Perceptionen erwartet 
wird, deren Erinnerungsbilder mit den Erinnerungsbildern einer 
eben in Wiederholung neu auftauchenden Primär-Perception asso- 
ciirt sind, so wird auch mit dem Neuauftauchen der bezüglichen 
Primär-Perceptionen das Mitauftauchen der mit diesen Perceptionen 
verknüpften Zeit- Perceptionen mit erwartet. Bei 
diesem Erwarten liegt sonach im Bewusstsein irgend ein Erin- 
nerungsbild in enger (chemischer) Verknüpfung mit einem 
sogenannten Vorstellungsgefühl voi'. Ist das Erinnerungsbild der 
erwarteten Primär-Perception noch hinreichend intensiv, so wird 
es neben der erwarteten Zeit auch mit einer gewissen Bestimmt- 
Iieit ins Bewusstsein treten. Ist aber das Erinnerungsbild der er- 
wartetcn Primär-Perception bereits sIatVl ?i)ö^e^OK^^c.\\t in Folge 
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seines Alters, oder in Folge der nur geringfügig gewesenen Inten- 
=;ität der bezüglichen Primär-Perception, so wird möglicher Weise 
auch das Z e i t - M a a s s -Erinnerungsbild derselben ebenso abge- 
schwächt sein; dann kann das Haupt-Zeiterinnerungsbild mit 
seiner stets gleichen Bestimmtheit jene beiden anderen nur 
unbestimmten Erinnerunjjsbilder im Bewusstsein theilweise oder 
auch ganz verdecken, und dann eben nur das Haupt-Zeiterinnerungs- 
bild allein als erwartetes im Bewusstsein stehen, mindestens so 
lange, als nicht in Folge höherer Aufmerksamkeit auch die an 
und für sich weni^r bestimmten andern Erinnerunijsbilder vom 
Bewusstsein erkannt werden. 

Ein solches mit Erwartung verschmolzenes Hauptzeit-Erinne- 
rungsbild, das allein im Bewusstsein steht, wird nun im Deutschen 
als Zukunft bezeichnet. 

Einige concrete Beispiele dürften die eben abstract geschil- 
derten Verhältnisse der Hauptzeit-Perception besser erleuchten, als 
es mit abstracten Schilderungen möglich ist. Stellen wir uns also 
beispielshalber ein menschliches Individuum vor, das sich soeben 
seiner Fähigkeit Zeit zu percipiren bewusst wurde. Es beginnt nun 
die Zeit seines Lebensablaufs zu beobachten. Es beobachtet zunächst 
kleine Zeiteinheiten, etwa Minuten, Stunden, allmählig immer grössere. 
Tage, Monate etc. Es erkennt diese Zeiteinheiten theils an stets 
sich in gl e i c h e r Form wiederholenden Sinnes- und ähnlichen 
Perceptionen, t h e i 1 s an zahlreichen sich nicht wiederholenden 
denersteren in denverschiedensten Intervallen beigemischten verschie- 
denartigen Sinnes- etc. Perceptionen. Beginnt er nun die Beobachtung 
etwa im Momente seines Erwachens aus dem nächtlichen Schlaf 
im Freien, etwa zu Beginn der Morgendämmerung, so bemerkt 
er zunächst noch dieselbe Dunkelheit, die vor seinem Einschlafen 
bestand. Aber bei aufmerksamem Beobachten merkt er bald eine 
gewisse Verminderung der Dunkelheit und merkt auch bald wie 
diese Verminderung mit gewissen Zeiteinheiten regelmässig lort- 
schreitet, so dass die Dunkelheit nach einer aus einer bestimmten 
Zahl jener kleinen Zeiteinheiten bestehenden gr()ssern Zeiteinheit 
— nennen wir sie etwa eine Stunde — ^ranz fjeschwunden und 
nunmehr allgemeiner Helligkeit gewichen ist, welche Helligkeit aber 
eben so nach bestimmten zunächst kleinern Zeiteinheiten, die aber 
allmählig wieder zu grössern verschmeken, an Intensität derart 
zunimmt, dass nach mehreren Stunden die volle Tageshelligkeit an 
die Stelle der ursprünglichen Sonnenaufgangs-Hclligkeit getreten 
ist. Neben diesen Licht^Intensitäts-Wahrnehmungcn hat das beob- 
achtende Individuum auch noch Farbenwechsel in allen Nuancen, 
theils an der Dämmerungsröthe, theils an dem Himmelsblau wahr- 
genommen. Dazu trat noch das Auftauchen und langsame Aufgehen 
der Sonnenscheibe; ihre allmählige Raumesänderung. Mit der Sonne 
trat Schatten an allen möglichen Punkten von verschiedensten 
räumlichen Formen und deren ununterbrochener räumlicher WecKso^V 
auf Nun tauchteft auch allgemach allerlei T\\\eYe m ^ie.^^^^'i, 
Jiach den verschiedensten Richtungen auf. 
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Diese hier aufgezählten Wahrnehmungen, die sich wohl noch 
bis ins Unzählbare vermehren Hessen, werden schon genügen, um 
den Abfluss der Zeit in kleinern und grössern Einheiten zu 
versinnlichen. Die grösste dieser Zeiteinheiten möge der Vormittag 
genannt werden. An den Vormittag wird sich der Nachmittag 
mit beiläufig ganz entgegengesetzten Wahrnehmungen (entgegen- 
gesetzt in der zeitlichen Reihenfolge) anschliessen; und werden 
beide die grössere Zeiteinheit Tag bilden bis zum abermaligen 
Einschlafen am Spätabend. 

Ausser den bisher genannten im regelmässigen Wiederholungs- 
wcchsel auftauchenden Wahrnehmungen müssen bei dem beob- 
achtenden Individuum eine nicht übersehbare Anzahl sich in zu- 
fälliger Weise durch Bewegungen seines Eigenleibes, durch Be 
wegungen von Thieren und allerlei leblosen Stoffen entstehende 
Wahrnehmungen den früher genannten beigemischt auftauchen, 
und mehr weniger lange persistiren, ohne sich je zu wiederholen. 

Begnügen wir uns nun damit anzunehmen, dass die hier 
schon genannten Wahrnehmungen allein es sind, die die ganze 
Zeit eines Tages ausfüllen, so wird unser beobachtendes Individuum 
schon am nächsten Tag eine scheinbar genau gleiche Reihenfolge 
von Wahrnehmungen erkennen, wie er sie am ersten Tag erkannt 
hatte, aber untermischt mit ganz andern, sich nicht wiederholen- 
den, als es am ersten Tag der Fall war. Am dritten, vierten etc. jedem 
folgenden Tag wird genau dasselbe sich ereignen. Wieder eine 
Reihe Wahrnehmungen, genau dieselben, wie an den frühern 
Tagen, und eine Reihe irrimer verschiedener neuer Beimischungen. 

Schon nach einer nicht gar grossen Anzahl von Tagen wird 
nun bei unserem Beobachter die Association der genau gleichen 
Wahrnehmungen eines Tages sich zu entwickeln beginnen, und 
nach irgend einer weitern Tagesanzahl wird diese Association eine 
vollkommen fixe sein. Im Momente seines Erwachens zur gewöhn- 
lichen Zeit, wird er so wie er die erste Wahrnehmung der Ab- 
nahme der Dunkelheit erkennt, sofort alle Erinnerungsbilder 
sämmtlicher den ganzen Tag über in regelmässigem gleichem 
Wechsel einander folgender Wahrnehmungen in seinem Bewusst- 
sein auftauchend erkennen, und zwar sämmtliche mit genauer 
zeitlicher Aufeinanderfolge, und eben so genauer zeitlicher Persistenz 
oder Dauer. Er wird an den Zeit-Perceptionen nicht bloss alle kleinsten 
Zeiteinheiten, sondern ebenso auch, die aus diesen durch Zusam- 
mensetzung entstehenden immer grössern Zeiteinheiten erkennen, 
mindestens z. B. jene, die aus der Zusammensetzung solcher Zeit- 
einheiten sich bildeten, in denen die erst bemerkte Dämmerungs- 
röthc ihre kleinsten Wechsel zeigte, bis zu dem vollständigen Ge- 
schwundensein jener Röthe; und diese grössere Zeiteinheit nennt 
man: Dämmerungszeit. Ebenso wird er dieSonnenaut gangs- 
Zeitcinheit erkennen; und nicht minder den Vormittag als 
Zeitein he it des Emporsteigens der aufgegangenen Sonne zu 
ihrem Zenith. Schliesslich wird er bald auch die Zusammensetzung 
all dieser kleinern Tagestheile zu der Haupteinheit des ganzen 
Tages erkennen. 
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Infolge der bereits fixen Association aller Erinnerungsbilder 
von den Wahrnehmungen eines Tages wird der Beobachter nun 
gleich nach seinem Erwachen sämmthche Wahrnehmungen des Tages 
in ihrer normalen Dauer und Aufeinanderfolge erwarten. Er wird 
so, wie das Erinnerungsbild irgend einer Wahrnehmung ihm wann 
immer ins Bewusstsein taucht — z. B. irgend einer Vormittags- Wahr- 
nehmung — da wird er, wie gesagt, erkennen, dass diesem 
Erinnerungsbild sofort sich auch sämmtliche zeitlich nachfolgende 
Erinnerungsbilder anschliessen. 

In all diesen Fällen wird die Zcitperception nicht für sich 
allein, sondern verschmolzen mit den Primär-Erinnerungsbildern 
ins Bewusstsein treten. Aber schon bei jenen Tages-Perceptionen, 
die immer nur als zufällige Beimischungen sich einmal an irgend 
einem Tage gezeigt, und die selbstverständlich auch mit der nor- 
malen Zeit-Perception verschmolzen waren, schon bei diesen Per- 
ceptionen werden sich die Erinnerungsbilder höchst verschieden 
verhalten, je nach der Intensität der bezüglichen Sinnes-Perception. 
Nur wenn letztere recht intensiv war, wird auch ihr Erinnerungs- 
bild intensiv genug sein, um mindestens einige Tage etwa mit den 
associirten Erinnerungsbildern, denen sie beigemischt waren, mit 
aufzutauchen, aber mit jedem Tage wird ein solches Erinnerungs- 
bild schwächer, unbestimmter, bezüglich der Primär-Perception 
desselben, während das Erinnerungsbild der Haupt-Zeitperception, 
mit der die Primär-Perception verbunden war, seine 
normale Bestimmtheit beibehält wie alle andern Haupt- 
Zeitbilder. Es kann sogar geschehen, dass das Erinnerungs- 
bild der Primär-Perception schon so schwach und unbestimmt ist, 
dass an demselben weder eine Qualität, noch auch eine Intensität 
erkennbar ist, und dass es höchstens noch als , abstractes Sein er- 
kannt wird ; selbst ein solches abstractc Sein wird schliesslich 
noch dadurch vom Bewusstsein erkannt, weil es noch mit dem 
vollbestimmten Haupt-Zeiterinnerungsbild verschmolzen ist, das 
eben so deutlich ins Bewusstsein tritt, wie alle andern Haupt-Zeit- 
bilder. War z. B. jene beigemischte Sinnes-Perception an irgend 
einem Vormittag aufgetaucht, so wird selbe schon nach einer 
Reihe von Tagen nur durch ihre I lauptzeit ins Bewusstsein treten. 
Das Bewusstsein wird erkennen, dass an jenem Vormittag nc^ch 
irgend Etwas, das ursprünglich eine Qualität und Intensität hatte, 
als Perception bestanden habe, dass diese beiden Faktoren aber 
schon geschwunden seien, und nur die leere Zeiterinnerung ihre 
Stelle erfülle. Hier besteht mithin schon ein einfaches Haupt-Zeit- 
erinnerungsbild für sich allein im Bewusstsein. 

Wenn nun all diese associirten Erinnerungsbilder mit dem 
Erwartungsgefühl zu einer Plinheit verschmelzen, so trifft dieses 
Verschmelzen auch das ganz allein im Bewusstsein stehende Zeit- 
erinnerungsbild, das ursprünglich mit dem Erinnerungsbild einer 
sogenannten zufälligen einmaligen Sinnes-Perception verbunden war, 
welches letztere Erinnerungsbild aber bereits in Folge zu geringer 
Intensität aus dem Bewusstsein getreten ist. Dve tvwxv ^^.xv?, -a^ts^vcv 
im Bewusstsein stehende Zeiterinnerung wVtd m\\\\\vv e>öe?cv so ^n^- 
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wartet, wie die zeitlich ihr angrenzenden rein sinnHchen Erin- 
nerungsbilder. 

Die so erwartete Zeit ist nun eine Zukunftszeit. Sclbst- 
verständHch hängen doch all den sinnlichen Erwartungsbildern 
auch ihre NebenquaHtäts-Zeitbilder an, die allerdings derart ver- 
schmolzen sind mit ihren Sinnes -Wahrnehmungs- Erinnerungen, 
dass sie neben diesen nicht ohne Weiteres vom Hewusstsein er- 
kannt werden, sondern höchstens bei zur Hilfe heran gezoi^ener 
Aufmerksamkeit. Wenn der Beobachter seine Aufmerksamkeit den 
Einzelelementen der erwarteten Erinnerungsbilder zuwendet, erst 
dann wird er wohl auch die ihnen anhängenden Zeitmaasse 
erkennen. 

Wenn nun unser Zeit beobachtender Jemand seine Beobach- 
tung lange genug fortsetzt, muss er wohl bald auch an den auf- 
einander folgenden Tagen gewisse anfangs geringfügige, durch 
Summirung an vielen nacheinander folgenden Tagen aber doch 
immer deutlicher erkennbar werdende Aenderungen in den bis 
dahin für stets <£anz sfleich gehaltenen einander folgenden Wahr- 
nehmungen erkennen ; so dass bei genügend lange fortgesetzter 
Beobachtung noch grössere neue Zeiteinheiten aus einer 
grössern Anzahl von Tagen hervorgehen, die wir doch schon in allen 
menschlichen Sprachen als Monat e, aus diesen wieder die alj^ 
Jahreszeiten, und schliesshch aus letztern als grosse Einheit, 
das Jahr hervorgehend, kennen. 

Hat der Beobachter seine Beobachtung ausser auf seine 
eigene Zeit auch noch auf die aller seiner Nebenmenschen ge- 
wendet, so wird er früher oder später auch noch die längste für 
den Einzelmenschen noch mögliche Zeiteinheit auch erkennen in 
der Lebensdauer des Einzelmenschen. 

Die Zeit ist nach all dem Gesagten das einzige rein geistige 
Product des Menschen. Der Geist des Menschen ist doch nach 
unserer Definition eben nur die Summe aller während des Menschen- 
lebens sich organisch ansammelnder Erinnerungsbilder und deren 
sämmtliche Wechselwirkungen. Ein Erinnerungsbild ist ein Grund- 
Clement des Geistes. Es persistirt, nachdem es einmal durch eine 
Wahrnehmung angeregt worden, durch eigene Intensität durch 
das ganze Eeben, aber mit ununterbrochenem Wechsel seiner In- 
tensität, und diese ununterbrochene Schwankung seiner Intensität 
als Folge seiner Wechselwirkung mit allen anderen rein psychi- 
schen Seinsarten wird vom (lesammtgeist als Zeit percipirt. Die 
Zeit ist mithin scheinbar von allen rein äusseren Kräften voll- 
kommen unabhängig, so dass der Mensch von jeher gerade an 
der Zeit ein vom Menschen vollkommen unabhängiges Etwas zi 
erkennen glaubte, das er mit keinem seiner Organe irgend wie zi 
percipiren vermag. Ist der Mensch aber im Stande, seinen eigener 
Geist gründlich zu analysiren, und dessen Elemente gründlich zi 
erkennen, dann erkennt er auch sofort, dass auch die Zeit eii 
rein subjectives Product des Menschengeistes selbst ist, währen« 
alle seine siiinJichen Wahrnehmut\^erv auch noch irgend welche 
ä u ssc r er Reize bedürfen. 



o/ 



lY. ZaIil-PerceptioD. 



Haben wir die Zeitperception ihrem Wesen und Werden 
nach — analytisch und synthetisch — erkannt: so ist es unsere 
nächste Aufgabe, die Betheihgung der Zeit als Zusammensetzungs- 
element an allerlei andern Perceptionen und Scinsarten näher zu 
betrachten. 

Schon bei der Knirtemng der u n o i c t u Perception war 
gesagt worden, dass die Auflösung der uno ictu percipirten M e h r- 
heiten eben nur mit Hilfe der Zeit mi^glich ist. Die Zeit ge- 
staltet die Perceptions -Einheit in eine Mehrheit um. Der 
Ausdruck Mehrheit wird hier gebraucht, bevor er noch näher 
anah^sirt worden. 

Das möge nun jetzt nachträglich geschehen, mindestens in 
den kurzen hier folgenden Andeutungen. (Ktwas weitläufiger 
kommen wir auf dasselbe Thema noch später zurück). Was ist 
denn eine Mehrheit? Was bezeichnet das Wort Mehrheit? 

Nun dieses Wort bezeichnet zunächst, wie viele andere 
Worte oder Begrififsnamen eine bestimmte Di ff er en z. Und zwar 
jene Di f ferenz, die sich einstellt zwischen jeder vollkommen 
passiven Perception zusammengesetzter Seinsarten — zu denen 
auch die sogenannten uno ictu Perceptionen gehören — 
im ersten Moment des Auftauchens; — und derselben Per- 
ception, nach Abfluss mehrerer Zeitmomente bei IMitwirkung der 
in Bewegung gesetzten Aufmerksamkeit. 

Dass zwischen diesen zweimaligen Perceptionen, in Folge 

ihrerWechselwirkung auch noch ein Urtheil, welches eine wesentliche 

Diiferenz derselben constatirt (als selbstständige dritte Percep- 

tion) ins Bewusstsein gelangt, zeigt eben die einfache Erfahrung. — 

Worin das Wesen dieser Dififerenz-Perception bestehe, können wir 

Andern eben so wenig direct mittheilen, als etwa worin die Differenz 

zwischen zwei beliebigen andern Perceptionen bestehe ; also z. B. was 

die Differenz zwischen roth und grün oder zwischen kalt und warm etc. 

sei. — Wir können bei jeder Wahrnehmung nur darauf hinweisen, 

dass solche unter bestimmten Voraussetzungen in 

unserem Innern auftauchen. Wir können nur diese Voraussetzungen 

Andern irgend wie mittheilen, und dabei annehmen, dass bei ihnen, 

falls die genannten Voraussetzungen vorhanden sind, auch jene 

innern Zustände oder Wahrnehmungen auftauchen werden, die bei 

uns aufgetaucht sind. 

Mit dieser Voraussetzung sagen wir nun: Eine bestimmte 
Perception kann im ersten Momente ihres Auftauchens ganz anderer 
Qualität sein, als nach einer gewissen Zeit in Folge einer, in ßc- 
vegung befindlichen Aufmerksamkeit; so dass wir es nun mit zwei 
janz verschiedenenQualitäten derselben Perception zu thun 
laben — (sogar bevor wir noch auch auf etwaige vorhandene 
. n d e r e Qualitäten oder Tntensitäts-V erschiedenheiten die 
Vufmerksamkeit gelenkt), — welche das abstracte Sein der genannten 
^erception schon darbietet. Diese Differenz woWetv ^\x wwcv ^ex-ax^ 
bezeichnen, dass wir für die erste Oualtot das \^otV. Y.VrL\vc.\\., 
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lür die zweite das Wort: Mehrheit verwenden. — Erst nach- 
■dem diese Differenzierung des abstracten Seins in Einheit und 
Mehrheit geschehen, kann mit weiterer Hilfe von Zeit und 
Aufmerksamkeit die Differenzierung sich auch noch auf allerlei 
andere Differenz-Prinzipien erstrecken. 

Die hier geschilderte erste Differenzirung des abstracten 
Seins kann nicht bloss bei den sogenannten uno ictu Percep- 
tioncn zu Stande kommen, sondern kommt auch bei allen jenen psy- 
chischen Acten zum Vorschein, die wir später als Auflösung 
zusammengesetzter Wahrnehmungen noch eingehend 
schildern werden. Wir anticipiren hier nur die kurze Andeutung: 
jede Auflösung zusammengesetzter Wahrnehmungen sei eigentlich 
nur eine Umgestaltung einer ursprünghch einheitlichen Per- 
c e p t i o n in eine aus mehreren Einheiten oder aus einer 
Mehrheit solcher Einheiten bestehende. Auch hier kann die 
Umgestaltung nur mit Hilfe der Zeit und Aufmerksamkeit erfolgen. 
Folglich erkennen wir in beiden Fällen, wie eine Einheit mit 
Hilfe der Zeit in eine Mehrheit sich umsetzt. 

Schon bei der eben durchgeführten Zeitanalyse erkannten wir, 
wie die Zeit selbst ohne Anschluss an eine schwindende, und an 
eine neu auftauchende Perception tür den Menschen gar nie er- 
kennbar würde. — Der Mensch kann, wie gesagt, die Zeit als 
etwas rein Einheitliches nicht percipiren, nur durch das Zu- 
sammenwirken einer Mehrheit wird sie ihm percipirbar. Je grösser 
diese Mehrheit, um so entschiedener die Zeitperception. 

Hier liegt mithin folgendes Verhältniss vor. Die Zeit er- 
möglicht das Entstehen der Mehrheit, weil sie die Bewegung der 
Aufmerksamkeit ermöglicht. — Die Bewegung der Aufmerksamkeit 
ist eben nur irgend ein direct gar nicht erkennbarer Wechsel der 
Aufmerksamkeit, der, wie jeder Perceptionswechsel nur in Ver- 
bindung mit einer Zeit-Perception möglich ist. 

Der Begriff Mehrheit, mit dem wir das Wesen gewisser, mit 
der Zeit verbundenen Wahrnehmungs-Differenzen bezeichnen, re- 
präsentirt sonach zugleich auch die Qualität jenes geistigen Ur- 
princips, das man im Deutschen mit dem Worte Zahl bezeichnet. 

Wir ersehen aus dem eben Gesagten, dass das Urprincip 
Zahl ein der Zeit SQhr nahe verwandtes Princip sei. Auch dieses 
Urprincip ist für den Menschen für sich allein eben so wenig 
percipirbar, als die Zeit; ist aber mit allem für den Menschen 
Existirenden untrennbar verknüpft und wird erst durch diese Ver- 
knüpfung vom Menschengeist auch mit Hilfe der Erinnerung, 
so wie der Zeit percipirt. Die Zahl ist ihrem Wesen nach die 
abstractc Erscheinungsform der vom Menschen erkennbaren Welt- 
schöpfung. Alles menschliche Erkennen erfolgt nur mit Hilfe der 
Zeit und der Zahl. 

Auch die Zahl weist ähnlich wie die Zeit zwei Haupt- 
qualitäten, nämlich die Einheit und die Vielheit auf; 
und die letztere weist eben e\tve Unendlichkeit an Neben- 
qualitäten auf, die ihre Maasse te^xä^^wWT^xv. 
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Zu dem ist die Zahl auch der Maassstab der Zeit oder viel- 
mehr ihres Erstreckens oder ihrer Dauer, welche beide Begriffe 
bei der Zeit dasselbe bezeichnen, was der Begriff Intensität bei so 
vielen andern Perceptionen. 

Neben dieser mit der Zahl messbaren Intensität der Zeit 
kennen wir doch auch schon als deren Hauptqualitäten: die 
Gegenwart und Vergangenheit. 

D. Bewegungs-Empfindungen 

verbunden mit verschiedenen anderen Wahrnehmungen. 

I. YerbindQDg yod Bewegong mit Seben nnd Tasten. 

a) Neuere Analyse der Bewegung als erster Kraftform. 

Wir wissen von dem Phänomen Bewegung bereits, dass es 
nur durch »Kraft« hervorgerufen werde, dass aber nicht jede 
Kraft, selbst wenn sie eben activ geworden, auch Bewegung zur 
Folge haben müsse. In diesem letztern Falle ist nämlich ihre Wirkung 
der einer zweiten entgegengesetzt wirkenden gegenüber, wobei 
die Wirkung beider in gegenseitigen Widerstand übergeht, die 
Bewegung beider aufgehoben, und in Spannung oder Druck 
umgesetzt wird. 

Wir haben Bewegung auch schon an einzelnen Theilen des 
Menschenleibes kennen gelernt. Hier bewirkt dieselbe i n d i r e c t 
eine Empfindung, mithin ein inneres psychisches Phänomen, 
welches letztere aber ganz entschieden nicht von dem unmittelbar 
bewegten materiellen Gebilde, sondern von dessen nächster Um- 
gebung herrührt, welche gewissermassen als inneres Tastorgan 
fungirt. Die nächste Umgebung des primär Bewegten ist nämlich 
in mehr weniger fixer Verbindung mit dem letztern; so dass die 
Bewegung des einen zw^angs weise auch auf das andere über- 
gehen muss, mindestens in der Form von Zug oder Druck. Dieser 
Zug oder Druck wird nun d i r e c t empfunden, und indirect auf 
das primär Bewegte bezogen. 

Wir haben gesehen, dass überall, wo die bewegenden Muskeln, 
mit mehr weniger langen Sehnen enden, die Bewegungs-Empfin- 
dung immer ganz entschieden auf die, die Sehnen unmittelbar 
deckenden Haut- und sonstige Weichtheilc, nicht aber auf die in 
Bewegung befindlichen Massen, die zumeist Knochen sind, bezogen 
wird. Eben so haben wir gesehen, dass bei etwas intensiverer 
Muskelaction vom agirenden Muskel selbst eine ganz andere 
Empfindung ausgeht, als jene ist, die von der bewegten Knochen- 
nasse oder den Sehnen ausgeht. Die von den Muskeln ausgehende 
Empfindung ist nämlich die sogenannte Kraftempfindung, die 
ioch selbst dann vorhanden ist, wenn die Muskelaction keine 
'actische Bewegung zur Folge hat, wo nämlich zwei beliebige 
einander entgegengesetzt wirkende Muskeln gleichzeitig activ sind. 
So sehen wir denn, dass die Bewegutvgs-^.tup^wdxs.w'i^ xvvc^öX. 
on der directen Bewegung abhängt. ü\e ¥i.T^.lVevcv^^^^\^2^^ 
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aber ebenfalls nicht. Folglich müssen wir wirkliche Bewegungen! 
als d i r e c t gar nicht wahrnehmbar betrachten. 

Nun bemerken wir nicht bloss an unsern eigenen Leibes- 
theilen, sondern an allen äussern als Materien erkannten Ge- 
bilden, also an allen Bestandtheilen der äussern Körperwelt ganz 
dieselben Bewegungen, wie an unsern Leibestheilen. Diese Be- 
wegungen äusserer Materien sehen wir bloss mit den Augen, 
irgend ein anderes Organ intervenirt bei dem Sehen äusserer Be- 
wegungen nicht. Es entsteht nun die Frage, was ist denn jene 
Bewegung, die wir mit den Augen sehen, an und für sich: 
Was sehen wir denn eigentlich, da, wo wir eine äussere Bewegung 
wahrzunehmen glauben; während v;ir an den Bewegungen unserer 
eigenen Leibestheile, die wir grüsstentheils doch auch mit den 
Augen eben so sehen, wie die Bewegungen äusserer Massen, gar 
nichts wahrnehmen kr)nnen, was d i r e c t von der Bewegung 
herrühren würde ? 

Wenn wir dieser Frage näher treten, müssen wir vor allem 
unser Sehorgan genauer prüfen, und die Frage stellen: hat denn 
das Auge ausser seiner specifischen Function — der L i c h t e m p fi n- 
düng noch irgend eine andere P^unction, die das* Erkennen 
äusserer Bewegungen vermitteln könnte .' Und worin besteht diese 
Function ? — Hierauf lässt sich wohl nichts anderes antworten, 
als dass an dem Sehorgan ausser dem specifischen Licht-Empfin- 
dungsorgan entschieden nichts anderes zu finden ist, als höchstens 
noch ein Selbst-Bewegungsapparat. Dieser Selbst-Bewegungsapparat 
bringt übrigens nur eine mannigfache Rotation am Auge zu Stande, 
nebst einigen minimalen direct kaum zu erkennenden innern so- 
genannten Accomodations-Bewegungen, aber keinerlei äussere Be- 
wegung d. h. Locomotion. Sind es nun diese Selbstbewegungen 
des Auges, die das Wahrnehmen äusserer Bewegungen vermitteln ' 
Auf welche Art geschieht diess dann? 

Diese Frage ruft allerdings sofort ein anderes unserer Leibes- 
organe, nämlich das Tastorgan in's Bewusstsein, das analoge Ver- 
hältnisse aufweist wie das Auge. Es hat nämlich auch eine spe- 
cifische Sinnesfunction, das Tasten, und ist ausserdem in seinem 
ganzen Umfange theils direct, theils indirect beweglich. Nun unser 
Tastorgan percipirt in der That sowohl eigene Leibesbewegungen 
eben so wie die äusserer Körper, wenn die sich bewegenden 
Massen, mit dem Tastorgan in unmittelbarem Contact stehen, so 
dass sie an diesem Tastorgan sich verschieben, d. h. Bewegungen 
ausführen können; dabei aber diese Bewegung auch noch mit 
irgend einer zweiten Taststelle gewissermassen controliren können. 
Das einfachste Beispiel hiefür wäre : wenn ein tastender Finger 
sich über eine beliebige zweite Hautstelle, die doch ebenfalls tastet» 
sich verschiebt, ohne dass das Auge das sieht. Oder auch, wenn 
statt eines Fingers irgend ein kleiner mit den Fingern festgehaltener 
fremder Körper über irgend eine zweite Hautstelle desselben 
Leibes weggezogen wird. Diese Art, Bewegungsraum wahrzunehmen, 
ist es doch, die dem Blinden au?.sc\\\\e?>?\\c\\ v.w Qx^o^^ß. '$xs3cv^.. 
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Hieraus ergibt sich nun die Thatsache, dass die Eigenbe- 
wegung bestimmter menschlicher Organe in der That wesentlich 
dazu beitragen müsse, die Bewegung beliebiger anderer Körper 
■wahrzunehmen; da doch nur selbstbewegliche Organe fähig er- 
scheinen auch äussere Bewegungen zu erkennen. 

Wollen wir nun das Wesen der Bewegung irgendwie näher 
erkennen, so müssen wir vor Allem die Gesammtfunction der 
beiden genannten Organe, und zunächst die des Sehorgans ein- 
gehender analysiren. 

b) Function des Sehorgans. 

Wir haben erst kürzlich erörtert, dass der Mensch jederzeit 
ein ganzes (^s. Definition: Ciesichtsfeld Seite 16) Gesichtsfeld einheit- 
lich percipirt; und in jedem solchen ( Gesichtsfeld doch auch irgend 
eine Mehrzahl verschiedener Sehobjectc uno ictu, d. h. wieder nur 
einheitlich percipirt, wenn er sich auch einer solchen Mehrzahl 
erst mit zu Hiltenahme einer gewissen minimalen Zeit bewusst 
wird. — Ihrem meist hervorstechenden Character nach ist eine 
solche einheitliche Perception selbstverständlich nur eine Licht- 
perception. — So wie die Perception aufgetaucht, tritt eine so- 
.^enannte Reflexbewegung am Auge ein, die in irgend einer be- 
stimmten Rotation, und Accomodation besteht. Wie diese un- 
bewusste, unwillkürliche Bewegung, mit ihren Qualitäten und In- 
tensitäten zu Stande kommt, wird erst später eingehender 
erörtert werden ( s. »Bewusst e B e w c g u n g- ). Einstweilen 
setzen wir dieses wie? als bekannt voraus. Die Bewegung erregt 
specifische indirecte Bewegungs-Empfindung. Sowohl diese als 
auch die Lichtempfindung setzen ihre Erinnerungsbilder ab. 

Da nun, wie wir schon erörtert haben, jede Wahrnehmung 
ohne iXusnahme mehrere Perceptions-Pliascn aufweist, vor Allem ein 
Auftauchen, ein Persistiren, ein Schwinden, welche drei Phasen wir be- 
reits als Zeit-Perception kennen gelernt haben, so sind die eben 
genannten Licht- und Bcwegungs-Perceptioncn auch schon mit 
Zeit-Perception nothwendigerweise verbunden; sie laufen eben in 
<ierZeit ab. Mit Hilfe dieser Zeit erst wird doch die Mehrzahl 
als solche erkannt. 

An der Bewegungs-Empfindung wird indirect die an und 
iür sich, d. h. direct noch nicht erkannte Bewegung erkannt. Jede 
Bewegung des Sehapparates zieht aber, was sotort direct erkannt 
wird, irgend eine, wenn auch noch so minimale Aenderung des 
einheitlich percipirten Gesichtsfeldes nach sich. Diese Aenderung 
wird sofort mit Hille des von der ersten Licht-Perception zurück- 
gebhebenen Erinnerungsbildes erkannt. Mit dem Erkennen 
der Aenderung ist aber eo ipso eine best an den e Perception ge- 
schwunden und eine neue an ihre Stelle i^^etreten. Somit abermals 
t^ine Schwindens- und eine Xeuauttauchens-Perception als Zeitele- 
niente vorhanden, deren eine Faktor das Xeuauftauchen möglicher . 
Weise persistirt und damit das dritte Zeitelement begründet. 

AU diese letzt genannten Neu-Perccpt\onetv. Tv^.rc\V\Q\\ weN^vi 
einheitliche Licht-Perccption und sämmtWchc W\^sct\ dex 'L^xWvi^- 
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ception setzen eben so Erinnerungsbilder ab wie alles frühere. 
Die neuen Erinnerungsbilder treten mit den von früher vorhan- 
denen in Wechselwirkung und bedingen innere Denkacte. 
Diese Denkacte bringen es dem Bewusstsein zur Erkenntnis s, 
dass eine Licht- und eine Bewegungs-Perception in bestimmter 
Zeitfolge mit einander verbunden worden und in Folge ihrer Ver- 
bindung ein Schwinden der Licht-Empfindung und eiir 
Neuauftauchen einer von der frühern verschiedenen 
Licht-Empfindung in bestimmter Zeitfolge hervortrat. 

Die Perception des Auftauchens der neuen Licht-Qualität 
ruft abermals eine Reflexbewegung hervor, von der all das gilt, 
was von der ersten Reflexbewegung eben gesagt worden. Auch 
diese neue Reflexbewegung ändert den einheitlichen Eindruck des 
Gesichtsfeldes irgendwie ab, führt somit ebenfalls zu einem Schwinden 
und Neuauftauchen mit beliebigem Pcrsistiren des Neuaufgetauchten, 
d. h. zu einer neuen mit Zeit verbundenen zusammengesetzten Per- 
ception, die ebentaUs ihr Erinnerungsbild absetzt; welches 
Erinnerungsbild abermals mit allen frühern in Wechselwirkung 
tritt, die abermalige neue Denkacte dem Bewusstsein zur 
Kenntniss bringen. 

Es ist wohl nicht noth wendig, all diese Detailgeschebnisse 
noch weiter zu verfolgen. Es wird ja jedem aufmerksamen Leser 
von selbst schon klar sein, dass die ununterbrochene Folge von 
neuen Perceptionen als Folgen von Bewegungen und 
eine eben so ununterbrochene Folge neuer Bewegungen in 
Folge von neuen Perceptionen auch hier als eine Art cir- 
culus vitalis persistiren. Die nächste Folge dieser ununterbrochenen 
Wiederholungen von Bewegungen muss es nun sein, dass unter den 
unzählbaren Einzelbewegungen nothwendiger Weise allerlei genau 
gleiche Bewegungen sich oft genug wiederholen müssen. Es folgt 
diese Nothwendigkeit schon aus dem bloss rotatorischen Charakter 
aller Leibesbewegungen. Jede Bewegung endet hier nothwendiger 
Weise schon nach kürzerer Dauer, um in einer entgegengesetzten 
Richtung wieder zurück zukehren an ihren Ausgangspunkt. Durch 
die vielen Wiederholungen jeder Bewegung müssen deren 
Erinnerungsbilder allgemach immer intensiver werden, 
mithin an Qualitäts bestimmtheit ihren Primär-Perceptionen 
immer näher rücken, so dass sie schliesslich von diesen für ge- 
wöhnlich gar nicht oder nur bei ganz besonderer Aufmerk- 
samkeit und eben so besonderer Uebung im Beobachten unter- 
schieden werden können. Dann werden die Erinnerungsbilder 
solcher Bewegungen, da sie an und für sich als Erinnerungsbilder 
schon persistiren, denselben Effect hervorrufen, als würden 
ihre Primär-Perceptionen selbst persistiren und selbst 
dann, wenn an ihre Stelle ganz neue wirkliche Bewegungen treten^ 
doch nicht schwinden, sondern gewissermassen in erstarrtem Zu- 
stande neben den neuen Bewegungs-Empfindungen fortbestehen. 
Dieses Verhältniss muss dann dahin führen, dass allmählig eine 
immer grössere Anzahl solcher sc\\e\tvb^.T erstarrter Priniär-Bewe- 
gungen mit einander zu einer e'\tv\ve\\.\\c\\ew '^^t^^^Vv^^ 
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verschmelzen, obzwar sie bei genauerer Aufmerksamkeit 
denn doch als Erinnerungsbilder erkannt werden, aber solche, derea 
Qualitätsbestimmtheit bereits dieselbe ist, wie die der Primär-Per- 
ceptionen. 

Ganz dasselbe, was wir hier von den Erinnerungsbildern der 
Bewegungs-Empfindungen constatirt haben, gilt auch für die Er- 
innerungsbilder der Lichtempfindungen. Auch die Qualitätsbestimmt- 
heit dieser Licht-Erinnerungen wird allgemach fast dieselbe wie 
die ihrer Primärzustände. Zudem tritt bei der Licht-Perception auch 
noch die Thatsache in Mitwirkung hier, dass bei jedem Sehact stets 
das ganze Organ in Thätigkeit ist, wenn auch nur die Thätigkeit 
eines kleinsten Organtheiles das Bewusstsein directafficirt. 
Wenn nun das Gesichtsfeld bei jeder Augenbewegung sich ver- 
schiebt, mithin das Bewusstsein einen andern Theil desselben direct 
percipirt, so percipirt es denn doch auch mindestens indirect 
(qualitätlos) den früher direct percipirten. Tritt dann wieder 
Bewegung auf und wird wieder ein neuer Theil direct per- 
cipirt, so bleibt auch jetzt sowohl das frühere, als auch das v o r- 
f rubere in indirecter Perception. Es bleibt mithin nach jedem 
Schwinden einer d i r e c t e n Perception nicht nur das intensive 
Erinnerungsbild der geschwundenen directen Perception, sondera 
auch die normale indirecte Perception der ganzen U m- 
gebung des direct Percipirten in voller Wirkung auf das Be- 
wusstsein und es muss das Erinnerungsbild sich mit der mdirecten 
Perception derart vereinigen, dass das Resultat der Perception 
von einer voll directen sich nur wenig unterscheidet. Da- 
durch kommt es thatsächlich dahin, dass auch die Licht-Erinne- 
niDgsbilder gewissermassen in erstarrte Primär-Empfindungen über- 
gehen, deren Qualität auch, nachdem sie in Wirklichkeit geschwunden^ 
doch ununterbrochen percipirt wird, und zwar von beliebigen 
Summen einzelner aneinander grenzender Gesichtsobjecte u n o 
ictu einhei tlich. 

1. Analyse der am Sehorgan continuirlich neu auftauchenden. 
Bewegungen mit Rücksicht auf deren Qualität. 

Dass alle Bewegungen am Sehorgan von dessen äussern und 
innern Muskeln ausgehen, ist längst bekannt. Eben so bekannt ist 
es, dass niemals sämmtliche Muskeln gleichzeitig 
wirken, sondern jedesmal nur irgend ein Theil sowohl ihrer Gesammt- 
zahl, als auch möglicherweise zuweilen nur irgend ein Theil 
sämmtlicher Fibrillen oder Elementar-Bestandtheile eines 
jeden Einzelmuskels. Die Zahl der gleichzeitig agirenden Fi- 
brillen eines Muskels; ferner Intensität und Dauer ihrer Action 
beeinflussen in erster Linie die Intensität ihrer Gesammtwirkung^ 
d. i. die Geschwindigkeit der Bewegung und die Grösse- 
jener Stoffmassen, aut welche die bezügliche Bewegung von der 
direct bewegten Masse übertragen wird, in Folge des fixen Zu- 
sammenhanges zwischen beiden Massen. Da jede Ueber tragung von 
Bewegungen Zeit erfordert, so ist ausser der Gesc\v^\tv<i\^V.^*vx. 
Buch die Dauer derselben ein wesentlicher Ma a s ^ s V ?v>ö \^^^t- 
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Bewegungs-Intensität innerhalb der menschlichen Leibesbestand- 
theile. 

Hingegen die Thatsache, welche von den vorhandenen 
Muskeln, welche und wie viele der Fibrillen irgend eines mit- 
wirkenden Muskels gleichzeitig wirksam sind; ferner auch dieThat- 
sache, mit welcher Intensität jeder dieser zusammenwirkenden 
Faktoren an der Action participirt — diese beiden Thatsachen 
beeinflussen in erster Linie die Qualität ihres Zusammenwirkens- 
R esultates. 

Hiebei muss allerdings doch hervorgehoben werden, dass in 
concreto alle jene Faktoren, die vorwiegend die Intensität zu- 
sammensetzen, mitunter doch auch auf die Qualität irgend 
einen nebensächlichen Einfluss üben können. Und eben so 
können auch jene Faktoren, die v o rwiegen d die Qu ali täten 
herstellen, auch zuweilen auf die Intensitäten irgendwie zu- 
rückwirken. 

Bezüglich der genannten Faktoren der ßewegungs-Qualität 
ist es wohl eine bekannte Thatsache, dass das Zusammenwirken 
mehrerer Muskeln, oder auch nur mehrerer Fibrillen eines Muskels 
eben nur in Folge der nothwendiger Weise verschiedenen Lage 
aller dieser Einzelfaktoren die Qualität der G e s a m m t- Wirkung 
beeinflussen müssen, mag nun diese Quahtät wie immer benannt 
und beschaffen sein. 

Da die Zahl der verschieden gelagerten Muskeln und 
Fibrillen eine sehr grosse ist, so muss auch die Zahl der mög- 
lichen Verschiedenheiten ihres Zusammenwirkens fast 
unendHch sein, mithin auch die Zahl der möglichen Qua- 
litäten aller resultirenden Bewegungen fast unendlich. Schon 
diese Thatsache erklärt die hochgradige Bestimmtheit dieser hier 
ins Auge gefassten Qualitäten. 

Jene Qualität der Bewegungen nun, die durch das Zu- 
sammenwirken zweier verschieden gelagerter Kräfte ausser der In- 
tensität ihrer Resultirenden noch becinflusst wird, wird bekanntlich 
allgemein als Richtung der Bewegung bezeichnet. 

Dass diese Richtung thatsächlich selbst bei demZusammen- 
wirken bloss zweier verschieden gelagerter Fibrillen auch schon 
dadurch beeinflusst wird, ob die beiden Fibrillen mit gleicher 
oder ungleicher Intensität wirken, ist wohl feststehende Thatsache. 

Wir heben diesen Faktor einer Bewegungsrichtung hier 
hervor, weil das Wesen dieses Faktors schon genau dasselbe ist, 
wie das aller andern viel complicirteren. 

Die Bewegungsrichtungen als Qualitäten werden in Folge 
ihrer grossen in der Erinnerung vorhandenen Zahl in ihrer Ver- 
schiedenheit von einander leicht erkannt, genau so wie bei allen 
andern — etwa auch den Licht-Perceptionen — deren Qualitäten 
nur neben den vielen andern in der Erinnerung vorhandenen Oua- 
litäten erkannt werden. 

Die als Qualitäten percipirten Bewegungsrichtungen ver- 

sch melzen nun mit der gleichzeitigen Perception der 

Sogenann ten B c w e g u n g s - R t\\ p i '\ tv d v\ xv ^ c^ \v x>\ ^\^ec ^anz 
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selbstständigen Einheit — parallel etwa den che- 
mischen Verbindungen — in der materiellen Welt. Es ist diess 
«ine Verschmelzung, deren A u t 1 ö s u n g wohl zu den 
schwierigsten Aufgaben der wissenschaftlichen Psycho- 
logie gehört, aber, wie wir glauben, denn doch in der vorlie- 
genden Art in ganz zufriedenstellender Weise möglich ist. 
Diese Einheit weist eine wesentlich höhere Qualitäts-Be- 
stimmtheit auf, als deren einzelne Faktoren ; sie 
verschmilzt ferner wieder mit allen sie begleitenden Z e i t- 
Perceptionen zu einer noch höher zusammengesetzten 
neuen Perception. 

Diese bereits so hoch complicirte Perceptionsein- 
heit verschmilzt aber noch weiter auch mit der gleich zeitigen 
Licht-Perception in statu nascenti zu einer, wohl schon 
den höchsten Complicationsgrad elementar-psychischer Zusammen- 
setzungen erreichenden einheitlichen neuen Perception. 
Alle derartige noch so hoch complicirten Zusammensetzungen 
gehören noch zu den von uns sogenannten elementaren oder 
auch Zusammensetzungen ersten Grades. So wie all die genannten 
rein sinnlichen Perceptionen schon mit einander innigst zu ganz 
neuen Qualitäten verschmelzen, so verschmelzen auch ihre Er- 
innerungsbilder in Folge von immer fester werdenden 
Associationen, Conglomerationen zu immer 
grössern einheitlichen Complexen; die bei jedem 
Neuauftauchen irgend eines der sinnlichen Perceptions-Bestand- 
theile sich diesem als associirte Complexe sofort anschliessen. 
Da nun, wie wir schon gesehen, die Qualitätsbestimmtheit aller 
hier ins Auge gefassten Erinnerungsbilder nahezu dieselbe ist, wie 
die der Primär- Wahrnehmungen, so entsteht eben eine u n o i c t u 
Perception einer meist kaum mehr zählbaren Mehrzahl von ein- 
fachen Zusammensetzungs-Elementen; deren Auflösung im Alltags- 
leben geradezu als unmöglich erscheint. 

Thatsächlich percipirt jeder Mensch, sobald ein beliebiges 
Seh-Object auf seine Augen einwirkt mit jedem minimalsten Theilchen 
einer Licht-Empfindung ein ebenso minimales Theilchen einer sogar 
höchst complicirten Bewegungs-Empfindung. 
Und ist es ein Seh-Object, das er bereits wiederholt in seine 
Elemente aufgelöst hat, so erscheint mit dem genannten minimalsten 
Lichttheilchen und Bewegungstheilchen sotort auch das Erinnerungs- 
bild eines grossen Theiles der angrenzenden Partien mit derselben 
Qualitätsb estimmtheit, wie die wirkliche Sinnes-Perception. 
Es ist kaum nothwendig hervorzuheben, dass bei all diesen so höchst 
bestimmten Erinnerungsbildern alle Elemente ihrer Zusammensetzung, 
mithin alle Zeitelemente, Richtungen, Erstreckungen etc. genau in 
derselben Weise erscheinen, wie deren Primär-Empfindungen. Eine 
Thatsache, auf die wir noch öfter zurückkommen müssen. ( Vergl. E. III.) 

2. Analyse der Bewegungs-Intensität am Sehorgan. 

Fast noch wichtiger, als die Qualität, istbev^e^e^Tv^^w \\xv 
Menscbenie/b jeßer Faktor ihrer IntensitSit, deiv V\t ViexevXs» ?i\s» \wv^ 
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der Dauer identisch bezeichnet haben. Jede Dauer ist aber aller- 
dings schon eine Zeit-Perception, mithin eine selbst- 
ständige Rerception, wenn auch mit andern verschmolzen. Ist doch 
der so wesentliche Hauptfaktor jeder Bewegungs-Intensität, nämlich 
deren Geschwindigkeit auch nur eine zusammengesetzte 
Zeit-Perception. Beide diese Inten sitäts- Faktoren jeder 
Bewegung innerhalb des Menschenleibes: Geschwindigkeit und 
Dauer können sich in der That gegenseitig substituiren. Es kann 
die Dauer einer Bewegung in demselben Verhältniss kleiner werden, 
in welchem etwa die Geschwindigkeit grösser geworden, um denn 
doch ganz denselben Effect zu erzielen. Ebenso gilt auch 
das Umgekehrte. Dauer muss grösser werden wenn Gesch win- 
d i g k e i t kleiner wird. Nun ist beim Seh-Act die Dauer der Be- 
wegungen wohl zumeist desshalb wichtiger, weil die Geschwindig- 
keit erfahrungsgemäss wenigstens zumeist sich gleich bleibt. 
Folglich hängt die Wirkung der Bewegung eben nur von ihrer 
Dauer ab. 

Bei jeder Augenbewegung ist deren constante Wirkuni^ 
irgend eine Aenderung des einheitlich percipirten Gesichtsfeldes, 
oder eventuell jenes Theiles desselben, der infolge einer bewu.ssten 
oder auch unbewussten Accomodation als specielles Sehobject 
hervorsticht. Diese Aenderungen wurden bereits eingehend erörtert 
(sub b). Hier sei nur noch ausdrücklich hervorgehoben, dass alle 
die möglichen Aenderungen der Sehobjecte sowohl auf den 
durch die Bewegung selbst bedingten T h e i l als auch auf 
den durch die Licht-Perception bedingten Theil der 
zusammengesetzten Perception sich beziehen könne. Im Allge- 
meinen ist wohl die auf die Erinnerungsbilder der Bewegungs- 
Empfindung bezügliche Aenderung leichter und bestimmter erkenn- 
bar als die auf die Licht-Perception bezügliche; aber immerhin 
wird «auch letztere bei gesteigerter Aufmerksamkeit stets erkannt. 
l'^ben so ist noch hervorzuheben, dass die genannten Aende- 
rungen beide Faktoren der Perception, nämhch 
deren Qualität und deren Intensität betreffen können, 
wobei wieder die Aenderung aller Qualitäten wesentlich leichter 
erkannt wird, als jene der Intensitäten. 

3. Auftaucben und Scb^indeii ruhender Sehobjecte 

in Folge von Augenbewegung. 

Jedes ruhende Sehobjekt, als Theil eines Gesichtsfeldes 
percipirt, wird nach jeder in einer beliebigen sich gleich bleibenden 
Richtung erfolgenden Bewegung der Augen nach einer gewissen 
Dauer der Bewegung zum Schwinden kommen und entweder 
sofort nach dessen Schwinden durch ein neues verschiedenes Seh- 
object ersetzt werden; oder es persistirt das Geschwundensein jeder 
Perception einige Zeit, um dann erst durch ein neu auftauchen- 
des anderes Sehobject ersetzt zu werden. Auch dieses zweite Seh- 
object peisistirt trotz Augen-Bewegung irgend eine Zeit, um dann 
chcnfali's zu schwinden. In 'ä\AT\V\c\\eY Wdse können dann noch 
mehrefc neue Perceptionen be\ ^oYt^^e^^e^j.ex K>\^<e^^'^^^^^ ift 
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gleicher Richtung folgen, bis schliesslich die Rotations-Fähigkeit 
ihre Grenze erreicht. In diesem Falle kann die Rotation in genau 
entgegengesetzter Richtung früher oder später begonnen 
und abermals bis an die Grenze der Möglichkeit fortgesetzt werden. 

Auf diesem Rückweg müssen nun sämmtliche bei der ersten 
Bewegungsrichtung allmählig geschwundenen Sehobjecte in um- 
gekehrter Reihenfolge und in umgekehrter Richtung wieder auf- 
tauchen, und nach genau gleichem Persistiren auch wieder schwinden. 
So dass auf dem Rückweg das zuletzt geschwundene Object der 
ersten Bewegungsrichtung zuerst auftaucht und schwindet und 
das zuerst aufgetaucht gewesene Object der ersten Bewegungs- 
richtung nunmehr auf dem Rückweg zuletzt auftaucht und 
schwindet. 

Was bei den eben geschilderten Augen-Bewegungen und 
den mit diesen Bewegungen eng verknüpften Zeit-Perceptionen 
für die Psyche als höchst characteristisch erscheint sind die in 
zwei ganz entgegengesetzten Richtungen sich aneinander reihenden 
einfachsten Elemente jeder Zeit-Perception. Als solche einfachste 
Elemente haben wir bereits kennen gelernt: Auftauchen, Persistiren 
und Schwinden irgend einer Seh-Perception. Ferner kennen wir 
auch bereits die Tatsache, dass sowohl Auftauchen, als auch 
Schwinden, in Persistieren übergehen können. Demnach ist eine 
Zusammensetzungsart für Zeit die folgende: Auftauchen einer 
Perception; Persistiren oder Sein derselben; und schliesslich 
Schwinden derselben. Eine zweite Zusammensetzungsart der 
Zeit ist aber folgende: Schwinden einer Perception; Persistiren 
des Nichtseins derselben; und Auftauchen einer neuen. 

Diese verschiedenen Locationen des Auftauchens und 
Schwindens, einmal zuerst und einmal zuletzt in der Reihen- 
folge muss man sich wohl merken. Denn in beiden Locationsarten 
verschmelzen diese Zeit-Perceptionen sowohl mit bestimmten Be- 
wegungs-Empfindungen und deren Qualität und Intensität; — als 
auch mit der specifischen Seh- oder Lichtempfindung und deren 
Qualität und Intensität, welche beide Empfindungen bereits innigst 
mit einander verschmolzen sind. Die in beiden Locationsarten 
verbundenen Zeitelemente geben nun aber auch der ganzen Zu- 
sammensetzung der beiden an und für sich gleichen Zeitformen 
mit Bewegung und Licht eine höchst verschiedene Zusammen- 
setzungs-Hauptqualität. 

Man nennt bekanntlich die concrete Vereiniijun^r fc)laendcM- 
Perceptions-EIemente : — Auftauchen, Sein und Schwinden irgend 
einer Licht- und Bewegungs-Perception - Dimension nach 
einer Richtung eines Sehobjectes. 

Eben so nennt man die concrete Vereinigung folgender Per- 
ceptions-EIemente : — Schwinden eines Sehobjectes, Nichtsein uod 
Auttauchen einer neuen — Di s tanz zweier Sehobjecte von einander. 
In die Alltagssprache übertragen lautet diess : Lässt man an einem 
nihenden Sehobject die Augen von einem Rand desselben ia 
einer bestimmten Richtung bis zum gegenüber \\c^^e.wc\^\v ^•ax\^ 
^kh fortbewegen, so hat man eine D\meT\s\ow c\\Q^e^ OV?^^^'^^^ 
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erkannt. Und weiter : Lässt man von dem zweiten Rand des Sch- 
ob jectes die Augen im leeren Raum sich in gleicher Richtung 
weiterbewegen, bis man an den Rand eines neuen Objectes ge- 
langt, so hat man die Entternung der beiden Sehobjectc 
von einander erkannt. 

Dimension und Distanz sind aber die Hauptqualitäten 
oder die Grundelemente jener zweiten psychischen höchst compli- 
cirten Perceptionsform, die wir »Raum« nennen. 

Den hier analysirten Raum nennen wir zum Unterschied von 
einer erst später zu analysirenden zweiten Hauptqualität desselben 
»Sehraum. <v Jene zweite Qualität wird der sogenannte »Tast- 
raum« sein. 

IL Seb-RaniD. 

Der Sehraum ist wohl das höchst zusammengesetzte von aüen 
bisher geschilderten psychischen Phänomenen. 

Die Erinnerungsbilder dieser so hoch zusammengesetzten 
Perception haben schon nahezu dieselbe Qualitätsbestimmtheit, wie 
deren Primär-Perception. Den noch bestehenden geringen Unter- 
schied erkennt der nicht geübte Beobachter gar nicht; der hin- 
reichend Geübte nur bei besonderer Aufmerksamkeit; wenn er 
nämlich irgend einer blossen Raumesvorstellung sofort deren will- 
kürliche sinnliche Reproduction gegenüberstellt; d. h. wenn er die 
bezügliche Raumesvorstellung mit den entsprechenden Bewegungen 
seiner Augen sinnHch reproducirt. 

Für die Raum es- Perception gilt mithin ganz besonders all 
das, was wir vor Kurzem über einheitUche u n o i c t u Perception 
von Gesichtsfeldern, die aus einer grossen Vielzahl einzelner Raum- 
und Lichtelemente zusammengesetzt sind, vorgebracht haben. Die 
sinnliche Perception auch nur eines dieser Raum-Lichtelemente 
ruft nämlich sofort alle mit ihr von früher her associirten Er- 
innerungsbilder gleicher Art wach. Da die Qualitätsbestimmtheit 
dieser associirten Erinnerungen nicht unterscheidbar ist von jener 
der Primär-Perception, — so percipirt man eben eine gewisser- 
massen zu einer Einheit erstarrte Vielzahl verschiedener Quali- 
täten — darunter allerlei Raumesformen — uno ictu als Einheit. 
Es gibt keinen Punkt im percipirten Raum der nicht auch Licht 
aufwiese und keine wie immer beschaffene Lichtqualität, die nicht 
auch Raum in allerlei Formen erkennen liesse. 

Nur in Folge dieser Verhältnisse erscheint dem Menschen 
jedes einzelne räumliche Verhältniss, aber auch seine jeweilige 
Gesammt-Raumesanschauung als etwas von seinen Sinnes-Func- 
tionen ganz Unabhängiges, als etwas „nicht erst Werdisndes"; 
während ihm die ganze stoffliche Welt, inclusive sein eigener Leib 
als unbedingt vom Raum abhängig erscheint, ohne welchen gar 
kein Stoff" bestehen könnte. Aus unserer Analyse des Raumes geht 
aber hervor, dass Raum viel mehr rein subj ec tiv er Provenienz 
isty als selbst die Materien; da wir doch bei letztem noth wendiger 
Weise immer noch etwas ausser uivsetex ?ATVÄe&-^^\c:^Najs^ "Wicli 
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Vorhandenes als wirksames Princip annehmen müssen; was be- 
züglich des Raumes nicht der Fall ist. — Immerhin ist aber Raum 
von der Function bestimmter äusserer Sinn es- Organe ent- 
schieden und leicht erkennbar abhängig. Beim Räume vereinigt sich 
reelle Sinnes-Function mit Erinnerung, was bei der Zeit nicht der 
Fall ist. Schon hierin liegt ein wesentlicher Unterschied zwischen 
Raum und Zeit. 

a) Parallelismus zwischen Raum und Zeit. 

Um nun auch noch die Raumestormen zu analvsiren, vcr- 
weisen wir zunächst auch auf die hochgradige A e h n 1 i c h k e i t, 
die sich bei längerer Prüfung und Vergleichung zwischen Raumes- 
und Zeit-Perception constatiren lässt 

Der Raum bietet ebenso zwei Ilauptqualitäten dar, wie die 
Zeit. Diese zwei Hauptqualitäten des Raumes heissen die Fläche 
und der Cubus. Die Linie, die auf den ersten Blick als dritte 
Raumqualität erscheinen könnte, ist bei genauerer Prüfung nur 
eine abstracte oder indirecte Perception, die der Mensch direct, 
d. h. sinnlich gar nicht percipiren kann. — Die Linie, die im All- 
tagsleben als sinnlich percipirt gilt, hat denn doch noch eine 
wenn auch minimalste eben noch sinnliche wahrnehmbare Breite 
ausser ihrer Länge, so wie man ihr auch noch die.se minimale 
Breite nimmt, ist sie nicht mehr sinnlich wahrnehmbar. Wi rkliche 
I-inie kann sie aber nur genannt werden, wxnn sie gar keine 
Breite hat. Eine solche Linie ist nur als indirecte Wahrnehmung 
und nicht als sinnliche zu betrachten. Sie repräsentirt ein voll- 
kommen qualitätloses Sein. Somit gibt es eben nur Fläche und 
Cubus als sinnliche Raumesqualitäten. 

Diese beiden Raumesqualitäten schmiegen sich nun so auf- 
lig den als Gegenwart und Vergangenheit bezeichneten 
Hauptqualitäten der Zeit an, dass man den Parallelismus beider 
sofort erkennt. — Die Fläche des Raumes steht parallel der Gegen- 
wart der Zeit. Zeit läult allerdings nur in einer Richtung ab, 
von der Vergangenheit zur Gegenwart; in dieser einen Richtung 
J^etzen sich alle ihre einfachsten Theilchen zusammen. Raumesfläche 
hingegen erstreckt sich nach zwei Hauptrichtungen: Länge und 
Breite, zwischen denen noch unendlich viele Erstreckungswinkel 
als N eben quali tat en bestehen. 

Es setzen sich beim Räume die kleinsten eben noch sinn- 
lich erkennbaren Theilchen einmal der Länge, einmal der Breite 
nach, aneinander, und bilden je eine gerade Linie; deren ^ eine die 
I-änge, die andere die Breite einer Fläche begrenzt. Wie die weitere 
Aneinanderreihung der kleinsten Raumtheilchen zu erfolgen habe, 
um Länge und Breite zu einer Fläche zu verschmelzen, ist wohl 
für Jedermann leicht zu erkennen. 

So wie wir bezüglich der Zeit bereits erkannt haben, dass 
deren Vergangenheit stets schon als Erinnerungsbild in der Gegen- 
wart vorgebildet, und in dieselbe eingehüllt ist; folglich erst nach 
dpni Schwinden der Gegenwart vom Bewusslsem etV^svivV ^\x^^ ^^x 
^icht direct sinnlich, sondern nur indirect rem ps.vc\\\sc\v\ — -^^xva». 
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dasselbe Verhältnrss besteht auch zwischen Fläche und Cubus. — Der 
Cubus geht immer nur aus irgend einer Anzahl von Flächen her- 
vor, die sich derart aneinander reihen, dass sie irgend einen Raum 
vollständig einhüllen, so dass dieser Raum nunmehr jeder sinn- 
hchen Wahrnehmung vollständig entrückt ist. Man nennt ihn be- 
kannthch den Innenraum des Cubus. Will man diesen Innenraum 
sinnlich wahrnehmbar machen, so muss man seine Flächenhülle 
zum Schwinden bringen, indem man sie gewissermassen abschält. 
Nacii jedem Abschälen einer Aussenfläche kommt nun von dem 
frühern Innenraum eine neue Aussenfläche rings herum zum Vor- 
schein. Man kann das Abschälen so lange fortsetzen, bis man 
schhesslich auf einen kleinsten Cubus gelangt ist, dessen Aussen- 
flächen bereits an der Grenze der Wahrnehmbarkeit stehen, mithin 
nicht mehr geschält werden können. Dieser kleinste zurückbleibende 
Cubus hat nun aber doch auch einen Innenraum, aber einen nur 
psychisch und nicht sinnlich erkennbaren. 

Somit ist Fläche quasi die Gegenwart des Raumes, oder 
auch der äussere sinnliche Raum. Der Cubus ist demnach eine 
Zusammensetzung aus Fläche-Gegenwart, auch äusserer Raum ; und 
aus cubischer Innenraum- V ergangenheit. 

Eine zweite nicht minder auffällige Parallele zwischen Raum- 
und Zeit-Perccption bilden die beiden Hauptqualitäten des Raumes: 
Dimension und Distanz, die wir bereits analysirt haben. — 
Als Zeitparallele zu diesen Raumesqualitäten erscheinen jene beiden 
Zeit-Perceptionen, deren eine wir bereits als: Persistiren eines Seins- 
und deren zweite als: Persistiren eines Nichtseins kennengelernt 
haben. Die erstere repräsentirt eine Zeit-Perception verschmolzen 
mit einer reellen Sinnesperception. Die letztere ist eine Zeit-Per- 
ception ohne reelle Sinnes-Perception. Anstatt einer reellen Sinnes- 
perception ist in letzterem Falle das Erinnerungsbild einer solchen 
verschmolzen mit seiner Zeit, deren QuaHtät aber derart unbestimmt 
sein kann, dass sie im Alltagsleben wohl selten erkannt wird. 

Der Parallelismus des Dimensions- und des Distanzraumes 
mit den beiden Seins- und Nichtseinszeiten ist wohl leicht zu er- 
kennen. Eine Dimension entsteht aus der Verschmelzung von Zeit 
mit Bewegungs- und Licht- oder Tastempfindung. Eine Distanz 
hingegen aus einer Verschmelzung von Zeit mit einer einfachen 
Bewegungsempfindung, die eben nur begrenzt ist von einer 
schwindenden und einer auftauchenden Seh- oder Tastempfindung. 

Jede Fläche ist bis zu einer gewissen Grösse ihrer Dimen- 
sionen uno ictu als Einheit percipirbar, aber nur für das Sehorgan, 
Der Cubus jedoch nicht. Hingegen ist letzterer für den Tastsinn 
einheitlich percipirbar. 

b) Differenz zwischen Raum und Zeit. 

Raumes-Formen. 

Der kleinste, eben noch sinnlich wahrnehmbare Flächen- 

rnum, aus dem sich durch AnemaLtvdeTtevhMW^ mehrerer zunächst 

eine sinnliche Linie, aus der Ktve\TvaLTvde,xTe^\»!L^ ^>s^s^ \meo 
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hingegen eine Fläche zusammensetzt; dieser kleinste Flächen- 
raum heisst ein Punkt. — Schon zwei Punkte deuten aneinander- 
gereiht eine Linie an, die zu irgend einer als N o r m a 1 m a a s s 
benutzten fixen Richtungslinie in einem bestimmten Ver- 
hähniss stehen muss, bezüglich ihrer Ri ch tun g. Entweder ist 
diese Richtung dieselbe wie die der Normale ; oder sie s c h 1 i e s s t 
mit dieser irgend einen Winkel ein. — Nun kann aber bei 
jederAneinanderreihung von Raumespunkten, die Aneinanderreihungs- 
Richtung sich bei jedem beliebigen Punkte ändern, so dass etwa irgend 
eine Zahl von Punkten eine Normalrichtung einhält, z. B. zehn Punkte, 
die elfte aber reiht sich schon in einer irgendwie abweichenden 
Richtung, d. h. unter irgend einem Winkel an die frühern eine 
gerade Linie bildenden an. — Wenn nun nach dem ersten einen 
Winkel bildenden Punkt alle folgenden sich derart anschliessen, 
dass sie mit der Normale denselben Winkel bilden, so bleibt 
die von ihnen gebildete Linie eine neue gerade, die mit der 
altern einen Winkel einschliesst. Zwei solche Linien nun, 
die irgend einen Winkel einschliessen, heissen eine 
gebrochene Linie. Eine jede gebrochene Linie ist nun eine 
ganz neue Raumes-Nebenqualität. Man nennt diese 
Nebenqualität ein Form - Element, und zwar in unserem 
Beispiel ein lineares Formelement. Dieses Formelement weist 
als wichtigsten Bestandtheil den Brechungswinkel auf. Die 
Länge der beiden bezüglichen Linien ist für diese Form gleich- 
g i 1 1 i g. Das Formelement kann so viele Varietäten aufweisen, 
als es verschiedene Winkel gibt. Dabei können allerdings auch 
die beiden Linien, die die Schenkel des Winkels bilden, an 
Länge beliebig variiren, aber so lange der Winkel unver- 
ändert ist, bleibt auch die Form unverändert. 

Die einfachsten linearen Raumesformen können sich nun 
neuerdings in unendlichen Zahlen und unendlichen 
Variationen zusammensetzen. 

Setzen sich aber Raumpunkte derart mit einander zu- 
sammen, dass die zwei ersten schon mit der Normalrichtung 
irgend einen Winkel bilden, und jeder folgende Punkt mit seinem 
Vorgänger neuerdings einen ebensolchen Winkel einschliesst, als 
dieser mit der Normale, so dass der neugebildete Winkel im Ver- 
hältniss zur Normale bereits doppelt so gross ist als der erste war; 
und wiederholt sich dieses Verhältniss bei der Anreihung jedes 
neuen Punktes beliebig oft, so entsteht statt einer gebrochenen — 
eine sogenannte krumme Linie. Schon das kleinste Stück einer 
krummen Linie bildet ein neues selbst ständiges Formelement 
des linearen Raumes. Dieses Formelement hat als wesentlichsten 
Maassstab den sogenannten Krümmungs-Halbmesser. Es 
variiren diese Raumesformen einerseits nach der Länge des 
Halbmessers, andererseits nach der eigenen Länge. Auch diese 
Formelemente können sich untereinander in unendlichen Variationen 
zusammenseteen, so wie auch mit allen möglichen Zusammea- 
setzun^en der ersten Raumesform. 
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Jede Fläche muss von mindestens drei Linien begrenzt 
sein, folglich ist ein Dreieck die einfachste Flächenform; ein 
Maximum für die Zahl der Begrenzungslinien gibt es nicht; diese 
Zahl wächst in s Un endliche. Die Z usammensetzungen 
einfacher Flächenformen unter sich und mit complicirten 
geht nach allen möglichen Richtungen ins Unendliche. 

Jeder Cubus muss mindestens vierGrenzflächen haben; 
während die Maximalzahl ebenfalls ins Unendliche geht. 
Eben so die Zusammensetzungen von allen möglichen Formen. 

Von den krummlinigen Formen ist der Kreis und 
seine Theile die einfachste; eben so ist die Kreisfläche die 
einfachste krummlinige Fläche. Auch von diesen Formen gibt es 
Zusammensetzungen nach allen möglichen Richtungen ins 
Unendliche. 

Die Grenzflächen jedes Cubus können g e r a d- und 
auch krummlinige Flächen sein. Die einfachste Cubusober- 
t lachen form ist die Kugel. Auch hier gibt es unendlich viele 
Zusammensetzungen. 

Aus all dem hier Vorgebrachten ist zu ersehen, dass die Form 
für den Raum das Haupt-Unterscheidungs- Merkmal 
abgibt von der Zeit. I.etztere bedarf zu ihrer Entstehung bloss 
der Zahl, während der Raum in erster Linie der Form und in 
zweiter der Zahl bedart. 

Eintachere Zusammensetzungen linearer und Flächen formen 
sind bis zu einer gewissen Ausdehnungsgrösse leicht uno ictu zu 
erkennen. So z. B. von Vielecken, die Drei- bis Sechsecke, höher- 
zahlige wohl nicht mehr. Eben so sind Kreis, Ellipsen, Parabel, Hy- 
perbel innerhalb bestimmter Ausdehnungsgrenzen uno ictuzu erkennen. 

Nachdem wir nun das Hervorgehen des Sehraumes an ruhenden 
Sehobjecten als eine Function der Eigenbewegung der Augen 
erkannt, müssen wir noch die Thatsache, dass diese Eigenbewe- 
gung nur eine rotirende ist, näher beleuchten. Beim Rotiren eines 
Augapfels fuhrt dieses Organ in seiner ganzen Einheit allerdings 
keinerlei Locomotion aus gegenüber dem übrigen Gesammtleib; 
auch nicht gegenüber der Aussen weit. Allein bei allen Leibes- 
c^rganen setzt sich die Function jedes einheitlichen ganzen Organs 
aus den Einzelwirkun^en aller kleinsten materiellen Bestandtheile 
des Ganzen zusammen; jedes kleinste Massentheilchen wirkt in 
gewissem Sinne selbstständig, und all die Einzelwirkungen ver- 
schmelzen eben zu einheitlichen Resultirenden. Am Augapfel wirkt 
jedes kleinste Thcilchen, z. B. der Hornhaut, der Linse, der 
Retina etc., ganz selbstständig bei der Function des Ganzen mit.' 
Diese kleinsten Massentheilchen lühren nun selbst bei der einfachen 
Rotation des Ganzen ganz entschiedene Locomotionen sowohl 
dem Gesammtleib, als auch der Aussenwelt gegenüber aus, und 
die Locomotionen haben auch genau denselben Effect, wie alle 
andern^ die von zusammen gesct7Aen "NV^s^s^exvevcvV^VL^^v ^nä^^Vvüx. 
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III. Sehen der Bewegongen äusserer Körper. 

Somit kehren wir nun zurück zu den im Beginne der Raumes-- 
erörterung erwähnten Bewegungen äusserer Körper. 

Wie percipirt denn der Mensch diese Bewegungen der äussern 
Körper? Fassen wir des Ueberblickes halber bestimmte derartige 
Bewegungen näher in's Auge, z. B. den F^ug irgend eines festen 
Körpers durch die freie Luft, oder auch das Dahinrollen eines 
geeignet geformten derartigen festen Körpers zunächst auf 
ebenem Boden. 

Wie erkennen wir den Flug eines Körpers r Dass es nur mit 
dem Auge geschieht, braucht kaum erwähnt zu werden. Aber die 
Frage ist, was sehen wir denn eigentlich, wenn wir ein Dahin- 
fliegen eines Körpers im Freien sehen ? Dass wir die Perception 
selbst nicht beschreiben können, wissen wir doch schon, aber wir 
können sie eventuell analysiren, und das Resultat der Analyse 
mittheilen. 

Ein erstes Element dieser Analyse wird schon in dem Ge- 
brauche eines andern Ausdrucks für das Dahinfliegen sich Jedem 
zu erkennen geben. Bei jeder Fortbewegung oder jedemHinrolleri; 
Hinfliegen eines Körpers sehen wir denn doch nur einen continu- 
irlichen Ortswechsel desselben. Dieses neue Wort deutet 
schon eine Auflösung der scheinbar einheitlichen Perception an. 
Ein Ortswechsel, also ein Wechsel überhaupt, schliesst doch 
schon zwei Perceptionen in sich, eine erste schwindende und eine 
zweite neu auftauchende. Erst im Moment, wo diese analytische 
Auflösung der einheitlichen Perception in Folge aufmerksamer Be- 
obachtung sich uns aufdrängt, finden wir auch sofort das Wort 
* Wechsel« für ihre Bezeichnung. Nun diesen ununterbrochenen 
Wechsel des Ortes beim sich Bewegenden ; dieses ununter- 
brochene Schwinden der Perception, von jener Stelle, an 
der wir sie soeben gesehen, und das sofortige Auftauchen 
derselben an einer andern Stelle, die wir den Moment früher 
noch gar nicht gesehen; und die u n u n t erbro ch ene Wieder- 
holung dieser Aufeinanderfolge in solcher Stetigkeit, dass 
Schwinden und Auftauchen zu einer einheitlich ver- 
schmolzenen neuen Perception sich umgestalten, in 
der der intensivere Theil: das Auftauchen wie gewöhnlich den 
schwächern, das Schwinden zunächst ganz deckt, aber durch 
die Aufmerksamkeit doch auch ins Bewusstsein gebracht werden 
kann; dieser ganze zusammengesetzte Wahrnehmungs-Process liegt 
nunmehr mit seinen analysirten Elementen dem Bewusstsein auch 
vor; und drängt sofort zur weitern Analyse, indem neue Fragen 
nieder auftauchen. Wie erkennen wir denn dieses Schwinden } 
L'nd dieses Neuauftauchen } 

So wie diese Frage auftaucht, und die Aufmerksamkeit sich 
Jhr zuwendet, taucht auch bald die Antwort in der Form schon 
bekannter Erinnerungsbilder auf. 

Wir haben doch so eben erst bei der Aiva\Y?»e de\ K\y^^^- 
^^^egung gefunden, dass jedes Schwinden eme^ ?»\3>i>\\^ts. ^^^k:^ 
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objectes nur durch eine bestimmte Augenbewegung möglich ist, 
eben so wie ein Neuauftauchen wieder nur durch eine 
andere Augenbewegung zu Stande kommt. Nun, so wie diese 
Thatsache als Erinnerung auftaucht, wird auch sofort die Frage 
neben ihr sich hervordrängen: Ist's nun etwa die Augenbewegun<^ 
des Beobachters selbst, die auch hier den Ortswechsel, d. h. das 
Schwinden und Auftauchen von Sehobjecten bewirken ? 

Was die eine Hälfte der Frage, nämHch das Auftauchen be- 
trifft, braucht man factisch nur die Ortswechsel-Wahrnehmung mit 
voller Aufmerksamkeit einige Zeit beobachten, und man erkennt 
ganz sicher die mit dem Flug zugleich vorhandene Bewegung der 
eigenen Augen nach jener Richtung, in der diese Bewegung that- 
sächHch ein vorher stattgehabtes Schwinden des Sehobjectes wieder 
zum Auftauchen bringen musste. Im selben Moment als das Auf- 
tauchen des im Schwinden begriffenen Sehobjectes erkannt ist, 
im selben tritt aber auch neuerdings das Schwinden auf und das 
Auge geräth wieder schon unwillkürlich in Bewegung nach der- 
selben Richtung wie früher, und das Schwinden ist so zu sagen 
sofort wieder in Auftauchen verwandelt. Nunmehr erneuert sich 
derselbe Process so rasch nach einander, dass die minimalen Zeit- 
phasen eben gar nicht mehr als Zeit percipirt werden, sondern 
höchstens nur irgend eine schon etwas grösser gewordene Summe 
mehrerer sich zusammensetzender solcher Phasen. Auf diese Weise 
entsteht jene Qualitäts-Perception, die wir als continuirlichen 
Wechsel bezeichnen. Dieser continuirliche Wechsel führt selbst- 
verständlich auch zur Continuirlichkeit der Augenbewegung. An dieser 
erkennt aber der aufmerksame Beobachter auch bald ganz direct, 
dass die scheinbare Continuirlichkeit der Augenbewegung de facto 
nicht vorhanden ist. Er erkennt nach und nach ganz kurze Pausen 
in der Bewegung, insbesondere solche, die mit geringfügigen Aen- 
derungen der Bewegungsrichtung vorhanden sind. Solche factische 
kurze Pausen in der Bewegung bemerkt man um so leichter, je 
geringer die Bewegungs-Geschwindigkeit, und erkennt nach län- 
gerer Uebung im Beobachten auch die Thatsache, dass bei grosser 
Bevvegungs-Geschwindigkeit die Bewegungspausen nur in Folge 
der zu kurzen Zeit nicht mehr percipirt werden können. 

Wir haben somit mindestens die Continuirlichkeit des 
Ortswechsels analysirt, und selbe nur als Folge der, wegen ihrer 
zu grossen Kürze nicht mehr percipirbaren einfachsten 
Zeiteiemente erkannt. Wir haben ferner erkannt, dass der schein- 
bar continuirliche Ortswechsel aus zwei einfachen Elementen 
sich zusammensetzt, deren jedes von einem ganz verschiedenen 
Faktor herrührt. Das für die Perception des Beobachters allererste 
Schwinden des Sehobjectes wird durch einen ganz andern 
Faktor bewirkt, als das sofort erfolgende Wiederauf- 
tauchen. 

Nur dieses letztere Wiederauftauchen ist die Wirkung der 

ej^^encn Augenbewegung des Beobachters. Während das auf das 

Wederauftauchen auch unm\tte\baT vjveder einsetzende Schwinden 

durch irgend einen zweiten ¥ak\.ov beVvto. ^et^^t^ twö^^ ^settt 
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sich mithin die Ortswechse l-Wahrnehmung aus dem er- 
kannten Schwinden ohne d i r e c t erkennbare Ursache und dem 
sofort folgenden Wiederauftauchen in Folge der d i r e c t er- 
kann t e n Augenbewegung zusammen. 

Würde beim Erkennen des Schwindens das Auge nicht in 
Bewegung gerathen, so würde wohl das Schwinden als solches 
und zwar als persistirendes Nichtsein erkannt werden, . 
aber ein Ortswechsel des Sehobjectes würde schlechter- 
dings nicht erkannt werden. Bei einiger Uebung im Beobachten 
kann sich Jedermann allmählig die Fähigkeit erwerben, beim Be- 
obachten des Fluges eines Körpers den sehenden Augapfel 
mindestens für Momente absolut ruhig zu erhalten, und da wird 
er in der That sofort erkennen, dass der fliegende Körper total 
schwindet, falls dessen Bewegungs-Geschwindigkeit eine relativ 
grössere, aber doch nicht zu grosse ist. 

Nachdem der menschliche Beobachter beim Ortswechsel 
äusserer Körper nur deren continuirliches Wiederauftauchsn direct 
percipirt, also dessen bestimmte Ursache kennt, das continuiriiche 
Wiederschwinden aber wohl percipirt, aber keinerlei Ursache dafür 
wahrnimmt, so erregen all diese Wahrnehmungen im Bewusstsein 
jene Denkacte, die zu einem bestimmten Schluss führen. 

Nachdem der Mensch durch hinreichend viele Erinnerungs- 
bilder in seinem Bewusstsein es schon als feststehend erkannt, dass 
jedes Schwinden eines als stabil erkannten Sehobjectes genau 
dieselbe Ursache haben müsse, wie dessen nachträgliches Wieder- 
auftauchen, da beide Processe nur die bestimmtesten 
Folgen jenes nicht direct erkennbaren Phänomens, das wir 
Augenbewegung nennen, sind; dass ferner einund dieselbe 
Augenbewegung bei zwei entgegengesetzten Richtungen 
einmal Schwinden, das anderemal Auftauchen bewirke; nachdem 
diese beiden Erkenntnisse, wie gesagt, feststehen, muss wohl auch 
dem Schwinden aller Sehobjecte jedesmal eine Bewegung zu 
Grunde liegen. Dieses Schwinden als Sehobject kann der Mensch 
denn doch auch an vielen seiner eigenen materiellen Leibestheile 
jeden Moment willkürUch herstellen. Er kann z. B. seine Hand, 
die er vor seinen Augen hält, jeden Moment willkürlich zum 
Schwinden aus dem Gesichtsfeld veranlassen, indem er sie will- 
kürlich in Bew^egung setzt, während er seine Augen in Ruhe hält. 
Was von seiner Hand als materiellem Gebilde gilt, muss doch 
wohl auch von anderen Materien gelten. Schwindet irgend eine 
solche vor seinen Augen und ist es nicht die Bewegung der 
sehenden Augen, so muss es wohl die Bewegung des materiellen 
Sehobjectes, das eben schwindet sein, die diesem Schwinden 
zu Grunde liegt. Der menschliche Beobachter percipirt mithin 
mittelst der Bewegung seiner Augen eben so indirect die Be- 
wegung eines Fremdkörpers, wie die seiner eigenen Leibestheile. 
Nur ist es bei letzterer eine einfache directe Empfindung, 
liämlich die Bewegungs-Empfindung, die zum mdkec\.eTv¥AVex\xv^Tv ^^x^ 
Bewe^ji^ fährt; während beim Fremdkörper die scVioxv \voOcv tasl- 
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sammengesetzte Wahrnehmung des Ortswechsels es 
ist, die zum indirecten Erkennen der Bewegungen aller 
materiellen Körper führt. 

IV. BemerkaDgen zar Beartellaog der Qaaiitäten oder 
Ricbtongeo und der Dimensionea des Ranmes. 

Die Beurtheilung jeder Raumesrichtung kann doch nur analog 
der Beurtheilung jeder andern Perceptions-Oualität stattfinden. 
Der Mensch beurtheilt Qualitäten nur, indem er irgend eine eben 
zu beurtheilende Qualität neben mö^Hchst viele andere Erinnerungs- 
bilder gleicher Art und Gattung aber doch ungleicher 
Varietät stellt, und nun die Erinnerungsbilder verschiedener Varie- 
täten derart neben die, zu beurtheilenden stellt, dass er letztere 
nach der Bestimmtheit ihres Diffcrirens von den einzelnen 
Erinnerungsbildern graduirt; die geringsten Differenzen 
unmittelbar an einander reiht, die immer grösser 
werdenden immer hinter die geringern, so dass sämmtliche 
Varietäten der Grösse ihrer Differenz entsprechend immer 
weiter weg zu stehen kommen von der zu beurtheilenden 
einen. Dieses Verfahren muss nun auch bei der Beurtheilung einer 
Bewegungsrichtung herangezogen werden. Es ist nichts anderes, 
als das gewöhnliche Messen oder Anwenden von bestimmten 
Maassstäben für die Beurtheilung von Qualitäten. Bei dem Messen 
begnügt man sich nicht mehr mit blossen Erinnerungsbildern, um 
an deren Qualität auch die neue zu beurthöilen, sondern man 
sucht die Primär-Wahrnehmung in materieller Form sich herzu- 
stellen, und verwendet sie jederzeit zum Vergleichen mit allerlei 
neuen Qualitäten derselben Varietät oder Species. (Auch hievon 
wird später noch ausführlicher berichtet werden bei der Erörterung 
der Begriffe.) Will man eine Bewegungsrichtung an den Augen 
beurtheilen, so muss man vor Allem am Leibe selbst irgend eine 
Haupt- oder Normalrichtung in der Nähe der sich bewegenden 
Leibestheile fixiren, und jede eben auftauchende neue Bewegungs- 
richtung mit der Normalrichtung, die fix sein muss, vergleichen. 

Für die Augenrotationen wird es genügen, zwei solcher fixen 
Hauptrichtungen festzuhalten. Eine derselben muss irgend eine 
fixe Fläche sein, die von vorne nach rückwärts und von 
oben nach abwärts sich erstreckt, also eine verticale fixe 
Fläche, die etwa durch die Mitte des Schädels zieht. An dieser 
nur indirect wahrnehmbaren Fläche werden alle seitlichen 
Bewegungsrichtungen der Bulbi so zu sagen gemessen, d. h. es 
wird der Winkel zwischen einer seitlichen Bewegungsrichtung und 
jener fixen Maassfläche gemessen oder exact beurtheilt. 

Da die Augen aber nicht bloss nach den Seiten, sondern 

auch auf- und abwärts rotiren können, muss an die erste're Maass- 

fiäche noch eine zweite auf jene senkrecht als horizontale 

fixe Maa SS fläche etwa durc\\ d\e \\\\X.e beider Bulbi und des 

Schädels gelegt w^erden, und atv d\eset ^^ev^ YV^Ocv^ t^'j&^x^ ^^^ 
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nach auf- und abwärts gerichteten Bewegungen nach ihren Richtungs- 
winkeln gemessen werden. 

Was die Beurtheilung verschiedener Dimensionen und Formen 
des Raumes anbelangt, so wird dieselbe in zweckmässigerer Weise 
«rst beim Tastraum zur Erörterung gelangen. 

Y. Analyse des Tastranmes. 

Allgemeine Bewegungsform aller Körpertheile. 

Tastorgan ist bekanntlich die ganze Haut, und selbst auch 
noch die von aussen zugänglichen Schleimhautpartien. Beweglich 
ist wohl auch fast die ganze Haut aber nur in geringen Dimensionen 
direct, in gnissern Dimensionen eben nur indirect. Einer wirklichen 
Rotation gegenüber der Aussenwelt ist nur der Gesammtkörper 
fähig, während dessen einzelne Bestandtheile einer höchst ver- 
schiedenen Rotation fähig sind. Auch bei dieser Rotation einzelner 
Körpertheile müssen deren kleinste Bestandtheile mehr weniger 
ausgiebige ähnliche Locomotionen ausführen, wie am Auge. 

Die ausgiebigsten Locomotionen treten an verschiedenen Körper- 
theilen in folgender allmählig ihrer Grösse nach abnehmenden 
Reihenfolge der verschiedenen Körpertheile auf Obenan stehen 
<iie Extremitäten; auf diese folgt der Kopf, und diesem der Rumpf 
Der Bau der Extremitäten gestattet eine mehr weniger umfängliche 
Rotation an allen vorhandenen Gelenken. Bei diesen Rotationen 
wächst die Grösse der Locomotion bestimmter kleinerer Be- 
standtheile der rotirenden Gesammtmasse mit ihrer Entfernung 
vom Rotationscentrum. Dem zufolge müssen die untern Extremi- 
täten mit den Fussspitzen die grössten Locomotionen ausführen 
^ei normalem Verhältniss der Länge der Extremitäten zu der 
fe ganzen Leibes. Hierauf folgen bezüglich der Locomotionsgrösse, 
<iie Fingerspitzen. Nächst diesen folgt die Locomotion des Schädels in 
Folge rotirender Bewegung des Gesammtrumpfes mit seiner Rotations- 
basis dem Becken. Hierauf folgt der Schädel allein mit seiner Rotations- 
hasis der Halswirbelsäule. Alle diese Rotationen unterscheiden sich 
sich von einander nicht nur bezüglich der grössten Länge, die sie 
erreichen können, sondern noch mehr bezüglich der möglichen 
Richtungen dieser Rotationen. Bezüglich beider sind bekanntlich 
^m günstigsten organisirt die obern Extremitäten, bei denen die 
Rotationen im Schultergelenk und an den Mittelhand-Fingergelenken 
nach beiden oben genannten Momenten am ausgiebigsten sind; auf 
■diese Gelenke folgen der Reihe nach sämmtliche kleinen Finger- 
gelenke, Ellbogengelenk und Vorderarm-Mittelhandgelenke. Nächst 
^en obern Extremitäten haben die untern die günstigsten Rotations- 
verhältnisse. Das erste in der Reihenfolge ist das Oberschenkel- 
Hüftgelenk, hierauf folgen Fuss-, dann Knie- und zum Schluss die 
i|ur spärlich rotirenden Zehengelenke. An die Extremitäten reiht 
sich das Kopf halsgelenk, das freilich kein reelles Gelenk im ge- 
wöhnlichen Sinn6, sondern nur ein virtuelles GeVeivk \^\.. \i\v^ -l^mc^. 
Schliß Ist das ebenfalls nur virtuelle RumpfVvü^^eVexvV -lm w^t\.xv^'^, 
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Bei all den rotatorischen Bewegungen sämmtlicher Körper- 
theile ist das häufigste Endziel der Bewegung einerseits die Fuss- 
sohlen mit immer neuen Theilen der fixen Aussenwelt in Contact 
zu bringen, andererseits die Hohlhandflächc eben so mit immer 
neuen sowohl fixen, als auch beweglichen Stoffmassen nicht bloss 
der Aussenwelt, sondern auch des eigenen l^eibes in Contact zu 
bringen. 

a) Geh-Bewegung. 

Um die Fusssohlen mit irgend einer neuen Basis in Contact 
zu bringen, wird eines der Beine zunächst im Hüftgelenk nach 
vorne gehoben, der Unterschenkel dann nur wenig im Kniegelenk 
nach rückwärts passiv sinken gelassen, hierauf der ganze nunmehr 
noch auf einer Fusssohle aufrecht stehende Gesammtkörper im be- 
lasteten Fussgelenk derart nach vorne und gegen die nicht ge- 
stützte Seite gebogen, dass die zweite frei schwebende Fusssohle 
auf die gewünschte Stelle treten kann. Sobald diess geschehen, 
wird der ganze Körper im selben Moment — in dem der im 
Knie- und Fussgelenk noch massig nach rückwärts, im Hüftgelenk 
nach vorwärts geneigte Körper in allen diesen drei Gelenken gleich- 
zeitig in eine entsprechende Gegenrotation versetzt wird, — sich auch 
durch eine entsprechende leise Drehung des Rumpfes der neuen 
Basis adaptiren, so dass nunmehr der ganze Körper sich auf die 
Sohle, die auf neuer Basis steht, stützen kann und das ganze andere 
Bein nunmehr auch all die Rotationen durchführen kann, um seiner- 
seits auch wieder eine neue Basis zu gewinnen. Jede neue Basis 
wird zeitlich mit der alten durch eine eingefügte Bewegung als 
Distanzraum verbunden. So lührt der ganze Körper rasch nach 
einander zweimaligen Ortswechsel durch und wiederholt die be- 
zügliche Procedur beliebig ott nach einander, so dass sich die 
jedesmal erreichten Ortswechsel summiren und der Mensch durch 
Gehen vorwärts kommt. Wir sehen hieraus, welch hochgradig 
complicirten Process der Ortswechsel des ganzen Körpers ist, bei 
dem die Fusssohlen in immer neue Contacte mit beliebigen fixen 
Theilen der Aussenwelt gelangen und nach Belieben diesen Contact 
durch die Schwere des aufrechten Körpers festhalten, d. h. stehen; 
oder, der Fusssohlen-Contact wird durch neue Bew^egungen wieder 
aufgehoben und es folgt ein neuer Ortswechsel. 

b) Greif-Bewegung. 

Noch weit complicirter verhält es sich mit den beiden Hand- 
flächen, die ebenfalls zum Contact mit der Aussenwelt, ausserdem 
aber auch noch mit fast allen übrigen Theilen des eigenen Leibes 
designirt sind. Der Contact einer Handfläche mit irgend einem 
fixen festen Fremdkörper kann nur erfolgen, wenn der ganze Leib 
schon in die genügende Nähe jenes Fremdkörpers gelangt ist. In 
diesem Falle führt der bezügliche Oberarm alle jene rotirenden 
Bewegungen im Schultergelenk, der Vorderarm im Ellbogengelenk 
aus, die geeignet sind, die HandfVäcV\e \t\ deu gewünschten Contact 
^u bringen. Hat nun der ContactköT^et vi\w^ taitcv '^tl'assÄ^v s^^^^:^ 



— 79 — 

nete Raumesform und deckt die Handfläche eine Contactfläche 
des Körpers vollständig, so rotiren alle fünf Finger in allen ihren 
Gelenken gegen die Hohlhand zu und umgreifen hiemit den Fremd- 
körper, um ihn, falls er frei beweglich ist, an den eigenen Körper 
zu ziehen. Ist der Fremdkörper fixirt, so kann eventuell der ganze 
eigene Körper mittelst der Arme an den Fremdkörper hingezogen 
und damit auch zu einem Ortswechsel veranlasst werden, wie das 
beim Klettern, Rutschen des Eigenkörpers geschieht. Ein Contact 
der Hände mit andern Theilen des Leibes wird wohl zumeist zum 
Zwecke des Betastens oder diverser geringtügiger Einwirkungen 
(Kratzen, Reinigen u. s. w.) angestrebt. Es ist leicht für Jedermann, 
all die mannigfachen Rotationen in den verschiedensten Gelenkea 
theils einzelne, theils mehrere gleichzeitige zu eruiren, die für jeden 
Contact der Hände mit den verschiedensten Leibestheilen noth- 
A'endig sind. Was schliesslich noch die Kopfesrotationen anbelangt, 
50 dienen dieselben fast ausschliesslich einer ausgiebigen Ergänzung 
3er Augenrotationen; nur ausnahmsweise allerlei geringfügigen un- 
ivichtigen anderweitigen Zwecken. Diese Kopfesrotationen erfolgen 
luf horizontaler Basis in allen möglichen Längen fast bis zum 
Halbkreis von einer Seite zur andern und ausserdem an allen, ia 
diesem Halbkreis möglichen Punkten von oben nach abwärts. 



c) Maasse der Bewegungs-Richtungen. 

Alle diese bisher genannten rotirenden Bewegungen erzeugen 
einerseits ganz bestimmte Bewegungs-Empfindungen nicht 
bloss der Bewegung an und für sich, sondern auch ihrer je weiligea 
Richtung. Hiezu treten noch in der Mehrzahl der Fälle ganz 
entschiedene K raft-Empfindungen um so bestimmterer Art, je 
massiger die bezüglichen Muskeln und je intensiver ihre Action. Zumeist 
verschmelzen diese Kraftempfindungen fast vollständig mit den 
bezüglichenBewegungs-Empfindungen zu einer einheitlichen Wahr- 
nehmung; die als solche wieder mit der jeweiligen Richtungs- 
Wahrnehmung sich zusammensetzt; aber nur in der Art, dass jedes 
Element der Zusammensetzung jederzeit auch leicht gesondert per- 
cipirt wird; während man Kraft und Bewegungs-Empfindung mit- 
unter nur nach einiger Uebung bei besonderer Aufmerksamkeit 
gesondert erkennt; diess allerdigs um so leichter, je länger die 
bezüglichen Muskelsehnen sind ; am schwierigsten da, wo die 
Muskeln sich direct ohne Sehnen inseriren. Die Bewegungsrich- 
tungen werden auch hier als Qualitäten nur in Folge vieler neben 
einander bestehender solcher Richtungen erkannt, und dienen auch 
Wer ähnliche als fixe Maassflächen durch die fixen Punkte 
"^er jeweiligen Rotation scentra gedachte drei aufeinander 
senkrechte Flächen als Ausgangspunkte zum Messen der Richtungs- 
winkel jeder Bewegung. So z. B. wird der Richtungswinkel der 
Oberschenkelrotationen durch üxc Flächen im Hüftgelenk, die der 
Unterschenkel im Kniegelenk etc. gemessen. A\yv i\KVc\^ \w -a^^xv- 
^icher Welse, Die Oberarm rotationen haben \\\te ^Y^^^ä^^O^^*^ 
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für die Rotationswinkel im Schultergelenk, die des Vorderarmes 
im Ellbogengelenk. Selbst für die Fingergelenke können solche 
MaaSvSflächen tür einzelne Fingerglieder in deren Rotationsgelenke 
gelegt werden. 

d) Tastraum. 

Sämmtliche, beim Gehen in grösserer Zahl nach einander 
folgenden Bewegungen und Kraftempfindungen, sowie deren Rich- 
tung und Dauer, müssen ihre Erinnerungsbilder hinterlassen; 
Avelche Erinnerungsbilder mit den Wiederholungen all ihrer 
Primär- Wahrnehmungen immer intensiver, mithin bestimm- 
ter werden. Bevor die Gehbewegungen begonnen, bestanden 
Tast- und Drucktast-Empfindangen an den Fusssohlen; diese Em- 
pfindungen schwinden im Momente, wo der Contact der Fuss 
sohlen mit dem Boden in Folge der Gehbewegung auch schwindet 
und hinterlassen ebenfalls ihre Erinnerungsbilder. Sc 
haben wir nun zwei Gruppen von Erinnerungsbildern, du 
mit den ihnen entsprechenden Zeitperceptionen verbunden sind 
und zwar die Tastempfindungen mit ihrem Schwindens- 
pro c e s s, die Bewegungs-Emptindungen mit ilirem 
Auftauchen und Schwinden. Nun folgt aber der Bewe- 
gung sofort ein neuer Contact, neue Tastdruck-Empfindung; so 
dass wir auch hier die Erinnerungsbilder vieler Bewegungs- oder 
Kraftempfindungen verschmolzen mit Richtung und Dauer-Wahr- 
nehmung zwischen zwei Contact-Empfindungen in Folge ent- 
sprechend vieler Wiederholungen in allmählig erstar- 
render Association vorfinden ; aus welcher Association der 
D ist anz-Tas träum in ähnlicher Weise hervorgeht, wie wir es 
beim S e h r a u m gefunden. 

Ganz ähnlich wie bei den Unterextremitäten verhält 
sich die Tastraumbildung auch bei den Armbewegungen, 
die sich auf äussere Körper beziehen. Doch ist hier schon 
die so hochgradige Verschiedenheit im Baue der Hand gegen- 
über dem Fuss von besonderer Wichtigkeit für die T a s t- 
raumbildung. Während nämlich die Contactfläche eines Fusses 
bekanntlich eine geringfügige Ausdehnung hat, die für gewöhnlich 
keine Tastbewegungen macht, auch ihre jeweilige Form gar nicht 
ändert, weil alle ihre anatomischen Elemente nahezu ganz starr 
sind, ist das Verhältniss an beiden Händen ganz anders. Die Hand- 
fläche ist nämlich das wesentliche Tastorgan, die mittelst der 
Fingerbewegungen einerseits mit viel grössern Flächen in Contact 
kommen können, als ihre eigene ist, und ausserdem noch den Con- 
tactkörper auch mehr weniger nach den verschiedensten Richtungen 
ganz oder theilweise umgreifen können. Ausserdem können beide 
Hände vermöge des Baues der Arme bei jedem Contact ganz be- 
liebig und bequem zusammenwirken, so dass sie sich in ihrem 
Wirken ergänzen; folglich auch ganz andere Resultate erzielen 
bezüglich der Raumes -Wahrnehmung als die Füsse. Die Füsse 
und Schenkel erzeugen durcVv das GeYvexi twix Vm^-axen Raum, oder, 
wie wir das schon beim SeYvxaum tvaww\ev\^ X^v^V^^-lw^^n 
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Flächenperception sind sie mindestens unter normalen Ver- 
nissen nicht geeignet. Hingegen sind die Hände schon jede 
:elne im Stande, Flächen- oder wi^ es beim Sehraum genannt 
de, Dimensionsraum zu percipiren, gang besonders aber, 
in beide Hände zusammenwirken. Es braucht doch nur jede 
id als Tastorgan auf einer beliebigen Contactfläche sich in 
iebiger Richtung fortzubewegen, und wenn sie am Ende ihrer 
laren Bewegungsrichtung ist, sich durch die andere Hand zur 
tsetzung der Bewegung vertreten zu lassen. Aber abgesehen 
von, ist es gerade die hervorragendste Raumesfunction der Hände, 
is sie auch cubischen Raum direct erzeugen kann, was ja be- 
intlich selbst die Augen nicht direct leisten können. Schon 
e Handfläche umgreift gewisse Fremdkörper mehr weniger 
Iständig, so dass der cubische Raum schon direct das Percep- 
nsresultat eines einzigen Umgreifactes ist. Wo die eine Hand zu 
in wird, kann die zweite mitwirken, und beide vereinigt einen 
1 grössern cubischen Raum zur Perception bringen; und selbst 
e auch für das Zusammenwirken beider Hände noch viel zu 
)ssen Massen können beide Arme durch geeignete rasche Ver- 
liebungen nach allen Richtungen in der Zeit wenn auch nicht 
i c tu zur vollständigen cubisch-räumlichen Perception bringen. 

Alle diese Tastraum-Perceptionen haben dem Sehraum gegen- 
IV unbedingt den Vorzug viel entschiedenerer Sicherheit der 
ihrnehmung. Es verhält sich der Sehraum zum Tastraum bei- 
le ebenso wie alles bloss Gesehene zum bloss Betasteten. Wir 
rden auch dieses Thema noch ausführlicher besprechen. 

Dafür, dass der Tastraum den grossen Vorzug der grossem 
itimmtheit der Wahrnehmung hat, ist sein Wirkungskreis 
/erhältnissmässig kleiner als der des Sehraumes. ]a man 
in es unbedingt aussprechen, dass aller tür einen Men- 
len direct percipirbare Tastraum geradezu verschwindend 
ingfügig ist dem für einen Menschen direct percipirbaren Seh- 
im gegenüber; grenzt doch dieser schon an das, was man un- 
ilich nennt. 

e) Leibes-Tastraum. 

Für den Menschen noch wesentlich wichtiger wird aber der 
straum dadurch, dass er auch den eigenen Menschenleib selbst 
ts vollständig in sich fasst. Wir wollen hier bloss jene Elemente 
nnen, aus denen sich der Tastraum des eigenen Leibes für den 
'nschen zusammensetzt. 

Amnerkong. Auch dieses Thema wird später bei der Erörterung des Ich- 
rasstseins noch eingehender behandelt werden. 

Nach dem bisher schon hierüber Vorgebrachten ist es wohl 
tstehende Thatsache, dass auch dieser Tastraum des eigenen 
ibes aus der Verbindung der Erinnerungsbilder von T a s t- oder 
istdruck-Empfin düngen und Bew e^^wxv^^-^rcv^Vvw- 
ngen, die mit Richtung und Dauer veTseVvvtvoVL^xv ^\w^^ 
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hervorgehe. Zunächst haben wir die Tastdruck-Empfindung beim 
Aufrechtstehen an den Fusssohlen, beim Sitzen am Gesäss, beim 
Liegen an der ganzen Ilautpartie, die mit dem Lager in unmittel- 
barem Contact ist. Alle diese Tastdruck-Empfindungen werden 
fmher oder später durch Bewegungen verschiedenster Art unter- 
brochen und durch neue Contacte ersetzt. BezügHch der Fusssohlen 
und der Sitzfläche bedarf es keiner weitern Erörterung. Bezüglich 
des Liegens jedoch muss darauf hingewiesen werden, dass die je- 
weilige Lage im wachen Zustande von jedem Menschen fast un- 
unterbrochen, wenn auch nur in sehr geringfügigen Dimensionen^ 
durch allerlei Rutschbewegungen des Rumpfes nach den verschie- 
densten Richtungen hin geändert wird, wobei wohl oft genug auch 
recht ausgiebige Bewegungen und Aenderungen, und zwar sogar 
mit manchen Wiederholungen einer und derselben Bewegung aus- 
geführt werden. Dass derartige Bewegungen vorwiegend mit den 
verschiedensten recht massigen Rumpfmuskeln zuweilen unterstützt 
von Armen oder Beinen durchgeführt werden, bedarf auch kaum 
einer Erwähnung; und dass diese manchmal sogar tief liegenden 
Rumpfmuskeln neben dem hier so deutlichen Kraftgeiühl auch sehr 
wohl erkennbare, wenn auch nur sehr unbestimmte B e w e gungs- 
Empfindungen an den verschiedensten Hautstellen zur Folge 
haben, wird wohl jeder aufmerksame Beobachter leicht erkennen, 
schon wenn er aufrecht stehend all jene Rumpfmuskeln der Reihe 
nach in ähnliche Actionen versetzt, die sie beim Liegen oft un- 
willkürlich ausführen. Derartige Bewegungs-Empfindungen haben 
wir ja bereits an der Stirnhaut, den Nasenflügeln, den Backen, 
Lippen etc. kennen gelernt. Dass auch bei diesen nicht locomo- 
torischen, sondern nur rotatorischen Bewegungen Dauer und Richtung 
genau so wie bei Locomotionen percipirt werden, lässt sich bei 
aufmerksamer Beobachtung leicht erkennen. 

Ausser diesen Drucktast-Empfindungen sind dann auch noch 
die reinen Tastempfindungen zu beachten. Diese kommen doch 
bekanntlich bei allerlei einfachen Berührungen zwischen Haut oder 
Schleimhäuten und beliebigen andern Stoffen inclusive solcher, die 
auch dem eigenen Leib angehören, zu Stande. Solchen Berührun- 
gen unterliegen im entkleideten Zustande schon sämmtliche Ex- 
tremitäten. Die beiden Beine berühren sich mindestens an ihren 
Innenflächen, die Arme berühren den Rumpf. Ausserdem können 
spcciell die Hände bekanntlich den weitaus grössten Theil der 
Hautoberfläche berühren. Nun im angekleideten Zustande erregen die 
Kleider in erster Linie Tastempfindungen am ganzen Körper, wenn 
auch (]ualitätlosc, was übrigens auch von allen andern bisher ge- 
nannten Empfindungen gilt. Ihre Qualität besteht bei allen nur im 
Contactmomentc und schwindet sehr bald nach dem Contactbeginn, 
um als qualitätlosc Erregung fortzubestehen, so lange der Contact 
dauert. Dasselbe ist doch bei allen Empfindungen, wie wir schon 
gesehen haben, der Fall, selbst beim Licht, wo es als diff"uses 
einwirkt. 

Da nun auch diese eintacUen Tastempfindungen stets mit 
BcwccrunfTcn conibinirt auftciucXAOU vwxd se\\V\Tv^^\\ od^\ H^echseln 
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und all diese Phänomene ihre Erinnerungsbilder hinterlassen, die 
in Folge genügender Wiederholungen auch stets intensiver und 
bestimmter werden, so ist selbstverständlich auch hier Tastraum- 
bildung eben so vorhanden, wie beim Sehen und Drucktasten. 

f) Maasse des Tastraumes als dessen Nebenqualitäten. 

Es wären nun noch über etwaige Maasse des Tast- 
raumes und seine Beziehungen zur Messung des Seh- 
raumes einige Bemerkungen anzuführen. 

Dass die Messung des reinen Tastraumes in erster Linie nur 
am Eigenleib möglich sei, muss hier vor Allem herv^orgehoben 
werden. Denn fremde Körper könnten doch auch nur, insofern 
sie mit Leibestheilen in Contact sind, in dem Sinne gemessen 
werden, dass ihre Dimensionen mit jenen, der sie berührenden 
und abtastenden Körpertheile verglichen werden; mithin die Maasse 
dieser Körpertheile auch auf jene Fremdkörper übertragen werden. 

Die Messung der eigenen Leibestheile ist nur durch gegen- 
seitiges Betasten möglich. Hiebei werden die kleinsten eine 
gewisse freie Beweglichkeit darbietenden Körpertheile, etwa die 
äussersten Fingerglieder, zu allererst mit hinreichender Bestimmt- 
heit nach ihren verschiedenen Ausdehnungsarten und Ausdehnungs- 
grössen erkannt. Es werden eben mit einem Finger einer Hand 
die Dimensionen irgend eines Fingergliedes der andern Hand in 
beliebiger Reihenfolge zunächst in linearer Richtung mittelst Tast- 
bew^egung festgestellt. Hiebei die einzelnen Bewegungen nach ihrer 
Grösse (d. h. Geschwindigkeit und Dauer), Richtung und Reihen- 
folge so lange wiederholt, bis sich alle Erinnerungsbilder der nach- 
einander folgenden Bewegung s demente mit einander voll- 
ständig associirt und vereinigt haben zu einer immer starrer und 
fester werdenden Perceptionseinheit. 

Sind einmal die linearen Dimensionen üx, dann wird das 
Betasten nicht bloss mit einer Fingerspitze, sondern mit irgend 
einem Flächenstück eines Fingers bestrichen, sowohl iiach der 
Längen-, als auch nach der Hreitenrichtung ; und beide gefundenen 
Dimensionen zu einer Fläche vereinigt. An die erste derart er- 
kannte Fläche reihen sich dann die andern drei in gleicher Weise 
an, so dass nun an die vier Longitudinalflächen nur noch die kleine 
Endfläche angegliedert zu werden braucht, und es sind sämmtliche 
Elemente des cubischen Raumes dieses Fingergliedes beisammen. 
Nun erst wird dasselbe Fingerglied mit sämmtlichen Fingern der 
tastenden Hand irgendwie umfasst, und innerhalb der losen Um- 
fassung sowohl der Länge nach hin und her gezogen, als auch im 
Kreise nach beiden möglichen Richtungen so lange hin und her 
gedreht, bis sich der so gebildete cubische Raum durch Ver- 
schmelzung aller Bewegungselemente zu einer Einheit im iJcwusst- 
sein festgesetzt hat. 

So wie einmal ein einziges derartiges cubisches Raunistück 
fertig ist, können an dasselbe alle, an ^cnes eYs^.e ¥\w"^e>:^a\w^ •i^:^- 
grenzendeij andern Fingerglieder in ihrer T\at\iTV\e\\^xv WexV^xv^^^V^vi 
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angegliedert werden; nachdem sie zunächst nach ihren Längen- 
und Flächendimensionen eben so bestimmt erkannt worden wie 
das erste und sich dann an die beiden Raumformen auch die 
dritte, der cubische Raum angegliedert hat. 

Auf das zweite Glied wird nun eventuell auch das dritte 
folgen, und schliesslich alle drei Glieder ebenfalls zu einer Raum- 
einheit zusammengefasst werden. 

Es wird wohl genügen, wenn wir nunmehr denselben Mess- 
process an allen andern Fingern der bezüglichen Hand als durch- 
geführt annehmen. 

Nehmen wir nun an, dass die beiden Hände ihre Rolle 
wechseln, die früher gemessene nunmehr die messende, und die 
andere die gemessene wird, so genügt es gewiss auch einfach zu 
konstatiren, dass die Finger der zweiten Hand genau so, und 
zwar höchst wahrscheinlich schon in viel kürzerer Zeit räumlich 
erkannt werden, wie die der ersten. 

Nun erst mag die Raummessung von den Fingern auf die 
einheitlichen Hohlhandmasse übertragen werden. Zunächst wird 
wieder die eine Hand von den Fingern der andern gemessen, erst 
in linearer, dann in flächenhafter und schliesslich in cubischer 
Raumesform. Die schliesslich als einheitlich verschmolzen erkannten 
Raumesformen und Maasse vereinigen sich nunmehr mit denen 
aller Einzelfinger- und Fingertheile abermals zum räumlichen ein- 
heitlichen Bilde der Gesammthand. 

Ist das bezüglich der einen Hand geschehen, so erfolgt es 
selbstverständlich auch bald bezüglich der zweiten. 

Die Frage, wie sich denn all die genannten Raummaasse im 
Bewusstsein festsetzen, d. h. welche Quali tat sie annehmen, kann 
nur dahin beantwortet werden, dass jedes einzelne selbstständige 
Maassstück eben nur neben mindestens einem zweiten oder auch 
gleich neben mehreren anderen verschiedenen Maassobjekten 
zu stehen kommt, wobei aus der Vergleichung derselben mit 
Hilfe der Erinnerung sich bestimmte Urtheile über jedes 
einzelne in seinem Verhältniss zu jedem einzelnen andern ergeben. 
Das Bewusstsein erkennt, dieses oder jenes Glied ist länger oder 
kürzer, dicker oder dünner als jenes zweite oder auch dritte, vierte; 
ebenso ein beliebiges anderes Glied auch wieder länger oder kürzer etc. 
als alle andern; und so werden schhesslich alle vorliegenden Einzel- 
objekte beurtheilt; das Urtheil selbst bleibt als Erinnerungsbild 
ebenfalls fixirt, als Erinnerungsbild zweiter Potenz (Vgl. C II, HI). 

Hieraus ergibt sich schon, dass alles Messen eben nur ein 
Vergleichen irgend eines Objectes mit irgend einem zw^eiten sein 
kann. Hat man nun das eine dieser zwei zu Vergleichenden als 
sogenannten allgemeinen Maassstab fixirt, so kann man an 
diesem einen eben alle möglichen andern Objecte messen. Damit 
dieses aber möglich sei, muss der fixirte Maassstab eben das 
kleinste von allen möglichen Objecten sein, und wo möglich 
auch zugleich das kleinste, das überhaupt noch vom Menschen 
percipirt werden kann. Wie das Messen selbst mit einem fixen 
Maassstab stattzufinden habe, ist vjoVvV ^ede.Tvcv^Tsxv Xi^^axvtvl, 
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So kann man, nun um bei der Handmessung zu bleiben, 
das kleinste Fingerglied so lange als fixen ^laassstab benutzen, 
als nicht ein anderer brauchbarerer noch gegeben ist. Dann wird 
das Urtheil über die Einzelfinger etwa zu lauten haben: ein be- 
liebiger Finger ist z. B. dreimal so lang als sein kleinstes Glied; 
sein Umfang, d. i. die vier Breitenmaasse von dessen vier Seiten- 
flächen zusammen, ist etwa zweimal so lang etc. Man wird also 
sämmtliche Maasse mit irgend einem vielfachen des fixen Maass- 
stabes bezeichnen. Will man die Maasse der ganzen Hand bezeich- 
nen, so kann man sie eben so mit dem frühem Maassstab messen, 
als auch der Kürze halber mit einem beliebigen ganzen Finger. 

Kennt man einmal die Maasse der ganzen Hand, so schreitet 
die Messung auf den Vorder- und Oberarm nach denselben Nor- 
men fort, als die frühern Messungen. Auch bei diesen wird man 
deren Gesammtmaasse entweder mit dem kleinsten fixen Maass- 
stab, oder auch hier wieder der Kürze halber vielleicht mit irgend 
einem ganzen Finger oder gar mit der ganzen Hand messen. 

Vom Vorder- und Oberarm wird die Messung successive 
immer weiter auf die nächst angrenzenden Körpertheile fort- 
schreiten. Also zunächst etwa der Rumpf soweit er tastbar ist, 
dann der Kopf, und schliesslich die untern Extremitäten, sei es 
mit einem fixen Maassstab, sei es auch mit der ganzen H?ind 
gemessen. 

All diese Tastraummaasse sind nun begreiflicher Weise 
viel unmittelbarere oder directere Perceptionen als alle S e h- 
raummaasse; und es unterliegt gar keinem Zweifel, dass beim 
sehenden Menschen aller Sehraum erst dann als ganz bestimmte 
Perception gelten kann, wenn er auch zugleich als Tastraum vorliegt, 
und demnach beide Raumformen entweder zur Einheit ver- 
schmolzen percipirt werden, oder mindestens jeder Sehraum, da 
wo es möglich, mit dem gleichen Tastraum controliert werden 
kann. Das ist doch schon bei allen sichtbaren Leibestheilcn mög- 
lich. Der Mensch sieht früher deren räumliche X^erhältnisse, ehe 
er sie getastet ; und controlirt beim Tasten das Gesehene, so 
dass der Sehraum, da wo er eben auch tastbar ist, immer den 
Tastraum sich accomodiren wird, und nur dadurch dieselbe Sicher- 
heit erlangen wird, dass das Erinnerungsbild des einen sotort neben 
die sinnliche Perception des andern tritt. 

Noch viel wirksamer wird aber dieses Zusammenfallen beider 
Raumesarten bei der räumlichen Perception aller FremdkiM'per. 
Diese werden um so verlässlicher auch räumlich e r k a n n t, je 
leichter neben dem Sehraum auch mindestens das Krinnerungs- 
l>ild des Tastraumes treten kann. Da wo ein solcher Tasirauni 
eben gar nicht vorhanden ist, bleibt der Sehraum immer mehr 
weniger unsicher. Das zeigt sich schon hei jeder HounheiUmt;" 
grösserer Entfernungen. Diese misst ja der Mensch auch heut- 
zutage noch an der ganzen Erdoberfläche nur als Tasi- 
raum. Er trägt seinen fixen Maassst;ih \w vW\* WvwvX '^^^:\ 
^le zu messenden Entfernungen mindestens v\i\c\\ c\wcx \\\A\- 
^ng. Hat er die eine Dimension scinev \- IV w vic v\wc\\ vvX^'^-^^^' 
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räum sicher erkannt, dann kann er allerdings gar manchen e i n- 
fachcn Sehraum mit Hilfe seiner Winkelmessungen 
und optischer Instrumente eben so sicher beurtheilen und 
bereclinen wie den Tastraum, aber das erste Erforderniss hiezu 
bleibt denn doch immer das eine Stück direct als Tast- 
raum gemessene Raumelement. Ausserdem muss aber auch von 
dem mit vollster Sicherheit berechneten Sehraum, wo er eben 
nur als Sehraum dem Bewusstsein vorliegt, constatirt werden, dass 
ein solcher Sehraum schlechterdings keinerlei Qualität aufweist, 
während jeder factisch als Tastraum gemessene, wenn auch Hun- 
derte Meilen lange Raum für denjenigen, der ihn eben durch- 
messen hat, gleichgiltig ob zu Fuss, oder im Wagen, oder im 
Schiff; — jeder solche Tastraum, wie gesagt, behält eine höchst be- 
stimmte Ouahtät tür den, der ihn durchmessen. Diese bestimmte 
Qualität wird allerdings mit der Zeit an deren Erinnerungs- 
bildern allmählig schwinden. Für diesen Fall sind Sehräume um 
so widerstandsfähiger, je kleiner sie sind. Bei grossen 
Räumen steigert das Eingeschaltetsein möglichst vieler 
kleinerer, gut abgegrenzter Räume in den einen grossen 
die Widerstandsfähigkeit lür dessen Qualität gegenüber der 
Zeit; weil die eingeschalteten kleinern Räume ein fortwährendes 
Vergleichen der vorhandenen Differenzen ermöglicht, und dadurch 
die Erhaltung derselben in der Erinnerung mehr weniger sichert. 



E. • 

I. Anflösiing zosammeDgesetzter aber doch relativ elDfacber 
WabrnebmangeD darcb Bewegung. ÄDSCbanangen. 

a) Einfluss der Bewegung auf die Zusammensetzung 

von Sehobjecten. 

« 

1. Neuerliche Analyse einer Mehrheits-Erkenntniss in Folge 

materieller Bewegung. 

Wir haben bisher die Bewegung selbst mit mannigfachen 
andern Wahrnehmungen sich zu höhern einheitlich zusammenge- 
setzten Wahrnehmungen vereinigen gesehen. Bevor wir nun die 
WeiterbilduniT dieses Zusammcnsetzungs-Processes noch weiter vcr- 
folgen, muss doch hier erst noch ein anderes nicht minder wich- 
tiges Product der Bewegung vorgeführt werden, als es die Zu- 
sammensetzung zu höhern Einheiten ist. Es ist diess nämlich die 
sogenannte A u f 1 (") s u n g bereits fertiger Zusammensetzungen in 
ihre einfachen Elemente. 

Wir haben bereits oben (sub. A. c.) als Beispiel einer der- 
artigen Auflösung die Thatsac\\c voT^e^üVvrt, dass wir irgendwo 
die Augen auf ein zum erstenmaV etbWcVN.c'^ Qxe^\Oei\si^^ -jj^ ^is- 
hcitliche Wahrnehmung lenketv •, uYvd \\\e>ö€\ mTv'ö.ckNsX. vt^^'^^ ^^ 
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Mehrzahl neben einander, oder mindestens in nicht zu grosser 
Entfernung von einander liegender verschiedenartiger Flächen als 
bis dahin qualitätlose Bestandtheile einer zusammengesetzten 
Oualitätseinheit percipircn. 

Zu dieser qualitätlosen einheitlichen Perception tritt nun 
sofort irgend eine rotirende Bewegung der percipirenden Augen. 
Durch diese Bewegung oder deren Empfindung wird nicht 
nur die Perception an und für sich schon noch hciher zusammen- 
gesetzt, sondern es wird auch die, wenn auch einheitliche Percep- 
tion nothwendiger Weise irgend wie verändert, was doch auch 
schon bereits bei der Analyse der Raumbildung am dort 
citirten ersten Beispiel angeführt worden. Die Veränderung wird 
vom Hewusstsein, da das frühere qualitätlose Etwas denn doch 
schon ein Erinnerungsbild abgesetzt hat, irgend wie auch erkannt. 
Es ist ja im Wesentlichen, wenn auch noch unbewusst ein 
Schwinden und Neuauftauchen er'folgt. Diese neuen Perccptions- 
elemente, die auch sofort Erinnerungsbilder hinterlassen, steigern 
noch mehr den schon bis dahin bestandenen Z u s a m m e n s e t- 
zungsgrad der Perception, deren Intensität aber dermalen 
noch so geringfügig ist, dass selbe das Bewusstsein nicht zu durch- 
dringen vermag. Wiederholen sich nun solche Augenbewegungen 
beliebig oft in beliebiger Zeit und Richtung nach ein- 
ander, so wird die Zusammensetzung der einheitlichen Perception 
immer höher und h(")hcr complicirt. Bei diesen wiederholt 
aufeinander folgenden Bewegungen müssen früher oder später 
bestimmte Bewegungsrichtungen und Dimensionen sich 
in gleicher Weise wohl auch wiederholen, wodurch die Erin- 
nerungsbilder der bezüglichen Bewegungen allmählig an In- 
tensität wachsen, so dass die Wirkung solcher Erinnerungs- 
bilder im Bewusstsein auf immer grössere P2ntfcrnungen vordringen 
und dasselbe auch immer energischer anregen. 

Damit geräth aber schon der Perceptionsact in eine 
neue, bis dahin noch nicht vorhanden gewesene Phase. P2s ent- 
steht nämlich im Bewusstsein allgemach eine ähnliche St()rung im 
Gleichgewichte seines Gesammtzustandes, wie sie im ^Momente 
des ersten Auftauchens des Gesichtsfeldes bestanden hat, und 
auch jetzt noch fortbesteht. Aber diese neue (Gleichgewichts- 
störung verdrängt nicht etwa die crstere, dazu ist ihre Inten- 
sität doch noch zu gering, aber sie dringt in dieselbe thatsächlich 
ein, besteht neben und in ihr so zu sagen in einem Kam])fe, und 
dringt auch continuirlich immer weiter vor. 

Dieser innere Kampf muss das Bewusstsein denn doch irgend 
wie beeinflussen. Sein (üesammtzustand ist gcwisscrmassen ein 
neuer unruhigerer, als früher. 

In dem Verhältniss, als sich irgend eine bestimmte 
Bewegung wiederholt, und immer energischere Erinnerungs- 
bilder erstehen lässt, muss auch die eben geschilderte Unruhe 
des Bewusstseins sich steigern, und immer weiter in ihm vor- 
<iringen, folglich schliesslich über das» ^^atvLe ^ewM'a'ÄXs.Qvcv '^xOcv 
erstrecken. Damit hat sich im BewusstseVtv a\l9^eTv«»c\^evc^\cN^ €\\v^ 
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ganz andere neue Erregungsart entwickelt, als wie sie nach der 
ersten Perception des Gesichtsfeldes bestanden hat. Diese neue 
Erregungsform, die neben der fortbestehenden altern 
vorhanden ist, steht in Wechselwirkung mit der letzteren. 
Diese Wechselwirkung, die wir bereits als Denkact kennen, formt 
sich allgemach zu einem immer bestimmter werdenden Urtheil; 
das in Worte gesetzt besagt: es bestehe eine Differenz 
zwischen beiden Erregungsformen. Dieses Urtheil repräsentirt 
nun eine Erkenntniss des Bewusstseins, dahin gehend, dass in seinem 
Innern Vers chiedenheiten vorliegen, die trotz des ununter- 
brochenen Kampfes gegen einander oder vielmehr nur in Folge 
dieses Kampfes ganz neue Seinsqualitäten erzeugen. Diese 
neuen Seinsqualitäten werden nun mit Worten als Eins 
und (nicht Eins) oder zwei bezeichnet. Das Bewusst- 
sein erkennt, dass zwei verschiedene Seinsarten in ihm be- 
stehen. (Vergl. C IV. »Zahlperception« und I. » W esen des He- 
wusstwerde ns«.) 

So wie diese erste Verschiedenheit im Bewusstsein erkannt 
ist, wird auch eine zweite, dritte und noch beliebig viele andere 
erkannt werden, wenn sich die Bedingungen derselben einstellen. 
Die Hauptbedingung war bei der ersten Verschiedenheitsbildung 
die Bewegung, indem diese nach Wiederholungen immer intensivere 
Erinnerungsbilder erregte, die auf das Gesammtbewusstsein immer 
energischer eindrangen, bis sie es ganz durchdrungen. So wie 
diese eine bestimmte Bewegung sich öfter wiederholen 
konnte, so müssen das auch allerlei andere mit der Zeit 
thun können. Je mehr Zeit, um so mehr solcher verschiedener 
Bewegungs-Empfindungen müssen mit der Zeit zu Raum und 
dessen einfachste Formen verbunden das Bewusstsein als von 
einander verschiedene Raumes-Perceptionen durchdringen; sodass 
an die als zweite durchgedrungene Seinsform später sich wieder 
eine neue verschiedene als dritte, und noch später an diese, 
eine wieder verschiedene als vierte u. s. w. ins grenzenlose an- 
legen kann. 

Wir sehen hiemit, wie sich hier an die erste ganz qualitätlose 
Perceptionsphase des Seins, die wir auch als das abstracte Sein 
bezeichnen können, nunmehr eine von dem abstracten Sein gan^ 
verschiedene neue Phase anreiht, die eben nichts anderes ist, als 
die uns schon bekannte M ehr h ei t oder Haupt-Zahlqualität, 
jenes zweite Urproduct alles Auftauchens und Schwindens, 
und jeder Oualitätenbildung. 

Die bisher zu Stande gekommenen OuaHtäten gehören aller- 
dings nur der Zeit und deren Zahl, dem Raum- und dessen 
Formpcrccption an. 

2. Der Act der Mehrheits-Perception erreicht einen höherem 

Grad; er wird zur Anschauung. 

Nun ktmnen wir aber hier schon leicht erkennen, wie sich 
an diese prinzipiellen Urqualitäten auch reine Sinnes Perceptions- 
qualitäten anschliessen müssen. 
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Wir haben doch in unserem obigen Beispiele schon hervor- 
gehoben, dass die allererste Perception eine rein sinnliche, so- 
genannte Seh-Perception war, die in Folge ihrer hochgradigen 
Zusammengesetztheit so lange nur als einheitliche qualitätlose 
fortbestehen musste, als die Intensität aller Zusammensetzungs- 
Faktoren eine ganz gleiche blieb. Denn so lange diese Intensitäts- 
gleichheit bestand, konnte doch von einer Verschiedenheit, also 
irgend einer Einzelqualität nicht die Rede sein. Hier wirkte nun 
die Bewegung des Sehorgans gewissermassen schöpferisch, in- 
dem sie vor Allem eine In tensitäts- Verschiedenheit, und mit dieser 
eine Haupt - Zahlqualität oder eine Mehrheit schuf. Dieselbe 
Bewegung schuf auch schon den Raum und seine Formen. 

War nun einmal in Folge der Bewegung eine Mehrzahl von 
Zeit- und Raum-Perceptionen vorhanden, so trat auch sofort die 
Associationsfähigkeit aller Erinnerungsbilder in Wirksamkeit. 

Jede Bewegung des Sehorgans musste sich ja, nachdem sie 
zum Erinnerungsbild geworden, mit den Erinnerungsbildern der 
qualitätlosen Lichtempfindung associiren, die mit jeder Bewegung 
ein Schwinden und Neuauftauchen aufwies. Bei jedem Neuauf- 
tauchen einer schon trüher dagewesenen Bewegung musste doch 
auch die mit ihr schon früher zugleich bestandene Licht-Per- 
ception ebenso wieder aufgetaucht sein, und musste diese Licht- 
Perception eben so oft sich wiederholen, als jene bestimmte 
Bewegung sich wiederholte. 

Mithin musste die Intensität des Erinnerungsbildes der be- 
züglichen Licht-Perception eben so stetig anschwellen, wie die 
der Bewegungs-Empfindung. Es mussten mithin bei dem Fort- 
bestehen der allerersten qualitätlosen Licht-Empfindung als Er- 
innerungsbild, die spätere wesentlich intensiver gewordene neue 
das Bewusstsein eben so allmählig neben der altern vollständig 
durchdringen, wie das bei den ersten Perceptionsphasen der Fall 
war. Das Bewusstsein musste allmählig auch bei der Licht-Per- 
ception das Vorhandensein von Verschiedenheiten mithin 
jenes Princip, das wir Qualität nennen, erkennen, und dadurch 
die verschiedenen als Zeit-, Zahl- und Raumverschiedenheiten 
erkanntenPerceptionen mit den associirten entsprechend verschiedenen 
Licht-Perceptionen als einheitlich verschmolzen erkennen. 

Hat nun die Bewegung der Augen gegenüber dem Gesichts- 
ield genügend lange Zeit angehalten, so werden successive 
Wohl auch alle eben möglichen Bewegungsformen, und sogar 
auch in genügender Wiederholung aufgetaucht sein, um 
endlich alle Zusammensetzungs-Elementc des ganzen Gesichts- 
feldes auch einzeln mit allen ihren verschiedenen Qualitäten zur 
Erkenntniss des Bewusstseins gebracht zu haben. Und damit ist 
nun die ursprüngliche einheitliche qualitätlose Perception des 
Gesichtsfeldes mit Hilfe von Zeit, Zahl und Raum in eine mit 
vielen Qualitäten ausgestattete Mehrzahl von Perceptionen um- 
gestaltet d. h. in ihre Zusammensetzungs-Faktoren aufgelöst \\o\:dQ,v\. 

Ein derartiges zum erstenmal mit SeYvoTga.Tv-^^w^^'^^^'^ 
verbundenes Betrachten eines zusammengeset2.\.eTv C\e,«=Ac\v\.^S.^'^^'^ 
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wie. wir es eben geschildert, nennt man, zum Unterschied von 
allen bisher erkannten selbst schon einigermassen zusammengesetzten 
Wahrnehmungen: Anschauung. Auch die Anschauung ist nur 
eine W a h r n e h m u n g s f o r m, aber eine in höherem Grade 
zusammengesetzte, als die bisher vorgetührten ; die Anschauung 
setzt sich eben schon aus einer grössern Zahl, nur in der ele- 
mentarsten allgemeinsten Form zusammengesetzter Wahr- 
nehmungen, zu einer Zusammensetzung höheren Grades 
(nennen wir sie etwa zweiter Potenz) zusammen. Während 
jede einzelne in die neue Zusammensetzung eintretende Wahr- 
nehmung etwa aus Zeit, Zahl, Form, Raum und Licht also aus 
ganz verschiedenen einfachen Elementen zusammengesetzt ist, 
setzt sich die Anschauung eben nur aus einer Mehrzahl solcher 
in ganz gleicher Weise erstgradig zusammengesetzter Wahrnehmungs- 
Objecte zusammen. 

b) Einfluss der Bewegung auf die Zusammensetzung 

von Tast-Objecten. 

Ganz ähnliche Anschauungen, als die hier geschilderte mit Licht 
als sinnlichem Perceptions-Element gebildete, können aber auch mit 
allen andern Sinnes-Perceptionen als rein sinnlichen Zusammen- 
setzunijs-Bestandtheilen rebildet werden. Soz. B. können wir überall, 
WO das T a s t organ gleichzeitig eine grössere Zahl von verschiedenen 
Tastraum- Wahrnehmungen, wenn auch nur in qualitätloser Weise 
percipirt and die Perception mit allerlei ähnhchen Bewegungen des 
Tastorgans verbindet, wie es früher beim Sehorgan geschah, — in 
all diesen Fällen können wir, wie gesagt, den ganzen Tastprocess 
mindestens metaphorisch auch mit dem Worte: Tastan- 
sc hauung bezeichnen. Auch die Tastanschauung wird das ur- 
sprünglich einlieitlich aber nur qualitätlos percipirte zusammengesetzte 
Tastobject allgemach in seine Zusammensetzungs-Elemente auflösen. 
Diese Zusammensetzungs-Elemente können ja auch hier höchst 
verschieden von einander sein, selbst schon in sinnlicher Beziehung. 
E^ können ganz verschiedene Temperaturen an verschiedenen Rau- 
messtellen, ferner verschiedene Tast- und Drucktast-Qualitäten, 
(zu erstem wären etwa glatt oder rauh, zu letztern hart oder 
weich u. s.w. zu zählen); derartige Verschiedenheiten könnten, 
wie gesagt, erkannt werden neben verschiedenen Zahl- und Form- 
Perceptionen in der Zeit und dem Räume. 

c) Einfluss der Bewegung auf Gehörsobject- 

Zusammensetzungen 

Aber selbst Gehörs-A nsc hauungen als metaphorische 

Bezeichnungen sind thatsächlicli genug oft vorhanden, so paradox 

diess auch vielleicht im ersten Moment scheinen mag, da doch das 

(jehörsorgan keinen selbstständigen oder directen Locomotions- 

apparat besitzt, wie die beiden frühern Sinnes-Organe. Beim Gehör- 

organ leistet eben indirecte l.ocomoWoTv do.'ö C>x^^ws. dasselbe, was 

bei den andern die directe. 
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Dass auch im Gehörorgan gleichzeitig eine beUebig grosse 
Anzahl höchst verschiedener Schall-Pcrceptionen bestehen können, 
ist eine bekannte Thatsache. Dass jede solche Mehrzahl von gleich- 
zeitigen Schall-Perceptionen bei ihrem ersten Auftauchen nur ein- 
heitlich und im gewissen Sinne qualitätlos empfunden wird, ist 
ebenso bekannt. 

Anmerkung. Hier muss allerdings bemerkt werden, dass beim Schall ebenso 
wie bei den früher schon behandelten Perceptionen sowohl Haupt- als auch Neben* 
Qualitäten existiren und dass der Begriff Qualitätlosigkeit sich nur auf Neben- 
qualiiäten bezieht. 

Als einfaches Beispiel, wie solche einheitliche qualitätlose 
Schall-Perceptionen gewissermassen zu Gehörs- Anschauungen werden, 
kann jeder musikalische vielstimmige Chor oder eine eben so viel- 
stimmige Instrumentalmusik dienen, die von einem musikalisch 
ganz unerfahrenen Menschen zum ersten Mal gehört wird. Sind 
die zahlreichen Einzelstimmen etwa in einem recht grossen Raum 
vertheilt und der Hörer steht ausserhalb des Aufstellungsraumes, 
so wird er wohl keine einzige Einzelstimme hören, falls sämmtHche 
Stimmen mindestens annähernd gleich intensiv sind. Setzt er sich 
nun aber in Bewegung und nähert sich einer beliebigen Stimme, 
so wird mit der Annäherun^r auch diese Stimme aus der einhcit- 
liehen Perception immer mehr hervorstechen, je näher er ihr kommt. 
Wechselt er dann die Richtung seiner Bewegung gegen eine be- 
liebige zweite Stimme, so wird bei dieser dieselbe Veränderung 
Platz greifen. So ott er nun wieder einer neuen Stimme sich nähert, 
taucht diese wieder heraus aus dem Ganzen. 

Auf diese Weise kann nun der ganz ungeübte Hörer doch 
allgemach alle einzelne Elemente des Gesammtschalles kennen 
lernen, d. h. die so hochgradig zusammengesetzte Perception 
auflösen. 

Wiederholt er nun den Weg zu jeder Einzelstimme auch noch 
oft genug, so wird allmählig auch das Erinnerungsbild jedes ein- 
zelnen Zusammensetzungselementes immer deutHcher und ener- 
gischer, so dass er nunmehr die Vielheit der Schallelemente ander 
ganzen Zusammensetzung mit derselben Deutlichkeit erkennt, wie 
in den trühern Fällen die Vielheit der Licht- und der Tast-Phänomene 
(1er einheitlichen Anschauung. 

Anschauungsbild. 

II. Neues ZasammenfasseD 

lUer durch AoflösnDg beliebiger AnschannDgen erkannten Bßstandtheile derselben 

za noch höberer WahrnebniDDgsart. 

Hat der Mensch genügend oft irgend welche ver- 
schiedene Anschauungen aufgelöst in eine Me\\Y\\e\\. ^oxv ^?i^\- 
^^hmungsobjecten, so erregt die neue Erkenntmss tv\\\. \e,dex ^'v^^^*^- 
^oJung ein immer lebhafteres Gefühl jener Axt, d\e ^Ax \^^\:^\^-^ 
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oben bei der allgemeinen Schilderung aller qualitädosen Erregungs- 
ansammlungen verschiedener Organsysteme kennen gelernt haben, 
deren Intensitäts-Schwankungen zur Erregung von irgend welchen 
G e f ü h 1 e n, und diese wieder zu Ueberströmungen auf Bewegungs- 
organe führen; so entstehen dann irgend welche Anziehungs- oder 
Abstossungsbewegungen. Nun das im vorliegenden Falle auftauchende 
Denk ge fühl führt mit seinem Ansteigen erfahrungsgemäss zumeist ] 
zur Bildung mindestens einer gewissen Vorstufe der Freude, wir ' 

Anmerkung. Näheres über das GefUhl Freude (siehe 3. Haupttfaeil [IV. 2.]) 

nennen sie Befriedigung. Dieses Denkgefühl „innere Befrie- 
digung" drängt den Menschen zum Festhalten, eventuell Neuan- 
regen dessen, was ihm diese Befriedigung gebracht. 

• Da es nun Augenbewegungen, deren Erinnerungsbilder vor- 
liegen, sind, die das Befriedigungsgefühl brachten, so werden diese 
Bewegungen jedesmal, so oit eine neue solche zunächst qualitätlose, 
dabei aber doch recht intensive Perception vorliegt, durch das den 
Erinnerungen entstammende Denkgefühl, welches auf jene Bewe- 
gungsorgane überstnimt, die schon früher jene Bewegungen aus- 
getührt, auch neuerdings ausgeführt werden. Während solche Be- 
wegungen früher unwillkürlich eintraten, werden sie jetzt schon so 
zu sagen willkürlich vorgenommen. 

Anmerkung. Der Begriff willkürlich und unwillkürlich wird wohl erst später bei 
der Erörterung des Bewusstwerdens (2. Haupttheil I) eingehender behandelt 
werden. 

Während die Aufeinanderfolge dieser Augenbewegungen früher 
ebenfalls nur unwillkürlich erfolgte, hat der Mensch jetzt bereits 
genügende Erinnerungsbilder im Bewusstsein, die ihm jene Bewe- 
gungen kenntlich machen, welche das Befriedigungsgetühl am 
meisten förderten. Somit werden jetzt schon ganz besonders die 
wirksamsten Bewegungen angeregt. Es werden beispielsweise 
bei Sehobjecten die Bewegungen immer zunächst in gleicher Rich- 
tung, und zwar in möglichst kleinen Absätzen mit bestimmten 
Pausen zwischen den Absätzen durchgeführt; und sobald die Be- 
wegung zu einem Schwinden des Lichtobjectes führt, wird sie 
sistirt und nach rückwärts in gleicher Weise bis zum Anfangspunkt 
zurück gelegt. Von diesem Anfangspunkt wird die Richtung 
unter einem bestimmten Winkel abgeändert bis zu einem 
neuen Ausgangspunkt; von diesem aus die Richtung wieder 
parallel zur ersten so weit mit neuer Bewegung verfolgt, bis man : 
wieder an ein Ende gelangt. Nun das Wenige, was wir hier schon 
gesagt, genügt wohl um zu zeigen, dass die Augenbewegung nunmehr 
systematisch und planmässig von Punkt zu Punkt durch- 
geführt wird, bis man ein Gesichtsobjcct in seiner ganzen Räu- 
me s 1 o r m erkannt hat. 

Nach dem einen Objcct wird ein zweites, drittes etc. in ähn- 
licher Weise " mittelst Bewegungen räumlich umgrenzt, bis man 
endlich sämmtliche vorhandene Einzelobjecte auch einzeln nach all 
ihren räumlichen und rein sinnlichen Oualitäten erkannt hat. 

Jst eine Anschauung derart au^Q,eVo«^V, ^e\ e's» mv\x€v%\. dex M^en- i 
oder mittelst einer Tastbewegung, .v. kax\Tv deTlsVetvs»c>ATv^>iÄK\v^^^^- 
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mgen aufsuchen, indem er die Augen auch noch mit Bewegungen 
ies ganzen Kopfes, eventuell auch mit Bewegungen des ganzen 
^eibes unterstützt ; und das eventuelle Tastorgan ebcn- 
"alls mit allerlei Aushilfsbewegungen des ganzen Rumpfes — 
Neigungen nach allen möglichen Richtungen, — dann aber auch mit 
illerlei Locomotionen des ganzen Körpers ebenso unterstützt. 

Hat der Mensch alle ihm irgendwo und irgendwann zur 
Verfügung stehenden Anschauungen in ihre Elemente aufgelöst, 
io wird er wohl bald auch die so auffällige Thatsache erkennen, 
iass bei jeder Wiederholung einer und derselben Bewegungsreihe 
ias Perceptionsobject nicht bloss stetig bestimmtere Qualität auf- 
Aeist, sondern dass dieses ins Bewusstseintreten der Qualitäts-Be- 
>timmtheit auch noch in immer kürzerer Zeit erfolgt. Es war 
diese Thatsache wohl schon wiederholt angedeutet, dass nämlich 
die Erinnerungsbilder mit jeder Wiederholung sinnlicher Percep- 
tionen immer intensiver werden, und immer bestimmtere Quali- 
täten annehmen, in erster Linie allerdings nur beim Räume, in 
zweiter Linie aber doch auch bei den Licht-, und in dritter Linie 
auch bei den Tast- und Schall-Perceptionen. Ein an und für sich nur 
recht schwacher Sinnesreiz kann, wenn von demselben bereits recht 
intensive Erinnerungsbilder vorliegen, bei seinem Auftauchen sfjfort 
<len Eindruck eines recht intensiven Sinnesreizes machen. 

So kommt es denn, dass bei wiederholten Auflösungen einer 
und derselben Anschauung der Auflösungsact immer kürzere Zeit 
braucht, und doch immer alle Details deutlicher und deutlicher 
werden. 

Während nun beim Beginne eines Auflösungs-Frocesses, die 
Gleichzeitigkeit der Perception vieler einfacher Objecte in 
<lualitätloser Form in eine mit mehr weniger zahlreichen Zeitein- 
heiten untermischte, also nach einander folgende umgewandelt 
wurde; geschieht bei schon oft wiederholter Auflösung das Entgegen- 
gesetzte. Die Xacheinanderfolge der Einzelobjecte erfordert immer 
Weniger und weniger Zeit, sr> dass die Zeit immer mehr und 
mehr eliminirt wird. L'nd so kann es unter gewissen Umständen 
<iahin kommen, dass geübte Beobachter eine bestimmte, bereits 
oft aulgelöste Anschauung mit all ihren bestimmten Qualitäten 
mindestens scheinbar momentan überblicken. Scheinbar aller- 
dings, denn so wie bei jeder uno ictu Perception. wird man zum 
Collen Erkennen der Vielzahl denn doch auch hier nacl.trä^^lich 
f^indestens noch einen Bruch th eil Jen^r Zeit brauchen, c^n die 
Ersten Auflösungen brauchten. 

Anschauungsbild 

Eine derart in eine sehr kurze Zeit e:n;^ezv.än;^t^:. ajf'i'riö^te 
Anschauung nennen wir nun zum L'nter-cr.:':'i von ancerr: Per- 
ceptionsarten : ein Bild, Die Percer^ti^yn 'ines Bruces ivt ::och 
im Wesentlichen dasselbe Phänorr.er. v. :^: cie Percer^tor: -ier 
Raumes formen, und alle uno i c t m P'rrceptionen. 

Bemerken möchten wir doch auch -cnoTi ^i\ QA^tv-.-: ^**-!*v*-.. 
^ass das Außösaagsrermögen für die meri-cV.Wch«; ^-^s/ivjt -^*i^ 
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eine ihrer wichtigsten grundlegenden Fähigkeiten sei, da alles 
Erkennen wohl in erster Linie in Auflösen besteht. Nächst der 
Association und der Wechselwirkung ist die Auflösung die wich- 
tigste Function des Bewusstseins. Hingegen ist das neuerliche 
Zusammenfassen von Auflösungselementen zu ein- 
heitlichen Bildern eine Function, aus der das stetige Anwachsen, 
Anschwellen, oder auch Bereichern des Bewusstseins hervorgeht, 
weil Perceptions-Einheiten immer energischer nach Aussen wirken 
können als Mehrheiten, von deren Zusammensetzungs-Bestand- 
theilen; und weil das Nachaussenwirken nicht nur die Selbster- 
haltung der Perception garantirt, sondern auch ein Anwachsen 
der eigenen Intensität zur Folge haben kann. 

Anmerkung. All das hier kurz Gesagte wird noch eingehender erörtert aa 
verschiedenen folgenden Steilen. 

IIL Weitere Analyse der Erinnerangsbilder. 

Hypothetisches Ueberströmen ihrer Erregung auf ihre 

Primär-sensuellen Organe. 

Bei hochgradig zusammengesetzten Anschauungen bemerkt 
man nach wiederholten Auflösungen, dass die Intentitätszunahme 
der Erinnerungsbilder der Auflösungselemente von dem Compli- 
cationsgrade der Zusammensetzung eben so abhängen, wie von 
der Zahl der Wiederholungen der Auflösungen. 

Nur bei höchst complicirt zusammengesetzten Anschauungen 
führt eine oft wiederholte Auflösung zuweilen dahin, dass Erin- 
nerungsbilder mancher Auflösungselemente mindestens für Momente 
an Intensität und Qualität den sie erregenden Empfindungen 
gleichen ; und von dem Beschauer auch für diese letztere gehalten 
werden. Allerdings geschieht diess meist nur vorübergehend, aber 
hie und da doch auch länger andauernd. 

Eines der schon früher gebrauchten Beispiele möge zum 
Zwecke der Erläuterung noch einmal kurz in Erinnerung gebradit 
werden. Es stehe Jemand oft vor einer complicirten Anschauung 
in der Absicht, selbe aufzulösen. ICr bemerkt bald, wie das Auf- 
lösen bei jeder Wiederholung immer schneller erfolgt, trotzdem 
alle Einzelelementc dabei doch auch immer deutlicher werden. 
Bei Seh-Anschauungen z. B. wird er bemerken, dass er selbst 
solche Objccte, auf die er seine Augen gar nicht speciell acco- 
modirt haben »konnte, doch beim raschen Ueberfliegen eben so 
deutlich sieht, als hätte er die Augen accomodirt gehabt. 

Aehnlichcs kann man auch bei bestimmten practischen 
Augen thätigkeiten bemerken, z. B. beim Lesen. Beim Lesen leicht 
verständlicher, in ihren Einzelheiten schon sehr oft gelesener 
Phrasen oder Sätze, etwa in Tageszeitungen, wird jeder Leser oft 
bemerken, wie schnell er manche Zeilen überfliegt, und doch 
jedes Wort, jede Silbe genau gesehen zu haben glaubt. Und doch 
erscheint es bei reiflicher Prüfung unmöglich, dass die Mehrzahl 
der Silben mehr als momentan ^cst^ex^t wox^^w ''»^ve^. Und ein 
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einfaches Experiment lehrt schon, dass man ganz dieselben Silben, 
wenn sie irgendwo isolirt ganz allein im Gesichtsfeld stehen, in 
so kurzer Zeit scijlechterdings nicht erkennen kann. 

Ganz Aehnliches erfährt man auch beim Sprechenhören. In 
der Alltagssprache wird man in der Regel auch bei einem sehr 
schnell sprechenden Redner jedes Wort, jede Silbe deutlich zu 
hören glauben ; während man, wenn derselbe Redner in einer 
nur selten gehörten Sprache spricht, durchaus nicht gleich alles 
verstehen wird, selbst wenn man die bezügliche Sprache sonst 
genau so leicht versteht, wie die Alltagssprache. 

Es ist wohl eine Möglichkeit, dass das fast zeitlose Erkennen 
ganzer Bilder nur eine Folge der hochgradigen Intensität der be- 
züglichen Erinnerungsbilder sei, die bereits als feste Conglomcrate vor- 
liegen, deren Gesammtmasse im Momente des Auftauchens der 
Sinnes-Wahrnehmung in statu nascenti gleichzeitig mit ihrer In- 
tensität noch derart anschwellen, dass sämmtHche Bestandtheile 
des Conglomerates in ihrer specifischen Qualität das Bewusstsein. 
uno ictu erregen können. 

Ausser dieser einen Möglichkeit aber kann man sicli zur 
Erklärung all dieser Thatsachen vielleicht auch folgender Vor- 
stellung bedienen. Da Erinnerungsbilder aus dem Zuströmen cen- 
tripetal fortgeleiteter Erregungen aus den Empfindungs- in die 
Erinnerungsorgane hervorgehen ; und die derart zugeleiteten bereits 
beliebig abgeänderten Erregungen in den Erinnerungsorganen 
persistiren, folglich bei sich stetig wiederholenden Zuleitungen sich 
so zu sagen stetig summiren; so kann wohl die Erregungs-Intensität 
in derartigen Erinnerungsorganen allgemach jenen Grad erreichen^ 
dass deren Weiterleitung ausser den normalen Weiterleitungs- 
Vorrichtungen auch noch durch solche Verbindungs-Vorrichtungen, 
durch welche unter gewöhnlichen Verhältnissen keinerlei Fort- 
leitung stattfindet, doch auch noch ausnahmsweise fortgeleitet 
werden können. Solche Verbindungsrichtungen sind dann die von 
den Primärorganen zu den Erinnerungsorganen führenden, durch 
welche eben immer nur centripetale Strömungen abgeleitet 
werden. Im eben geschilderten Falle übermässiger Erregungs-In- 
tensität in den Erinnerungsorganen könnte wohl ausnahmsweise 
auch eine centrifugale Rückströmung von den Erinnerungsorganen 
gegen die sensuellen stattfinden, bei welcher Rückleitung die Er- 
regungsform wohl wieder beliebige Umänderungen erfahren, insbe- 
sondere an ihrer Intensität möglicher «Weise bedeutende Einbusse 
erleiden kann, wobei aber noch immer genügende Intensität er- 
halten bleiben könnte, um die bezüglichen sensuellen Organe zu 
einer wenn auch nur wenig intensiven Function anzuregen. Diese 
Vorstellung erscheint uns so ganz natürlich, und erklärt die obigen 
Thatsachen so befriedigend, dass wir sie hier anführen v.u können 
glauben. 

Dieselbe Vorstellung würde wohl auch das Wesctv alV^t 
pathologischen //a//ucinationen mindestens \\y\^o\\\e.V\sOv\ c.\VaN>x^^x^, 
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lY. Räamliche Orientirong an ÄDSCbaanogsbildern. 

Aus der Art und Weise, wie aufgelöste Anschauungen wieder 
zu einheitlichen Bildern zusammengefasst werden, lässt sich schon 
erkennen, dass das derselbe psychische Process sei, dem auch alle 
sogenannten u n o i c t u Wahrnehmungen, die schon früher an- 
geführt waren, ihre Entstehung verdanken. Es genügt wohl, auf 
diese Thatsache hier nur kurz hinzuweisen. 

Hier mögen nun noch folgende Bemerkungen zu dem Ueber- 
gang von Anschauungen in Bilder vorgebracht werden. 

Wer eine beliebige zusammengesetzte Anschauung bereits als 
vollkommenes Bild in seinem Bewusstsein autbewahrt, wird jeder- 
zeit, wenn irgend ein beliebiger Theil jenes Bildes, sei es als 
sinnliche Wahrnehmung, sei es als Erinnerungsbild im Bewusstsein 
auftaucht, solort auch das ganze Bild mit auftauchend erkennen, 
wenn auch nicht gleich mit derselben Deutlichkeit, wie jenen zu- 
erst auftauchenden Theil. Doch wird er dann mit Hilfe der Auf- 
merksamkeit und einiger Zeit auch an dem nachträglich mitauf- 
getauchten Ganzen dieselbe Deutlichkeit herstellen können, die 
jener erste Theil hatte. 

Dieses Herstellen des ganzen Bildes aus einem beliebigen 
Von selbst aufgetauchten Theil desselben erfolgt nun in folgender 
AVeise. 

Zunächst wird am spontan aufgetauchten Theil, dessen Nach- 
barschaft als Erinnerung in genau demselben räumlichen und zeit- 
lichen Verhältniss hergestellt werden, in welchem dieselbe in der 
Primär- Wahrnehmung hergestellt worden war; da doch hiefür alle 
Erinnerungsbilder fertig vorliegen. Ist die erste Nachbarschaft jenem 
ersten Theil bereits als vollkommen deutliche Perception ange- 
gliedert, dann folgt sofort derselbe Process an der, jener ersten 
Nachbarschatt unmittelbar folgenden weitern Nachbarschaft, und 
zwar in folgender als concretem Beispiel vorzuführenden Weise. 

Nehmen wir an, es sei der erste spontan aufgetauchte Theil 
•etwa ein Dreieck, so muss für jeden der drei einfachen Raumtheile 
des Dreiecks vor Allem festgestellt werden, welcher nächst an- 
grenzende Raumtheil etwa am rechtsseitigen, welcher am links- 
seitigen, und schliesslich welcher am untern Dreiecksbestandtheil 
sich befindet. Für all diese Feststellungen liegen doch abermals 
die Erinnerungsbilder vom Auflösungsprocess her, vor. Sie beziehen 
sich doch nur auf die Zeitvefschiedenheit der einzelnen Bewegungen, 
welche Zeitverschiedenheiten denn doch, wie wir schon gesehen, deut- 
lich percipirt als Erinnerungsbilder fortbestehen. (Vergl. Zeit- 
Perception.j Ist nun das Bewusstsein über all die geforderten 
Daten orientirt, dann müssen für jede neue Raumesform an den 
drei Dreieckseiten die Formbestandtheile der nächst angrenzenden 
Nachbarthcile wieder nach all jenen zeitlichen und räumlichen 
Verhältnissen angesetzt werden, die bei der Primär-Perception 
auch vorhanden waren, mithin als Erinnerungsbilder vorhanden 
sein müssen. 
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Sind auch diese Formelcmcnte der zweitnächsten Nachbar- 
schaft sämmtHcne fertiggestcHt, so folgen s^immtliche angrenzende 
Elemente der drittnächsten Nachbarschaft nach ganz denselben 
Normen, wie bei den ersten zwei Nachbarschaftselemcnten; und 
wird dann derselbe Process in ganz gleicher Weise auf immer 
weiter gelegene Nachbarschaften in genau bestimmten zeitlichen 
und räumlichen Verhältnissen fortgesetzt, bis endlich sämmtliche 
Bestandtheile des Bildes factisch genau den ersten Sinnes-Percep- 
tioneii derselben entsprechen, somit das ganze Bild auch wahrheits- 
gemäss reconstruirt ist. 

Aus dieser Darstellung ist zu ersehen, dass die Psyche die 
Rcconstruction eines Bildes jedesmal in genau derselben Weise 
vollführt, in der die allererste Construction und alle bis dahin 
nach dieser allerersten wiederholten Reconstructionen erfolgt sind. 
Um nun diese erste Construction und ihre Wiederholungen recht 
plastisch hervortreten zu lassen, mögen einige bereits bei der 
Raumesbildung analysirten Vorkommnisse mindestens für die Grund- 
formen der im obigen Beispiele vorgeführten Dreiecke noch ein- 
mal hier kurz vorgeführt werden. 

Steht der Beobachter der Anschauung gegenüber, so muss 
er vor Allem, wenn er auflösen will, seine Augen auf jene Stelle 
accomodiren, von der die Dreieckbildung ausgehen muss. Er hat 
mithin bestimmte, schon bekannte Bewegungen mit einer Anzahl 
äusserer und innerer Augenmuskeln durchzuführen — Diese Be- 
wegungen hinterlassen Erinnerungsbilder sowohl von ihrer Ge- 
schwindigkeit, als auch ihrer Dauer und Richtung bei jeder Einzel- 
bewegung; nicht minder auch von ihren zeitlichen Verhältnissen. 

Ist die Accomodation auf den Ausgangspunkt hergestellt, 
dann führen einzelne Muskeln beider Augen bestimmte sogenannte 
coordinirte Bewegungen aus, vom Accomodationspunkte dem Licht- 
wechsel entlang, mithin nach bestimmter Richtung, mit bestimmter 
Geschwindigkeitsdauer. Hiedurch ist eine Dreieckseite als Linien- 
raum hergestellt. Alle genannten Elemente der Bewegung hinter- 
lassen ihre Erinnerungsbilder. Diese Elemente sind: Ausgangspunkt, 
Richtung, Intensität, Dauer — der Bewegung — und Ortswechsel 
beider Bulbi zwischen Beginn und Ende der Bewegung. 

Nun folgt die Perception der zweiten Dreieckseite. — Aus- 
gangspunkt fiir diese Perception ist der Endpunkt der frühern 
Bewegungen. Von diesem Ausgangspunkt geht eine Bewegung in 
der neuen Richtung des Lichtwechsels mit beliebiger Intensität 
und Dauer bis zum abermaligen Endpunkt des Lichtwechsels. — 
Mit dieser Bewegung ist die zweite Dreieckseite der Perception 
zugeführt. — Auch hier bleiben Erinnerungsbilder von sämmtlichen 
Elementen der Bewegung zurück. 

Und hierauf folgt die Perceptionsbildung der dritten Seite 
in genau derselben Weise wie bei den beiden frühern. 

Ist die Dreieck-Perception beendigt, so folgt die Einstellung 
der beiden Bulbi auf irgend einen Punkt des Dreiecks Ä.fe täääxv 
Ausgangspunkt für die Angliederung einet iveMexv ^^öcJö^^c^yks.^ 
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die dann von jenem Ausgangspunkte aus genau nach denselben 
Normen erfolgt, wie bei dem Dreieck selbst. — Sobald auch die 
neue Form percipirt ist, erfolgt abermals eine Verbindungsbewegung 
beider Bulbi mit irgend einem Ausgangspunkt, für irgend wekhe 
Bewegungen, die zur Perception einer neuen Raumesform führen 
sollen. — 

So werden nach und nach sämmtliche verschiedenen Form- 
bestandteile des Bildes nach feststehenden Normen durch Perccp- 
tionen von Bewegungs-Intensitäten und -Qualitäten combinirt mit 
Zeit- und Licht-Perceptionen aneinander gereiht. — All diese an- 
einander gereihten Perceptionen vereinigen sich mittelst Asso- 
ciationen im Momente ihrer Entstehung mit sämmtlichen ihnen in 
der Zeit schon vorausgegangenen Perceptionen zu immer grössern 
Associations-Einheiten. 

All diese Associationen werden mit jeder Wiederholung der 
Auflösungs-Processe immer fester, immer mehr schwindet zwischen 
den Associationsgliedern jeder iZeitaufwand, bis sie schliesslich zu 
einem nahezu uno ictu auftauchenden Bilde führen. — Ein solches 
uno ictu percipirbare Bild kann nun bei jedem Auftauchen jedes 
beliebigen Theiles desselben auch sofort in seiner ganzen Einheit 
mitauftauchen, aber doch erst mit Hilfe der Zeit in ihre factische 
Vielheit aufgelöst werden. 

Wie sich das Bewusstsein bei jeder derartigen Neuauflösung 
zu jeder Zeit auf das Sicherste orientiren könne einzig und allein in 
Folge des ununterbrochenen Fortbestehens aller Einzel-Erinnerungs- 
bilder neben ihrer zu einer Einheit zusammengefassten neuen 
Perceptionsart, geht wohl hinreichend klar aus der hiemit be- 
endigten Erörterung hervor. 

Wir werden auf diese Orientirungserscheinungen noch ein- 
gehender zurückkommen bei der Analyse des Ich-Bewusstseins. 

So wie bei Sehanschauungen und deren Bildern die 
Orientirung des Bewusstseins über das Verhältniss aller Zeit- und 
Raum-Perceptionen zu einander zu Stande kommt, eben so kommt 
die Orientirung bezüglich aller Raum- und Zeit-Perceptionen zu 
Stande, die in beliebigen Tastanschauungen als Zusammensetzungs- 
elemente vorhanden sind. 

Auch hier handelt es sich nur darum, ob die bei der ersten Auf- 
lösung einer solchen Tastanschauung getundenen Perceptionseinheiten 
alle der Reihe nach, bezüglich ihrer räumlichen Umgrenzung mittelst 
specieller Tastbewegungen ebenso exact umgangen wurdien, wie jene 
mit der Augenbewegung im vorangegangenen Falle. Femer handelt 
es sich auch hier darum, ob alle derart durchgeführte Tastbewe- 
gungen auch ihre entsprechenden Erinnerungsbilder in entsprechender 
Intensität hinterlassen, und ob alle diese Erinnerungsbilder mit 
ihren wirklichen Zeit-Perceptionen exact verschmolzen vorliegen. 
Nur wenn diess alles der Fall ist, ist die räumliche und zeitliche 
Orientirung für das Bewusstsevn auc\\ Vvvex bev Tastsmschauungen 
elbstverständlich nach genau detvseVbexv "^oxmevv TOSi^\Oö.^^vt\Ä 
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Sehanschauungen. Und nur dann, wenn das oben Voraus- 
gesetzte der Fall ist, kann auch jederzeit von jedem wann immer 
spontan auftauchenden Bestandtheil einer solchen Tastanschauung 
ausgehend die ganze in ihrer wirklichen Zusammensetzung re- 
producirt werden. 



F. 

OeberbliclL Aber die Resnitate aller bisberigeo 

maonigfacben ErörternDgeo der EriDnernDgsbllder; 

Terminologie dieser Erörternogs-Resnltate. 

Erinnerungsbilder sind das principiell Unvergängliche an 
allen psychischen Phänomenen. Schon in Folge dieser Unvergäng- 
lichkeit spielen sie eine dominirende Rolle im psychischen Leben. 
Sie repräsentiren das Urprincip des psychischen Seins. 

Aber eben so wie alles psychische Sein, ist auch alles 
psychische Werden in erster Linie nur durch die Mitwirkung von 
Erinnerungsbildern möglich. Alles Erkennen, Urtheilen, Schliessen 
geht aus der Wirkung von Erinnerungsbildern hervor. 

Das Percipiren sogenannter Zusammensetzungen einfacher 
innerer Vorgänge erfolgt nur bei Mithilfe der Erinnerungsbilder. 

Selbst das Erkennen aller einfachen Qualitäten in beliebiger 
Bestimmtheit ist nur mittelst der Erinnerungsbilder möglich. 

Das directe Erkennen aller Intensitäts- Schwankungen ist nur 
möglich, weil auch jeder beliebige Intensitätsgrad sein Erinnerungs- 
bild hinterlässt. 

Aber nicht bloss schon fertige, oder wie man es auch nennen 
könnte: schon gewordene Phänomene im psychischen Leben, 
sondern auch alle Phasen ihres Werdens werden nur unter Mit- 
wirkung von Erinnerungsbildern percipirt. Schon die allgemeinsten 
Phasen alles Percipirens: Zeit, Raum, Zahl, Form, sind doch 
Producte des Zusammenwirkens von Erinnerungsbildern mit aller- 
lei sensoriellen Faktoren. 

Bezüglich ihrer Seinsformen stehen Erinnerungsbilder eo 
ipso parallel den primär-sensoriellen Functionsproducten ihrer 
eigenen Organe. Jedes Erinnerungsbild ist ein Functionsproduct 
sämmtlicher Formelemente eines bestimmten Nervenorgans. Zu 
diesen Formelementen giehören z. B. beim Sehen die Vorrichtungen 
zur Aufnahme und beliebigen Transformation äusserer Reize: der 
Augapfel; Vorrichtungen zur Fortleitung der aufgenommenen und 
beliebig transformirten Reize : die Opticus nervenfasern ; Vorrichtung 
zur neuerlichen Aufnahme der schon transformirten Reize, und 
zur neuerlichen Transformation derselben in rein psychische Ur- 
formen:« Hirn gan glien; Vorrichtungen zur FotlV^Vowv^ ^^'t \?sv\v 
psychischeil Urformen ; Leitnerven von detv H\xtvgaL\v^ve:^'L\Ä'^?«^^'s^- 
rinde; Vorrichtungen zur Aufnahme dieser rem ^^r^doSs.c^^'^ "^^ 
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formen, das sind eben die primären Seins-Functionsproductc und 
neuerliche Transformation derselben in Erinnerungsbilder: H irn- 
r inden-G anglien. 

Beide letztgenannten psychischen Daseinsformen stehen nun 
trotz ihrer so auffälligen Verschiedenheit von einander doch in 
einem eben so auffäUigcn Parallelismus zu einander, bezüglich 
ihrer manniglachen Daseinsformen. 

Beide weisen nach Graden differirende Intensitäten auf; 
eben so nach Bestimmtheitsgraden differirende Qualitäten. 

Ferner weisen beide, Zusam mensetzun gen mehrerer 
einfacher solcher Formen zu neuen Einheiten auf; welche 
Zusammensetzungen wieder augenscheinlich parallel stehen den in 
der materiellen Welt bekannten chemischen Zusammensetzungen. 

Ausser diesen den chemischen parallel stehenden Zusammen- 
setzungen weisen aber beide psychischen Seinsformen auch n- ch 
jene Zusammensetzungsart auf, die in der materiellen Welt als: 
Adhaesion, Cohaesion, Agglomeration, Conglonic- 
r a t i o n bekannt sind. 

Schliesslich finden wir bei beiden psychischen Seinsformen 
auch noch allerlei Flntstehungsphasen ausser den schon genannten 
Zeit, Raum etc. Als solche Werdensphasen können wir gewisse, bei- 
den Seinsformen gemeinsamen Entstehungsphasen, das sind manche 
Denkgelühlsformen: Aufmerksamkeit, Erw- arten, Ahnen, 
Vermuthen etc., betrachten. 

Als in Worte gekleidete Bezeichnungen dieser verschiedenen 
psychischen Seinsformen können folgende gelten: dem Terminus 
Erinnerungsbild steht gegenüber : primäres Sinnes- 
Functionsproduct. 

Der Act des Bewusstwerdens heisst in beiden Fällen: 
Perception oder Wahrnehmung. 

Zusammengesetzte Sinnes-Functionsproducte, Agglomerationen, 
die wir als »Anschauungen« vorgeführt haben, finden bei 
den Erinnerungsbildern ihren Parallelterminus für Associationen, 
und Conglomerationen in dem Worte: Vorstellung. 

Schliesslich finden aufgelöste Anschauungen, die neuerlich 
zu Bildern zusammengefasst sind ihre, Parallele in dem Terminus: 
Idee, d. i. eine aufgelöste und wieder vereinigte Erinnerungs- 
bilder-Association und Conglomeration complicirterer Art. 



G. Analyse des Kraftbegriffes. 

I. Elemente der Analyse. 

a) Verschiedene Aeusserungsformen der Kraft. 

Bisher haben wir Kraft eben nur in einer ihrer mannig- 
fachen Formen, nämlich in der Form der Bewegung analysirt Bei 
jenen Bewegungen, die wir bisher fast ausschliesslich ins Auge 
gefasst hatten, war ja deretv \3tsaeV\e d\e^ Kraft in so geringfügiger 
Intensitüt zur Verwendung gekommetv, d^"s»% ^\^ ^;ä \v\0^ •^'^Ibst- 
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ständige Perception ins Bewusstsein gelangte. Da nun auch die 
Bewegung nur i n d i r e c t percipirt wurde, so war Kraft überhaupt 
in den Resultaten unserer Analyse gar nicht als psychisches Zu- 
sammensetzungs-Element vertreten. Das Hauptresultat der Analyse 
waren doch die Elemente der Raumes-Perception und diese setzte 
sich nur aus Bewegungsempfindungen, Zeit-Perceptionen und Licht- 
oder Tastempfindungen zusammen. Eigentliche, d. h. specifische 
Kraftempfindung fehlt hier vollständig. Erst beim Tastdruck, der 
aber für den Raum nur vermittelst seines Tastantheiles, d. i. der 
einfachen Contactempfindung als Zusammensetzungselement lür 
den Raum in Verwendung kam, — erst bei diesem Tastdruck 
war auch schon Kraftempfindung, aber jedenfalls nur als unwe- 
sentlicher Faktor für die Raumes-Perception vorhanden. 

Es muss mithin auch die specifische Kraftempfindung oder 
jene höhern Intensitätsgrade der Kraft, die schon eine specifische 
psychische Perception hervorrufen, auf ihre Zusammensetzungs- 
Fähigkeit mit andern psychischen Elementen näher ins Auge ge- 
fasst werden. 

Die wichtigsten und dabei doch der Beobachtung am besten 
zugänglichen Kraftäusserungen am Menschenleib sind die der 
Finger, Hand, Vorder- und Oberarm. 

Finger und Hand leisten die höchste Kraftentfaltung beim 
Greifen, gleichgiltig ob eigene Leibestheile oder Fremdkörper 
ergriffen werden. Das Ergriffene kann festgehalten werden 
durch Fortdauer derselben Kraftäusserung, die das Greifen zu 
Stande brachte. Das Ergriffene kann aber auch weggeworfen, 
weggeschleudert, also entfernt werden. Das geschieht, indem 
die, das Ergriffene festhaltende Hand durch bestimmte Ober- 
und Vorderarm-Bewegungen in eine mit rasch zunehmender Ro- 
tadons-G eschwindigkeit erlangte Fortbewegungs-Ge- 
schwindigkeit versetzt wird, welche Fortbewegung sich nun 
auch dem ergriffenen Object mittheilt und welches Object im Mo- 
niente der Erreichung seiner höchsten Bewegungsgeschwindigkeit 
von der greifenden Hand frei gelassen wird, so dass es 
iß der Richtung der Bewegung, die im letzten Moment der Hand- 
Eröffnung besteht, sich vom Leibe weg bewegt auf beliebige 
Entfernung. 

Hier haben wir bereits folgende verschiedene Kraft- 
Aeusserungs formen: die hochzusammengesetzte Greifbe- 
^'egung, das Fes th alten des Ergriffenen und die Wurf- oder 
Schleuderbewegung. Von diesen drei Kraftäusserungs-Formen 
ist die zweite das Festhalten ganz verschieden von den beiden 
andern, denn sie enthält gar keine Bewegung in sich; man konnte 
5ie eine passive, bloss zum Widerstand gegen andere Kraft- 
Wirkungen geeignete, nennen. 

Während bei der ersten und dritten Kraftäusserung aller- 
dings Bewegung zu Stande kommt, welche Bewegung erst ihre 
kausale Wirkung entfaltet, indem sie den ergriffenen Körper auch 
ifl Bewegung versetzt und dann das HindertvV?»?» ?»^vc\^x ^^^^.- 
^ng en tfern t; während also in beiden Y^iYVexv ^nNtWcAa^ ^^- 
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wegung stattfindet, fehlt im zweiten Falle beim Festhalten des Er- 
griffenen jede Bewegung trotz vorhandener Kraftäusserung. 

Es stehen mithin hier zwei verschiedene Bewegungsformen 
nur einer bloss Widerstand repräsentirenden Kraftäusserung gegen- 
über, welcher Widerstand eben nur die freie Bewegung des 
ergriffenen Körpers eine gewisse Zeit lang verhindern soll. 

Aber auch die beiden Bewegungsformen weisen höchst 
wichtige Unterschiede auf. Die erste derselben bringt das ergriffene 
Object in mehr weniger innigen Zusammenhang mit dem Gesammt- 
leib des Greifers; einen Zusammenhang, der während der Kraft- 
äusserung mindestens ganz dieselbe Festigkeit aufweist, wie der 
Zusammenhang der Leibesbestandthcile. 

Die zweite der genannten Bewegungsformen leistet in ge- 
wisser Beziehung genau das Entgegengesetzte. Sie löst zunächst den 
Zusammenhang des ergriffenen Objectes mit dem Leibe des Greifers 
vollständig auf und entfernt denselben dann in einer Weise, dass 
er vom frühern Ergreifer nunmehr vollkommen unabhängig wird. 

Die Wurf- oder Schleuderbewegung kann wohl auch ohne 
vorausgegangene Greif bewegung, wenn auch nicht mit ganz gleicher 
Wirkung ausgeführt werden, als sogenannte Stossbewegung 
gegen irgend einen mit irgend einem Leibestheil in Contact 
stehenden Fremdkörper. So z. B. mit. der geschlossenen Faust, dem 
ganzen Rumpf, am wirksamsten wohl mit einer Fussspitze. 

Wir haben somit hier schon die drei Urformen aller Kraft- 
äusserung: eine Anziehung, eine Abstossung und einen passiven 
Widerstand gegen beides. 

Diese drei verschiedenen Kraftäusserungs-Formen können aber 
auch und vielleicht noch plastischer in folgendem concreten Beispiel 
erkannt werden. Zwei Individuen ergreifen gegenseitig sich an einer 
Hand und nun zieht zunächst der eine den andern an der Hand 
an sich heran, wobei er eben nur die Schwere des Körpers ?o zu 
sagen zu überwinden hat. Wie der andere das bemerkt, beginnt 
er Widerstand zu leisten, indem er seinen Angreifer durch Kraft- 
aufbietung an sich zu ziehen sucht. Hiebei zeigt sichs, dass beide 
gleiche Kräfte haben, denn es bewegt sich nunmehr keiner von 
beiden, die Kraft eines jeden ist nun als Widerstand gegen den 
andern aufgebraucht. Ganz dasselbe würde auch geschehen, wenn 
beide Gegner mit den cjreifenden Händen statt eines Zuees einen 
Stoss üben würden. 

Aus diesem Kampfe ersehen beide, dass das Widerstand- 
leisten genau dieselbe Kraftäusserung ist, wie jene, der man eben 
Widerstand leistet; und dass entgegengesetzte Kraft Wirkungen 
wohl die Bewegungen aufheben, nicht aber die Kraftäusserungen 
an und für sich, diese bleiben auch beim einfachen Widerstand 
fortbestehen so lange, bis sie ihre Intensitäten verbraucht haben. 
Aber auch beim Verbrauch der Intensitäten müssen wir die den 
Naturforschern wohl ohnehin bekannte Thatsache erwähnen, dass 
ein solches Verschwinden einer Kraftintensität doch immer nur 
eine Uchertra ff ung der bezü^Wd^exv \TvVe^'5^\\:'a.\. nwv vT^etid einem 
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Träger aut einen andern darstellt, welcher andere jedoch jeder sinn- 
lichenWahrnehmung der Menschen entrückt bleiben kann. 

Prüft man bei diesen drei verschiedenen Kraft-Aeusserungs- 
lormen das Wesen der Kraft selbst, soweit ein solches Prüfen 
dem Menschen möglich ist, so bemerkt man leicht, dass dieses 
sogenannte Wesen der Kraft in allen drei Fällen genau dasselbe 
ist. Das hat die Physiologie schon seit langer Zeit ziemlich gründ- 
lich festgestellt, dass alle Thierbewegung von den Muskeln aus- 
geht, und zwar immer in gleicher Entstehungsart, ob die End- 
wirkung diese oder jene der drei Hauptlormen aufweist. Diese 
elementare Entstehungsart der Muskelkraft zeigt immer nur eine 
Anziehung gewisser einfachsten Formelemente der Muskelfaser 
gegeneinander im Momente der Action. Erst durch die mannig- 
fachsten andern ausser der Muskelfaser gelegenen Vorrichtungen 
wird die Urform der Kraftäusserung derart abgeändert, wie wir 
sie in obigen Beispielen geschildert. 

Hieraus ersehen wir, dass es in der organischen Welt min- 
destens nur eine Anziehungskraft als Urform jeder Kraftäusserung 
gibt; eine Ur-Abstossungskraft ist mindestens in der organischen 
Natur speciell im Thierleib nicht zu finden. 

Hingegen kann jede erste Bewegung schon, die unmittelbar 
dieser Ur- Anziehungskraft folgt,* wohl auch als Stosskraft bezeich- 
net werden, wenn selbe nur auf solche Massen übergeht, die in 
der Bewegungsrichtung liegen; dann geht ein proportionaler Theil 
der Bewegung als Stoss auf die Contactmassen über, so 
dass diese sich mit gleicher Geschwindigkeit wie die erstere 
Masse mit dieser fortbewegt, welche Geschwindigkeit in Folge 
der Erregungstheilung proportional abgenommen hat. In diesem Falle 
sehen wir hier von der Elasticitätswirkung ganz ab, 
weil es sich nur um principielle Constatirungen handelt. Hier 
besteht in Wirklichkeit zwischen Stoss und Zug kein Unterschied, 
weil hier der Stoss auch als continuirlich einwirkende Kraft vor- 
ausgesetzt ist, bei der die Elasticität nicht mitwirkt. 

Wirkt bei dem Stoss auch Elasticität mit, dann geht 
bekanntlich unter bestimmten Verhältnissen die ganze bewe- 
gende Kraft auf den gestossenen Körper über ; folglich kann 
dieser von jenem sich entfernen, sobald er seine ganze Kraft- 
Erregung übernommen hat. Nur in diesem Falle nennen wir 
die Kraft nicht bloss stossend, sondern a b stossend. 

Bei Bewegungsmittheilung innerhalb des Thierleibes ist die 
erstere ohne Elasticität, oder nahezu ohne solche zu Stande 
kommende Art der Mittheilung vorhanden, während bei der Be- 
wegungs-Mittheilung an fremde feste, in der Bewegungsrichtung 
liegende Massen, zumeist die zweite mit Elasticität zu Stande 
kommende Art vorliegt. Hier wird der Contact zwischen Stossen- 
dem und Gestossenem nach beendeter Erregungsübertragung immer 
wieder unterbrochen, so dass der Contact immer nur ein wenig- 
stens scheinbarmomentaner ist. Nur derartige Krafterregungs- 
Mittcilungcn können als abstossendim ur?sptvvTv^\Oc\ nc^w n^^'^» 
vorausgesetztem Sinne bezeichnet werden. 
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b) Die Schwere 

Schon die ersten Menschen haben an ihrem Leibe ausser 
willkürlichen Bewegungen und solchen unwillkürlichen, bei denen 
sie doch mindestens eine gewisse Muskelanstrengung erkannten, 
die ohne ihren Willen auftrat, — ausser diesen durcli Muskel- 
thätigkeit entstandenen Bewegungen, wie gesagt, haben die Men- 
schen von jeher schon Bewegungen erkannt, die ohne jede erkennbare 
Kraft zu Stande kamen. Das waren immer Bewegungen nach ein und 
derselben Raumesrichtung, nämlich jener, die man mit Rücksicht 
auf den aufrecht stehenden Menschenleib als von o b e n n a c h 
abwärts bezeichnet. Solche freiwillige Bewegung von oben nach 
abwärts sieht man am Menschenleib am häufigsten an den hori- 
zontal gestreckten Armen, die durch Muskel thätigkeit in die bezügliche 
Lage gebrächt und dort so lange erhalten wurden, bis alle Muskelkraft 
in Folge der Thätigkeit erschöpft worden, und nun die kraftlosen Arme 
trotz aller Anstrengung, sie noch weiter gestreckt zu erhalten, gegen 
den Willen des Betreffenden einfach von selbst nach abwärts 
fallen in jene Lage, in der sie von den Gelenksbändern allein 
testgchaltcn werden. Ganz Aehnliches sieht man am Menschen- 
ieib, wenn auch viel seltener, zumeist nur bei Kranken an der 
normal aufrechten Kopthaltung. Schon im Beginne von 
Ohnmächten ist das erste was man sieht, dass der Kopf ent- 
weder nach vorne oder nach vorne und einer Seite sich 
so tief nach abwärts neigt, als es die Bänder an den Hals- 
wirbeln gestatten. Schliesslich sieht man abermals bei Ohnmachts- 
Anwandlungen an Aufrechtstehenden, aber auch bei blosser zu 
weit getriebener Erschöpfung aller Körpermuskeln durch über- 
anstrengende Thätigkeit ganz Gesunde plötzlich aus der auf- 
rechten Haltung in den mannigfachsten Formen nach abwärts 
sinken, bis der ganze Körper horizontal am festen Boden ausge- 
streckt liegt. 

Das was man am Menschenleib in Folge von Erlahmung 
der Muskeln sieht, sieht man zuweilen auch, wenn der Boden 
unter den Füssen eines Aufrechtstehenden einbricht oder ein- 
stürzt gegen einen Hohlraum unterhalb desselben, dass der 
Stehende ebenfalls in die Tiefe bis auf irgend eine Stütze unten 
hinabfällt. 

An gewissen äussern Phänomenen ist das wohl noch viel 
häufiger zu sehen. Der Mensch sieht gewisse feste Stoffe 
in irgend einer Höhe in losem Contact ihrer untern Fläche mit 
andern autrechten Gebilden, die abwärts mit dem Boden in 
festem Contact sind. Wird nun das aufrechte Gebilde, auf dessen 
oberem Ende das erst genannte sich befindet, durch irgend eine 
andringende Kratt in Bewegung gesetzt, so dass es die aufrechte 
Stellung einbüsst, geräth auch sofort das oberhalb desselben be- 
findliche Gebilde selbstständig ebenfalls in eine von oben 
nach abwärts gerichtete Bewegung, die aber von der Bewe- 
gung- der ersteren Masse voWkomvaexv xixvafeV'axv^gÄ^ ^\^<dl3Äint, bis 
es den untern festen Bodeiv eYYe\e\vV. T^^x^xXlv^^ N <^^^^Ä\s^\sss^^ 
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sieht doch jeder ^lensch so oft, dass es genügt, einfach auf die 
Thatsache hinzuweisen, dass Bewegungen von oben nach abwärts 
auch an allen ausser dem Menschenleib vorhandenen stoft'lichen 
Gebilden ohne jede direct erkennbare Ursache ununterbrochen 
vorkommen. 

Sucht der Mensch solche Gebilde, die sich spontan ohne er- 
kennbare Kraftein Wirkung von oben nach abwärts bewegt haben 
auf, umgreift ihren Raum mittelst einer oder eventuell mittelst 
l)eider Hände, so wird er sofort beim einfachen Contact schon 
Tast-Empfin düngen bekommen. Wendet er auf seine mit dem frem- 
den Gebilde in Greif-Contact stehenden Finger oder ganze Hohlhand- 
flächen bewegende Kraft von höherer Intensität in der Richtung 
auf das umgriffene räumliche Gebilde an, so wird das einfache 
Tasten in Drucktasten übergehen; das fremde Gebilde wird dann 
mit der greifenden Hand in so feste Verbindung gerathen, dass 
es dessen sämmtliche Bewegungen eben so mitmacht, als wäre es 
derselben Kraft unterworfen wie die Hand. Erhebt er nun seine 
in der Greifbewegung verharrende Hand nach aufwärts, so geht 
das umgriffene Gebilde mit nach aufwärts, aber der Mensch er- 
kennt sofort, dass jene Kraft, mit der er sonst seine Hand von 
unten nach aufwärts gehoben hat, jetzt nicht mehr ausreicht, 
sondern wesentHch an Intensität zunehmen muss, wenn sie eine 
gleiche Bewegung nach aufwärts durchführen soll, als ohne das 
umgriffene Gebilde. Hat er die Hand einmal nach aufwärts bis zur 
verticalen Stellung erhoben, so braucht er nur jede weitere Muskel- 
thätigkeit vollständig willkürlich zu sistiren, und es fällt sowohl die Hand 
bis in ihre tiefste Normallage herab, als auch das umgriffene Gebilde. 
Sistirt er dann auch die Greifthätigkeit seiner Finger, so bewegt 
sich auch das umgriffen gewesene Gebilde spontan noch tiefer 
hinab bis auf den Boden. 

Es wird wohl jeder Leser aus dem eben Gesagten ersehen, 
dass wir ihm hiemit das Phänomen der Schwere plastisch ana- 
lysirt vorführen wollten. 

Die Schwere ist mithin eine vom Menschen direct nicht wahr- 
nehmbare Ursache gewisser Bewegungen, die ausser seinen eigenen 
Leibestheilen auch noch allerlei äussere Materien auszutüh- 
yen im Stande sind; das sind nun Bew^egungen, deren Richtung 
immer von beliebiger Höhe oberhalb der Erdoberfläche gegen 
den Mittelpunkt der Erde geht. 

c) Die Undurchdringlichkeit. 

Wir sagten soeben, dass der Mensch beim Umgreifen eines 
mit' cubischem Raum zur Perception gelangenden Phänomens, an 
•dem sich das Phänomen der Schwere wahrnehmen liess, auch eine 
Tastdruck-Perception herstellen könne durch Entfaltung einer in- 
tensiveren Kraftwirkung der umgreifenden Finger in der Richtung 
-gegen die äussere Raumesfläche des umgriffenen cubisch räum- 
lichen Phänomens. 

Ganz dieselbe Tastdruckempfindung \äss\. §»\cVv ä?cv d^t^'^^i^^'^ 
Object auch erlangen, wenn es nicht mit säLtnmtWcYvetvYVcv^üc^ '^^'^'^ 
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umgriffen gehalten wird, sondern frei auf fester Unterlage aufliegt^ 
sei CS am Fussboden, oder auf einem beliebigen höher hinauf- 
reichenden, zur festen Unterlage sich eignenden Körper. Wenn 
man das so frei aufliegende Gebilde auch nur mit irgend einem 
Finger zunächst ganz lose berührt, erhält man schon eine be- 
stimmte Tastempfindung. Lässt man dann den einfach tastenden 
Finger eine intensive Kraftentfaltung in der Richtung auf dieselbe 
Raumesfläche, von der die Tastempfindung ausging, einwirken^ 
eine Kraftentfaltung, die den freien Finger in eine Bewegung mit 
höherer Geschwindigkeit zu versetzen geeignet wäre; — wenn diese 
Kraftentfaltung, wie gesagt, auf die genannte Fläche einwirkt, wird 
der Finger jene Bewegung, die er in freiem Räume gewiss in 
der bezeichneten Richtung ausführen würde, an jener Stelle, von 
der er die Tastempfindung hat, gewiss nicht durchführen können, 
sondern die aufgebotene Kraft wird sich eben in jene Druckem- 
pfindung umsetzen, die genau denselben Charakter zeigt, als die 
oben geschilderte „Widerstand repräsentirende Kraft", die beim 
blossen Festhalten eines umgriffenen Gegenstandes aufgeboten 
wird, w^obei das Festhalten nur der Schwere entgegenwirken, nur 
deren bewegende Kratt autheben soll, ohne eine andere Bewegung 
an deren Stelle zu setzen. 

Auch mit jener andern bloss Widerstand leistenden Kraft 
kann das hier angeführte Drucktasten verglichen werden, die sich 
da entwickelt, wo etwa zwei Menschen sich gegenseitig an einer 
Hand festhaltend sich gegenseitig mit gleicher Stosskraft abzu- 
stoss^n streben, wobei wieder die ganze Doppelkraft nur als Wider- 
stand leistend, aber keinerlei Bewegung bewirkend erkannt wird 

Auch beim Drucktasten kann die zum Druck aufgewandte Kraft 
nur desshalb keine Bew^egung zur Folge haben, weil schon eine in ent- 
gegengesetzter Richtung wirksame Kraft, die aber nur im Momente 
des Contactes, d. i. also in statu nascenti in Wirksamkeit tritt,, 
mit dem Aufhören des Contactes aber sofort wieder erlischt — 
weil, wie gesagt, diese in statu nascenti in Wirksamkeit tretende 
Kraft eine der erstem entgegengesetzte Richtung hat, somit beide 
ihre bewegenden Wirkungen aufheben, und sich in Widerstands- 
kräfte umwandeln, deren eine vom eigenen Leib ausgehende sich 
in die Drucktast-Empfindung umwandelt. 

Drückt der Mensch mit einem seiner Finger auf irgend 
einen andern Theil seines Leibes, so wird der gedrückte Theil 
ganz dieselbe Druck-Tastempfindung aufweisen, wie der drückende, 
so dass das Drucktasten in diesem Falle wirklich eine Doppel- 
empfindung repräscntirt, an der das Bewusstsein sofort erkennt, 
dass Druck und Gegendruck beide vom eigenen Leib herrühren, 
und nicht von einem Fremdkörper. 

Dieses Drucktast-Phänomen ist es nun, das wir in seiner 
Objcctivirung : Undurchdringlich keit nennen. Mit dieser 
Bezeichnung wird eben nur das an und für sich rein subjcctive 
Empfindungs-Phänomen auf ein ausser dem empfindenden Subject 
befmcDichcs oder wenigstens so vorausgesetztes Object über- 
tragcriy wie es der Mensch m\tmanc\\eYv '=.e\Tvet\\x\^^\tvT.\\s.V'Äjj^<^uthut. 
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Zur physiologischen Entstehungs weise des 
Drucktastens möge nur noch in Kürze bemerkt werden, dass es 
wohl ebenso durch die local vorhandenen Nerven entsteht, wie 
das einfache Tasten Nur scheint es, dass beim Drucktasten es 
die tiefer gelegenen Nerven seien, beim einfachen Tasten hin- 
gegen die oberflächlichsten. Es lässt sich diese Trennung der 
Function beider auch schon aus lolgender Thatsache entnehmen. 
Wenn man einen zum Tasten zu benützenden Finger mit einem 
sehr festen dünnen Bande um die Taststelle herum mit starkem 
Zug umschnürt, so fühlt man selbstverständlich ein entsprechend 
intensives Drucktasten an der bezüglichen Fingerpartie. Berührt 
man mit dem derart präparirten Finger irgend einen andern 
Körper, um einfachen Tastcontact herzustellen, so wird man in 
der That an der neuen Contactstelle neben dem Drucktasten 
auch ein deutliches einfaches Tasten, wenn auch minder be- 
stimmt als mit der freien Tastfläche, empfinden, so dass zwei 
verschiedene Empfindungen neben einander zur Perception ge- 
langen. Nach dem dermaligen Stande unserer physiologischen Er- 
kenntniss der Nervenlunction ist es wohl nicht vorstellbar, dass 
ein einfaches Nervenelemcnt gleichzeitig zwei verschiedene 
Functionsresultale liefere, und es liegt wohl am nächsten an 
zwei verschiedene Nervenelemente als gleichzeitig functionirend 
zu denken, da hiemit auch alle übrigen Verhältnisse, insbeson- 
dere die räumlichen und die Kraft -Verhältnisse vollkommen über- 
einstimmen. 

d) Ueberblick über die Kraft -Variationen 

Die allgemeinste Kraftwirkung ist die Schwere, d. i. An- 
ziehung in einer einzigen bestimmten Richtung von oben nach 
abwärts. Diese Kraftwirkung ist eine constante. Es bewegt sich 
alles mit stetig zunehmender Geschwindigkeit bis zum Momente 
des Contactes. Die Contactwirkung wird um so intensiver, je 
grösser die Geschwindigkeit im Contactmomente ist. 

Andere Anziehungskräfte wirken neben der Schwere nach 
den verschiedensten Richtungen. Solche sind : chemische, 
fHagnetische, elektrisch-magnetische und einfach adhaesive. 

Ausser den Anziehungskräften sieht man in anorganischen 
Gebilden auch abstossende Kräftewirkungen (Gase). 

Kräfteeinheiten gleicher Richtung s u m m i r e n ihre Wir- 
<ungen. Je mehr Krätteeinheiten um so grösser die eventuelle 
äewegungs-G eschwindigkeit. 

Kräfteeinheiten verschiedener Richtung differenzieren ihre 
Wirkungen. Je zwei verschiedene Kräfte heben ihre Wirkung je 
t^ach dem Verschiedenheitsgrade der Richtung mehr weniger voll- 
ständig auf. Sind sie einander der Richtung nach ganz entgegen- 
gesetzt, so umwandeln sie sich in Widerstände. Sind ihre Richtungen 
iber nur theilweise entgegengesetzt, d. h. bilden sie Winkel mit 
einander, so lässt sich nach mathematischen Vorcr^u^ew \Vvc^ 
Resultircnde finden. 
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Die Fern Wirkung der Kräfte nimmt mit der Zahl ihrer 
Einlieiten, also mit ihrer Intensitätssumme zu. Je grösser die 
Stimme derselben, auf um so grössere Entfernungen erstreckt sich 
ihre Wirkung. 

Aus je grösserer Entfernung Anziehungskräfte wirken, um 
so länger dauert die zum Contact führende Bewegung, um so 
grösser die Endgeschwindigkeit. Die Contact Wirkung hängt 
von der Zusamm ens toss -G esch wi n d i gkeit ab. Die Er- 
forschung solcher Contactwirkungen obliegt der Physik und Chemie. 

Kleinere Kraftsummen wirken nur auf unmittelbare 
N all e; variiren da nach den sogenannten chemischen Eigenschaften. 
Bewirken mindestens sogenannte Adhaesionen im Momente 
des Contactes. Je nach der Contactwirkung folgen chemische 
Umänderungen, oder es geht die Adhaesion in ihren höhern 
Grad, die Cohaesion über; oder es bleibt einfache Adhaesion 
weiter fortbestehend. Cohaesion zeigt sich bei C r y s t a 1 1- 
bildungen. Mehrere Crystalle conglomeriren sich zu eben 
so fest gefügten Einheiten, als es die Crystalle selbst sind. Und 
solche Conglomerate agglomeriren sich wieder bis zu un- 
übersehbaren räumlichen Massen. 

Bloss adhaerente Krafteinheiten verschieben sich an einander 
nach allen möglichen Richtungen ohne Contactunterbrechung 
schon bei jeder minimalsten neuen Krafteinw^irkung. (Wesen der 
flüssigen Aggregationsart.) 

Abs tossende Kräfte verlieren ebenfalls mit der Ent- 
fernung mehr weniger rasch ihre Intensitäten. Dann wirken 
solche zumeist nur als Widerstandskräfte der Schwere ent- 
gegen. Als bewegende wirken sie eben nur als scheinbar momentane 
oder richtiger äusserst kurz andauernde. Während dieser kurzen 
Dauer muss die Bewegungs-Geschwindigkeit allerdings auch an- 
wachsen, um dann unverändert fortzubestehen, bis die Bew^cgung 
irgend einer neuen entgegengesetzt wirkenden entgegenlührt; in 
welchem Falle sie allgemach wieder in Druck übergeht. 

So wie Stosskraft in Druck übergeht, kann Zugkraft in 
Spannung übergehen, wenn eine entgegengesetzt wirkende, oder 
auch nur eine sogenannte festhaltende entgegentritt. Doch 
muss noch bemerkt werden, dass Druck und Spannung hier 
die Benennung der bezüglichen Empfindungen darstellen. Das 
Wort Spannung dient wohl auch noch zur Bezeichnung des, 
dem Menschen ganz unbekannten innern Wesens, einer Wider- 
standskraft. Zum Beispiel: in Ruhe befindliche Gase haben doch 
immer eine innere Spannung, die mit der Temperatur zu- und ab- 
nimmt. Spannung besteht nur so lange, als äussere Hindemisse 
die Ausdehnung des Gespannten hindern. So wie die Hindernisse 
wegfallen, dehnen sich die Gase aus, die Spannung geht in Be- 
wegung über. Eine ähnliche Spannung entsteht im Innern fester 
Körper, wenn zwei entgegengesetzte Zugkräfte auf ihre Aussen- 
ßächen-Enden einwirken, oV\T\e Wxxe (1o\\^^'saqw überwinden zu 
können. 
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Diese Spannung oder Spannungskraft ist wohl nahezu der- 
selbe Begriff, den man auch Energie nennt. 

IL Synthese der analytiseheD Kraft-Elemente. 

a) Materie, Stoff. 

Jede cubische Sehraum-Perception kann an irgend einer 
ihrer Aussenflächen mit einlacher Tast- oder Temperatur-Empfin- 
dung zu einer einheitlichen Perception verschmelzen im Contact- 
momente d. h. in statu nascenti. Schon diese einfachste Zu- 
sammensetzung von Raumes- und Tastperception kann als Stoff- 
oder M a t e r i e-Perception bezeichnet werden. Eine derartige 
Materien-Perception ist allerdings nur der subtilste Grad dieser 
neuen Perceptionsform, deren Erkennen sogar schon eine gewisse 
Uebung des Beobachters voraussetzt, und nicht selten auch beim 
geübten Beobachter nur als i n d i r e c t erkanntes Percipiren be- 
zeichnet werden muss. 

Intendirt der Beobachter sein Tastorgan an der Contactfläche 
in der Richtung gegen das Innere des cubischen Raumes mit nur 
minimaler Kraft zu bewegen, und kommt die Bewegung thatsächlich 
zu Stande bei nur massiger Aenderung des Tast- und 
Temperatureindruckes, dann ist die Perception schon als die 
einer flüssigen Materie zu erkennen. 

Erleidet aber schon die minimale Kraftäusserung gegen das 
Innere des Raumes einen erkennbaren Widerstand, so dass 
schon ein, wenn auch nur schwacher Druck neben dem Tasten 
erkannt wird, dann ist schon eine erste Annäherung des 
flüssigen, an eine ganz andere Stoff-Form vorhanden. 

In dem Grade, als nun der Widerstand gegen das Ein- 
dringen in den Raum immer grösser wird, die Vorwärtsbewegung 
im Innern des Raumes immer grössern Kraftaufwand er- 
fordert, mithin neben der Bewegung doch auch schon immer 
intensiverer Druck percipirt wird; in dem Grade entfernt sich 
^uch die flüssige Stoff-Form von ihrem ersten Stadium, und wird 
eben immer weniger flüssig. Das nennt man dick- eventuell 
8ähtlüssig. 

Die Abnahme des Flüssigseins kann endlich so weit 
kommen, dass der bezügliche Stoff gar nicht mehr flüssig,, 
sondern höchstens festweich genannt werden muss. In den 
Fest weichen Stoff dringt das Tastorgan nur mehr mit sehr grossem 
Fastdruck und eventuell auch mit solchem nicht weit in die 
Tiefe vor. 

Beim höchsten Widerstandsgrade gegen das andrängende 
Fastorgan erfolgt eben gar keine Vorwärtsbewegung 
nehr, sondern nur einfacher intensiver Tastdruck, und damit ist 
lie Perception der Stoffundurchdringlichkeit direct 
rkannt. Diese repräsentirt das Festsein der M^aXexve Vxv ^^vw^-wv 
bestimmtesten Grade. 
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Aber auch das ganze Festsein weist immerhin noch < 
d a t i o n e n der Festigkeit auf, deren extreme Grenzen als h art 
festweich bezeichnet werden; je nachdem welche der höc 
Intensitätsgrade von Kraft, die im Alltagsleben vom Men5 
selbst gar nie zur Verwendung gelangen, denn doch die 
handene Undurchdringlichkeit überwinden, und in den St 
Innenraum eindringen können. 

Ausser dem Contact-Tasten an mindestens einer Raumesi 
des cubischen Raumes, und ausser den mannigfachen Gradei 
Undurchdringlichkeit ist die Schwere ein nie fehl 
Zusammensetzungsfaktor der Stoff-Perception. Doch kann au( 
Schwere zuweilen nur eben so i n d i rec t zur Erkenntniss gelange 
die Undurchdringlichkeit. Am directesten erkennt der M 
die Schwere an festen Stoffen in all ihren Bestimmtheitsgi 
Nur feste Stoffe kann der Mensch mit mindestens zwei Fi 
an zwei verschiedenen unter einem kleinern Winkel direct 
indirect aneinander grenzenden Flächen mit genügendem Tast 
ergreifen, und mittelst der ergriffenen Stoff bestand th eile alle ül 
cohaerenten Theile auch in Bewegung setzen in der Ric 
von unten nach oben; bei welcher Bewegung er an den 
wendigen grösseren Kraftaufwand den verlässlichsten Mi 
Stab für die vorhandene Schwere des bezüglichen J 
gewinnt. 

Bei flüssigen Stoffen nun fehlt doch bekanntlich 
Cohaesion. Dieser Mangel jeder Cohaesion, die den Mangel 
Undurchdringlichkeit zur Folge hat, bedingt auc 
Unmöglichkeit des Festhaltens der gesammten Flüssigkeit rr 
irgend eines kleinen Antheiles derselben. Es können n'i 
mittelst Umgreifen nur jene flüssigen Stofiftheilchen derart 
gehalten werden, dass die Schwere sie nicht in Bewegung 
die von der ganzen aufwärts gerichteten Hohlhandfl 
luftdicht umschlossen werden. Mithin lässt sich die Schwen 
selben auch nicht direct wahrnehmen. 

Der Mangel direct erkennbarer Undurchdringlichkeil 
Schwere lässt sich aber auch schon theoretisch a priori au: 
gendem erkennen an flüssigen Stoffen. 

Die Elementartheilchen aller Stoffarten, die in verschie 
Richtungen des Raumes in unmittelbar nächster Nähe zu eir 
liegen, können ihre bewegende Kraft immer nur derart a 
im Räume zunächst liegenden übertragen, dass von jedem i 
wegung gerathenen Theilchen nie bloss eines der näc 
sondern immer sämmtliche diese nächsten gleic; 
aber jedes nach einer andern Richtung in Bew 
gesetzt werden muss; weil bei diesen Nachbartheilchen dun 
neu übertragene Kralt auf irgend eines ihrer Nachbarn 
ihre Gleichgewichtslage mit allen weiter auswärts lieg 
Nachbartheilchen gestört, und an sämmtlichen neue Beweg 
angeregt werden. 

Bei cohaerenten Stoffen mdet^\.^\. dv^ C,^\i.^^s i v 1 
dieser Bewegung nach ver sc\\\ed^n^Tv "^\0cL\3M\%<ecL ^^' 
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theilchen, und es kann nur Bewegung aller Theilchen nach 
«inerund derselben Richtung als Resultirende sich heraus- 
bilden. Bei Flüssigkeiten hingegen erfolgt die Bewegung nach 
allen möglichen Richtungen erfahrungsgemäss anstandslos. Folg- 
lich müssen flüssige Stoffe, wenn ihre Schwerebewegung voll- 
ständig gehemmt sein soll, derart im Räume liegen, dass alle 
möglichen Richtungen der Bewegung durch Stützen aufgehalten 
worden. Das ist aber nur möglich, wenn mindestens sämmtliche 
Oberflächentheilchen in gleichem Niveau liegen, und alle unter- 
halb derselben gelegenen nach allen Richtungen mit Aus- 
nahme der nach oben durch entsprechende Stützen festge- 
halten werden. Mit andern Worten, Flüssigkeiten können nur 
innerhalb von Hohlgefässen aus festen Stoffen, die nur an ihrer 
obersten Begrenzungsfläche offen sind, gegen die Schwerebewe- 
gungen gescliützt werden. Befindet sich nun Flüssigkeit in einem 
solchen Gefäss, dann kann dieselbe durch Ergreifen der Gefäss- 
wand nach jeder Richtung, folglich auch nach aufwärts in Be- 
wegung gesetzt werden. Der Krattaufwand, der zu dieser Auf- 
wärtsbewegung des Gelasses ertorderlich ist, ist der Maas s- 
stab der Schwere des Gefässes selbst, und seines Flüssigkeits- 
inhaltes. Der Beobachter braucht nur auch die Schwere des 
leeren Gefässes zu kennen, dann kann er sich wohl ein bei- 
läufiges Urtheil darüber bilden, wie viel von der Gesammtschwere 
auf die Flüssigkeit entfällt. In dieser Beurtheilung kann er durch 
einige Uebung allmählig eine derartige Fähigkeit sich an- 
eignen, dass seine Urtheile hinreichend verlässlich w^erden ; aber 
immerhin ist diess eine i n d i r e c t e Wahrnehmungsart für die 
Schwere. 

Auch die indirect percipirte Schwere bildet einen wesent- 
lichen Bestandtheil der Stoffperception. 

So wie nun die Schwere flüssiger Stoffe gewissermassen nur 
in theilweise directer Art percipirt werden kann, so verhält 
es sich auch mit deren Undurchdringlichkeit, die ganz 
direct, wie wir schon gesehen, nicht percipirt wird, weil ja die 
Flüssigkeit jedem noch so leisen Druck nach jeder Richtung 
ausweichen kann ; selbst dann, wenn der Druck nur nach abwärts 
geht. Durch dieses Ausweichen der gedrückten Flüssigkeit wird 
deren Raum von dem Druckkörper ausgefüllt, während die ver- 
drängte Flüssigkeit sich ihren Raum nach jeder beliebigen 
Richtung durch fortgesetzten Ortswechsel erklimmen kann, wenn 
von dieser Richtung her keinerlei Gegenwirkung besteht. Nun 
haben wir schon gesehen, dass Flüssigkeiten im allgemeinen nur 
in Räumen sich befinden können, in denen nach allen Richtun- 
gen hin Stützen gegen das Vordringen bestehen, nur nicht in 
der Richtung nach oben, sobald die Druckkraft grössere In- 
tensität hat als die Schwere. Folglich wird jede einem Druck 
nach abwärts ausweichende Flüssigkeit allmählig ihre Bewegungs- 
richtung derart abändern, dass selbe direct nach aufwärts ^e^^^ 
die druckfreien Tbeile der obern Fläche tetvdvtt. ü\e d\i\Ocv ^^xv. 
Druck nach abwärts getroffene Flüssigkeit \ibet\^ss\. m\^vcv \\\^ ^^ 
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Raum dem drückenden Körper, und breitet sich an den 
trcicn Theilen der Oberfläche aus, so dass diese Oberfläche nun- 
mehr Lim ein Hestimmtcs höher nach Aufwärts reicht, als bevor 
der Druck ein<^edruni^cn ist. 

Findet nun aber der Druck nach abwärts nicht bloss an 
einem Theile der freien ( )bcrfläche, sondern an ihrer ganzen 
A u s d c h n u n <^ statt, so dass die Flüssigkeit auch nach au f- 
w ä r t s am Ausweichen gehindert ist, dann wird sofort auch für 
Flüssigkeiten deren f actische Undurchdringlichkeit 
i n d i r e c t pcrcipirt. 

Zu diesem Zwecke wird die Oberfläche derselben ebenfalls 
mit einem derartigen an und für sich beweglichen festen Deckel 
versehen, der absolute die ganze Oberfläche deckt, so dass 
die Deckelränder allenthalben mit den innern verticalen Gefäss- 
flächen in adhaesiven Contact sind, (was man bekanntlich luft- 
dicht nennt). Ein solcher Deckel wird trotz seiner princi- 
p i e 1 1 e n Beweglichkeit, selbst durch den kräftigsten Druck nach 
abwärts nicht einwärts dringen, weil die an und für sich un- 
durchdringliche Flüssigkeit nunmehr nach keiner Richtung aus- 
weichen kann. 

b) Stoff- Form der Gase 

Gase üben stets eine S t o s s- oder Druckkraft auf alle 
sie begrenzenden Stofifmassen. In cubischen Räumen üben mithin 
sämmtliche einfachsten Gaselemente auf alle ihre Nachbarn eine 
Stoss- oder Druckwirkung. Trotzdem unterliegen auch Gase der 
Wirkung der Schwere, so dass nunmehr in irgend einem 
beliebigen Gas enthaltenden Räume alle Gaseinheiten nach ab- 
wärts eine Doppel Wirkung erfahren, nämlich einerseits durch 
die Schwere, andererseits durch die Abstossungskraft aller ober- 
halb ihres eigenen Raumes gelegenen Gastheilchen. Nach auf- 
wärts hingegen unterliegen alle Gastheilchen der Abstossungs- 
kraft aller unter ihnen liegenden Gastheilchen minus der Schwere 
aller über ihnen liegenden. Dieses höchst complicirte Kräfte- 
verhältniss lässt mindestens so viel leicht erkennen, dass der 
Druck der Schwere auf den höher gelegenen Gastheilchen 
mit der Höhe abnimmt, mithin die Abstossungskraft in 
höhern Regionen immer weniger an Intensität einbüsst, 
folglich die Gase auch immer entsprechend dünner werden, bis 
bei einer bestimmten Grenze der Verdünnung die Abstossungs- 
kraft muthmasslich ganz erlischt. Der wichtigste Repräsentant 
der Gase ist wohl die athmosphärische Luft. Was für diese gilt, 
muss für alle Gasformen, wenn auch vielleicht mit mancherlei 
Modificationen, gelten. 

Dass man an Gasen d i r e c t weder eine Schwere noch 
eine Undurchdringlichkeit erkennen kann, bedarf keiner 
weitern Auseinandersetzung. Dass man aber beide Stoffattribute 
mittelst der Luftpumpe indirect in sicherster Weise con- 
Stativen Icann, weiss heutzutage wohl auch schon jeder Mittelschul- 
schüler. 
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Trotzdem man nun bei der athmosphärischen Liift keinerlei 
Raumes-Perceptionen bekommt, genügen denn doch schon ihre 
Bewegungswirkungen und die mit diesen oft verbundenen 
Temperatu r-Perceptionen in Folge ihrer Bewegungscontacte, um 
auch Gase unbedingt als Stoffe zu erkennen, aber als Stoffe 
von mindest l^estimmter Qualität und nur von indirecter 
Perceptionsart. 

Bezüglich der Undurchdringlichkeit der Gase sei noch be- 
merkt, dass dieselbe ausser an mancherlei, beim Functioniren einer 
Luftpumpe leicht erkennbaren Widerstands-Phänomenen, auch noch 
in ganz derselben Weise erkannt werden kann, wie es oben be- 
züglich flüssiger Stoffe beschrieben worden. Man erkennt nämlich 
nahezu dasselbe Phänomen, wenn das genannte starrwandige Gefäss 
mit beweglichem aber luftdicht schliesscndem Deckel statt belie- 
biger Stoffe irgend ein Gas enthält. Auch in dem Falle wird der 
Deckel mindestens durch schwächere Kraft gar nicht in Bewegung 
gesetzt werden können, und bei allmählig an Intensität anwach- 
sender Druckkraft wird derselbe bei jeder Steigerung nur entlang 
irgend einer der Intensitätssteigerung proportionalen Raumgrösse, 
über diese hinaus aber wieder nicht mehr bewegt werden können. 
Dieses Widerstehen gegen geringere und Nachgiebigscin gegen in- 
tensivere Kraft repräsentirt bckaruitlich den Begriff Elasticität. 

c) Sicherheitsgefühl bei Stoff-Perceptionen. 

Den wesentlichsten Faktor der Stoff-Perceptionen bilden die 
in ihnen enthaltenen Kraftäusserungsformen. Das Drucktasten, die 
Undurchdringlichkeit, die Schwere. Da, wo diese drei Kraltäusse- 
rungsformen vereinigt zur dirccten Pcrccption gelangen, also 
wenn etwa irgend eine feste Stoffmasse mittelst eines Greifactes 
umfasst, in die Höhe gehoben wird, da wird die Stoff-Pcrception 
in ihrer vollen Bestimmtheit direct erkannt. Da aber, wo einzelne 
der Kraftäusserungsformen oder gar sämmtliche sich der directen 
Perception entziehen, nimmt auch die Bestimmtheit der Stoff-Per- 
ception in dem Grade ab, als die einzelnen Kraftäusserungsformen 
mehr weniger vollständig sich der directen Wahrnehmung ent- 
ziehen. Demnach ist die genannte Perceplionsbestimmtheit bei 
Gasen die geringfügigste, bei Flüssigkeiten etwas grösser, und zwar 
allmählig durch die Grade des dickflüssigen, zähen, bis zu den 
festweichen zunehmend, und schliesslich bei den harten Stoffen nur 
noch mit deren wechselnden Schwere bis zu einem bestimmten 
Maximum ansteigend. 

Mit dem Ansteigen der Perceptionsbestimmtheit beginnt bei 
einer bestimmten Stufe derselben mit der einheitlichen Perception 
irgend ein neues höchst unbestimmtes Etwas, das wir wohl nur 
als Gefühl bezeichnen können, sich zu entwickeln, das wir nach 
dem dermaligen Stande der deutschen Sprache kaum anders be- 
zeichnen könnten, als etwa mit dem Worte: Sicherheits getühl. 
Es ist diess ein Special-Sinnesgefühl, das bev ^^.t V^a^^x -a^v^^x^ 
Wahrnehmung wieder zu finden ist. Es zw'mgt derev ^V^^vs^Otv^^ '^'^ 
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zu sagen die Erkenntniss der Nothwendigkeit dessen auf, dass die 
percipirten Stoffe da sein müssen, d. h., dass selbe auch ohne 
die Perception des Menschen da sein müssen. 

Dieses Sicherheitsgefiihl für das Dasein des Percipirten auch 
ohne den Perceptionsact, drücken nun die Menschen mit der Be- 
zeichnung substantiell, oder auch mit dem Worte: objectiv 
aus, welche beiden Ausdrücke allerdings nicht genau dasselbe, aber 
doch nahezu dasselbe bezeichnen. 

Der percipirte Stoff ist eben eine Substanz, die auch ohne 
den Menschen da ist; er ist ein Object, das auch ohne Subject 
fortbesteht. 

In Folge dieses Sicherheitsgefühles für das Dasein des Per- 
cipirten, das sich sonst bei keiner menschlichen Perception wieder 
findet, tritt die Materie-Perception thatsächlich auch so vollständig 
aus dem Verband aller andern Perceptionen zur Selbstständigkeit 
heraus, dass der Mensch wie unwillkürlich diese seine eigene Per- 
ception sogar sich selbst gegenüberstellt; sie gewissermassen als 
von sich selbst ganz unabhängig betrachtet, auf die er erst durch 
eitlen gewissen Kraftaufwand irgend einen Einfluss gewinnen kann. 

d) Kraft- mit Zwangsvorstellung, Causalität 

Lenken wir nunmehr unsere Aufmerksamkeit von der Per- 
ception der Materie selbst, d. i. von der Perception tür sich allein, 
auf die etwaige Nachfolge anderer beliebiger Perceptionen in der 
Zeit nach dieser zunächst ins Auge gefassten. Eine solche Nach- 
einanderfolge mehrerer Perceptionen in der Zeit kennen wir doch 
schon als Auflösungsproduct zusammengesetzter Anschauungen. 
Betrachten wir bei den verschiedensten Krattäusserungsformen jede 
auf die Perception dieser Kraftäusserung folgende neue Perception 
recht aufmerksam; beachten wir insbesondere die Art dieser Auf- 
einanderfolge, so werden wir nach fortgesetzter Beobachtung früher 
oder später einen wesentlichen Unterschied erkennen zwischen der 
bisher beobachteten Aufeinanderfolge von allerlei ohne Kraftbei- 
mischung erfolgenden Perceptionen und den hier ins Auge ge- 
fassten, nur mit Kraftäusserungen zusammengesetzten Perceptionen. 
Während nämlich beispielsweise zwei verschiedene Sehobjecte un- 
mittelbar nach einander percipirt werden, wird zwischen diesen 
beiden Sehobjecten zumeist dennoch keinerlei wie immer gearteter 
näherer Zusammenhang, keinerlei vereinigendes Band erkannt werden 
als directe Wahrnehmung. Die Alltagssprache bezeichnet eine solche 
Nacheinanderfolge bekanntlich als zufällige. 

Folgt aber auch nur auf eine Kraftäusserung irgend eines 

menschlichen Leibestheiles irgend eine Bewegung dieses Leibes- 

theiles, oder irgend eine Bewegungshemmung, sei es an einem 

andern Körpertheil, oder an ein und demselben Körpertheil, so 

wird in all diesen Fällen die awi dve ¥jc^.^\ä.\isserungs-Perception 

folgende Bewegung desbezügV\c\\etv\^ör^et\\\e^^'5>^ ^^^\\&^n^^%^^^ 
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Perception in einem ganz andern Zusammenhang stehen mit der 
vorausgegangenen Kraftäusserungs-Perception, als diess bei zwei . 
andern früher schon genannten aufeinanderfolgenden Perceptionen 
■der Fall zu sein pflegt. 

Eben so wird aber auch die, auf irgend eine Kraftäusserungs- 
Perception folgende Hemmung einer etwa durch Reflexe oder 
durch andere unwillkürliche Einflüsse schon angeregt gewesenen 
Bewegung desselben, oder auch eines andern Körpertheiles, — 
auch diese Hemmung, wie gesagt, wird als Perception mit der vor- 
ausgegangenen Perception der Kraftäusserung ebenfalls in ganz 
anderer Weise zusammenhängen, wie bei andern Perceptionen. 

Ganz dasselbe Verhältniss zweier nacheinanderiolgender Per- 
ceptionen zeigt sich, wenn nach dem Bewegungscontact eines Leibes- 
theiles mit einem Fremdkörper, auch dieser Fremdkörper in Be- 
wegung geräth; oder ein schon in Bewegung gewesener Fremd- 
körper in seiner Bewegung durch eine Leibeskraftäusserung 
gehemmt wird. 

In allen diesen Fällen erregt die Aufeinanderfolge zweier 
entsprechender Perceptionen immer einen ganz neuen innern Zu- 
stand neben und zwischen den beiden Perceptionen, den die All- 
tagssprache mit dem Worte „Zwang" bezeichnet. Auch dieser 
Zustand muss den innern von uns bereits als Denk- oder Vor- 
stellungsgefühle bezeichneten zugezählt werden, dessen Benennung 
mithin mit dem Worte „Zwangsgefühl" erfolgen muss. 

Auch dieses Zwangsgefühl haben wir bei gar keinem andern 
psychischen Phänomen. Wenn auch diese oder jene Empfindung, 
Wahrnehmung, dieses oder jenes Getühl, die wir plötzlich in 
unserem Bewusstsein als vorhanden bemerken, als Theile unseres 
Daseins erkannt werden, so werden selbe doch keineswegs als 
nothwendig, als zwangsweise vorhanden erkannt. Im Gcgentheil, 
wenn wir unsere Autmerksamkeit noch so intensiv auf jene Zu- 
stände lenken, werden wir doch immer zu der Ueberzeugung ge- 
langen, dass diese wahrgenommenen Zustände durchaus nicht in 
jener nothwendigen Weise auftauchen mussten, wie die Bewegung, 
die unsere Kratt erzeugt. 

Ganz dasselbe finden wir aber auch, wenn unsere Kraft 
irgend eine gegen sie andrängende Bewegung hemmt, abwehrt, 
abstösst. Auch hiebei nehmen wir einen Zwang wahr, mittelst 
dessen diese oder jene Bewegung gehemmt, aufgehalten, ver- 
nichtet wird. 

Diese Zwangs -Wa h rnchmung lässt uns nunmehr unsere 
eigene Kraft als etwas Selbstständiges, Unabhängiges er- 
scheinen, das nur von seiner eigenen Intensität abhängt, sobald es 
irgendwie ins Dasein getreten. Ist sein Auftauchen vielleicht auch 
von dieser oder jener Bedingung abhängig, so wird es, sobald es 
aufgetaucht, auch von jenen Bedingungen unabhäu^v^. I^xfc'j.^ Vvix 
vorgeführte Zwangsfähigkeit der Kra^t, ^\q^ ^\^^€1^^ ^^ 
^tivas Sclbstständiges, Unabhängiges crkeniverv Vä'^s^L, Ixs^xV 7\te>^'^ 
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schon in Folge weiterer Erfahrung auch zu der weiteren Erkennt- 
niss, dass Kraft ihrem Wesen nach eine reine Intensität sei, und 
da SS sie als Intensität dem Menschen zwei verschiedene Formen 
aufweist. Nämlich die der Ruhe und die der Wirksamkeit. 
Die menschliche Sprache hat für diese beiden Formen auch noch 
andere Begrififsnamen für Mittheilungen eingeführt. Sie nennt wirk- 
same Kraft auch erregt, ruhende nicht erregt. Wenn der 
Mensch eine ruhende Kraft auch nur in sich selbst 
an ihren Intensitätsschwankungen erkennt, als blosses Getühl, so 
genügt ihm auch diess für sein Erkennen. — In den Schwankungen 
zeigt sich eben das, was auch mehr oder weniger erregt sein 
heisst. Die Erregung könnte man somit auch als Hauptqualität 
der Kraft betrachten. Die M a a s s e dieser Erregung als Neben- 
qualitäten. Bevor wir diese Kraft-Qualitäten vorgeführt hatten, 
mussten wir uns in unseren Mitteilungen an die Alltagssprache 
halten, die zwischen Kraft-Erregung und Kraft-Ruhe keinen Unter- 
schied macht. Man sagt allgemein Kraft werde von einem 
materiellen Körper auf einen andern übertragen. Auch wir 
haben bei der ersten Erörterung der Kraft diese Ausdrücke ge- 
braucht. Nunmehr möge aber fortan der Unterschied zwischen 
Kraft und Erregung in unserer Ausdrucksweise beibehalten 
bleiben. Erregung als Qualität ist vergänglich, Kraft selbst als 
Intensität nicht. Erregung zeigt nur das Verhältniss der Kraft zu 
allen anderen Perceptionen; ist für sich allein gar nicht percipir- 
bar. Kraft ist auch für sich allein mindestens als Eigenkraft per- 
cipirbar. Andere Neben-Qualitäten der Krafterregung sind Be- 
wegung und Widerstand. 

Neben der primären Kraft, die der Mensch in sich 
wahrnimmt, nimmt er allerdings auch in den äussern Körpern 
eine ähnliche Kraft freilich nur indirect wahr, d. h. er 
supponirt eine solche ; weil er auch diese Körper in Be- 
wegung gerathen, gegen seinen eigenen Leib andrängen sieht und 
fühlt, und weil er sieht, oder sonstwie wahrnimmt, dass die in 
Bewegung befindlichen Körper auf andere ruhende eine ähnliche 
als Zwang auftretende Wirkung ausüben, d. h. sie zwangsweise 
in Bewegung setzen, wie etwa die menschliche Kraft. Aber, während 
die menschliche Kraft auch nach ihrer Einwirkung auf beliebig viele 
äussere Körper mindestens durch lange Zeit ganz unverändert 
fortbesteht, werden die Kräfte äusserer Materien, die sich in Be- 
wegung befinden, in dem Momente, wo diese Bewegungen durch 
andere entgegengesetzte aufgehoben werden, tür immer zur Ruhe 
kommen, spontan nie wieder m Wirksamkeit treten, bis nicht 
neuerdings irgend eine bewegende oder active Kraft ihre Actions- 
erregung auf selbe durch Contact überträgt. 

Hieraus ist schon zu ersehen, dass die bewegenden Kräfte 

äusserer Materien denn doch nur durch übertragene Erregung und 

nicht selbstständig activ werden. Es sind Kräfte, die mit ihrer 

Wirkung an ihrem ursprüngVVcVveTv ^\Vl ^\rc ^w\\.e kommen; ihre 

Erregung auf eine neue Contaclkiail >i\ie^tU^^^^ ^1TA \^\. ^\^%^ 
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Kraft für menschliche Sinne nicht zugänglich, scheinbar schwin- 
den. Soll eine derart zur Ruhe gelangte Masse abermals in Be- 
wegung gerathen so muss erst eine neue Erregungsübertragung 
auf selbe erfolgen, d. h. soviel, es muss eine neue Bewegungs- 
ursache auf selbe einwirken. 

Freilich lehrt schon die heutige Physik, dass auch in der 
äussern materiellen Welt ausser den übertragenen und durch 
Uebertragung scheinbar erlöschenden Erregungen auch solche 
vorkommen, die ähnlich der menschlichen Krafterregung vielmals 
nacheinander übertragen werden können, ohne zu erlöschen, also 
gewissermaassen lebende sich ununterbrochen regenerirende Kräfte- 
erregungen repräsentiren. Solche Kräfteerregungen sind die durch 
Cheniismus, Wärme, Electricität, Magnetismus, wach gerufenen. Nach- 
dem nun aber sowohl bezüglich der scheinbar selbstständigen 
menschlichen Krafterregung, als auch bezüglich der physischen, 
ebenfalls nur scheinbar selbstständigen Kräfteerregung es heut- 
zutage schon den Physikern und Physiologen durch indirecte 
Wahrnehmung bekannt ist, dass auch diese Kräfteerregungen nur 
durch continuirHche Neuübertragungen von vielen ihrer Träger auf 
continuirlich andere folgende zu wirken pflegen, wobei aber der 
Act der Uebertragung für die menschliche Wahrnehmung schlechter- 
dings unzugänglich bleibt; nachdem, wie gesagt, diese Ueberzeu- 
gung allen Fachmännern ohne Ausnahme sich bereits auf 
indirectem Wege mittelst Zwangschluss (s. 3. Haupttheil III. 3) 
aulgedrängt hat, wird dieses Verhältniss der Kräfteerregung mit 
dem Ausdruck: Causalität bezeichnet. 

Der Sinn des Begriffes Causalität lässt sich demnach tolgender- 
niaassen umschreiben: Kraft erregungs-Uebertragung, sei 
es als Bewegung, sei es als Widerstand, den wir 
Druck oder Spannung nennen, ist sowohl in der 
innern psychischen, als auch in der äussern phy- 
sischen Welt das vermittelnde Element bei allem 
Wechsel. Das ganze Menschenleben besteht eben nur in einem 
ununterbrochenen Wechsel aller das Bewusstsein erfüllenden Kräfte- 
Erregungsphänomene, folglich ist das ganze Leben nur durch 
ununterbrochene Bewegungen oder Bewegungshemmungen her- 
vorgebracht; deren jede einmal als Wirkung einer vorher- 
gehenden, dann aber auch als Ursache einer nachfolgenden zu 
betrachten ist. 

Wir kommen auch auf die Causalität im weiteren Verlauf 
unserer Analyse des psychischen Lebens noch zurück, weil diese 
Causalität eben auch eines der wesentlichen Grundelemente 
des psychischen Lebens bildet. 

Man kann wohl schon aus der kurzen hier vorausgegangenen 
Darstellung ersehen, welch überaus complicirten Aufbau dves^e^ 
später als einlaches GrundeJement zu verwetvdeTvde ^TV<e^xs.\xvßSi., 
die wir eben Causalität nennen, bei der KtvaX.^^^ ^x&^eiv^sV, 
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ÜL Sptbese des Ich als materidler Leib. 

a) Analyse des Substanz- und Object-Begriffes als 

Qualitäten der Materie» 

1. Verschiedenheiten leicht erkennbarer Art zwischen der Materie 
als Sinnes-Perceptionsproduct am Menschenleib, und andern 

freien Materien. 

Wir haben soeben darauf hingewiesen, dass die eigenartige 
Sicherheit, die — als Folge der einheitlichen Wahrnehmung der 
Materien — diese Wahrnehmung begleitet, den Menschen zu jener 
eigen thümlichen Objectivirung dieser Materien führt. Er stellt sich 
diese Materien derart gegenüber, als wären sie vollkommen selbst- 
ständige, von ihm selbst vollkommen unabhängige Seinsarten, und 
zwar schon in genau jener Daseinsform, in die sie seine eigene 
Wahrnehmungsfähigkeit erst gebracht hat. Er thut diess allerdings 
unbewusst und unwillkürlich, wie so vieles andere, was während 
seines ganzen Lebens neben den bewussten willkürlichen Vorgängen 
sich in unbewusster unwillkürlicher Weise in ihm entwickelt und 
auch wieder schwindet. So begleitet ihn die Vorstellung einer 
objectiven materiellen Welt durchs ganze Leben. Den wichtigsten 
Antheil an dieser Objectivirung der Materie haben allerdings 
gewisse Wahrnehmungen, die sich auf Bewegungs- Verschiedenheiten 
beziehen, die wir einzeln bereits kennen gelernt haben. 

Der Mensch lernt Bewegungen zu allererst an seinen eigenen 
Leibestheilen kennen; er lernt auch alsbald seine eigene Kraft als 
Ursache dieser Bewegungen kennen. Er lernt seine eigenen Be- 
wegungen als zwangsweise aus seinem Willen (die Analyse des 
Willens folgt später bei der Bewusstwerdens- Analyse) hervorgehend 
kennen. Erst nachdem er alle diese seine Willensacte kennen ge- 
lernt hat, lernt er auch die ausser seinem Leib befindlichen Materien 

. kennen, die bezüglich ihrer ganzen Erscheinungsart sich genau so 
verhalten wie seine eigenen Leibestheile, sich genau so bewegen» 
wie diese; d. h. er nimmt sie in ganz gleicher Weise mittelst 
seiner Sinnesorgane wahr, wie diese. Nur merkt er aber bald, dass 
während sein Wille auf seine Leibesteile unmittelbar übergeht, er 
diese andern neuerkannten Materien mittelst seines Willens gar 
nicht d i r e c t beeinflussen kann. Doch erkennt er aber bald wieder, 
dass jene Bewegungen, die sein Wille seinen Leibestheilen auf- 
zwingt, auch auf jene äussern Dinge übertragen werden können, 
sobald beide mit einander in Contact kommen. Sind diese äussern 
Dinge einmal in Bewegung, so können sie sich mittelst dieser 
Bewegung wieder ausser Contact mit seinem Leibe bringen, was 
seine eigenen Leibestheile bei gar keiner Bewegung erlangen 
können. Diese kommen nie aus dem gewöhnlichen Contact aller 
dieser Theile unter einander heraus. Jene äussern Körper nun, die 
durch des Menschen Körpertheile in Bewegung gesetzt worden, 

sj'eht er sich fortbewegen bis au^ so\c\ve ^xvX&xtvxxsv^tv., dass sie 
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nunmehr der Einwirkung seines Körpers auch vollständig entzogen 
sind. Dabei wirken diese Körper als lichtsendende denn doch 
auch aus der Entfernung auf das menschliche Auge, so dass sie 
auch in der Ferne gesehen werden können. So manifestirt sich 
der Unterschied zwischen Seh- und Tast- Wahrnehmung als Fern- 
und Contactwirkung. Bald sieht er aber wie die sich von seinem 
Leib entfernenden Körper früher oder später mit andern ganz 
gleichen äussern Körpern in Contact kommen, und wie die sich 
bewegenden, jene andern, die sich noch nicht bewegt haben, im 
Momente des Contactes ebenfalls in Bewegung versetzen, und zwar 
falls beide Körper elastisch sind, in eine derartige Bewegung, die 
ihren Contact auch sofort wieder aufhebt, so dass nun beide sich 
selbstständig allerdings mit verschiedenen Geschwindigkeiten und 
nach verschiedenen Richtungen weiter bewegen. 

Schon diese hier aufgezählten Wahrnehmungen müssen im 
Menschen Denkacte aller Art anregen. Vor allem muss er bezüglich 
seiner eigenen Körpertheile und der äussern Stoffmassen zu 
folgendem Urtheil gelangen. Sie sind einander wohl ähnlich, aber 
durchaus nicht gleich. Schon desshalb nicht, weil die Leibestheile 
durch ihre Bewegungen niemals ihren eigenen Contact unter 
einander verlieren, sondern immer als Einheiten bei.sammen bleiben. 
Diese bleiben demnach stets dem Willen zugänglich, jene nur 
^vährend eines Contactes. Da der Wille wohl percipirt wird, ober 
nicht von den gewöhnUchen Sinnesorganen; da diese Sinnesorgane 
immer nur dasjenige am eigenen Leib wahrnehmen, was man den 
Räume nach als Aeusseres bezeichnet, da alle Materien aber cubischcn 
Raum einnehmen, somit ausser dem äussern auch innern Kaum 
haben müssen, so können wohl jene Phänomene, die von aussen 
gar nie wahrgenommen werden, z. B. der Wille, immerhin ganz 
Wohl im innern Raum sitzen. Der Mensch muss mithin sobald er 
edernt hat cubischen Raum zu sehen, oder was noch wirksamer 
ist, zu tasten, von einem innern und von einem äus.sern Kaum 
sprechen. Da er jeden cubischen Raum, eben so wie den Flächrm- 
und Linienraum jederzeit im Stande ist aufzulösen in immer kleinere 
Elemente, und zwar so lange bis die Auflösungselemcnte schliesslich 
so klein werden, dass seine Sinne ihre weitere Verkleinr-rung nicht 
niehr percipiren können, so ergibt sich auch für den cubischf-n 
Raum dasselbe wie für den Flächenraum. Der Llächenrauni -ftzi 
sich aus Länge und Breite zusammen: der Cubus aus Länj^e. Hn^u: 
^nd Tiefe. Für jede einzelne Richtung ist die Linie der Ma;i^-;sr;ib. 
Die Linie kann der Mensch als abstracten Raum gar nicht v,a!.r- 
nehmen, denn ein Raum, der nur eine Län^e und ahrolut ke:ri^r 
oreite hätte, wäre fi;r die menschlichen Sinne nicht p'rrcij^irbar, 
Qesshalb ist jede noch wahrnehrTibare Linie doch -chon ein^r 
Fläche, deren Breite allerdings knapp an der (jrf:n7j: 'Ur U'ai.r- 
nehmbarkeit steht, aber immerhin vorhanden -ein rr.Ji-.-., (ß^nz 
dasselbe gilt nun für die Auflo^cn;^ ces CjA.u-, Kr rr.i. - /j;nr;d. • 
'n Länge, Breite und Tiefe aufgelegt v.erd^n. .So*A«.hI bei /:<>r 
Unge, als auch bei jeder Breite, und bei *e':«:T'\'vA«-- Vv>x\t\«-^ %.*'^ 
^^3tt der einikcbsteo Linien, dnfach.-tf; f\. \\. aiv '\«rt ^ »x»av/>v «.*• 
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Wahrnehmbarkeit stehende Flächen als einfachste kleinste Elemente 
sich ergeben, mithin muss ja das an der Grenze der Wahrnehm- 
barkeit stehende Cubuselement doch immer ein wirklicher Cubus 
bleiben, d. h. einen äussern und einen innern Theil haben. Diese 
Thatsache . zeigen doch bekanntlich alle microscopisch ver- 
grösserten Stofftheilchen. Wenn wir nun dieses abstract Innerste 
gar nie wahrnehmen können, so können wir auch keinerlei Vor- 
stellung davon haben, und dann ist es für uns kein sinnlicher Raum, 
dessejn Vorhandensein aber uns durch innere Denkacte denn doch 
als etwas geistig Percipirtes aufgezwungen werden kann.*) Mithin 
muss auch alles den Raum erfüllende sowohl ein inneres als auch 
ein äusseres Dasein haben. Beide können wohl abgesehen von 
den räumlichen Eigenschaften ganz gleich sein, oder min- 
destens ähnlich. Bezüglich der räumlichen Eigenschaften sind 
sie nun aber vollkommen verschieden. Wir haben aber schon 
den Einfluss der räumlichen Qualitäten bei allen zusammengesetzten 
Wahrnehmungen kennen gelernt. Wir werden später sehen, dass 
bei allen Associationen verschiedener Wahrnehmungsarten die 
räumlichen die intensivsten sind, und demnach stets die 
ganze Association so zu sagen beherrschen. Aus alledem wird es 
nun begreiflich, wenn der Mensch seine eigenen mit Raum zu- 
sammengesetzten Wahrnehmungen zunächst nach deren räumlichen 
Verhältnissen beurtheilt. 

Dem entsprechend muss er bei seinen Leibestheilen noth- 
wendiger Weise, wenn auch nur i n d i r e c t einen Innenraum er- 
kennen, in Folge des notorischen Vorhandenseins all seiner nur 
ihm bekannten rein innern Zustände. Diese innern Zustände 
1 e h 1 e n ihm einstweilen vollständig bei sämmtlichen Materien, 
ausschliesslich jener seines Leibes. Trotzdem auch bei allen äussern 
Materien nur cubischer, d. h. mit einem" innern Theil versehener 
Raum besteht, so wie bei den Leibesmaterien. 

Ausser dieser einen Verschiedenheit zeigt sich den bereits 
genannten Thatsachen zufolge, auch noch der auf Bewegung be- 
zügliche Unterschied zwischen Leibestheilen und äussern 
Stoffen; dass erstere die Leibestheile durch etwas — direct nur 
als rein Inneres erkennbares, nämlich den Willen — jederzeit in 
Bewegung gesetzt werden können, die äussern Stoffe jedoch nicht 
Trotzdem äussere Stoffe ihre von irgend anderswo her übernommene 
Bewegung denn doch auf jeden andern Stoff und auch den Men- 
schenleib zu übertragen im Stande sind. 

So sehen wir denn, dass trotz mancher gleichen Quali- 
täten am Menschenleib und äussern Materien bei andern hoch- 
wichtigen Qualitäten die grösste Verschiedenheit zwischen diesen 
beiden Materienarten vorliegt. 

2. Hauptverschiedenheit zwischen Menschenieib und äusseren 

Materie. 

Trotz der eben erwähnten hochgradigen Verschiedenheit der 
£.e/bestheile und der äusseren MaletVeiv. two&^d^ixii doch zugegeben 

*) Anmerkung. »Geistig« vriid sp%.VtT tioc\v «^v&l^\«\\^ «Ät«ti, 
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Verden, dass die Perceptionen beider thatsächlich an genau der- 
elben Stelle angesammelt sind und gewissennassen beide als 
iigenthum eines und desselben Besitzers erscheinen. Es drängt sich 
Tiithin immer wieder dieselbe Frage hervor, wie es denn komme, 
dass dieser Besitzer der beiden fraglichen Perceptionsarten einen 
Iheil dieses seines Besitzes gewissermassen freiwillig aus seinem 
Besitz ausschaltet und das Ausgeschaltete nun als Etwas fiir sich 
Fremdes betrachtet ? ! 

Aut diese Frage ist Folgendes zu antworten. Nachdem wir 
bereits an allen Materien erkannt haben, dass selbe einmal direct, 
einmal in direct, sämmtliche doch nur als Producte sinnlicher 
Wahrnehmungen gelten können, müssen wir denn doch noch 
folgende Unterschiede innerhalb aller Materien, die der Mensch in 
gleicher Weise wahrnimmt, constatiren. 

Alle Wahrnehmungen, die wir bisher kennen 
gelernt, sind einmal solche, die nur einige Zeit hindurch f o r t- 
bestehen, um dann wieder zu schwinden, wobei sie ein Erinnerungs- 
bild hinterlassen. 

Diese Erinnerungsbilder bestehen allerdings mehr weniger 
ange fort, aber, wie wir schon ausführlich erörtert, mit dem deut- 
ichen Kennzeichen des Nichtseins. 

Solche \rerschwundene Wahrnehmungen können wohl bald 
riiher, bald später wiederkehren, aber auch dann wieder nur für 
'gend eine Zeit, um dann wieder zu schwinden. 

Ausser diesen ab und zu auftauchenden und wieder schwin- 
lenden gibt es nun z w^ e i t e n s auch solche Wahrnehmungen, die 
►tets fortbestehen, aber in qualitätloser Form. Es sind 
las nämlich Wahrnehmungen, die als Conglomerationen 
ieler gleichzeitiger einzelner Wahrnehmungen bestehen, deren 
linzelbestandtheile zuweilen unter geeigneten Verhältnissen mit 
hren bestimmten Qualitäten ins Bewusstsein treten, deren Qualität 
»ich aber allmählig in immer weniger bestimmte umwandelt, um 
»ich schliesslich ganz zu verlieren, ohne dass desshalb die Wahr- 
nehmung selbst ganz schwinden müsste. Im Gegentheil sie besteht 
auch ohne Qualität mit derselben Sicherheit weiter fort wie früher, 
aber nicht mehr als einzelne, sondern genau so wie vor ihrem 
Hervortauchen aus der Conglomeration wieder nur als qualitätloser 
Bestandtheil derselben Conglomeration. 

Mit Beihilfe einer gewissen Aufmerksamkeit rückt jeder 
Enzeltheil einer solchen Conglomeration immer wieder auch ein- 
zeln ins Bewusstsein, wenn auch nicht immer mit gleich bestimmter 
Qualität, um dann wieder in der ganzen Gruppe scheinbar zu ver- 
schwinden. 

Anmerkung. Diese Processe werden später erst bei der Analyse des Bewusst- 
'^crdens ausfuhrlicher erörtert, hier seien nur diese kurzen Bemerkungen vorweg ge- 
"kommen. 

Diese Wahrnehmungsart solcher Conglomerationen ist ganz 
üeselbe, wie etwa die des qualitätlosen diffuseTvlAcYvle^^o^^*^ €\\\sä 
■benso qualitätlosen diffusen Tastgetühles, ¥-s» Vs\. ö\^?& <^\^%^^^ 
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Wahrnehmungsart wie die von sogenannten Intensitätsschwan- 
kungen. 

Solche reine Intensitäts- Wahrnehmungen — die überall ii 
vorHegen, wo es sich um viele gleichzeitige qualitätlose Einzd- 
Wahrnehmungen sinnlicher Art handelt — sind nun das ganze 
Leben hindurch persistirend, in fast gleicher ganz unbestimmter 
Qualität und nur schwankender Intensität. 

Solcher Intensitäts-Wahrnehmungen oder Wahrnehmungs- 
gruppen gibt es sogar mehrere gleichzeitige, entsprechend den be- 
kannten constant functionirenden Sinnesorganen : den Licht-^ 
Temperatur-, Tast-, Kraft-, Bewegungs- etc. Organen; nicht minder 
aber auch manchen bloss Gemeingefühle producirenden Organ- 
systemen. 

Alle diese, den genannten Organen entsprechenden Wahr- 
nehmungsgruppen vereinigen sich wieder zu einer höher zusammen- 
gesetzten Gesammt- Wahrnehmungseinheit, die wir bereits früher 
als das Sensorium namhaft gemacht haben. 

In diesem Sensorium sind eben alle jeweilig persistirenden 
Sinnesfunctions- und Gefühlsprodukte enthalten, aber qualitätlos. 

Dem Sensorium gegenüber steht die Ansammlung sämmtlicher 
Erinnerungs bilder, die doch eo ipso nur als persistirende auf- 
tauchen und in Folge ihrer Vielzahl ebenfalls nur als qualitätlose 
Erregungsansammlung höherer Art mit eben solchen Intensitäts- 
schwankungen, wie die des Sensoriums fortbestehen. Für diese An- 
sammlung haben wir ebenfalls schon früher den wohl nicht all- 
gemein gebräuchlichen, aber doch tür das eben zu bezeichnende 
am besten passenden Ausdruck: Rcminisorium (abgeleitet von 
reminiscor) gewählt, dem im Deutschen: Gesammtbewusstsein 
entspricht. 

b) Ich und Nicht-Ich. 

Diese beiden Wahrnehmungs-Conglomerationen sind es nun, 
die das ganze Menschenleben hindurch das eigentliche Dasein der 
lebenden menschlichen Einheit oder des einheitlichen Menschen 
repräsentiren; mithin jenes Dasein, das wir in allen Sprachen mit 
einem dem deutschen „Ich" gleich bedeutenden Worte bezeichnet 
finden. 

Früher oder später erlernt der Mensch auch diese beiden 
Haupt-Bestandt heile seines Daseins eben so gesondert zu erkennen» 
wie er andere sogenannte »Anschauungen« oder »Bilder« in ihre 
einfachen Bestandtheile aufzulösen erlernt. 

Hat er diese beiden Ilauptbestandtheile seines Daseins einmal 
als zwei verschiedene Seinsarten erkannt, so hat sich für ihn auch 
schon eine Art Qualität oder eine Differenzirungsform zwischen 
beiden entwickelt; und nun erkennt er jede der beiden Formen 
auch für sich allein, allerdings nur durch Nebeneinanderstellurg 
beider, mit hinreichender Sicherheit. Man könnte sie w^ohl auch 
als concrete menschliche Gegenwart und Vergangenheit 
bezeichnen. 
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Da er aber auch jede kleinere Mehrzahl uno ictu 
percipiren kann, so können neben diesen beiden grossen Einheiten) 
immerhin auch allerlei einfache, miteinander wechselnde äussere 
materielle Perceptionen auftauchen, und bald wieder schwinden. 
Solche nur in stetem Wechsel auftauchende und schwindende 
äussere materielle Perceptionen können denn doch thatsächlich 
nicht mehr als gleichwerthe Elemente neben den genannten Haupt- 
Daseins-Elementen gelten. Das Haupt-Dasein ist doch oft genug, für 
lange genug ohne diese unsteten Perceptionen fest und sicher,, 
um sagen zu können, diese seien nicht wesentlich für das Haupt- 
Dasein. Diese unsteten Perceptionen können als einzelne jene grossen 
Conglomerationsmassen durchaus nicht derart durchdringen, — 
in ihnen so zu sagen derart aufgehen — dass sie auch zu ähnlichen 
constituirenden Bestandtheilen werden sollten, wie die bereits 
conglomerirten Massen es durch den Conglomerations-Prozess ge- 
worden sind. Hiezu wäre mindestens eben so viel Zeit erforderlich, 
als zur Entwicklung der schon fertigen Conglomeration erforderlich 
w^ar. Diese unsteten Perceptionen müssen wir nun zum Unterschiede 
von dem Ich — als Nicht-Ich bezeichnen. 

Die stetigsten unter allen continuirlichen Percep- 
tionen sind, die schon mit der Geburt beginnenden Sinnes- Wahr- 
nehmungen am und vom eigenen Leib. Und unter diesen sind: 
Kraft-, Bewegung-, Contact-, Tast- und Raumes-Perceptionen 
die wichtigsten aller Gruppen rein sinnlicher Art, für die Daseins- 
Haupt-Perception. 

Ausser dem eben erörterten zeitlichen Unterschied zwischen 
Ich- und Nicht-Ich besteht noch der folgende: Sämmtliche Bestand- 
theile des Ich, sowohl die allereinfachsten als auch die schon 
irgendwie zusammengesetzten, sind miteinander derart fest associirt, 
conglomerirt, dass man deren Zusammenhang nur jenem der aller- 
festesten härtesten Materien parallel stellen kann. Jede wie immer 
geartete Einwirkung auf irgend ein noch so geringfügiges Elementar- 
theilchen geht sofort auf die ganze Einheit über und theilt sich 
der ganzen Einheit mit. Eben so participirt an jeder noch so 
minutiösen Action irgend eines beliebigen kleinsten Theilchens der 
Ich-Einheit, mag diese Action wohin immer nach innen oder nach 
aussen gerichtet sein, immer auch die ganze Ich-Einheit. 

Diesem Verhalten gegenüber sind sämmtliche dem Nicht-Ich 
zuzählbaren Materien in einem derartigen Verhältniss zum Ich, dass 
selbe immer nur bei unmittelbarem Contact überhaupt, auf bestimmte 
ichtheile einwirken können, welche Einwirkung aber nur bei 
grösseren Intensitäten und unter verschiedenen anderen Bedingungen 
auf das ganze Ich übergehen, und wenn diess auch geschieht, denn 
doch nur selten sämmtliche Ich-Elemente in gleichem (irade davon 
getroffen werden. Nicht in Contact stehende dem Nicht-Ich an- 
gehörige Materien senden allerdings auch Lichtstrahlen in alle 
Fernen. Welche derartige Lichtstrahlen aber auf irgend ein Ich 
einwirken können, hängt bekanntlich von so vielerv Bedvw^x^'^^^ 
ab, dass man sagen kanUy es wirken wohl nur d\e ^W^tm^'^tvx'^^Nä'^» 
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•derart den Raum erfüllenden Lichtstrahlen auf irgend ein mensch- 
liches Auge ein. 

In Contact kommen Nicht-Ich-Elemente mit dem Ich nur in 
Folge irgend welcher Bewegung. Und nur irgend welche Bewe- 
gung löst solche Contacte wieder aut. 

Wenn eine sensorielle Stoff-Perception in Folge von Bewegung 
dem Sensorium entschwindet, muss dieselbe für das Sensorium 
als nicht existirend gelten. Das Ich ändert sich dadurch 
gar nicht. Kehrt jene Perception wann immer wieder, so bleibt 
selbe immerhin dem Sensorium gegenüber als etwas Aeusseres, 
Fremdes, oder nach üblichem Sprachgebrauch als Object 
gegenüberstehend; schon desshalb, weil es ja ohne Hinzuthun des 
Sensoriums oder Bewusstseins wiedergekehrt ist. 

Kommt ein solches Object mit des Menschen Leibes theilen 
in Contact und percipirt er nun direct oder indirect dessen Un- 
•durchdringlichkeit und Schwere, so erkennt er in demselben eine 
Substanz, die ganz ähnlicher Kraft- Aeusserung fähig ist, wie 
seine eigenen Leibestheile, ohne Mithilfe seiner Eigenkralt; die 
mithin jederzeit von seiner Eigenkraft unabhängig werden kann; 
deren Inneres er aber doch in keiner Weise weder direct, noch 
indirect erkennen kann. 

Wird nun die Zahl solcher ausser der sensoriellen Conglo- 
meration vorhandener Perceptionen eine immer grössere, so agglo- 
meriren sich auch diese unter einander, umhüllen gewissermassen 
das schon als festes Conglomerat bestehende Sensorium von Aussen, 
zunächst nur in jener einlachen Weise, die wir als Adhaerenz be- 
zeichnet haben, die eben nur einen einfachen Contact mit stetiger 
Verschiebbarkeit im Räume repräsentirt. Diese Agglomera- 
tionen äusserer Stoff-Perceptionen können mit der Zeit an 
Inhaltreichtum dem Leibes-Sensorium gleichkommen, ja sogar das- 
selbe beträchtlich überragen. Die Adhaerenz innerhalb dieser 
Agglomerate kann selbstverständlich schon durch relativ gering- 
fügige neue Kräfte vollständig unterbrochen werden und die 
getroffenen Theile ausser Contact kommen mit den andern, und 
durch Bewegung vollständig schwinden, oder in Abwesenheit 
:gerathen. 

Sind die besprochenen das Sensorium umhüllenden Agglo- 
merationen bereits bis zu einem gewissen Maximum entwickelt, 
so stehen im Sensorium zwei grosse Perceptionsgruppen neben 
einander, deren eine das räumlich Innere, oder das Aeltere, 
wesentlich fester organisirte; — deren andere hingegen das räumlich 
Aeussere, jüngere, wesentlich lockerer gefügte Sensorium 
repräsentirt. 

Das räumlich Innere des Sensoriums nennen wir nun das 

lebende Subject, das seine Eigenkraft jederzeit auf sämmt- 

liche Elemente beider seiner Theile übertragen kann; wobei aber 

nur die Elemente der äussern Hülle ausser Contact d. h. in 

Fortbewegung gerathen kötvtxetv, mcVvX. ^^^ d\fi; Elemente des 

Innern Kerns. 
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Die äussere Hülle des Sensoriums nennen wir die o b j e c- 
tive Aussenwelt. Die Elemente dieser, sind theils organische^ 
theils anorganische Materien. Letztere üben spontan im Allge- 
meinen keine Aussenwirkung, sondern nur ausnahmsweise in spezi- 
ellen Fällen (Chemismus etc.) Wohl aber übernehmen sie die Er-^ 
regung schon in Bewegung befindlicher Kraft-Elemente und über- 
tragen selbe durch Bewegung auf andere in Contact gerathende. 
Nun auch die hier geschilderten: Subject und Object 
zeigen einen merkwürdigen Parallelismus zur Zeit- und R a u m- 
Perception. 

Jedes Object kann als Perception nur im Subject enthalten 
sein, sowie Vergangenheit nur in der Gegenwart, innerer Raum 
nur im äusseren; welche beide Vergangenheit und Innenraum' 
aber als nicht sinnlich existirende nur indirect percipirt werden 
können. 

Die menschliche Sprache drückt dieses Verhältnis auch 
folgendermassen aus: Sowohl Vergangenheit, als auch Innenraum 
haben als Perceptionen nur relative Geltung ; eben so hat auch die 
objective Welt als Perception nur relative Geltung. Ohne Gegen- 
wart gibt es keine Vergangenheit, ohne äussern Raum keinen 
Innenraum, ohne Subject keine objective Welt. Kürzer ausge- 
drückt lautet dies: Absolute Sein ss arten gibt es im 
Menschenleben nicht. Alle in der Menschen weit vorhandenen 
Seinssarten sind absolut nur lür den percipirenden Menschen 
vorhanden. 

Somit hätten wir in Folge der vorausgegangenen Begriffs- 
Analysen, die zwei höchsten Zusammensetzungs-Arten alles mensch- 
lich-Seienden: nämlich das subjective, und das ob j ect i ve 
Sensorium kennen gelernt. 

Jedem dieser beiden Sensorien muss aber auch je ein Re- 
in in isori um entsprechen. Jedes einzelne einfachste, oder auch 
schon mehr weniger zusammengesetzte Element dieser beiden 
Sensorien kann jeden Moment in Folge verschiedenartiger Erre- 
gungen, mit all seinen bestimmten Qualitäten aus der Conglome- 
ration hervortauchend ins Bewusstsein treten und daselbst ein 
Erinnerungsbild hinterlassen. 

Dieses Auftauchen einzelner Pcrccptionselemente mit all 
ihren Qualitäten im Bewusstsein findet doch erfahrungsgemäss fast 
das ganze Leben hindurch in ununterbrochenem Wechsel statt. 
Es müssen mithin fast das ganze Eeben hindurch immer neue 
oder mindestens neu wiederholte Erinnerungsbilder sich ansam- 
meln und allmählig zu einer ähnlichen Conglomeration verschmelzen,. 
wie die Sensorien es sind. 

Diese Erinnerungsbilder-Conglomeration muss nun schon 
während ihrer Heranbildung aus zwei verschiedenen Gruppirungen 
bestehen. 

Es müssen nämlich Erinnerungsbilder sowohl dem sub- 
jectiven als auch dem objectiven Sensorium entstammen^ 
die zunächst immer mit nachfolgenden ErinneTUTvg^^VvYd^TW ^^\Oö.^^ 
Abstammung sich associiren und scVv\iess\\c\v cow^ov^vwä^kö. 
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'werden, so dass gleichzeitig neben einander zwei derartige Con- 
glomerationen zu Stande kommen werden. Nämlich ein Remini- 
sorium entsprechend dem innern Sensorium, und ein anderes 
Reminisorium entsprechend dem äussern Sensorium. Beide zu- 
sammen bilden das Gesammtreminisorium oder das Gesammt- 
Bewusstsein 

Verbindet sich nun auch noch jeder Sensoriumantheil mit 
•dem ihm entsprechenden Reminisoriumantheil, so entstehen zwei 
neue einheitliche Perceptions-Sammelstellen: nämlich das innere 
Sensorium mit dem innern Reminisorium bildet das einheitliche 
Ich-Bewusstsein, und das äussere Sensorium mit den äussern 
Reminisorium bildet das einheitliche Welt-Bewusstsein. 



c) Ich-Bewusstseins-Eigen-Gefühle. 

Nun erst können wir an die Analyse des Ich-Bewusstseins 
herantreten; da nur dieses das Object sogenannter psycho- 
logischer Forschung oder Mittheilung sein kann. 

Das Welt-Bewusstsein ist bekanntlich nur für sogenannte 
physicalische (das Wort im weitern Sinne genommen) 
Forschung oder Mittheilung das richtige Object. 

Bevor wir aber an die Analyse des Ich-Bewusstseins heran- 
treten, muss doch erst Einiges hervorgehoben werden, was sich 
^uf dieses Ich-Bewusstsein als einheitliche Seinsform bezieht. 

Als einheitliche Seinsform ist aber das Ich-Bewusstsein auch 
nur eine sogenannte Erregungssammelstelle, deren wir schon 
mehrere früher kennen gelernt haben. Es möge nur Beispiels halber, 
an die sogenannten Gemeingefühle — etwa das allgemeine Lebens- 
gefühl; das allgemeine Muskelgefühl; Ernährungsgefühle etc. — 
erinnert werden. All diese Einzelsammelstellen können in das Ich- 
Bewusstsein auch mit aufgenommen sein. 

Auch das Ich-Bewusstsein ist wie gesagt eine diesen ähnliche, 
wenn auch weitaus inhaltreichere Erregungssammelstelle, und als 
solche ebenso scheinbar bipolarer Natur wie jene. Es unter- 
liegt diese Erregungssammelstelle, eben so mannigfachen Intensitäts- 
schwankungen wie jene. Die Intensität steigt in der Zeit zu höhern 
Graden an, und sinkt wieder zu tiefern Graden herab. An diese 
Intensitätsschwankungen lehnen sich auch hier ganz neue so- ' 
genannte Gefühle, scheinbar bipolarer Natur an, wie bei allen 
andern derartigen Sammelstellen. An die Steigerung der Intensität 
lehnt sich ein sogenanntes positiv-polares Gefühl in der Form 
eines ganz neu auftauchenden Ichgefühls: des »Gehoben- 
seins«. 

An die Verringerung der Intensität lehnt sich ebenfalls ein 
neu auftauchendes Ichgefühl: des Gedrücktseins. 

Das positive Gefühl des Ge\\obetv?»^vcv'Ä ^vcv \da.-Bewusstsein J 
bezeichnet die Alltagssprache tT\\t dem "^o^X-e*. ^\.tk\L, 
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Das negative Gefühl des Gedrücktseins hingegen bezeichnet 
die Alltagssprache etwa mit folgenden Worten: Selbstunterschätzung, 
Verschämtheit, Schamhaftigkeit. 

Die Gefühle Stolz, Verschämtheit können mithin als Eigen- 
^efühle des Ich-Bewusstseins gelten. 



H. 

Analyse des Ich-Bewusstseins, 

I. Erkennen des Leibesraomes. 

Der Mensch nimmt seinen eigenen Leib durch bestimmte 
Sinnes- und Gefühlsorgane wahr. 

Das wichtigste Sinnesorgan ist hiebei der Tastsinn. Nächst 
diesem der Kraftsinn; in beiden seinen Functionsformen der activen, 
und der passiven. Beide diese Sinnesorgane combiniren auch ihre 
Functionen. Der Tastsinn bei irgend einem Contact mit bewegten 
Massen producirt das Drucktasten; die Schwere der eigenen 
Leibestheile producirt ebenfalls ein Drucktasten an allen auf fester 
Unterlage direct aufliegenden Leibestheilen. Der Tastsinn mit 
passiver und activer Kraft vereinigt, liefern complicirte Bewe- 
gungen: das Greifen, Heben, Ziehen, Stossen, Werfen etc. Der 
Tastsinn mit einfacher Bewegung combinirt, liefert den Leibes- 
Tastraum mit all seinen Formen. 

An diese beiden Hauptorgane schliesst sich noch das Seh- 
organ an. In diesem sind schon eo ipso zwei einfache Organe auf 
das engste verbunden, nämlich ein Licht- und ein Bewegungsorgan. 
Die wichtigste Function des Zusammenwirkens beider ist doch die 
Sehraum-Perception mit ihren fast unzählbaren Licht- und Raumes- 
iormen, die am eigenen Leib gesehen werden. 

Von den Gefühlsorganen wirken zur Leibes-Perception aller- 
dings nur indirect mit: das sogenannte allgemeine Lebens- 
gefühl so nahe verwandt dem Gemüth ; das allgemeine 
Kraft ge fühl; beide diese nebst ihren scheinbar bipolaren Ge- 
fühlen. Ferner die Ernährungsgefühle, Sexualgefühle, Se- und 
Excretionsgefühle. 

Das einheitliche Product aller dieser zusammenwirkenden 
Faktoren repräsentiert eine, der in höchstem Grade zusammen- 
gesetzten Anschauungen, so wie auch das mit den Jahren 
immer vollständiger werdende Anschaungsb i 1 d des eigenen Leibes. 
Diese Anschauung sowohl als auch deren Bild sind rein 
Sensorielle Gegen warts formen. Mit diesen ist aber enge ver- 
bunden die unübersehbare Ansammlung aller, diesen correspon- 
dirender Erinnerungsbilder im Reminisorium; die dann eben die 
Vergangenheit in enger Umhüllung durch die Gegenwart 
fepräsentiren. Sie repräsentiren gegenüber dem KwSiCVv^MMW^^- 
bjld des Ich, ein VorsteJIungsbild, oder d\e\öi^^ ^ve,'^^'^ \^V. 
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a) Tastraum- Wahrnehmungen am Leibe als 

Localisation. 

Wenden wir uns nunmehr den Einzelheiten zu, so wäre vor 
Allem bezüglich des Tast- und Kraftorgans das sogenannte 
Localisiren der Wahrnehmungen noch etwas ausführlicher zu 
besprechen, als das früher schon geschehen ist. 

Wir haben schon wiederholt gesehen, dass die gesammte 
Haut Tastempfindungen producirt, die an allen ihren Raumestheilen 
der Qualität nach nur wenig differiren; der Intensität nach wohl 
etwas mehr, aber doch noch immer nur in unbedeutendem Grade. 

Hingegen sind die räumlichen Wahrnehmungen allenthalben 
so bestimmt, dass gerade die räumlichen Verhältnisse jeder neuen 
Wahrnehmung so prägnant hervortreten, dass man die specifische 
Tastempfindung daneben fast übersieht. Es ist ja bekannt, 
dass man jede Tastempfindung so exact localisirt an der 
Körperoberfläche wie etwa die Gesichts-Wahrnehmungen. Die 
Schärfe dieser Localisation variirt allerdings an verschiedenen 
Körperstellen, aber nur in unbedeutender Weise. Man erkennt 
dieses Variiren bekanntlich schon durch folgendes Experiment 
Man prüft etwa mit Nadelspitzen die Hautempfindlichkeit an ver- 
schiedenen Stellen in der Art, dass man darauf achtet, in welcher 
Entfernung von einander die Berührung der Haut mit zwei 
Nadeln auch scho n zwei verschiedene Empfindungen liefert. 
Diese Entfernung ist eben erfahrungsgemäss an verschiedenen 
Hautstellen auch verschieden. In ein und derselben Entfernung 
entstehen an manchen Stellen schon zwei, an andern aber 
nur eine Empfindung. 

Dass die Wahrnehmungs-Differenz an verschiedenen Haut- 
stellen immer nur als Differenz der Raum es- Wahrnehmung erkannt 
werden könne, ergibt sich schon aus folgender Thatsache. 

Tastet man mit einer beliebigen Hautstelle an einer beliebigen 
andern, gleichgiltig welche Hautstellen immer, so percipirt man constant 
nur eine Tastempfindung, trotzdem beide sich berührenden Haut- 
stellen eine Tastempfindung produciren. Dass letzteres der Fall 
sei, ist nicht bloss a prioristische Voraussetzung, weil es ja noth- 
wendiger Weise so sein muss, dass beide ganz gleich normale 
Hautstellen ihren eigenen Contact in ganz gleicher Weise empfinden 
müssen, als würden sie mit je einem fremden Körper in Contact 
kommen, da sie beim Contact mit einem wirklich fremden Körper 
beide factisch ganz gleich reagiren. Wie gesagt, ausser dieser 
a prioristischen Voraussetzung verhält es sich mit der Wahrnehmung 
der Tastempfindung bei dem Vorstechen von dessen räumlichen 
Verhältnissen so, dass die Tastempfindung sofort das räumliche 
Verhältniss der betasteten Stelle zum ganzen übrigen Körper zum 
Bewusstsein bringt. Wenn man dieses Verhältniss auch nicht sofort 
im Momente der Perception als selbstständiges Etwas im Bewusst- 
sein hat, so taucht es doch im allernächsten Moment schon als 
selbstständige Raumes- WahTneYvmwtv^ \rcv Bewusstsein auf, in dem _ 
neben der Tastempfindung, wie ges^^^Ji, ^evcJcv. täkJcl ^^\sn.^<sk»^ ^ 
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tionsact auch die mehr weniger deutliche räumliche Vorstellung 
des ganzen, die Taststelle umgebenden Körpertheiles auftaucht. 
Fand der Contact z. B. in der Nähe einer Brustwarze statt, so 
taucht sofort die mehr weniger deutliche Vorstellung der ganzen 
vordem Brustfläche auf und damit ist die Orientirung über 
das räumliche Verhältniss zwischen Taststelle und Gesammtkörper 
hinreichend klar hergestellt. 

Nun bei dem Contacte zweier beliebiger Hautstellen mit 
einander entsteht wohl nur scheinbar eine Tastempfindung, 
aber man erkennt sofort im nächsten Moment die Vorstellung der 
Umgebung beider im Contact befindlichen Hautstellen. Hat ein 
Finger z. B. den Nacken berührt, so hat man wohl nur eine 
Tastempfindung, aber an dieser haftet die Vorstellung zweier 
Körperstellen, nämlich einerseits des ganzen Fingers, eventuell 
sogar der ganzen Hand und andererseits auch die des ganzen 
Nackens; was/ man freilich zumeist erst mit Hilfe der Aufmerk- 
samkeit erkennt. Diese Thatsache bewirkt es auch, dass der Mensch 
die Berührung seines eigenen Körpers mit irgend einem Theil des- 
selben, z. B. einem Finger so leicht von der Berührung mit einem 
fremden Körper unterscheidet, mag die Tastempfindung in beiden 
Fällen auch vollkommen gleich sein. 

Hieraus ist schon zu ersehen, dass die Tastempfindung von zwei 
sich berührenden Hautstellen nur desshalbals einfache wahrgenommen 
wird, weil beide Organe der Empfindung genau denselben Raum 
ausfüllen, also nur eine Raumes-Wahrnehmung durch beide Haut- 
stellen hervorgerufen wird. Andererseits soll aber doch auch noch 
erwähnt sein, dass man die scheinbar einfache Wahrnehmung 
zweier sich berührender Hautstellen bei gespannter Aufmerksamkeit 
denn doch in zwei zerlegen kann, was besonders dann leichter 
geschieht, wenn die beiden Stellen in der S u b t i 11 1 ä t ihrer 
Function einigermassen differiren. 



b) Association von Tastempfindung und Tastraum 
mit Tastdruck und Leibesbewegung. 

Treten wir nun der Frage näher, w i e denn bei jeder Tast- 
empfindung auch sofort ein Tastraum in solcherSchärfe auf- 
tauchen könne, dass er die Tastempfindung fast ganz deckt? 

Nach all dem, was wir bereits über Raumes-Wahrnehmung 
an verschiedenen Stellen vorgebracht, ist nur ein aufmerksamerer 
Ueberblick über das schon Gesagte nothwendig und man erkennt 
wohl sofort, dass in demselben, wenn auch nicht e x p li c i t e, so 
doch mindestens i m p 1 i c i t e, auch schon die Erklärung dieser 
Frage enthalten ist. 

Wir haben ja bereits gesehen, wie sowohl der Sehraum^ als. 
auch der Tastraum zunächst in seinen einfachsletv ¥\^m^Tv\.^w ^^x 
geraden Linie, dann aber auch in all semeiv corcv^\vc\x\.e.Tv Xx^r 
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sammensetzungen zu allen möglichen Flächen- und Cubusformen zu 
Stande kommen. Wir haben nur noch nachträglich die Anwendung 
der genannten Erkenntnisse auch auf die räumlichen Formen 
des eigenen Leibes zu übertragen. 

So wie wir die räumlichen Verhältnisse jedes Fremdkörpers 
durch continuirliche Bewegung unseres Seh- oder Tastorgans den 
Sichtbarkeits- oder Tastbarkeits grenzen entlang allmählig er- 
kennen und nach und nach durch häufige Wiederholungen der be- 
züglichen oft complicirten Bewegungen so fixe Erinnerungsbilder 
all dieser in bestimmter Weise verbundenen Bewegungen erlangen, 
dass selbe bei jeder sogenannten Associationswirkung schon als 
fertige einheitliche Raumformen auftauchen: so wie also bei Fremd- 
körpern die Raumes- Wahrnehmungen sich all m ähli g bilden, 
d. h. jedes E i n z e l dement irgend einer Form für sich, welche 
E i n z e 1 demente dann mittelst der Zeit-Perception sich zu einer 
Einheit vereinigen, die bei jedem Auftauchen der bezüglichen Seh- 
oder Tast-Perception auch sofort als einheitlicher Raum mit 
auftaucht und mit jenen Seh- oder Tast-Perceptionen verschmolzen 
einen einheitlichen Eindruck erzeugt; so wie bei Fremdkörpern, 
— wie gesagt — genau so geschieht es auch beim eigenen Leib. 
Soweit das Sehorgan reicht, erkennt es die räumlichen Verhältnisse 
des eigenen Körpers genau so wie die der Fjemdkörper. Freilich 
reicht das Sehorgan nicht über sämmtliche Körpertheile, kaum über 
die Hälfte derselben. Hingegen ist der Tastsinn in dieser Beziehung 
weitaus vollkommener; er deckt ja den ganzen Körper absolutissime. 
An jedem Punkte dieser Tastfläche können jederzeit allerlei Con- 
tacte, mithin Tastempfindungen auftauchen und tauchen auch er- 
fahrungsgemäss continuirlich auf. Von jedem Tastpunkte aus werden 
unter Umständen Bewegungen angeregt an jenem ganzen 
K ö r p e r t he i l, an dem der Tastpunkt sich befindet. Somit ist 
das Tastorgan eben das Selbsterkennungsorgan der ganzen Lcibes- 
oberflächc. Mit dem Tastorgan überblickt der Mensch sogar uno 
ictu seinen ganzen Körperraum. 

Das Tastorgan vermittelt aber auch ausser der hier ganz un- 
wesentlichen Temperaturempfindung, den überaus wichtigen Tast- 
druck, bei dem allerdings auch schon zuweilen ein Kraftorgan 
mitwirkt; zuweilen wirkt aber bei einem Tastdruck bloss die 
Schwere anderer Leibestheile als Druckkraft mit, z. B. beim 
Stehen an den Fusssoh I en, beim Liegen an dem der Unterlage 
aufliegenden Körpertheil etc. Wo ein Krattorgan beim 
Tastdruck mitwirkt, vermittelt es aber auch allein schon Bewe- 
gungen. Alle diese genannten Tast- und Kraftproducte sind es doch, 
die den Begriff der Stofflichkeit des Leibes ausmachen. Nun hat 
der Mensch aber auch einen i n n e r n Tastsinn, der ihm sämmt- 
liche M u s k c l b e w e g u n g e n ins Bewusstsein bringt, welche 
Muskelbewegungen wieder andererseits ihm sämmtliche Raumes- 
verhältnisse vermitteln, indem die durch selbe hervorgerufenen 
^ewegungs-Empfindungen m\t. dew T^"s»v^^f^Vvcwehmungen ver- 
schmolzen Räume s- W ah rtv cV\rcvM^^ >ö^d^\^., 
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Wir sehen schon aus diesem kurzen Ueberblick, dass def 
Tastsinn bei einiger Mithilfe des Kraftsinnes thatsächHch das ge- 
sammte Ich-Bewusstsein in seinem sensoriellen Theil her- 
stellen kann, mindestens jenes, wie es der blinde, sonst ge- 
sunde Mensch in sich fühlt. Aber selbst bei dem Sehenden ist 
dieser Theil des Ich-Bewusstseins der wesentlichere. 
Was noch an Seh- Wahrnehmungen sich dem beimischt, ist für 
dieses Sammel-Centrum denn doch nur von untergeordneter 
Bedeutung. 

c) Continuirlichkeit der Tast-Function am ganzen 
LfCib während des ganzen Lebens, neben continuirlich 
wechselnden Bewegungen der verschiedensten Leibes- 
theile erzeugen die so fixe Association der 

Localisation. 

Es ist aber bezüglich des Tastorgans auch noch die psy- 
chisch allerwichtigste Eigenthümlichkcit der ununterbrochenen 
Function wärend des ganzen Lebens, die höchstens im 
Schlaf nicht percipirt wird, zu berücksichtigen. Nur noch die 
innern Getühlsorgane, die wir bereits kennen gelernt haben, 
nämlich das Lebensgefühl und Muskclgcfühl sind als einheit- 
liche Sammcl-Centra dem Gcsammt-Tastorgan analog. 
Dass das Tastorgan ununterbrochen in Function sein müsse, ergibt 
sich aus dem schon geschilderten ununterbrochenen Contact des- 
selben mit den verschiedenartigsten Fremdk()rpcrn. Der heutige 
Alensch ist ja am ganzen Leib mit Kleidungsstoffen bedeckt, 
wo er es nicht ist, ist der continuirliche Kinfluss der wechselnden 
Lufttempc^ratur, der wechselnden Luftbewegung und zu dem häufiger 
Contact der nicht bedeckten Körpcrtheile mit allerlei andern 
Körpertlieilen, Händen und Armen etc. zu beachten. Selbst Nachts 
ist der ganze Körper noch eher vollständig gedeckt als bei Tag. 
Diese ununterbrochene Tastfunction mit all ihren Variationen, zu 
denen beim Ilorizontalliegcn der Tastdruck an einem grossen Theile 
der Körperoberfläche hinzutritt, sind nun in der That der w e s e n t- 
liebste Bestandtheil des I c h • B c w u s s t s e i n s; und es wäre 
nur noch die Frage zu beantworten, w i e denn eigentlich die so 
vollständige räumliche Orientierung über den eigenen Leib in 
concreto zu Stande komme } 

Wir haben wohl schon gezeigt, dass diese räumliche Orien- 
tirung nur in Folge von Associationen der jeweiligen neuen Tast- 
empfindungen mit den Erinnerungsbildern früherer räumlicher 
Wahrnehmungen zu Stande komme; es wäre sonach nur die Frage, 
woher die Erinnerungsbilder räumlicher Wahrnehmungen und 
woher die so prompte Association derselben.' 

Dass die räumlichen Wahrnehmungen, die Erinnerungsbilder 
hinterlassen, nur durch Bewegungen sümmü\c\\cv \s.VSx^^x\\\ci^^ ^\*^ 
gleichzeitiger Tastvcrmittlung an den be\vegleT\ SVeW^tv ^^\ ^^.'a.'^^^ 
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komme, haben wir schon nachgewiesen. Nun solche Bewegungen 
können einerseits von den Armen und Händen ausgehen, deren 
Flächen über die verschiedensten Partien des Leibes im Tast- 
Contact nach allen möglichen Richtungen hinübergleiten. Hiezu 
ist ja schon dem Kinde ununterbrochen Gelegenheit geboten, aber 
auch dem Erwachsenen tehlen solche Gelegenheiten nicht 

Anmerkung. Auch dieses Thema wird erst später noch eingehender behandelt 
werden, wie das schon beim Sehraum angegeben war ; da, wo das Verhältniss 
zwischen Bewusstsein und Bewegungen analysirt wird. 

Solche Partien des Körpers hingegen, die von den Armen 
und Händen nicht bestrichen werden können, bewegen sich ja 
bei jedesmahgem Horizontalliegen auf lesten Unterlagen selbst- 
ständig auf ihren Unterlagen nach allen möglichen Richtungen, 
so dass auch von solchen Körpertheilen nach und nach ganz un- 
bewusst Raumes-Wahrnehmungen sich entwickeln, die sich allen 
übrigen angliedern und mit ihnen einheitlich verschmelzen. Denn 
es sind alle diese unbewussten, meist auch unwillkürlichen Bewe- 
gungen beliebiger Theile des horizontal aufliegenden Körpers con- 
stant mit Tastempfindungen, sei es durch einfachen Contact, sei 
es durch Drucktasten combinirt; und sind es immer diese Tast- und 
Drucktasteempfindungen, die die verschiedensten Bewegungen veran- 
lassen, zuweilen in bewusster Weise, zuweilen auf c^em Wege 
des Reflexes; und diese Bewegungen combiniren sich in der 
mannigfachsten Weise zu Raumes-Wahrnehmungen an dem be- 
züglichen Körpertheil. Diese Vorgänge wiederholen sich naturge- 
mäss oft genug, um schliesslich fixe Raumesbilder zu liefern, 
deren Erinnerungsbilder sich eben kaum merklich von den directen 
Wahrnehmungen unterscheiden. In einem gewissen Alter wird 
selbst schon beim Kinde keine Hautstelle existiren, an der nicht 
wiederholt Tast- oder Drucktastempfindungen in Verbindung mit 
Bewegungen vorhanden gewesen wären, die entweder durch eine 
Berührung dieser Stellen mit der freien in Tastbewegung befindlichen 
Hand; oder durch das Verschieben einer aufliegenden Körperstelle aut 
ihrer Unterlage in Folge von Drucktastempfindung zu Stande ge- 
kommen sind. Es gibt somit auch keine Hautstelle, an der die 
beiden Phänomene der Tast-Empfindung und Raumes- Vorstellung 
nicht untrennbar associirt wären, so dass bei jedem neuen 
Auftauchen des ersten Gliedes der Association nicht auch sofort 
das zweite Glied: die Raum -Vorstellung auftauchen müsste. 

Eben so sind alle zu verschiedenen Zeiten entste- 
henden Raumes-Wahrnehmungen, insbesondere die an benach- 
barten Stellen innig mit einander associirt; genau so, wie 
bei dem S e h r a u m. Mit jedem beliebigen Raumstücke der ganzen 
Körper-Oberfläche tauchen der Reihe nach alle benachbarten 
i^aumstücke in ihrer natürlichen Verbindung auf, so dass von 

jedem Punkte aus die gatvxe \?wöx^ex-0>ö^\^^c.VÄtrvehr weniger 

rasch zuip Vorschein kommt. 
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n. Orientrag am Leibesranm. 

a) Allgemeine Analyse des Orientirungs-Bcgriffs. 

Nun erst können wir an jene concrete ErläuttTunjr aller 
über den Tastraum bereits vorgebrachten abstracten Daten 
herantreten, die wir bereits oben in Aussicht gestellt. 

Sobald wir aut eine concrete Behandlung all jener Daten 
übergehen wollen, ist die erste Frage, die sich uns entgegenstellt, 
die: wie orientirt sich denn die Psyche über die räumlichen Ver- 
hältnisse ihres leiblichen Sitzes? worin besteht denn ein „Orien- 
tiren"? Orientiren ist doch nichts anderes, als das Entstanden- 
sein irgend welcher Raumesanschauung aus ihren 
einfachsten Zusammensetzungs-Elementen sich Iclar vorstellen. 

Wenn nun die Tastraum-Perception factisch aus einer Ver- 
schmelzung zweier Contact-Wahrnehmungen mit einer Zeit- und 
Bewegungs-Perception hervorgeht, so müsste der Mensch im Stande 
sein, seine ganze Leibes-Raumesanschauung, die er im Momente, 
wo obige Frage an ihn herantritt, bereits fertig besitzt, mittelst 
seines Erinnerungsvermögens zurück bis auf ihre erste Ent- 
stehung zu verfolgen, bis auf jenen Moment, wo er die erste 
Bewegung als Element eines zu bildenden Raumes, — im Leben 
durchführte und nun von dieser ersten Bewegung ab sämmtliche 
folgenden fortgesetzt sich ins Gedächtniss rufen; nebst all jenen 
anderen Phänomenen, welche eben mit diesen Bewegungen zu 
Raum es- Wahrnehmungen wurden. Dieser Vorgang wäre ein 
concreter oder auch reiner Erfah ru ngs Vorgang, der 
zur Erkenntniss der fraglichen Tastraum-Perception führen müsste 
und jede Orientirung in sich enthielte. Nun aber fallen alle, die 
ersten Bewegungen schon mit der Geburt zusammen, beginnen 
zu einer Zeit, wo von einem Bewusstsein beim Menschen noch nicht 
die leiseste Spur vorliegt, mithin alles unbewusst und unwillkürlich 
vorgeht. Denn es sind ja sämmtliche Organe selbst in materieller 
Beziehung erst im Werden begriffen und noch lange nicht in 
der Weise functionsfähig, wie im spätem Alter nach been- 
digter materieller Entwicklung. Aber selbst wenn die materiellen 
Organe bereits entwickelt wären, könnte doch von einem Bewusst- 
sein noch keine Spur Vorhandensein, weil das Bewusstsein doch 
eine Erinnerungsbilder-Ansammlung ist und Erinnerungs- 
bilder erst nach vollständiger Entwicklung der Sinnesorgane und 
anhaltender längerer Function derselben sich zu entwickeln 
beginnen können. Ganz unbewusste Vorgänge können aber 
unmöglich Erinnerungsbilder von innern Vorgängen zurücklassen, 
wie sie eben beispielsweise für die Zeit- Perception unerlässlich 
sind; mithin auch keine Erinnerungsbilder, wie sie für die Raumes- 
Perception, die doch nur mit Zeit combinirt entstehen kann, noth- 
wendig sind. Der Mensch kann im günstigsten Falle seine aller- 
ersten Erinnerungen nur bis zu jener Zeit seiner Kindheit zurück- 
datiren, in der schon mindestens ein kindliches Bewusstseitv vt\ \\\x:^ 
entwickelt war. In jener Zeit waren aber g\e\c\\ze\\\^ vcvvX. ^vcä'c^ 
Bewusstsein auch schon jene Grundphänomene aWeT^exc^'^x^o^^^- 
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wie Zeit, Zahl, und mit diesen auch der Raum in Entwicklung 
begriffen, weil diese Entwicklung mit Beginn des Lebens beginnt, 
und nur ganz allmählig vorschreitend von Anfang an gewisse 
Keime für alle jene Phänomene erzeugt, die erst später aus dem 
Keimezustand durch allerlei Entwicklungsphasen hindurch zu jenem 
Dasein gelangen, in dem man sie als fertige oder reife Phänomene 
betrachten kann. Wenn nun auch irgend welche Entwicklungs- 
phasen auch des Raumes schon zu irgend einer Zeit des Kindes- 
alters vorhanden sind, so bleiben von solchen Phasen noch keine 
lebensfähigen, durchs ganze Leben persistirende Erinnerungsbilder 
zurück. Erst wenn das Bewusstsein schon voll entwickelt ist und 
mit ihm auch die Raumes-Perception, erst von da ab können auch 
von jeder Raumes-Perception lebensfähige Erinnerungsbilder zurück- 
bleiben, die sich aber immer nur auf den schon fertigen Raum 
beziehen und nicht auf dessen Entstehung. 

Mithin ist eine vollständige Analyse der menschlichen Orien- 
tirung über seines Leibes-Raum Verhältnisse mittelst d i r ect er Er- 
fahrung unmöglich. Wir müssen sonach diese Analyse i n di- 
r e c t herzustellen suchen. 

Eine solche i n d i r e c t e Analyse kann nur derart angestrebt 
werden, dass man zunächst allerdings nur den schon fertjgen 
Raum so weit als man ihn an der Hand der Erfahrung denn doch 
analysiren kann, analysirt und solche Fragen, die durch directe 
Erfahrungen nicht mehr beantwortet werden können, auf in di- 
recte m Wege durch Beobachtung der Entwicklung des 
kindlichen Bewusstseins von aussenherzu beantworten sucht. 

b) Concrete Analyse des Orientirens am Leibesraum. 
1. Verhältnlss des Leibes- zum Weltraum. 

Wenn wir nun die Orientirung der Psyche über den Leibes- 
raum ins Auge fassen, müssen wir auch hier, so wie es beim Seh- 
raum der Fall war, ein bestimmtes Raumesbild als etwas bereits 
Gegebenes, Fertiges, oder als etwas Normmässiges aufsuchen 
und an dieser gegebenen Norm alle möglichen willkürlichen,, oder 
auch unwillkürlichen Aenderungen beobachten und diese beob- 
achteten Aenderungen weiter auf ihre Ursachen hin prüfen. Gelingt 
es uns solche Veränderungen auf ihre Ursachen zurückzuführen, 
so können wir die gefundenen Ursachen allerdings als von jeher 
auch schon im ersten Anfang des psychischen Lebens wirksam 
gewesen anerkennen. Dann haben wir eben nur jene Phänomene, 
deren Ursachen wir nie h tauffinden können in indirecter 
Weise zu begründen. 

Als solchen Normalzustand der leiblichen Raumesverhältnisse 
des Menschen empfiehlt es sich, den möglichst passiven 
aufrechten Körperstand zu betrachten. Bei diesem auf- 
rechten Stand sind allerdings schon die meisten kräftigeren 
Körpcrmuskeln in Thät\gVe\\., \\m d^s» Gleichgewicht aller auf- 
einander ruhenden KörperthevYe zu ex\vaXve^. K>ö^ ^m^'s.^^ ^vt^^m 
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Gleichgewicht haben all diese Muskelwirkungen keinerlei nach 
aussen gerichteten Effect. 

Steht nun der Mensch derart vollkommen aufrecht, Gesicht 
nach vorne, Augen ruhig in einer Ebene senkrecht auf die 
Körper 1 ä n g s achse, genau nach vorne, d. h. Mitte zwischen 
rechts und links, oben und unten gerichtet; Arme passiv herab- 
hängend ; so s i e h t er von seinem eigenen Leib schlechterdings 
gar nichts. Nur durch verschiedenartige Kopf- und Rumpf bewe- 
gungen kann er die vordere Körperfläche von unten bis zur bei- 
läufigen Mitte der Brust sehen. Am vollständigsten sieht er 
die Hände und nur diese vom ganzen Körper vollkommen 
cubisch in Folge bestimmter Bewegungen; sonst gar keinen 
Körpertheil. Mithin ist auch ein Erkennen des Zusammenhanges 
der einzelnen Theile für das Auge unmöglich, eben so wenig auch 
ein Erkennen ihrer materiellen Beschaffenheit. 

Hingegen wird er mit den Augen, die, in mehreren Gesichts- 
feldern vor ihm liegende Aussenwelt in ihrem räumlichen 
Vcrhältniss zum gesehenen Theil seines Leibes erkennen, und 
zwar an jenen Bewegungen seiner Augen, seines Kopfes und Rumpfes, 
welche zur Accomodation auf irgend eines der ihn umgebenden 
Gesichtsfelder führen. Auch hier wird es zweckmässig sein irgend 
eines der vielen möglichen, als Normal-Gesichtsfeld 
zu fixircn. An einem bestimmten Punkt der Erdoberfläche, — sei es 
die jeweilige Wohnung des Beobachters, — möge er im Freien etwa 
nach Osten den Blick gerichtet, e i n Gesichtsfeld als Normales 
bestimmen. An diesem wird er erkennen, welche Theile des 
fixirtcn Gesichtsfeldes bei seiner jeweiligen normalen Leibesstellung 
ihm zur rechten, welche zur linken Seite, eben so welche nach 
auf- und welche nach abwärts liegen, welche weiter entfernt, und 
welche näher liegen. Ferner wird er mit den Augen alle Be- 
wegungen seiner Hände und Finger, theils in Folge der Bewe- 
gungen der Augen und des Kopfes unter Mitwirkung der Be- 
wegungen des Vorderarmes, Oberarmes, der Hand und sämmtlicher 
Fingcrbestandtheile erkennen; aber nur so lange, als der Ober- 
arm nicht von der vertical-frontalen Vorderfläche nach rückwärts 
zurückgetreten ist. Ausser sämmtlichen Hand- und Fingerbewe- 
gungen wird er auch noch die Mehrzahl aller Vorderarm- und 
einen Theil aller Oberarmbewegungen erkennen. 

Werden nach Erschöpfung aller Augen- und Kopfbewegungen 
auch Drehbewegungen des Rumpfes in horizontaler, eventuell auch 
in verticaler Richtung durchgeführt, und schliesslich der ganze 
aufrecht stehende Körper auf der horizontalen Fusssohlenbasis 
allmählig rings in einem ganzen Kreise herumgedreht, dann kann 
successive durch planmässige Uebung in fortwährenden Wieder- 
holungen der Aneinanderreihung aller Einzel-Gesichtsfelder eine 
vollständige Orientirung der Psyche über den ganzen äussern 
Weltraum zu Stande kommen; so dass sie von jedem beliebigen 
Gesichtsfeld aus alle anderen Bcstandtheile des Gesammt- 
raumes in Erinnerungsbildern genau den Pr'YmäY-NvI^)tvcYv^\x\\^'cv'^\v 
confor/n aneinanderreihen^ und schliessVicVi bx)lc\v -lm ^vcv^*^ 'sX-axx 
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zusammenhängenden Gesammt- Weltraumesidee vereinigen kann. 
Diese Erkenntniss der Weltraumidee ist aber, wie wir gesehen, eben 
nur durch die mannigfachsten Bewegungen aller Körpertheile 
ermöglicht worden. Alle diese Leibesbewegungen haben neben 
den äussern sichtbaren Raum, auch allerlei Sehraumes-Wahr- 
nehmungen am eigenen Leib zu Stande gebracht, die alle 
ihre Erinnerungsbilder in ihrer normalen zeitlichen Aufeinander- 
folge hinterliessen, und nach genügenden Wiederholungen sich 
derart associirten, dass sie mindestens einen Teil des ganzen Leibes- 
raumes als Sehraum mit dem Sehraum der Aussenwelt zu asso- 
ciiren im Stande sind. 

Am schwächsten wird in dieser Sehraumes-Idee jene Dimension, 
die wir als Entfernung vom bezüglichen Sehorgan bezeichnen 
müssen, vertreten sein. Das Organ für diese Dimension nach vor- 
oder rückwärts vom Normal-Ausgangspunkt sind bekanntlich eine 
Reihe äusserer und auch noch gewisse innere Accomodations- 
Apparate beider Augen. Die Leistung dieser Entfernungsorgane 
ist im Verhältniss zur Leistung aller andern, namentlich der blossen 
Richtungsorgane weitaus schwächer, bedarf viel längerer Uebung, 
und würde w^ohl trotz aller Uebung nie jenen Grad der Verläss- 
lichkeit erreichen, den sie eben erst durch Mitwirkung des Tast- 
raumes factisch doch zu erlangen pflegt. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass Entfernungen von 
allerlei Objecten um so leichter erkannt werden, je mehr solcher 
Objecte in einer und derselben Richtung in allerlei verschiedenen 
Entfernungen hinter einander folgen. Steht nur ein einzelnes 
Object in grösserer Entfernung vom Beschauer, so erkennt er 
dessen Entfernung in der Regel gar nicht, was man am besten 
auf offenem Meere, nicht minder aber auch am reinen Himmel, 
wo keinerlei aufragende Objecte vorhanden sind, in Erfahrung bringt. 

Wie weit der Tastraum in der Beurtheilung von Entfernungen 
mitwirkt, werden wir sofort erörtern. 

2. Concrete Orientirung am Leibesraum. 

Wie der Mensch die räumlichen Verhältnisse seines Leibes 
als Tastraum erkennt, war schon im Allgemeinen erörtert, zuletzt 
bei der Erörterung der Tastraum maasse. Es möge einiges dort 
schon Vorgebrachte mit einigen Zusätzen hier wiederholt werden. 
Das wichtigste Tastraum vermittelnde Organ sind die Hände. Mit 
den Händen betastet er ganz ähnlich durch Fortbewegung derselben 
auf jedem erreichbaren Körpertheil in continuirlichem Contact, 
wie mit den Augen, die räumlichen Grenzen. So z. B. tastet eine 
Hand die andere, indem zunächst sämmtliche Finger der Reihe 
nach sei es linear mit einer einzelnen Fingerspitze der tastenden 
Hand vom freien Ende gegen das Finger-Handgelenk an beiden 
Rändern bestrichen werden. Hiezu müssen fast alle Theile beider 
Arme und Hände durch gewisse Bewegungen mithelfen. Zunächst 
müssen beide Hände einander dwxeVv ^^\^^^w^eti der Ober- und 
Vorderarme genähert, dann be\de \\^ude ta\^'äj^^\. ^näOci >^ 



— 137 — 

Bewegungen in die zum Abtasten nothwendige Lage gebracht, 
und dann erst die Fingerbetastung mittelst einer complicirten 
Reihe von Bewegungen aller einzelnen Fingertheile durchgeführt 
werden. Alle hier genannten Bewegungen werden nun einzeln nach 
all den aufeinander folgenden Richtungen an jedem Specialtheil 
nach Richtung und Länge wahrgenommen. Beispielsweise mögen 
vor Allem diese Bewegungen beginnend an den Oberarmen im 
Detail vorgeführt sein. Aus der Normallage müssen beide vor 
Allem durch Rotation im Schultergelenk anfangs nach aufwärts, 
dann nach einer bestimmten Strecke nach vorwärts bewegt werden, 
bis sich nach massiger Beugung der Vorderarme beide Hände 
erreichen. Dann kann der Zeigefinger der einen Hand sei es am 
Daumen der andern beginnen, und mittelst verschiedener Bewe- 
gungen theils der ganzen Hand, theils des Zeigefingers, und zwar 
letztem sowohl seiner ganzen Länge nach als auch in einzelnen 
seiner kleinen Gelenke derart nacheinander bewegen, dass das 
Bestreichen des Daumens der andern Hand, sowohl an seinen 
Rändern als auch an dessen äussern und innem Flächen durch- 
geführt wird; wobei auch dieser Daumen zur Erleichterung des 
Bestrichenwerdens allerlei kleinere Bewegungen durchführen kann. 
Vom Daumen kann der tastende Zeigefinger sofort in continuo 
auf den nächsten Zeigefinger übergehen, diesen durch eine grosse 
Anzahl von allerlei Bewegungen sowohl der ganzen Hand und 
des ganzen Fingers, als auch einzelner Theile des Fingers und 
zwar wieder an beiden Händen zugleich bestreichen. Durch all 
diese theils gleichzeitigen theils nacheinander folgenden Bewe- 
wegungen kann, wie gesagt, der tastende Finger den zu betastenden 
ebenso, wie es mit dem Daumen geschah, gründlich betasten und 
sofort in continuo auf den Mittel- und von dort weiter auf die 
beiden andern Finger übergehen, um bei all diesen dieselbe Procedur 
der Reihe nach mittelst immer ganz verschiedener Bewegungen durch- 
führen. All diese Bewegungen, die doch fast unzählbar sind, werden 
nun nicht bloss einmal, sondern, wenn auch nicht immer alle 
unmittelbar nacheinander, sondern vielleicht zu allerlei verschiedenen 
Zeiten unzählige Male wiederholt, so dass die Erinnerungsbilder 
sämmtlicher Bewegungen vom Anfang bis zum Ende nach 
Richtung, Länge, Aufeinanderfolge sich allmählig associiren, die 
Association allmählig immer fester wird, und schliesslich derart zur 
Einheit verschmelzen, dass nunmehr mit dem Auftauchen jedes 
beliebigen, noch so kleinen Bestandtheiles sämmtliche übrigen in 
ihrer normalen Verknüpfung, und zwar von dem zuerst aufge- 
tauchten bis an das eine Ende und sofort von demselben Punkte 
bis an das andere Ende der ganzen einheitlichen Gruppe auftaucht; 
womit auch schon die unbeschränkte Orientirung über all die 
räumlichen Verhältnisse documentirt ist. 

Nun kann aber der ganze eben beschriebene Tastact statt mit 
einer Fingerspitze, mit sämm tl ich en Fingerspitzen, oder gar mit 
der ganzen Hohlhandfläche durchgeführt und damit derFlächeti- 
raum aller betasteten Finger^ aber auch nachVvet d^s» ^^xvl^tvVv-äxv^- 
rückens der Volarßäcbe und zugleich aber auch d\e evcv^ ^\^c\v^ 
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der betastenden Iland selbst wahrgenommen werden; wobei dann 
in Folge eines Umtausches der Function beider Hände die Linear- 
und Flächenverhältnisse beider festgestellt werden. Zum Schluss 
umgreift die tastende Hand mit sämmtlichen ihren Fingern 
sämmtliche Finger der andern Hand der Reihe nach, streicht mit 
der greifenden Hand über alle Finger der Reihe nach hinweg, um 
dann auch die Hand selbst zu umgreifen und selbe mit der um- 
greitenden Hand nach allen Richtungen zu umstreichen. 

So bekommt man schliesslich auch den gesammtcubi- 
schen Raum nebst allen Qualitäten der Stoffl ic hkeit ver- 
einigt zur räumlich- stofflichen Perception. Wir haben ab- 
sichtlich die H ände-Raum-Perception etwas minutiöser analysirt, 
weil deren räumlichen Verhältnisse wohl die allercomplicirtesten 
sind. Kennt man die Entwicklung einer Orientirung über 
diese räumlichen Verhältnisse, dann wird man sie wohl auch 
ohne Wiederholung aller Analysirungsdetails von allen andern 
Körpertheilen leicht erkennen und dann all die so gewonnenen 
Raum-Orientirungsdetails leicht einheitlich zu einer Gesamrnt- 
Raumesorientirung am Leibe zusammenfassen. 

All die eben angeführten Ta s t bewegungen konnten wolil 
auch ohne jede Seh intervention stattfinden. 

Ist aber auch das Sehorgan dabei betheiligt gewesen, so ver- 
schmelzen die beiden so gründlich verschiedenen Perceptionsarten 
auch eben so gründlich miteinander. Erst diese derart gebildete 
Doppel-Raumperception weist dann all die Vortheile auf, die der 
Sehende dem Blinden gegenüber geniesst. 

Der Sehraum wird vom Tastraum nicht nur bezüglich der 
von 1 e t z t e r e m erst ermöglichten Stoffl ichkei t-Perception 
ergänzt, sondern es sind die Längen des Tastraumes, also 
mithin die Entfernungen verschiedener Objecte oder Objecttheile 
von einander durch den Tastraum weitaus sicherer percipirt, als 
durch den Sehraum allein. Allerdings erstreckt sich dieser Vorzui:; 
des Tastraumes eben nur auf den Menschenleib; auf die Aussen- 
welt nur insoweit, als sie mit dem IMenschenleib in unmittelbarem 
Contact ist. Sobald dieser Contact aufhört, hört doch auch das 
Tasten auf Nun nützt der Tastraum des Eigenkörpers dem Men- 
schen doch auch ganz besonders bei der Beurtheilung alles blossen 
Sehraumes. Indem der Mensch gewisse Theile seines Leides sowohl 
mittelst Sehraum, als auch mittelst Tastraum localisirt, gewinnt er 
successive die Fähigkeit, die Länge des Sehraumes mit der Länge 
des Tastraumes zu vergleichen, den einen durch den andern zu 
controliren, bei welchen Denkacten selbstverständlich die Erinne- 
rungsbilder der bezüglichen Sinnes-Perceptionen die Hauptrolle spielen. 
Er vergleicht, wenn auch oft genug unbewusst, die Tastlänge seines 
FingtTs mit dessen Sehlänge und corrigirt aut diese Art, wenn 
auch meist unbewusst seinen ursprünglichen Sehraum. So wie mit 
einem Finger, geht es auch mit dem ganzen Arm, ja mit der 
ganzen Körperlänge. Alle Längen, die innerhalb seiner Körperlänge 
vorkommen, wn'rd er all^cmevcU \\wmer richtiger z.u beurtheilen er- 
hrnetif bis sich bei ihm evtve ^eV\^^^ ^^^ ^^^^^evNc IVä 'sakhe 
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Längenbeurtheilungen herausbildet. Nun diese Fähigkeit nutzt ilim 
aber dann doch auch bei der Heurtheilung alles reinen Sch-Distanz- 
raumes, den er mittelst seiner Körperlänge, oder noch viel 
wirksamer mit der Länge eines Gehschrittes als Maass messen 
kann. Hat er z. B. eine Länge vor sich, die etwa zehn Körper- 
längen aufweist beim Messen, so wird er in seiner Vorstellung 
diese zehn Längen seines eigenen Körpers mit der ihm schon be- 
kannten Länge eines seiner Gehschritte und deren Verhältniss zur 
Körperlänge vergleichen und allmählig immer richtiger beur- 
theilen lernen, so dass er in der Zukunft eine, ähnliche Länge 
schon vor der wirklichen Messung doch auch richtig beur- 
theilen wird. 

Nicht minder wichtig ist aber auch jener Einfluss des Zu- 
sammenwirkens von Seh- und Tastraum, der sich in dem nach 
aussen Verlegen alles Gesehenen von Seiten der Psyche manitestirt. 
Entwickelt sich nämlich einmal ein Tastraum irgend eines Körper- 
theiles im Bewusstsein und entwickelt sich später auch ein Sehraum 
von demselben Körpertheil im selben Bewusstsein, so erlernt das 
Bewusstsein allmählig, wie wir auch später bei der Analyse des 
Bewusstwerdens noch ausführlicher darlegen werden, die Identität 
oder mindestens die engste Zusammengehörigkeit beider zu er- 
kennen. Nun erkennt das Bewusstsein aber auch die Zusammen- 
gehörigkeit des percipirten Leibcs-Tastraumes mit dem ganzen 
Leibe, während es eine Zusammengehörigkeit desselben Sehraumes 
mit dem ganzen Leib direct zu erkennen schlechterdings nicht 
vermag; mithin erkennt es einen wichtigen Unterschied zwischen 
Gesehenem und Getastetem und nennt diesen Unterschied beider: 
»Aeusseres gegenüber dem Innern«, d. h. der Tastraum ist eine 
innere, der Sehraum eine äussere Perception. Wir drückten 
dasselbe auch schon mit den Worten aus: Sehen ist eine Fern-, 
Tasten eine Contact-Function. 

Um nun auch den natürlichen Zusammenhang der Hände 
mit dem Gesammtleib zu überblicken, verfolgen wir ganz kurz 
noch die Hauptphasen dieses allmähligen Ueberblickcns. Von den 
einzelnen Fingern führt der natürliche Zusammenhang auf die 
Hand, von der Hand auf den Vorderarm, von diesem aut den 
Oberarm und von letzterem über das Scluilter^olenk an den 
Hals und Rumpf. Vom Hals direct auf den Kopf; der mit beiden 
Händen vollkommen umgriffen und umtastet werden kann, sammt 
allen Gesichtsbestandtheilen. Vom Halse aus nach abwärts kann 
der Rumpf allerdings nur an seiner Vorder- und Seitenfläche mit 
den Volarflächen der Hände erreicht werden, vom Rücken iiur 
die untere Hälfte mit den Streckseitenflächen der Hände. Von 
der Kreuzhöhe abwärts, sind schon wieder sämmtliclie Raumes- 
theile für die Hände erreichbar und zwar eben so für die Becken - 
Partien wie für beide Unterextremitäten. 

Von all den genannten für das Tasten zugänglichen Körper- 
theilen können zunächst die örtlichen Raumesflächen einzeln dem 
Bewusstsein in ihrem verschiedenartigen ZusammexvVxvvw^ lvw >^\V^>\w^ 
der cubischen Gesammtformen jedes einzeltvetv Ywö\^e.\\^ei^e.'$> i^x- 
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geführt werden; und von jeder derart schon erkannten cubischa 
( jescimmtform werden alle Uebergänge zu den unmittelbar ht- 
naclibarten andern Kcirpertheilen räumlich festgestellt; so dassder 
natürliche Zusammenhang aller derart sich begrenzenden Körper- 
theile eben so sicher und exact hergestellt wird, als die cubische 
(lesammtform jedes einzelnen Teiles. Dass nun schliesslich aos 
diesem allmähligen Weiterschreiten der Raumeszusammenfassung 
der (iesammtraum des ganzen T.eibes in einheitlichem Ueberblick 
hervorgeht, wird wohl Jedermann, nach all dem Vorausgegangenen 
schon einleuchten. 

Nicht minder wird es auch Jedermann einleuchten, dass 
dieser Gesammtleibesraum an jedem seiner einzelnen Punkte 
schon eine zusammengesetzte Perception ist, so wie wir diess vom 
Sehraum schon eingehend erörtert haben. So wie wir bei jeder 
Sehfläche Licht und Bewegung oder Licht und Raum innig 
gemischt vorfinden, so dass jeder noch so minimale Licht- 
eindruck sofort auch den ihm entsprechenden Raumeseindnidc 
und umgekehrt, jeder etwa zuerst auftauchende Raumeseindruck 
sofort auch irgend einen mit ihm verschmolzenen Lichteindnick 
wachruft; genau so verhält es sich auch beim Tastraum. Jeder 
Tastpunkt muss sofort auch irgend einen Raumeseindruck hen'or- 
rufen, gleichgiltig ob der Tastpunkt auch gleichzeitig schon ein 
rjchtpunkt ist oder nicht. Im letztern Falle bleibt der Raum ein 
einfacher Tastraum, im erstem wird er zum zusammengesetzten 
Tast- Lichtraum. Nun haben wir aber eben auch dargethan, 
dass jeder Tastpunkt eben so wie mit Raum auch mit sämmtlichen 
ihm angrenzenden andern Tastpunkten, die auch schon früher ein- 
oder mehreremale percipirt w^aren, und bereits fixe Erinnerungs- 
bilder hinterlassen haben, sich associirt. Es muss mithin mit 
jedem Tastpunkt, nicht bloss dessen eigene Raum es form, 
sondern auch sämmtliche Erinnerungsbilder der an- 
grenzenden Tastpunkte sammt ihren Raumesformen 
auftauchen, so dass alle Raumesformen zu einer Einheit ver- 
schmelzen. Ist nun einmal bei dem bezüglichen Individuum der 
(icsammtleibesraum als Einheit ausgebildet, so wird von jedem 
pjnzel-Tastpunkt nicht bloss die unmittelbare Nachbarschaft, 
sondern von dieser wieder ihre ringsum angrenzende Nachbarschaft, 
und so successive der ganze Leibesraum wachgerufen, oft genug 
schon spontan, oft aber erst mit Nachhilfe der Aufmerksamkeit 
So orientirt sich dann der Mensch jederzeit über jeden Punkt 
seines T.eibes, wenn derselbe als Tastobject zur Wahrnehmung 
gelangt. 

Ist die Orientirung einmal vollständig, so kann 
auch von jedem Raumpunkte des I^eibes aus nicht nur der ganze 
Leibesraum in seiner erfahrungsgemäss construirten Form ins 
Bewusstsein gebracht werden, sondern es können auch sämmtliche 
Elemcntarfaktoren jedes einfachsten Raumtheiles allmählig ebenfalls 
ins Bewusstsein gebracht werden, d. h. es können sämmtliche 
Bewegungs-Empfindungen, die \tvtveY\\?Ab zweier beliebiger Contact- 
Wahrnehmungen ein einfaches \\Tveaxe^ ^«>im^s^^xsÄ?DX tä^ 
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schein brachten, sämmtUche solche Bewegungs-Empfindungen 
Lcönnen als Erinnerungsbilder auch wachgerufen werden. Diese 
Erinnerungsbilder können mittelst der Aufmerksamkeit zu solcher 
Energie gebracht werden, dass sie Ueberströmungen ihrer Er- 
r^ungsströme gegen jene Bewegungsorgane, die mit ihren 
eigenen sensuellen Organen in materieller Verbindung stehen, ver- 
anlassen; und nun die bezüglichen Bewegungsorgane in Function 
versetzen, d. h. jene Bewegungen in Wirklichkeit hervorruten, 
deren Bewegungs-Empfindungen eben als Erinnerungsbilder schon 
in den Elementarbestandtheilen gewisser Raumesformen mit ent- 
lialten sind. Die hier geschilderten Processe beweisen nebenbei 
^uch die bereits früher genannte centrifugale Leitung so mancher 
Itir gewöhnlich nur centripedal leitenden Organgebilde unter ganz 
"besonderen Bedingungen, (siehe E II. III.) 

Diese allgemeine Schilderung so vieler Details mussten wir 
liieher setzen, um neuerdings daran erinnern zu können, dass all 
die hiemit berührten Fragen, wie wir es schon wiederholt an- 
gemerkt, demnächst eingehend analysirt werden. Hier sollte nur 
der beiläufige Zusammenhang wenigstens provisorisch angedeutet 
werden. 

Immerhin möge aber auch hier schon obige allgemeine 
Schilderung durch ein concretes Detailbeispiel in eine fasslichere 
Form gebracht werden. 

3. Detail-Beispiel der Orientirung am Leibesraum. 

Greifen wir des Beispiels halber irgend einen Bestandtheil der 
Leibesform heraus, sei es eine massig grosse Kreisfläche an der 
Hnken Thoraxwand unter der Achselhöhle. Es lege jemand einem 
schlafenden Menschen seine Hand an die bezeichnete entblösste 
Stelle während der Nachtfinsterniss. Der Schläfer erwacht in 
Folge der lebhatten Tastempfindung, ohne etwas zu sehen. Wie 
wird er sich zunächst orientiren über den Tastraum ? 

Offenbar wird die Tast-Empfindung vor Allem den Raum 
der ganzen Nachbarschaft als Erinnerungsbild wachrufen und 
dieser Raum immer weiterliegenden andern Leibesraum in Er- 
rinnerung bringen, bis der Erinnerungsraum an jene Stellen 
vorgeschritten sein wird, an denen energische Primär-Empfindungen 
in Folge Contactes des Leibes mit gewissen Bettbestandtheilen 
vorhanden sind. Liegt er etwa am Rücken und liegt eine gewöhn- 
liche Decke über der Brust, so ist der wachgerufene Erinncrungs- 
raum bereits von der Berührungsstclle bis an den Decken contact 
vorgeschritten. Am ganzen Rücken besteht aber energischer Tast- 
druck durch das einfache Aufliegen auf der Bettfläche; auch bis 
zu dieser Tastdruckstelle wird der wachgerufene Raum, nach rück- 
wärts sich erstrecken. Der betreffende Mensch kann demnach 
bereits den durch die tastende fremde Hand vjac\v^eT\3X^w^^\T'as\.- 
raum als nach vorne und rückwärts begrenzt etkewtvew. ^^cJcv c^^^ 
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und abwärts wird der Erinncrungs-Tastraum allmählig theils durch 
die Achselhöhle, theils das Hüftbein begrenzt werden. Beide Körper- 
stellen sind durch die häufigen kräftigern Bewegungen der nahen 
Gelenke an und für sich schon leichter erkennbare Partien des 
Leibes. So dass nunmehr die Orientierung über die betastete 
Seitenstelle ziemlich vollständig ist. Der Erwachte wird in kürzester 
Zeit erkennen, dass das fremde Tasten zwischen folgenden vier 
Grenzlinien localisirt ist: die Begrenzungslinie der vordem Brust- 
fläche und der Rückenfläche durch die Seitengrenzen der Tast- 
fläche — das sind zwei Grenzlinien ; zu diesen kommen die obere 
und untere Grenzlinie der Tastfläche; erstere gegen die Achsel- 
höhlen-Fläche, letztere gegen den untern Rand der Seiten-Brust- 
fläche, abermals zwei Grenzlinien. 

Nach einigem Prüfen wird der Erwachte wohl ziemlich genau 
auch die Grösse der neuen Tastfläche erkennen; doch wir wollen 
uns nur mit der Hauptfrage noch kurz befassen. Wie wird der Mensch 
seine Orientirung dazu verwerthen, um etwa die neue Tast-Em- 
pfindung zu beseitigen } Nun, um das thun zu können, müsste er 
mit irgend einem Kraftelement an die Tastfläche heranrücken 
können. So wie nun ein Entfernungsbestreben als inneres Getühl 
in ihm auftaucht, wird auch jener erste Faktor der Tastraum- 
bildung an seinem Leibe, dessen Erinnerungsbild doch auch eben 
so vorhanden ist, wie jenes des bereits zur einheitlichen Percep- 
tion entwickelten Raumes, — dieser erste Faktor der Tastraumbildung 
wie gesagt, nämlich irgend eine Tastbewegung wird mittelst des 
Erinnerungsbildes ihrer sogenannten Bewegungs-Empfindung nun 
ebenfalls in energische Erinnerung gebracht. Der betreffende 
Mensch wird sich sofort daran erinnern, dass jener erste Bewe- 
gungsfaktor von seinem rechten Arm, rechten Vorderarm und der 
rechten Hand ausgegangen war, weil die Erinnerungsbilder jener 
Bcwcgungs-Empfmdungen mit den räumlichen Verhältnissen jener 
Körpcrtheilc verschmolzen sind. Es werden nun alle jene Einzel- 
Bewegungen in ihrer frühern zeitlichen Folge; eben so in ihren 
frühern Richtungen und Längen-Erstreckungen als Bew^egungs- 
Enipiindungen in Erinnerung gebracht. Von den Erinnerungsbildern 
dieser Bewcgungs-Empfindun<>en wird nun in Folge der raschen 
Steigerung ihrer Intensität ein Erregungsstrom gegen jene Kraft- 
Organe ertolgen, die die bezügliche Bewegung auch factisch sofort 
hervorruten, weil ja die Organe der Bewegungs-Empfindung mit 
dem Kraft-Organ derselben Bewegung in directer materieller Ver- 
bindung stehen. Die Folge dieses ganzen Innern Associations-Pro- 
zesses ist nun die, dass der bctreft'ende Mensch kurz nachdem er 
das fremde Betasten seines Leibes wahrgenommen, auch schon 
mit seiner rechten Hand in Folge der genannten Einzelbewegungen I 
an die betastete Stelle hingelangt und eventuell das fremde Tast- 
Object entfernt. 

So wie in diesem ziemlich einfachen Falle, wird die Orien- 

tirun^ auch in den compV\c\Y\.es.\.ew Y^\^w ixi. Stande kommen. 

Wir halten es für überflüssig,, yvocVa ^xvdcix^ ^€\^t^\^^ nqj^tjä^SIö^ 



— 143 — 

c) Orientirung bezüglich des Verhältnisses von Leibes- 
und äusserem Weltraum zu einander. 

1. Orientirung am Weltraum bei Aenderungen der Leibes- 

Normal-Stellung. 

Nachem wir die Orientirung der Psyche bezüglich des äussern 
Weltraumes und auch bezüglich des eigenen Leibesraumes analy- 
tisch und synthetisch durchgeführt, bleibt noch die Orientirung 
über das jeweihge Verhältniss dieser beiden Raumes-ldeen zu 
einander eingehender zu erörtern. Die bisherige Orientirung bezog 
sich bei beiden auf die Voraussetzung einer Normalstellung des 
Leibesraumes gegenüber allem Detaihvechsel in den räumlichen 
Verhältnissen der einzelnen Leibestheile, eben so auch gegenüber 
allem Detailwechsel in den räumlichen Verhältnissen einzelner 
Theile des Weltall-Raumes. Die Frage ist nun, wie gestaltet sich 
die Orientirung in beiden oben angeführten Fällen, wenn die 
sogenannte normale Leibesstellung sich irgendwie gründlich ver- 
ändert hat. 

Wir haben bekanntlich als Normalstellung jene bezeichnet, 
wenn der ganze Leib vertical aufrecht auf den Fusssohlen steht. 
Nun kann diese Normalstellung willkürlich oder unwillkürlich 
allerlei Veränderungen erfahren. Wir wollen nur beispielsweise 
einige solche Veränderungen namhaft machen. Der Mensch kann 
unter Umständen auch auf dem Kopf stehen. Der Mensch 
kann horizontal liegen, einmal auf dem Rücken, einmal auf dem 
Bauch, dann auch auf beiden Seitenflächen etc. Zwischen 
diesen Extremen können allerlei Ucbergangsstellungen oder 
Lagen eingeschoben sein. Es ist nun die Frage, wie 
wird es sich mit den Raumes-Orientirungcn verhalten, wenn die 
Normalstellung etwa unbewusst eine der genannten Veränderungen 
erfahren hat } Diese Frage muss nun dahin beantwortet werden, 
dass jede Raumes-Orientirung bei irgend einer Aendcrung der 
Normalstellung nur dann möglich ist, wenn die Entstehungsart der 
Aenderung in all ihren einfachsten P^lcmcnten und all den Zu- 
sammensetzungen dieser einfachsten Elemente dem betreffenden 
Individuum klar zum Bewusstscin gekommen sind und wenn die- 
selben hinreichend intensive normal associirte Erinnerungsbilder 
hinterlassen haben. Nur unter dieser Voraussetzung ist dann die 
Orientirung auch in der neuen Situation ganz nach denselben 
Normen möglich, wie in der Normalsituation. Folglich ist es eine 
weitere Frage, wie kann der Mensch aller Einzelelemente irgend 
einer Aenderung seiner Normalstellung sich bewusst werden ? 
Hierauf lässt sich nur antworten. Der Alensch müsse vor allem 
auch aller einfachsten Elemente seiner Normalstellung sich bewusst 
sein, nur dann wird er bei genügender Aufmerksamkeit den An- 
theil jedes einfachsten Elementes an der stattfindenden Aenderung 
wahrnehmen und eventuell auch in der üuww^iiwcv^ 'v^<=i\>ivA\.vi\\ 
können und damit die ganze Aenderung 'aucVv 's^l^Vs» ^\YvS\<ivC^\0^ 



— 144 — 

derart im Bewusstsein haben, dass ihm jede weitere Orientining 
möglich wird. 

Nun ist aber die praktisch wichtigste Frage: Wenn die 
Aenderung der Normalstellung in unbewusster, folglich auch un- 
willkürlicher Weise vor sich geht, iolglich auch alle Elemente der 
Aenderung unbewusst bleiben, wie wird der Mensch dann sich in 
seiner neuen Stellung orientiren? Nun diese Frage ist es eben, 
die gegenwärtig viele Physiologen vielleicht ganz unbewusst be- 
schäftigt, unbewusst insofern, als sie an diese Frage aut 
einem ganz andern Wege gelangt sind, als wir hier, und demzu- 
folge ihre Frage auch ganz anders formulirt ist. Dass ihre Frage 
aber im Wesentlichen denn doch mit der unsrigen ganz identisch sei, 
wird sich aus ihrer Beantwortung erst ergeben. Bei den Physiologen 
heisst diese Frage: die Frage nach einem statischen 
Sinnesorgan. 



2. Orientining am Weltraum bei unbewussten Aendeningen 

der Leibes-Normalstellung. 

Wenn wir nun unsere Frage, wie sich der Mensch bei 
irgend einer unbewussten Aenderung seiner Normalstellung räumlich 
Orientiren werde, beantworten sollen, so müssen wir vorher noch 
eine Frage aufwerfen: wie wird sich denn der Mensch seiner von 
uns sogenannten Normalstellung, d. i. der vertical aufrechten Fuss- 
sohlenstellung bewusst.^ Das Bewusstsein dieser Stellung kann 
doch nur aus der psychischen Zusammensetzung aller einfachsten 
Elemente derselben hervorgehen. 

Ist er sich ihrer wirklich vollständig bewusst, so muss er 
auch im Stande sein, bei entsprechender fachlicher Arbeit das 
Bewusste in alle seine einfachen Elemente aufzulösen. 

Hat er einmal jene Bewusstseins-Einheit, die wir Normal- 
stellung nennen, in ihre einfachen Elemente autgelöst, dann ist 
es mindestens möglich, dass er auch jede veränderte Normalstellung, 
wenn auch nicht eben so schnell, oder wenn auch nicht alle 
solche möglichen Stellungen, so doch irgend eine Zahl derselben 
wird auflösen können und schon durch die erfolgte Auflösung 
die Möglichkeit einer weitern Orientining in räumlicher Beziehung 
wird hergestellt haben. 

Prüfen wir nun unsere aufrechte Normalstellung eingehend 
auf ihre Zusammensetzungs-Elemente. Worin besteht denn unser 
Bewusstsein dieser Stellung ? Selbstverständlich ist dieses Bewusst- 
sein, so wie jedes andere aus einer Anzahl einfacher verschieden- 
artiger Wahrnehmungen durch Verschmelzung derselben zu einer 
Einheit entstanden, ähnlich etwa, wie z. B. das Ich-ßewusstsein, 
das wir ja bereits analysirt haben. Nun das Bewusstsein unserer 
Normalstellung muss ja in der That an das Ich-Bewusstsein an- 
schliessen. Dieses besteht doch zum vorwiegendsten Theil aus 
Tast- und Kraft- Wahrnehmungen und deren Zusammensetzungen. 
Das Bewusstsein einer Notma\s\.e\\\rcv^ \^\. docVv t^mv eine bestimmte 
Phase des Ich-Bewusstems, s\e nwx^?» rcvvÄvva. Mt^^^hsk^ '«mO^ ^si& 
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bestimmten Phasen derselben, nämlich ihrer Tast- und Kraft- 
Perception hervorgehen. 

Die wesentlichste dieser Perceptionen ist der an den Fuss- 
sohlen oder mindestens einzelnen Theilen derselben, haupt- 
sächlich der Ferse haftende Tastdruck, der so wie alle 
andern constant andauernden Perceptionen quäl i t ä t- 
1 o s ist, mithin wohl von der Mehrzahl der Menschen kaum 
als ßewusstseinselement erkannt wird; ausser im Momente des 
A u f h ö r e n s, schon beim einfachen Emporheben eines 
Beines. Ausser an den Fusssohlen-Partien ist ein ähnlicher Druck 
auch am Unterschenkel-Fussgelenk zu erkennen, wo aber 
der Druck mit allerlei von Muskelsehnen herrührenden Bewegungs-, 
respective Spannungs-Empfindungen derart verschmolzen ist, dass 
nur der geübtere Beobachter jedes Element der Zusammensetzung 
auch einzeln erkennen wird. Dasselbe gilt auch für das Knie- 
gelenk. Im Hüftgelenk können wir einen derartigen Druck 
nicht constatiren. 

Ausser den genannten Druckge fühlen ist an der ganzen 
Länge der Waden, des ganzen Oberschenkels eine 
ganz entschiedene K r a f t-Empfindung, wenn auch höchst un- 
bestimmter Qualität zu erkennen, mindestens vom geübten Beob- 
achter; und auch vom minder geübten im Momente der Unter- 
brechung der Muskelaction ; was an jedem einzelnen Bein für 
kurze Zeit immer leicht möglich ist, indem man für Momente 
die Last des ganzen Körpers auf das eine Bein überträgt, durch 
entsprechende leichte Neigung des Körpers, und das andere Bein 
ganz passiv herunterhängen lässt. 

Ein ähnliches, aber allerdings noch weniger bestimmtes und 
zugleich auch noch weniger intensives Kraftgetühl zeigt sich an 
der ganzen Kreuz- und Wirbelsäulen fläche, das möglicher 
Weise auch von geübtem Beobachtern nicht eher erkannt wird^ 
als bis sie diu'ch geeignete plötzliche Unterbrechung der Muskel- 
action, wenn auch nicht gleich zum ersten Mal, so doch bei auf- 
merksamer mehrmaliger Wiederholung des Unterbrechungs- Actes 
das factische Vorhandensein einer Krattemptindung sicher 
erkennen. Die Unterbrechung kann schon durch geeignetes A n- 
lehnen des Rumpfes und Koples an irgend eine geeignete 
Stütze zu Stande kommen, oder durch rasches Hinsetzen in einen 
geeigneten Fauteuil mit massig schräger Lehne und dabei Wechseln 
der Anlehnungsflächen, Rücken- und Seitenflächen u. s. w. 

Ein etwas kräftiges Muskelgefühl bemerken wir am 
ganzen Nacken, bis an dessen Seitenflächen, das man schon 
durch leichtes passives nach vorne Sinkenlassen des Schädels recht 
deutlich zur Perception bringt. 

All diese Kraftemp findungen sind schon mit den be- 
kannten Raumes-Wahmehmungen in ähnlicher Weise wie alle 
einfachen Tastempfindungen der Haut innig verschmolzen,. 
weü doch all diese Kraftempfindungen eo ipso schon mit irgend 
welchen B e w e g u n g s empfindungen assoc'wix. «^^xxv vcv\isß.^w^ 
wenn sie auch nicht immer Bewegungen, a\so Ot\s>NeOcv^e\ "lv^x^oV^ 
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haben; denn es wechseln doch all diese nur Spannung erzeugenden 
Kraftäusserungen fast ununterbrochen mit solchen, die tactische 
Bewegungen zur unmittelbaren Folge haben. 

So lange nun all die qualitätlosen einfachen oder auch zu- 
sammengesetzten (zu Drucktasten) Kraftempfindungen in unverän- 
derter Einheitlichkeit fortbestehen, müssen auch alle ihnen anhän- 
genden Raumes-Perceptionen unverändert fortbestehen und es wird 
nur der Aufmerksamkeit und einer gewissen Zeit bedürfen, um 
jede Orientirung in jedem Moment zu ermöglichen. 

Wirkt bei dieser Orientirung auch das Sehvermögen mit, so 
wird der einheitliche äussere Gesammtraum an der Orien- 
tirung auch participiren, da ja der Gesammt-Sehraum in 
seiner Normalform fortbesteht, so lange die Normalstellung des 
Menschenleibes fortbesteht. Ist der Sehraum ausgeschaltet, so kann 
die Orientirung selbstverständlich nur auf den Tast-Leibesraum sich 
beziehen und dieser in all seinen Bestandtheilen sich nur mit den 
Erinnerungsbildern des normalen Sehraumes associiren, so 
dass die ideelle Orientirung über das Verhältniss beider Raumes- 
einheiten, der des Leibes und der der äussern Welt auch her- 
gestellt sein wird. Der Älensch wird sich bewusst sein, w-o oben, 
wo unten, wo rechts, wo links etc. liege. 

So wie aber aus der Summe der Einzelbestandtheile einer 
einheithchen Normalstellung irgend einer oder eine kleinere 
Anzahl schwindet, sei es ohne durch andere ersetzt zu werden, 
oder mit Ersatz durch andere, so ist selbstverständlich die ganze 
Einheit zerstört und es muss sich früher oder später, falls das 
Bewusstsein in toto normal weiterfungirt, eine neue Perceptions- 
einheit bilden, die von der frühern selbstverständlich verschieden 
ist. Auch bei dieser neuen Einheit wird sich mit der Zeit und an- 
haltender Aufmerksamkeit eine neue Orientirung entwickeln, immer 
nur vorausgesetzt, dass das Bewusstsein in seiner nornnalen Function 
nicht gestört ist. Wir betonen diess absichtlich wiederholt, weil er- 
fahrungsgemäss das Bewusstsein bei derartigen Vorkommnissen hie 
und da factisch functionsunfähig wird. 

3. Concrete Beispiele für die Orientirung am äussern Weltraum 
bei unbewussten Aenderungen der Normal-Leibesstellung. 

Um nun die eben aufgerollte Möglichkeit rascher und sicherer 
zum Verständniss zu bringen, möge dieselbe sofort in concreto 
analysirt werden. 

Nehmen wir also z. B. an, es entfalle aus der Einheit der 
Normalstellung in willkürlicher oder unwülkürlicher Weise, einmal 
plötzlich, einmal allmählig, der Fusssohlen-Tastdruck. Das 
geschieht ja bekanntlich mindestens bei gymnastischen Uebungen, 
oder auch bei mancherlei practischen Thätigkeiten. Setzen wir den 
willkürlichen Fall bei gymnastischen Uebungen; es ergreift Jemand 
mit einer oder auch mit beiden Händen eine aufrechte Stange oder 
herabhängendes Seil in einer gewissen Höhe über seinem Kopfe 
und übt mit seinen Armen dann einen kräftigen Zug nach auf- 
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•wärts aus, so dass die Fusssohlen ausser Contact kommen 
tnüssen mit dem Boden. In diesem Falle werden ausser dem Fuss- 
sohlen-Tastdruck auch sämmtliche Kraftempfindungen bis in die 
Nähe der Kreuzgegend schwinden und alles geschwundene wird 
durch eine höchst intensive Kraftempfindung anGesammtarmen 
und Händen ersetzt. Da alles willkürlich geschehen, bleibt die 
Bewusstseins-Function unberührt, das Individuum hat seine Normal- 
Stellung durch eine neue einheitliche Perception ersetzt und 
orientirt sich auch sofort genau so gut wie früher, sowohl bezüg- 
lich seines Leibes- als auch des ihn umgebenden Weltraumes. 

Geschah jedoch das Schwinden des Fusssohlen-Contactes 
unwillkürlich und unbewust, indem etwa im Momente, wo 
das Individuum sich an der Stange oder dem Seil hoch oben, ohne 
die Absicht sich emporzuziehen, festgeklammert hat, entweder 
Stange oder Seil durch unbekannte Kräfte plötzlich e m p o r g e- 
zogen werden oder aber der Fussboden unter den Füssen eben- 
lalls durch unbekannte Kräfte abwärts stürzt; in beiden Fällen 
wird es nun darauf ankommen, ob das Individuum ein schreck- 
li a f t e s oder ein sogenanntes kaltblütiges ist. Im ersten Falle kann 
wohl leicht vor Schreck die Bewusstsein s-Function unter- 
1d rochen sein, und es auf rein reflexive Thätigkeit beschränkt 
sein ; die wohl möglicher Weise eine zweckmässige sein kann, 
d. h. ihn vor einem Sturz bewahrt so lange, bis endlich das Be- 
wusstsein wieder functions fähig geworden, und er sich 
nun sofort auch orientirt; oder es kann die reflexive Thätigkeit 
z u 1 ä 1 1 i g auch eine unzweckmässige sein, und er stürzt nun 
-bewusstlos herab. 

Nehmen wir nun jenen Fall, bei dem der schwindende 
Tastdruck der Fusssohlen ohne jeden Ersatz zu Stande kommt, 
wofür auch zwei Möglichkeiten vorliegen. Entweder es erfolgt un- 
erwartet ein explosiver Stoss nach aufwärts, irgend ein Individuum 
•fliegt dabei in die Höhe, oder es erfolgt eben so plötzlich vielleicht 
auch in Folge \ron Explosion ein plötzlicher Einsturz des Fuss- 
bodens, da wird es wohl ausschliesslich auf Zufälligkeiten an- 
kommen, die einem kaltblütigen Individuum die Gefahr 
abwenden, indem es nämlich im Fluge an irgend eine feste 
Stütze so nahe heran rückt, dass es selbe erfassen und sich retten 
kann, oder hat es die Bewusstseins-Function eingebüsst, so bleibt 
^eine Existenz überhaupt nur eine dem Zufall preisgegebene. 

Greifen wir nun noch irgend ein anderes Beispiel aus allen 
möglichen heraus. Es schwinde wieder der Fusssohlcn-Tastdruck 
in der Weise, dass der Menschenleib aus der Normalstellung, sei 
es bewusst und willkürlich, oder auch unbewusst und unwillkürlich 
in die horizontal liegende Stellung übergeht. Eine solche Horizontal- 
lage hat ja schon mindestens vier Hauptverschiedenheiten, reine 
Rücken-, reine Brust-Bauchlage, und zwei reine Seitenlagen. 

Betrachten wir vor Allem die Rückenlage. Gelangt der 
Mensch willkürlich in diese Lage, so musste er früher eine 
Anzahl bewusster willkürlicher Einzelbewegungen mit 
den verschiedensten Körpertheilen ausgeführt haben. Alle diese 
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Bewegungen, die theils einfachen Ortswechsel, theils neue Contacte 
zur Folge haben, bleiben in ihrer normalen Reihenfolge mit all 
rhren Qualitäten und Folgezuständen in der Erinnerung 
haftend, so dass die frühere Orientirung nur eine Art neuen 
Zusatz erhält, und mit diesem zu einer neuen Einheit — 
genannt die Rückenlage — verschmilzt. In dieser Rückenlage 
ist nun abermals der Fusssohlen-Tastdruck und sämmtliche Kraft- 
Perceptionen der aufrechten Stellung durch den über die ganze 
Rücken- und hintere Extremitätenflächen ausgebreiteten Tast- 
druck ersetzt. 

Bei Mitwirkung des Sehraumes, wird auch dieser 
schon in Folge der Niederlegens-Bewegungen, und zwar durch 
jede einzelne derselben in bestimmter Weise verändert; 
bei allen diesen Veränderungen sind allmählige 
Uebergänge vom Bewusstsein stets percipirt, so dass aUes 
neue mit dem alten in wohl percipirtem Zusammenhang vorliegt; 
demnach die Orientirung gar nie unterbrochen wurde, und bei 
vollzogener Rückenlage sofort eben so klar und deutlich fortbesteht^ 
als sie in der Normalstellung war. Die grösste Veränderung er- 
leidet ja in diesem Falle das Verhältniss des Leib es zum äussern 
Weltraum. Das frühere oben und unten, vorne und rück- 
w ä r t s hat sich wesentlich geändert. Es kann nur bei aufmeric- 
samer Verfolgung aller Uebergangsphasen und deren räumlicher 
Folgen die Aenderung vom Bewusstsein erkannt werden; es muss 
aber immerhin durch öftere Wiederholungen derselben Vorgänge 
die Erinnerungs-Intensität derselben erst derart gesteigert werden, 
dass das Erkennen der Aenderung immer rascher und sicherer 
erfolgt. 

Ist der Seh räum bei der Orientirung ausgeschlossen,, 
so wird eben bloss der Leibesraum nach denselben Normen sich 
herstellen, wie bei der aufrechten Stellung; wird jedoch in seiner 
Einheitlichkeit eine andere Form annehmen, insofern als der 
Haupttastdruck nunmehr am Rücken ist und die Kraftempfindungen 
fast ganz fehlen. Alle übrigen Elemente des Leibesraumes bleiben; 
unverändert. Einen ideellen Sehraum hat der Mensch in diesem 
Falle nur dann, wenn der Vorgang auch schon früher bei Mit- 
wirkung des Sehraumes stattgefunden, und Erinnerungsbilder voft 
ihm zurückgeblieben waren. 

Dass bei allen andern möglichen Horizontallagen nur die 
Stelle des neuen Tastdruckes sich verschiebt, sonst aber alles un- 
verändert bleibt, wird wohl Jedermann ohne weitere Erörterung 
einleuchten. 

Ist aber die neue Horizontallage unwillkürlich und 
unbewusst aufgetreten ; ist z. B. das betreffende Individuum 
ohnmächtig hingestürzt, oder ist es durch irgend eine 
plötzliche äussere Kraft ni ed e rgestoss en, so fehlt 
wohl in der neuen Lage im ersten Moment j ede Orientirung, 
weil ja die Verbindungsglieder zwischen alter und neuer Stellung 
dem Bewusstsein fehlen. \?.t abet d^s \xvd\M\d\\Ärcv iTotz der Lage- 
Änderung bei norma\em '^ie^NU'S'^X^^vcv^ ^c> ^"as*. ^s. vssLNBJSJflst' 
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Zeit die Aenderungen der Elemente der alten Lage, und das 
Ersetztsein derselben durch neuere bei aufmerksamer Prüfung er- 
kennt, und dann weiter das Hervorgehen der neuen Elemente, 
so wie das Schwinden der alten mit jenen Bewegungs-Erinne- 
rungen associirt, aus denen schon früher jedesmal, wenn die 
jetzige Horizontallage willkürlich hergestellt wurde, selbe hervor- 
gegangen war; so ist auch in diesem Falle die Raumes-Orientirung 
wieder hergestellt. 

Hingegen wird die Orientirung bezüglich des äussern Welt- 
raumes thatsächlich so lange fehlen in jenem Falle, wenn noch 
keinerlei ßewegungs-Erinnerungsbilder aus früheren Zeiten 
vorhanden sein sollten, wenn also die unbewusste Aenderung 
der Normallage zum erstenmale im Leben aufgetreten sein 
sollte, — bis das betreffende Individuum sich nicht durch aller- 
lei willkürliche Leibesbewegungen, und den aus ihnen hervor- 
gehenden Aenderungen des eben vorhandenen ihm ganz fremden 
Weltraumes ganz allmählig eine neue Orientirung 
bezüglich des neuen Weltraumes verschafft; was allerdings am 
schnellsten geschieht, wenn es durch Wiederherstellung seiner 
Normal-Leibesstellung auch den Normal- Weltraum wieder herstellt. 

Um diess concret auszudrücken, nehmen wir an, das Indi- 
viduum sei unbewusst auf den Rücken gefallen; bemerkt beim 
Erwachen des Bewusstseins sofort den Wegfall des Fusssohlen- 
Drucktastens und aller frühern Kraftempfindungen, bemerkt aber 
auch das neue Aufgetretensein eines Drucktastens an der ganzen 
rückwärtigen Körperoberfläche, ohne jede merkliche Kraftempfin- 
dung. An die durch dieses Drucktasten wachgerufene Raumes- 
Vorstellung von sämmtlichen gedrückten Flächen schliessen sich 
sofort der Reihe nach sämmtliche übrigen Elemente seines ge- 
sammten Leibesraumes an, so dass die Orientierung schon hiemit 
vollkommen hergestellt ist, und wo sie etwa unsicher sein sollte, 
durch beliebige willkürliche Bewegungen von Armen oder Beinen sotort 
zur vollsten Sicherheit ausgestaltet wird. 

Sollten wiretwa auch noch die Kopfesstellungberücksichtigen, die 
ja bekanntlich bei der menschlichen Jugend besonders auf dem 
Lande im Gegensatz zur Stadt etwas ganz geläufiges repräsentirt, so 
werden wohl einige Bemerkungen genügen. Bei der Kopfstellung 
ist die Tastdruckfläche am Schädel, durch intensive Kraftempfin- 
dungen vom Nacken über Wirbelsäulenfläche, Hüfte, Hüftgelenk 
etc. ergänzt und wesentlich unterstützt durch Kraft- und Contact- 
empfindungen der Arme und Hände, die erste Quelle der Raumes- 
empfindung; an die sich leicht alle übrigen Raumeselemente des 
Gesammtleibes anschliessen und die Orientirung sofort herstellen. 
Hingegen ist in diesem Falle die. Weltraumorientirung bei einer 
Erstmaligen derartigen Kopfstellung nicht sogleich möglich, höchstens 
bei besonderer Aufmerksamkeit auf alle allmählig auftretenden 
Aenderungen, aber immerhin nur höchst unvollkommen; wird jedoch 
bei jeder Wiederholung immer auch deutlicher und sicherer. 

Aus all den vorgeführten Raum-Oriervt\t\iTvg^?»^ivaLVj?»etv ^\<^n. 
äch wohl mit unbedingter Gewissheit, dass das woTtWB\e ^^^xis&v 
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sein für den voll entwickelten Menschen einen unbedingt verläss- 
lichen sogenannten statischen Sinn bildet. 



L Bewusstwerden. 

Einleitung. 

Hiermit hätten wir die Analyse der Raumes-Wahmehmung 
zu Ende geführt. Die Thatsache, dass bestimmte Bewegungen, die 
sich speciell mit Licht- und Tast-Wahmehmungen gew^issermassen 
chemisch verbinden, als Raum erscheinen im Bewusstsein, diese 
Thatsache dürfte wohl kaum auf Widerspruch stossen, trotzdem 
eine zur selben Analyse gehörige Frage noch nicht erledigt ist. Es 
ist das nämlich die schon oben (S. 61, 6) berührte Frage: 
wie sich denn alle Raum-Perception bew^irkenden Bewe- 
gungen zu den als zweiter Faktor der Raum-Perception 
mitwirkenden Seh- und Tast-Wahmehmungen verhalte.^ Um diese 
Frage nur etwas genauer zu präcisiren, möge darauf hingewiesen 
werden, dass sowohl Auftauchen als auch Schwinden aller dieser 
Seh- und Tast-Wahmehmungen als von vorausgegangenen Be- 
wegungen abhängig dargestellt worden sind. Eben so wurde aber 
auch schon mindestens angedeutet, dass die Bewegungen ihrerseits 
doch auch wieder durch solche Wahrnehmungen, w^elche durch 
frühere Bewegungen angeregt wurden, zu Stande kommen. Jede 
Licht- Wahrnehmung, mindestens solche von bestimmter Intensität, 
regt irgend eine Bewegung am Sehapparat an, eben so jede irgendwie 
intensivere Tast-Perception an irgend einem mit dem Gesammt- 
Tastapparat irgendwie verbundenen Bewegungsapparat. Nun wäre 
die Frage, die sich dem Beobachter aufdrängt, die folgende: Welche 
Bewegung wird denn durch eine bestimmte Sinnes-Perception 
jedesmal angeregt? Lässt sich diese Frage überhaupt auf dieselbe 
Weise, wie all die trühern auf Raumbildung bezüglichen beant- 
worten ? Nun diese Frage können wir thatsächlich erst nach ge- 
nauerer Erkenntniss des Bewusstwerdens-Actes in befriedigender 
Weise beantworten. 

Wesen des Bewusstwerdens. 

(Vergl. E »Auflösung«.) 

a) Verhältniss der ersten Kindesbewegungen zur Bil- 
dung eines Bewusstseins — und Rückwirkung des 
Bewusstseins auf eventuelle Bewegungen. 

1. Bewegung — Empfindung — Erinnerungsbild. 

Wir wissen aus alltäglicher Erfahrung, dass bei Kindern allerlei 
Bewegungen schon während der Geburt und nach dieser fast un- 
unterbrochen andauernd \itv^\\WvsLTV\c\v ^Va.\\ftxvden.. Wir er- 
fahren auch bald, dass be\ tt e\ \\e,^e,w^^Ycv^vcÄfe^«5s^ ^s^^^a. 
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besonders Finger- und Handbewegungen, zuweilen combinin mit 
Bewegungen der ganzen Ober- und Unterextremiiäten zu sein 
pflegen, zu denen sofort auch Bewegunjjen der Gesichts- und 
Stimmmuskeln hinzutreten. All diese Bewegungen müssen bei normal 
entwickelten Kindern nothwendiger Weise Erregungen der meisten 
Sinnes- und Gefiihlsoi^ane wachrufen. Man erkennt die Folgen 
dieser Erregungen zumeist schon innerhalb der ersten Lebens- 
monate, später selbstverständlich schon in einer allen Zweifel aus- 
schliessenden Weise. 

Beobachtet man all die genannten Bewegungen anhaltend 
aufmerksam, so wird man mindestens schon innerhalb der ersten 
Monate ganz besonders an all den Hand- und Fingerbewegungen 
auch solche zufällige Combinationen auftauchen sehen, bei denen 
beliebige feste Körper, mit denen die Beugeseiten der Finger z u- 
fällig in Contact stehen, von diesen umfasst werden, wodurch 
selbstverständlich ausser den frühem ganz neue Formen von Tast- 
empfindungen entstehen müssen. Die combinirte Bewegung weicht 
wohl eben so unwillkürlich als sie entstanden, bald wieder, womit 
auch das neue Tastgetühl schwindet. Früher oder später wiederholt 
sich aber dieselbe Bewegung ebenso unwillkürlich mit denselben 
Folgen. Sowohl von der jeweiligen Bewegung, als auch der je- 
weiligen Tastempfindung müssen ebenso, wie von der hier nicht 
genannten Unzahl allerlei anderer gleichzeitig vorhandener Sinnes- 
und Gefühls- Wahrnehmungen Erinnerungsbilder zurückbleiben, die 
freilich eben so wie die Primär-Perceptionen, von denselben Per- 
ceptionen bei Er\vachsenen ganz gründlich verschieden gedacht 
werden müssen. Jedenfalls müssen auch hier Erinnerungsbilder mit 
jeder Wiederholung an Intensität zunehmen. In einem solchen 
Moment, wo die Finger abermals einen festen Körper ähnlich lose 
umfasst haben und der Contact allein schon eine angenehme 
Tastempfindung zur Folge hat, wird wohl früher oder später irgend 
einmal eine gewisse, den Kindesmuskeln entsprechende Kraft- 
äusserung der den Fremdkörper umfassenden Finger unwill- 
kürlich erfolgen. Durch eine derartige Kraftäusserung muss denn 
abermals eine ganz neue Form der Tastempfindung, nämlich 
eine Drucktast-Emp findung zu Stande kommen. Dieses neue 
Edebniss, als ein schon zusammengesetztes wird auch ein viel 
mächtigeres Erinnerungsbild zurücklassen, als alle frühern. Auch 
dieser Vorgang wird sich früher oder später wiederholen, und 
neuerdings immer intensivere Erinnerungsbilder liefern. 

So wie die Finger- und Handbewegungen, die Kraft- 
äusserungen irgend eine Zeit lang sich in beliebigen Zeitintervallcn 
wiederholt haben, und schon durch die Wirkung ihrer Erinnerungs- 
bilder allgemach das Gefühlsleben zu erregen begannen, wird es 
früher oder später eben so unwillkürlich und unbewusst auch zu 
Bewegungen der ganzen Arme kommen. Bei diesen Armbewegungen 
müssen wohl schon das erste Mal merkliche Kraftäusserungs- 
Empfindungen mit unterlaufen. 

In Folge der Armbewegungen werden ttÜVveT oÖl^t ^'s^'^v^'^ 
Finger und Hände in den Wirkungskreis der offetvetv Km^^xv V^^^ex^^ 
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und zwar sowohl in Ruhe- als auch in Bewegungsformen. — 
Je öfter das Gesehenwerden der Finger und Hände sich wieder- 
holt, um so intensivere Erinnerungsbilder werden auch von diesen 
Sehempfindungen zurückbleiben. 

Hat sich das Gesehenwerden der Finger, Hände und Arme 
irgend eine Zeit lang in beliebigen Zeitintervallen bereits wieder- 
holt, so wird es früher oder später auch sich ereignen, dass 
irgend eine, um irgend einen fremden Stoff geschlossene Hand 
mit dem ergriffenen Stoff zugleich ins Gesichtsfeld gelangt, und 
hiedurch wieder ein ganz neues Erinnerungsbild deponirt wird. — 
Auch diese neue Gesichtsempfindung wird sich wohl im Laufe 
irgend einer beliebigen Zeit ebenso in allerlei verschiedenen Zeit- 
intervallen wiederholen, und ihr Erinnerungsbild an Intensität 
immer mehr zunehmen. 

Irgend einmal wird es nun auch geschehen, dass während 
ein von einer Hand umgriffener beliebiger fremder Körper ins Gesichts- 
feld gehoben steht, die Greifmuskeln der Hand ermüden, unwill- 
kürlich die geschlossenen Finger sich öffnen, und nun der fremde 
Körper vor den Augen des Kindes hinunterfällt. In all diesen 
Fällen sind schon recht complicirt zusammengesetzte Empfindungen 
vorhanden. Kraftäusserungen, Bewegungen und Lichtempfindungen 
setzen sich hier schon zu einheitlichen Perceptionen zusammen, 
und liefern weitaus intensivere Erinnerungsbilder, als einfache. 

Auch ein eben geschildertes Herabtallen eines Fremdkörpers 
wiederholt sich wohl, wenn auch erfahrungsgemäss nicht so dicht 
als frühere einfachere Geschehnisse. 

So wie das Emporheben eines mit einer Hand ergriffenen 
Fremdkörpers sich im Laufe der Zeit wiederholt, kommt es 
früher oder später auch dahin, dass das Kind seine Hand mit 
dem Fremdkörper eben so unwillkürlich wie bei allen andern 
Bewegungen mit seinen Lippen in Contact bringt Es ist wohl 
zweifellos, dass der Contact des Fremdkörpers mit den Lippen 
dem Kinde eine ganz neue Empfindungsform wachruft, die mit 
dem Gefühl des Angenehmseins in hohem Grade erregend 
wirken muss. Die Lippen zeigen bekanntlich das ganze Leben 
hindurch das feinste erregendste Tastvermögen. 

Schon in Folge der hochgradigen Erregung durch das 
Lippentasten können verschiedenartige Muskeln durch Ueber- 
strömungen zur Kraftäusserung veranlasst werden. Wiederholt sich 
in beliebigen Zeiten der Lippencontact mit dem Fremdkörper, 
so wird früher oder später einmal der Contact durch kräftigere 
Muskel Wirkung zum Druck gegen die Lippenöffnung anwachsen, 
und hiebei irgend einmal der Fremdkörper in die Lippenöffnung 
hinein gepresst werden. 

Auch hier ist nun plötzlich ein ganz neues zusammengesetztes 
Perceptions- Phänomen für das Kind erwachsen. Finger und Fremd- 
körper kommen mit der noch empfindlichem Mundhöhlen- 
Schleimhaut in Contact. Schon die Tastempfindung erregt ein 
noch kräftigeres Gefühl des Atv^eivehmseins. Uebt gar der Fremd- 
körper einen Geschmacksre\z aus, d^xm exxex^x. ^^& wsnä Gefühl 



^ 
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»Angenehmsein« wohl seinen höchsten Grad. Welch intensives 
Erinnerungsbild all diese zusammengesetzten Perceptionen inclusive 
das neue Gefühl deponiren, kann sich der Erwachsene wohl 
kaum mehr vorstellen. 

2. Schematische Darstellung der ersten Bildung von Erregungs- 

Sammelstellen verschiedenster Art. 

Schon aus den wenigen eben angeführten Thatsachen lässt 
sich ersehen, dass es nach einer gewissen Zeit bei dem Fort- 
bestand des angeführten Wechsels von allerlei Empfindungen und 
Gefühlen bald zu einer Zusammensetzung theils gleichzeitiger, 
theils nach einander folgender Empfindungen und Erinnerungs- 
büder kommen muss. 

Beide diese Vorkommnisse können schon als Keime für 
allerlei später erst folgende Associationen und C o n g 1 p- 
merationen betrachtet werden. 

In dem hier ins Auge gefassten ersten Lebensalter sind 
gewiss alle StofTwechselvorgänge weitaus intensiver als nach 
beendeter Entwicklung sämmtlicher Organe. Da diese StofTwechsel- 
vorgänge die Hauptquelle jener Erregungsansammlung bilden, die 
wir als Lebensgefühl bezeichnet haben, so muss dieses Lebens- 
gefühl wohl auch die höchste Intensität besitzen, gegenüber 
allen andern innern Zuständen. (Vergl. Erster Hauptth., S. 8L) 

Was vom Lebensgefühl gilt, muss wohl auch vom 
allgemeinen Muskelgefühl (wie oben Seite 85) gelten; 
welches allgemeine Muskelgefühl aber nicht verwechselt werden 
darf mit dem Special-Muskelsinn, dem Organ der Einzel-Kraft- 
empfindung. 

Von beiden eben genannten Erregungs-Sammelstellen können 
früher oder später die ersten Keime auch jener Ueberströmungen 
auftauchen, die wir im erwachsenen Zustande in der Regel so 
deutlich zu erkennen im Stande sind an dem Auftauchen ver- 
schiedener Bewegungen. 

Es liegt mithin die Annahme sehr nahe, dass schon die 
allerersten vom kindlichen Organismus ausgehenden Bewegungen, 
die wir als unwillkürliche gleich bei der Geburt auftretende 
kennen gelernt haben, wohl nur als ein Ueberströmungsact aus 
den beiden allgemeinen Gefühlen, dem Lebens- und Muskelgefühl, 
in die Bewegungsorgane zu betrachten sind. 

Nun liefern aber vom Momente der Geburt ab das gesammte 
Tast- und Temperaturorgan, nebst einem grossen Theil der Be- 
wegungs-Empfindungsorgane, und auch der Kraftorgane ihre 
Functionsproducte ununterbrochen an die schon vorhandene 
Sinneserregungs-Sammelstelle ab; so dass hiemit auch schon für 
das einst zu erwartende Sensorium, der erste Keim in der Formt 
einer sinnlichen Erregungs-Sammelstelle vorliegt. (Siehe 
F, zweiter Hauptth., S. 99.) 

Bei dem ununterbrochenen Wechsel von Bewe^\3Ä^<^x\.^ >iX!A 
der durch selbe hervorgerufenen Emze\ercv^?vxvd\rcv^'btv ^^\ ^^v 
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schiedensten Art, die wir bereits durch einzelne Beispiele illustrirt 
haben, von denen wir auch schon als Beispiele einige Zusammen- 
setzungen mehrerer zu einheitlichen Wahrnehmungen namhaft 
gemacht haben, bei diesem ununterbrochenen Wechsel, wie gesagt, 
müssen sich nothwendigerweise auch deren Erinnerungsbilder all- 
mählig anhäufen, und früher oder später zu einer selbstständigen 
Erregungssammelstelle sich heranbilden, die ebenfalls als erster 
Keim für das noch viel später erst zu erwartende Bewusstsein 
-oder Reminisorium gelten kann. 

3. Analyse des Begriffes Erregung. — Normen ihrer 

Uebertragung. 

Das Wort Erregen hat in der Alltagssprache einen höchst 
vielfachen Sinn; der Mittelpunkt all dieser Inhaltselemente des 
genannten Begriffes ist aber denn doch nur irgend eine Aenderung 
eines Ruhezustandes, eine Aenderung, die man sich als causale 
Folge irgend einer direct nicht percipirbaren Ursache vorstellt. 

Wenn irgend eine Kraft eine Bewegung veranlasst, so sagt 
man sie erregt Bewegung. Jede Bewegung ist also schon eine 
Erregungs folge. Kralt und Bewegung sind aber die wesent- 
lichsten Kennzeichen der Materien, mithin sind in Bewegung be- 
findliche Materien bereits erregt. Eine erregte Materie überträgt 
aber ihre eigene Erregung auf jede andere Contact-Materie, so 
dass das Erregte auch erregend ist, mithin Erregung sow^ohl als 
A c t i V u m als auch als P a s s i v u m besteht. Da der Mensch Bewe- 
gung nur indirect percipirt, so percipirt er auch Erregung äusserer 
Materien nur indirect. 

Ganz anders verhält sich aber Erregung bei andern ohne 
Kraft bestehenden menschlich-psychischen Seinsformen. Wir wissen 
doch bereits, dass der menschlichen Kraft-Perception eine 
Reihe anderer Perceptionen gegenüberstehen, deren Dasein vom 
Menschen selbst allerdings auch direct erkannt wird, mindestens 
unter gewissen Bedingungen; ausser der directen Erkennungsweise 
gibt es auch hier eine indirecte. Die directe Perceptionsart erfolgt 
als Qualität, die indirecte als qualitätlose Intensitäts-Schwanküngen. 
Beide Erkennungsarten sind aber gründlich verschieden von jener 
der Kraft. 

Aber bezüglich deractiven und passiven Erregung stehen beide 
Seinsarten denn doch einander parallel. 

Jede Perception wird durch bekannte oder auch durch un- 
bekannte Ursachen erregt. Ist sie einmal erregt, so erregt sie weiter- 
hin andere, z. B. Gefühle oder Erinnerungsbilder. Die active Er- 
regungs-Fähigkeit und passive Erregbarkeit jeder Perception steht 
nun augenscheinlich parallel der activen und passiven Bewegung 
der Materien. (Vergl. erst. Hptth. X., S. 104.) 

Diesen Parallelismus können Physiker, Physiologen und Psycho- 
logen mit Erfolg ausnützen, um in der nicht endenden Reihe 
des Wechsels in beiden paTaWeVen Seltvsarten — der materiellen 
oder Kraft-Seinsart und der tem ^eic^^XAN^xv ?i^\\Nsas\. — die 
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fehlenden, d. h. direct nicht erkennbaren i^iMecer der Reihe doch 
indirect zu erkennen. 

Anmerkung: Fär dieses Veriiihniss sind scboB im bisheh|:ep TheÜ dieser 
MittheiluDgen eini^ beweisende Beispiele to x. B. das Auftauchen imd Schwinden' 
ingef&hrt und werden im weiteren Verlaafe wohl noch mehrere angeführt werden. 

Bewegungen können nur im leeren Räume unverändert an- 
dauern. In einem mit Materien erfulhen Raum muss die Bewegung 
je nach dem Contact des sich Bewegenden mit den ruhenden 
Materien sich nach bekannten mechanischen Gesetzen übenragen. 
Am einfachsten erfolgt diese Uebertragung zwischen elastisch 
festen Massen. Bei elastisch festen Massen nun werden die neu 
erregten Bewegungen nur dann mit der erregenden gleiche Richtung 
oder Qualität haben, wenn die Hauptachse der Contactmasse 
genau in der Bewegungs- Rieht ung liegt. Ist das nicht 
der Fall, ist die Hauptachse des neu in Bewegung gesetzten 
Körpers von der Bewegungs-R ichtung verschieden, so 
muss die neu angeregte Bewegung auch eine von der ursprüng- 
lichen Bewegungs-Richtung verschiedene Richtung nehmen, d. h. 
eine ganz andere Qualität bekommen. Man drückt diese 
Norm in der Wissenschaft folgendermassen aus: Eine Bewegungs- 
richtung wird bei ihrer Uebertragung auf eine neue Masse nur 
dann unverändert bleiben, wenn die neue Masse der ursprünglichen 
Bewegung adaequat ist. 

Je weniger die neu zu bewegende Masse der Bewegung 
adaequat ist um so weniger Erregung kann auf dieselbe 
übertragen werden und um so auffälliger muss die Qualität der 
neuen Bewegung differiren von der Qualität der ursprünglichen. 
Dass die neue Masse der Bewegung ganz und gar nicht 
adaequat sein sollte, ist eben unmöglich, sobald ein Contact doch 
vorhanden ist. Denn absolutes Nicht-Adaequatsein schliesst jeden 
Contact aus. 

Ganz ähnlich ist das Verhältniss der Bewegungs-Uebertragung in 
dem Falle, wenn die Contact-Massen schon vor dem Contact in Be- 
wegung sind, d. h. wenn zwei oder mehrere sich bewegende 
Massen in Contact gerathen. In diesem Falle wird die Uebertragung 
von Erregung immer nur von der intensiveren auf die 
schwächere erfolgen, und niemals umgekehrt. Die wich- 
tigere Bedingung der Uebertragung ist aber auch in diesem Falle 
die Qualität, d. h. Richtung je zweier in Contact kommender 
Bewegungen. Nur bei ganz gleicher Qualität beider, wird die 
intensivere Erregung zur minder intensiven solange übergehen, bis 
beide gleich werden. Das heisst so viel, die intensivere Erregung 
vermindert sich, indem sie zum Theile zu der minder intensiven 
hinzutritt; letztere vergrössert sich selbstverständlich in demselben 
Verhältniss, in dem erstere abgenommen. Hier ist freilich auch 
noch der sogenannte Elasticitäts-Coefficient der Massen zu be- 
achten. Kennt man den, so kann der Physiker \tv aVV^w Y'S^^^ ^Nfc 
neuentstehenden Bewe^ngs-Intensi täten berec\\Tvetv myvöl i^^-^x^ ^^e.'Wö. 
die ursprünglichen ßewegungs-Richtungen g\e\c\\ smA, öö^^ '^^ 
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wie wenn sie genau entgegengsetzt sind. In erstem Falle 
Summiren sich Theile der beiden oder eventuell auch aller in 
Contact kommenden; im zweiten Falle differenziren sich dieselben; 
was so viel heisst: ein Theil der grössern bildet mit der kleinen 
eine Widerstands-Erregung und nur der Rest der grössern bleibt 
activ. Waren die ursprünglichen Bewegungsrichtungen ungleich, 
so lässt sich deren Resultirende ebenfalls berechnen mit Hilfe der 
verschiedenen Richtungswinkel. Diess alles gilt nur für nicht ela- 
stische Massen. Wie die Elasticität die hier genannten Wirkungen 
abändert, lehrt die Physik auch kennen. Die Qualität der neuen 
Bewegung hängt auch in diesem Falle davon ab, ob die neu zu 
bewegenden Massen adaequat sind der ursprünglichen Bewegung. 
Sind sie nicht adaequat, so wird auch hier ausser der Intensität 
auch noch die Qualität der neuen Bewegung abgeändert und zwar 
um so auffälliger, je grösser der Abstand vom Adaequatsein. 

Ganz dasselbe Verhältniss zeigt sich nun auch bei allen 
Perceptions-Erregungen. Diese haben bekanntlich auch alle ihre 
Organe rein materieller Art. Aus diesen materiellen Sitzen pflanzen 
sich die Erregungen in alle mit ihnen im Contact stehenden 
andern Organe fort. Und auch hiebei hängt das Resultat der 
Fortpflanzung vor allem davon ab, ob die beiden oder auch die 
vielen Contact-Organe adaequat sind der fortzupflanzenden 
Erregung oder nicht; femer auch davon, ob jene Organe, in die 
sich die Erregung irgend eines andern fortpflanzen soll, schon von 
früher her auch erregt sind oder nicht. 

Besteht in den neu zu erregenden Organen noch keinerlei 
Erregung, so kann die sich fortpflanzende nur in dem Verhältniss 
als die neuen Organe ihr vollkommen, oder theil weise adaequat 
sind, vollständig oder nur theilweise sich fortpflanzen. Auch beim 
geringsten Grad des Adaequatseins muss immer doch min- 
destens irgend ein geringfügiger Theil der neuen Erre- 
gung übergehen auf das neue Medium. Dabei nimmt aber die 
übergegangene Erregung eine ganz andere Qualität an, 
als die ursprüngliche Erregung zeigt. Bei vollständigem Adaequat- 
sein geht die Erregung so lange in das neue Medium über, bis 
beide Contact-Medien bereits gleiche Erregung zeigen. 

Sind aber alle Contact-Medien bereits in Erregung, dann 
kann immer nur eine intensivere Erregung gegen eine 
minder intensive hin sich fortpflanzen, nicht aber umgekehrt 
Ausser der Intensität der in Contact befindlichen Erregungen ist 
aber das Adaequat- oder Nichtadaequatsein der im Contact 
stehenden Organe in ganz gleicher Weise von Einfluss auf das 
Resultat der etwaigen Ueberströmung wie bei materiellen Bewe- 
gungen. Doch ist uns das Wesen dieses Adaequatseins bis jetzt 
noch ganz unbekannt. Irgend ein kleiner TheU der Erregung wird 
auch in nur theilweise adaequate Organe überströmen können, 
aber das Resultat der Erregung wird eine andere Qualität zeigen, 
-als sie ursprünglich hatte. Alle diese Daten kennt die Physiologie 
bereits lange. 
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4. Kraft als materielle Erregung parallel dem LebensgeffihT 

als psychischer Erregung. 

Wir haben bisher die Uebertragung materieller Bewegungen 
nur in ihrem End-Resul tat einer genaueren Betrachtung und Analyse 
unterzogen. Den Uebertragungs-A c t selbst haben wir einstweilen 
als etwas Einfaches nicht näher zu Analysirendes gelten lassen. 

Nun haben wir bereits bei der Zeit-Analyse sogar den rein 
psychischen Perceptions-Act ganz allgemein als einer Analyse be- 
dürftig hingestellt und bei dieser Analyse gefunden, dass jeder 
Perceptions-Act, schon an und für sich, thatsächlich als ein aus 
mehreren Phasen sich zusammensetzendes Phänomen, sich darstellt 
bei der Analyse und haben schon dort diese Phasen unter der 
Benennung: Auftauchen, Sein und Schwinden ähnlichen Phasen 
materieller Bew^egungen parallel gestellt. Wir sagten, jede materielle 
Bewegung habe eben so eine Aaftauchens- und Schwindens- 
Phase, wie eine Perception; die wir aber hier anders benennen. 
Jede Bewegung entsteht doch nur durch Uebertragung der 
Bewegungserregung von dem sich bewegenden Medium auf irgend 
ein in Contact gerathendes zweites Medium. Diese Uebertragung 
bedeutet lür den, das Uebertragene aufnehmenden Theil ein Auf- 
tauchen, tür den das Uebertragene abgebenden Theil bedeutet sie 
das Schwinden der bewegenden Erregung. 

Hierin ist also schon gesagt, dass jede Bewegungsübertragung 
ein selbstständiger Act sei, so wie die fertige Bewegung selbst. 
Dieser selbstständige Act der Bewegungsübertragung von einem 
Stoff auf den andern lässt sich auch leichter noch weiter analy- 
siren als die Auftauchensphase von Perceptionen psychischer Art. 
Hier kommen wir nun auf diese Analyse zurück. Am sichersten 
lässt sich diese Analyse von Erregungsübertragung bei festen elastischen 
Stoffmassen durchtühren. 

Fassen wir zwei beliebige feste elastische Körper bei ihrem 
Zusammenstoss in Folge von Bewegung näher ins Auge, so werden 
wir schon daraus, dass alle Stoffe cubische Formen haben, folglich 
einen innem und einen äussern Stoffgehalt, dass jeder Contact nur 
an äussern Stofftheilen beider Körper stattfinden kann — schon 
aus diesen Thatsachen werden wir erkennen, dass zunächst die 
Erregungsübertragung nur zwischen den äussersten Stoff th eil chen 
möglich ist und von diesen erst nacheinander auf alle innem Stoff- 
schichten, die in der Bew^egungsrichtung folgen, übertragen werden 
muss. Jede Einzelschichte setzt sich aus fest cohaerenten Moleculen 
zusammen, deren jedes eine selbstständige Krafteinheit repräsentirt. 
Sämmtliche benachbarten Elemente halten einander durch An- 
ziehung fest in einer bestimmten Lage. Werden sie durch äussern 
Stoss einander genähert, so wird ihre gegenseitige Anziehung in 
Abstossung umgeändert, so dass sie sich wieder von einander ent- 
fernen müssen. Sobald sie aber sich wieder von einander entfernt 
haben über ihre ursprüngliche Ruhelage hinaus, wird neuerdings 
die Anziehungskraft wach, die zunächst die EtvVfeTtvxvcv^^^^K^'^Vi^^ 
hemmt und dann wieder Annäherung bewirkt.. 
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Eine weitere Analyse all dieser Thatsachen gehört in die 
mechanische Physik. 

Wir citiren nun mehr das Endresultat dieser Analyse. Bei 
jeder derartigen ßewegungsübertragung zwischen festen elastischen 
Massen müssen nothwendiger Weise sogenannte innere Schwin- 
gungen zu Stande kommen. 

Diese eben geschilderte innere Schwingungsbewegung kann 
für sich allein fortbestehen, kann aber sich auch noch mit 
einer freien Bewegung der ganzen Masse combiniren. Schon für 
sich allein ist die innere Schwingungsbewegung eine ganz eigen- 
artige, in gewissem Sinne selbstständige Bewegungsart, die min- 
destens schon viel complicirter zusammengesetzt ist, als alle freien 
Bewegungen und die schon in Folge ihrer Daseinsbedingungen 
längere Zeit fortbestehen kann, trotz ununterbrochen wechselnder 
Richtungen und Contacte. So sehen wir, dass wir hier schon eine 
ganz neue Erregungsart materieller Natur vor uns haben; und 
zwar eine, die wir nach dem üblichen Sprachgebrauch als eine 
höhere Erregung bezeichnen müssen. Sie verhält sich zur Wider- 
standskraft, wie äussere Bewegung zur activen Kraft. Und 
bildet den Uebergang von Massenbewegung zur Atombewegung, 
diess ist Chemismus. 

Aber selbst bei ganz freien Bewegungen können 
durch das Zusammenwirken ganz verschiedenartiger Kräfte 
ähnliche ganz neue Bewegungsformen sich entwickeln. Man denke 
nur an die Bewegungen der Himmelskörper, bei denen je eine 
fixe constante Anziehungskraft sich mit irgend einer Bew^egung 
combinirt, die durch irgend eine momentan in Wirkung gewesene 
Stosskraft erregt worden, wodurch nun verschiedene krumme 
zumeist in sich geschlossene Linien die Form der Bewegung 
kennzeichnen, welche krummen Linien ebenso ununterbrochen durch' 
die anhaltende Bewegung neu gebildet werden, wie die Schwin- 
gungsbahnen innerer Schwingungen. So dass wir alle in sich ge- 
schlossenen krummlinigen sich ununterbrochen wiederholenden Be- 
wegungen ebenfalls als eine höhere Bewegungsform betrachten 
müssen allen geradlinigen gegenüber. Sowohl die Innern Molecular- 
schwingungen, als auch alle äussern in krummen Linien geschlossenen 
sich wiederholenden Bewegungen können noch höhere Zusammen- 
setzungen, somit noch höhere Erregungsarten aufweisen. 

Wir wollen diese Verhältnisse nur ganz kurz berühren. Schon 
bei den innern Molecularbewegungen aller Gase, die durch das 
Anprallen allerlei fester Körper, die in sehr grossen Geschwindig- 
keiten sich innerhalb der Gase fortbewegen, zu Stande kommen — 
schon bei diesen innern Gasbewegungen erkennen wir ziemlich 
leicht mindestens die sogenannten Wirbelbewegungen, die 
unbedingt eine ganz neue eigenartige Bewegungsform, mithin eine 
neue materielle höhere Bewegungserregung rep rasen tiren. Was durch 
das Anprallen sich bewegender fester Körper in der Luft zu Stande 
kommt, kommt eben so durch zwei verschiedene in entgegenge- 
setzten Richtungen auf e'matvdex stallende sogenannte Luftströme 
zu Stande. Ausser der W\rbe\ioTn\ vcxö^e ^mOcv xvci^ ^\fc Spiral- 
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form von Bewegungen genannt sein, von deren in grossem Maassstab 
vorhandenen Exemplaren hier nur die Mondesbewegung genannt 
sein möge. 

Um nun nur noch die höchste dieser complicirten Bewegungen 
innerhalb von Gasmassen, die noch als specifische Qualitäten mittelst 
bestimmter Organe erkannt werden können, — namhaft zu machen, 
sei die Schallbildung in Gasen genannt. 

Anmerkung. Wir verweisen bezüglich genauerer Daten über diese Schallbildung 
auf das im Jahre 1878 bei W. Brau mül 1er in Wien erschienene Werk : Diagnostik 
der Brustkrankheiten, nebst einer physicalische n Theorie der Schall- 
bild u n g. 

Die ganz besonders eigenartige Bewegungsform des Schalles 
lässt sich schon daraus entnehmen, dass dem Menschen zur indi- 
recten Perception dieser Bewegung als einer einheitlichen neuen 
psychischen Erregungsqualität ein ganz specifisches Organ sich 
entwickelt hat. 

An all diese so successive allmählig immer höher steigende 
Formen materieller Bewegungen, bei denen die kleinsten an der 
Bewegung selbstständig participirenden Massentheilchen die Mole- 
cule sind, kann man wohl auch die selbstständigen Bewe- 
gungen der Atome anreihen, die eben bei chemischen Ge- 
schehnissen dermalen noch vorausgesetzt werden müssen. 
Atombewegungen sind aber ausnahmslos niemals direct sinnlich 
wahrnehmbar, aber auch indirect nicht mitspecifischen 
Organen, so dass sie sich jeder sinnlichen Wahrnehmung entziehen 
und nur als indirecte rein geistige Erkenntnisse zu betrachten sind, 
trotzdem sie mit den Materien eben so innig verschmolzen sind, 
w^ie alle schon genannten sinnlich wahrnehmbaren Bewegungen. 

Desshalb stehen auch die chemischen Vorgänge dem 
rein psychischen Leben so nahe, dass sie gewissermassen den 
Uebergang alles rein materiellen in das rein geistige repräsentiren. 
Die sinnlich auf keinerlei Weise erkennbaren chemischen Vorgänge 
am materiellen Menschenleib werden als specifische innere Erregung 
schon als Grundelement alles psychischen Daseins, wenn auch nicht 
als Qualität, so doch als continuirlich wechselnde Intensität direct 
im sogenannten Lebensgefühl percipirt. Wir haben bereits 
kennen gelernt, welche Rolle das allgemeine Lebensgefühl für das 
psychische Leben spielt. Es ist dessen Fundament, auf dem sich 
der ganze geistige Aufbau fest und sicher aufrichtet. Aus dem 
Lebensgefühl spriessen allgemach zunächst alle immer höher an- 
steigenden Gefühlsformen, nicht minder aber auch alle vorhan- 
denen ebenfalls in bekannten Gradationen von tiefern Stufen auf 
höhere emporsteigenden Sinnes-Perceptionen. Und selbst die höchste 
geistige Stufe aller Perceptionen, nämlich deren Erinnerungsbilder, 
sind denn doch nur auf dem und durch das Lebensgeiühl möglich. 
So dass man schliesslich zu der Erkenntniss gelangt, dass das 
Lebensgefühl dieselbe Basis bilde iür alle möglichen ohne Kraft 
bestehenden rein psychischen Daseinsformen, wie die Kraft für 
alle rein materiellen Daseinsformen. Und dass dieses allmählige 
immer höher ansteigende psychische Sein parallel läuft den immer 
höher sich complicirenden materiellen Bewegungsarten. 
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Ist es doch schon eine EigenthümHchkeit der Kraft, dass ihre 
Action einmal als Bewegung in Form von Ortswechsel und 
als Contact-Stoss erkannt wird, mithin irgend welche Qualitäten 
aufweist bei ihrer einheitlichen Perception; — ein anderesmal 
hingegen wird Kraft als Widerstand, der doch auch eine Action 
ist, durch keinerlei specifisches Sinnes-Organ also ohne jede wie 
immer geartete Qualität nur an ihrer Intensität erkannt; aber nur 
in dem Falle, wenn irgend ein Theil der menschlichen Leibes- 
Kraft irgend einer andern beliebigen d i r e c t entgegentritt. Diese 
Erkenntniss ist doch offenbar eine ganz indirecte, weil vollkommen 
qualitätlose; oder auch eine rein geistige; (sie führt bekanntlich 
den Namen »Schluss« oder Schliessen. Wir kommen hierauf 
noch zurück). 

Dieser EigenthümHchkeit der Kraft gegenüber weist nun 
auch das Lebensgefühl parallele Erscheinungen auf. Es ist doch 
eine wirkliche Action des Leben sgelühls, wenn es auf irgend eine 
von aussen eindringende beliebige Erregungsart, auf irgend einen 
Bestandtheil seines materiellen Sitzes derart reagirt, dass es eine 
neue specifische Perceptions-Qualität, d. h. also eine wirkliche 
qualitäre Sinnes-Empfindung oder specifische höhere Erregungsform 
hervortreten lässt. Es ist aber augenscheinlich auch eine Actions- 
form, wenn das Lebensgefühl unter Umständen active Erregungs- 
ströme aus seinem eigenen Wesen hervortreten lässt, die einmal 
spontane sogenannte neue Gefühle höherer Art repräsentiren, 
die die Psyche aber nur an ihren Intensitäts-Schwankungen, even- 
tuell an ihrem weiteren Ueberströmen auf Bewegungs-Organe, durch 
deren Funktion erst indirect erkennt. Demnach erkennt die Psyche 
auch am Lebensgefühl, so wie an jeder materiellen Kraft, einmal 
in indirecter rein geistiger, einmal wieder auch in directer 
sinnlich-qualitärer Weise ihre Activität. 

5. Angesammelte Erinnerungsbilder conglomeriren sich zu 
immer festern qualitätlosen Einheiten : dem «yl^lssen^* 
Wiederholung einer Perception hat zur Folge: das 



Kennen^^. 



Nun erst kehren wir zurück an die Weiter-Entwicklung der 
kindlichen Psyche, für die wir bereits eine Reihe von Erregungs- 
Sammelstellen namhaft gemacht haben, die als Keime einzelner 
Bestandtheile des »Ich« zu betrachten sind. 

Von all diesen Keimen ist wohl die Erinnerungs-ßilder- 
Sammelstelle, aus der das Gesammt-Bewusstsein hervorgehen soll, 
für die menschliche Psyche die wichtigste, weil das Gesammt-Be- 
wusstsein eben der Haupt-Bestandtheil des Ich-Bewusstseins ist, 
durch den der Mensch sich am wesentlichsten vom Thier unter- 
scheidet; das S e n s o r i u m, als Fundamen t-Bestandtheil des Ge- 
sammt-Ich ist denn doch auch dem Thiere eigen; das Reminiso- 
rium als Geist fehlt dem Thiere vollständig, trotzdem es Einzel- 
£Wni3ening"sbilder gewiss auch in verschiedenen Zahlen besitzt, 
welche Einzelemente jedoch be\trvTYv\eTeYv\t^cv^•5»'\^\^\\.^^\^^^^^ 
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Verbindung treten können, wie beim Menschen in Folge der 
verschiedensten Zusammensetzungsarten (den chemischen, 
parallele Zusammensetzungen, Associationen, Conglomerationen), 
und der Auflösungsfähigkeit all dieser Zusammensetzungsarten. 
Noch weniger können etwaige Thier-Erinnerungsbilder in jene 
Wechselwirkung treten, die wir als Denkacte, Urtheile, Schlüsse 
etc. bezeichnen. Am wenigsten sind aber die Thiere für ein neues 
Zusammenfassen verschiedener Auflösungselemente zusammen- 
gesetzter Anschauungen zu neuen psychischen Zusammensetzungen 
befähigt. 

Schon bei jener Ansammlungszahl der Erinnerungsbilder, 
die beim Kinde in dessen dritten bis vierten Lebensjahr vorhanden 
zu sein pflegt, sind diese Erinnerungsbilder, mindestens irgend ein 
Theil derselben in Folge der vielen vorausgegangenen Wieder- 
holungen ihrer Primär-Perceptionen genügend intensiv, um ihre 
normalen Functionen, wenn auch nicht in höchster Vollkommen- 
heit, doch in genügender Weise vorzuführen. Die ältesten Erinne- 
rungsbilder scheinen bei den altern Menschen höchstens bis an 
das genannte Kindesalter zurückzureichen, soweit man diess nach 
gewöhnlichen AUtags-Mittheilungen beurtheilen kann, die freilich 
nciht jene Verlässlichkeit beanspruchen, die wissenschaftliche 
Mittheilungen haben sollen. Aber immerhin kann man doch so viel 
voraussetzen, dass kindliche Erinnerungsbilder vor dem dritten 
Lebensjahre wohl noch nicht lebenslähig sind, d. h. nicht für etwa 
längere Zeit erhalten bleiben können. 

Die intensivsten Erinnerungsbilder sind unbedingt die der 
Bewegungs-Empfindungen, Kraft-Empfindungen, Seh- und Raumes- 
Empfindungen. Den Bewegungs-, Kraft- und Raum- Wahrnehmungen 
to!gen, einmal allerlei Geschmacks-Empfindungen; Behagens- 
und Unbehagens-, Lust- und Unlust-Gefühle; bei deren höheren 
Graden, ihre Intensitäts-Schwankungen. 

Ein anderesmal folgt den Bewegungs- und Kraft-Em- 
pfindungen das entgegengesetzte Phänomen. Es schwinden 
nämlich nach diesen Bewegungen gewisse dagewesene andere 
Empfindungen, oder mindestens deren Folge-Geiühle. 

Mithin associiren sich auch die Erinnerungsbilder der ins 
Auge gefassten Bewegungen sow^ohl mit den ihnen folgenden 
Perceptionen als auch mit dem ihnen folgenden Schwinden, vor- 
handen gewesener Perceptionen. Und diese Associationen sind es, 
die schon im Kindesalter höhere Festigkeit erlangen. 

Es sind das mithin Associationen von Bewegungs- und Kraft- 
Empfindungen, mit den ihnen folgenden allgemeinen oder auch 
speciellen Sinnes-Gefühlen; oder auch mit dem ihnen folgenden 
Schwinden gewisser Empfindungen und Gefühle. Solche, mit jedem 
Tag fester werdende Associationen, associiren sich auch noch weiter 
mit allerlei ihnen in öfteren Wiederholungen vorausgehenden oder 
nachfolgenden anderen Perceptionen. 

Die Folgen dieser Associationen mögen an einem concreten 
Beispiel illustrirt werden. Ein Kind hat in einem Alter., in dem es. 
bereits selbstständig frei herumgeht, sagen \\\t \tv ^e\Tv^vcv N\^\\ß.w 
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Lebensjahr, bereits folgende Associationsgruppen verschiedener 
nach einander folgender Perceptionen in seiner Erinnerungsbilder- 
Sammelstelle. Es hat sich bei ihm zu bestimmten Zeiten ein ge- 
wisses nicht angenehmes Gefühl, das man Hunger nennt, einge- 
stellt. Während dem Fortbestand dieses Getühls erschien früher 
oder später die Pflegerin des Kindes mit irgend einem Nahrungs- 
mittel in der Hand, reichte es dem Kinde; dieses ass das Nahrungs- 
mittel, percipirte beim Essen einen höchst angenehmen Geschmack, 
dem ein gewisser Drang, den Geschmack festzuhalten, folgte; das 
führte zur Fortsetzung der Essbewegungen. Allmählig entwickelte 
sich aus der Nahrungs-Aufnahme ein Gelühl des Behagens und 
nebst diesem das Gelühl der Sättigung. In Folge des letzteren Ge- 
fühls schwand das Hungergefühl, so wie auch der Drang des 
Festhaltens des angenehmen Geschmacks vollständig; und stellte 
sich ein, aus dem Behagen folgendes Gefühl des Ruhe-Bedürfnisses 
ein; folglich hörte das Kind auf zu essen und blieb eine Weilein 
Ruhe. Aus der allmähligen Verdauung ging nun bald ein Ansteigen 
des allgemeinen Kraftgefühls hervor, dessen Intensität successive 
immer höher stieg und zu einem Geiühl von Bewegungsdrang 
sich gestaltete, welchem Bewegungsdrang Spiel-Bewegungen folgten, 
die fortgesetzt wurden bis das Kraftgefühl sich allmählig vermin- 
derte, auf die Norm oder auch noch tiefer sank und nun einem 
Gefühl des Ruhe-Bedürfnisses wich. In der Ruhe war allmählig die 
Verdauung ganz beendigt, es trat allmählig wieder Hungergefühl auf. 
Aus dieser beträchtlich grossen Associationsgruppe heben 
wir nun zunächst einzelne Elemente hervor, um sie genauer zu 
betrachten. Wir haben zunächst begonnen mit dem Auftauchen 
des Hungergefühls, dem das Erscheinen der Kindespflegerin folgte. 
So wie die ganze Gruppe haben sich natürlich auch diese zwei 
ersten Glieder derselben wohl schon von der Geburt ab täglich 
mehrere Male wiederholt. Bei den ersten Wiederholungen der 
Wahrnehmungen konnten ihre Erinnerungsbilder wohl noch kaum |- 
intensiv genug sein, um überhaupt schon irgend eine Aussenwirkung l- 
zu entfalten. Aber zu irgend einer spätem Zeit mussten die h 
täglich wiederholt mit der Neu-Perception zusammentreffenden f^j 
Erinnerungsbilder der frühern Perceptionen in Folge der Wieder- |- 
holungen bereits genügend intensiv geworden sein, um irgend eine '.; j 
Wirkung auf die Neu-Perception ausüben zu können. Wir haben ^;:. 
hierüber selbstverständlich keinerlei verlässliche Kenntnisse bezüglich j-^^ 
der Kinder. Wir müssen sonach jene Wirkung von Erinnerungs- 'h- 
bildern, unserem eigenen gegenwärtigen innem Percipiren ent-j 
nehmen, und das hier Entnommene mutatis mutandis auch auf j-.j^ 
die kindliche Psyche übertragen. Diess vorausgesetzt, bemerken 
wir nun, dass wir bei jedem Neuauftauchen einer Perception ihr 
Erinnerungsbild von früher sofort neben ihrer Neu-Perception 
stehend erkennen. Das hat zur Folge, dass die Neu-Perception uns 
nicht überrascht, uns nicht als etwas Neues erscheint, sondern iin 
Gegentheil in uns sofort ein eigenartiges Gefühl wachruft, das ü^if 
als J3 e fr i e d i g u n g bezeVcVvtvetv köTLr^exv^ das wir, sollen wir es ^^^^ 
mittheilen an Andere, in d\e "Wott-e \^evde.Tk\ >\^vesfe ^^\^^^<ä^v;. 
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:enne ich schon«; und diese Mittheilung wird möglicher Weise 
n Folge Ueberströmung unseres in Worte gekleideten Gefühls 
ichon auch an unserer Mimik sich erkennen lassen. 

Aehnliches muss nun auch beim Kinde geschehen. Schon 
Dei jedem Neuauftauchen seines Hungergefühls muss es bei dessen 
Perception auch dessen frühere Erinnerungsbilder mehr weniger 
deutlich percipiren und dieses neue Hungergefühl bei jeder 
Wiederholung immer deutlicher als etwas schon bekanntes auf- 
nehmen, und kann es diess nicht mit Worten mittheilen, so 
wenigstens mimisch. Noch auffälliger ist dieses Verhältniss bei 
wirklichen Sinnes-Perceptionen. Bei dem Kinde war nach dem 
Hungergetühl das Auftauchen der Pflegerin, — eine hoch zusammen- 
gesetzte Sehraum- und Licht- Wahrnehmung — die nächste Perception. 

Für diese zweite Perception der Reihenfolge ist das Ver- 
hältniss schon etwas complicirter dadurch, dass das Erinnerungs- 
bild der Pflegerin — schon in Folge der Association — bei der 
Hunger-Perception mit aufgetaucht war, und in Folge davon schon 
sofort ihr Erscheinen erwartet wurde. Das Erscheinen der 
Pflegerin befriedigt mithin vorerst schon das Erwartungsgefühl, 
wodurch sich ein Angenehmsein sgefühl entwickelt. Ausserdem 
percipirt das Kind nunmehr seine Pflegerin als etwas Bekanntes, • 
und percipirt zugleich die, — mit dem Erscheinen der Pflegerin 
associirten — Erinnerungsbilder jener frühern Perceptionen, die 
•dem Erscheinen der Pflegerin folgten, nämlich das Ueberreichen 
-der Speisen. 

Es sind mithin mit der Perception des Erscheinens 
■der Pflegerin schon mehrere neue Gefühle, zudem mehrere Er- 
innerungsbilder früherer Gefühle und Sinnes-Perceptionen vor- 
lianden. Die neuern Gefühle sind ein aus dem Eintreffen der 
frühern Erwartung herrührendes Befriedigungsgefühl; ferner das 
4ms dem Bekanntsein der Perception sich ergebende Angenehm- 
seinsgefühl. Zu diesen tritt nun noch durch Association hinzu das 
Erinnerungsbild der Speiseüberreichung, das Erinnerungsbild der 
Speise selbst, das Erinnerungsbild des in den Mundlührens der 
-Speise, das Erinnerungsbild des Speisengeschmacks, des mit 
ihm verbundenen angenehmen Gefühls und das Erinnerungsbild 
-des nach der Sättigung erfolgten Anschwellens des allgemeinen 
Muskelgelühls und Bewegungsdranges. Sämmtliche, diesen Er- 
innerungsbildern entsprechenden Sinnes-Perceptionen werden nun- 
niehr auch erwartet. 

Sämmtliche hier aufgezählten Erinnerungsbilder sind bei 
•Einern Kinde des oben ins Auge gefassten Alters schon hinreichend 
Conglomerirt, um stets als feste Einheit fortzubestehen, und jeder 
-Neu-Perception, mit der sie bereits von früher associirt war, eben 
So fest anzuhängen wie bei deren früherem Auftauchen. 

Solche Conglomerationen sind stets qualitätlos, werden 
•^ben nur an ihrer Intensität psychisch, nicht sinnlich erkannt. 
-Die Alltagssprache nennt den einfachen Bestand solcher Conglo- 
merationen von Erinnerungsbildern: Wissen*, dve c\\i?ä\\?&Äo^^ ^c>\^xv 
"^es Wissens nennt sie dem Sensorium gegenübet'. "B ev^ xx^^N.'s.evTL 

w 
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Das Bewusstsein ist eine höhere psychische Stufe des Bekanntsein s^ 
das sich immer nur auf eine sinnlich percipirte beliebige Qualität 
bezieht. Dem Bekanntsein liegt das Kennen oder Erkennen 
zu Grunde. Auch das Kennen ist schon ein D e n k a c t, und 
zwar der einfachste und erste. Der Denkact geht aus dem 
Sichdurchdringen einer Wiederholungs-Perception mit ihrem früher 
schon deponirten Erinnerungsbild hervor. Er erzeugt eben so, 
wie alle intensiveren Perceptionen irgend ein Denkgefühl, das wir 
bereits oben in concreto vorgeführt. 

So wie bei dem Kind irgend ein wirkliches Bewusstsein, mag 
es noch so geringfügiger Art im Verhältniss zu einem voll ent- 
wickelten des reifen Alters sein, sich bereits entwickelt hat, wird 
jede Neu-Perception nicht bloss ihr früheres eigenes Erinnerungs- 
bild, sondern die ganze schon bestehende Conglomeration zu 
durchdringen streben, und je nach ihrer Intensität auch mehr 
weniger tief, mehr weniger energisch durchdringen, so dass jede 
Neu-Perception eben zu einer mehr weniger bewussten wird, 
wobei sie schliesslich zu einem Dauerbestandtheil des vorhandenen 
Wissens sich umgestaltet. Dieses hier genannte Wissen ist allerdings 
jenes Wissen, welches eben nur für seinen Besitzer vorhanden 
ist. Aus diesem entwickelt sich erst das Mittheilungswissen^ 
welches von einem Menschen auf einen beliebigen andern über- 
tragen werden kann. 

Es wird dieses Mittheilungswissen erst später bei der Analyse 
der Sprache eingehender behandelt werden, bei welcher Gelegen- 
heit auch die genauere Charakteristik selbst des hier in Betracht 
gezogenen Wissens erst vorgeführt werden wird. 



6. Bewegungs-Empfindungen wiederholen sich am häufigsten ; 
ihre Erinnerungsbilder conglomeriren sich mit anderen zu 

beiYUSSteii Bewegungen. 

Nächst dem Hungergefühl, und der sinnlichen Wahrnehmung 
der Pflegerin sind noch eine Anzahl von Bewegungen, die das 
Kind bei der Entgegennahme der Nahrung bei dem Essact, später 
beim Spielen nothwendiger Weise durchführen muss, von besonderer 
psychischer Bedeutung. Wir wissen doch schon, dass jede Be- 
wegung am menschlichen Leibe mindestens eine Perception zur 
Folge haben muss, d. i. die Bewegungs-Empfindung; ausser dieser 
aber häufig noch eine Unzahl anderer durch Ortswechsel, Neu- 
contact. Ausser diesen Bewegungen des eigenen Leibes sind es 
die Bewegungen der freien äussern Materien, die ununterbrochen 
auf die verschiedensten Sinnesorgane des Menschen einwirken,, 
und eben so ununterbrochen neue Perceptionen erregen. Schliess- 
lich sind doch auch noch besonders beim Kinde die Unzahl 
allerlei unbewusster unwillkürhcher Bewegungen, ganz abgesehen 
von Spielbewegungen, die mehr weniger schon bewusster Art 
sind, zu beachten, die eben so \itv\itvtetbrochen neue Perceptionea 
zur Folge haben. 
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Eben so wie alle Bewegungen neue Perceptionen nach sich 
ziehen, ziehen sie aber auch oft genug ein Schwinden irgend 
welcher bis dahin bestandener Perceptionen nach sich. Oft com- 
binirt sich Schwinden mit Auftauchen neuer, wenn auch nicht 
immer. 

Alle diese Leibesbewegungen und Bewegungen äusserer 
Materien müssen sich ebenso wie alle andern Perceptionen sowohl 
mit den ihnen vorausgehenden, als auch mit den ihnen nach- 
folgenden Perceptionen associiren. Die Associationen werden 
selbstverständlich um so fester, je öfter sich das Neuauftauche*h 
der schon associirten Glieder wiederholt. 

So wie Auftauchens - Perceptionen , associirt sich auch 
Schwindens-Perception mit allen ihr vorangehenden, und allen ihr 
nachfolgenden Perceptionen. 

Taucht irgend ein Glied einer Association wann immer 
neu als Sinnes-Perception auf, so folgen dieser auch sofort alle 
Erinnerungsbilder der associirten GHeder sowohl der vorausge- 
gangenen, als auch der nachgefolgten stets in ihrer wirklichen 
Zeitfolge. 

Fassen wir nun der nähern Erkenntniss halber irgend eine 
der Bewegungen am Kindesleibe in concreto schärfer ins Auge, 
und prüfen wir ihre Ursachen und Folgen. Sei es z. B. die Ent- 
gegennahme der Speisen aus der Hand der Pflegerin. Das Kind 
muss hiezu seine beiden Ober- und Vorderarme, Handteller und 
Finger, und zwar jedes kleinste Glied dieser Körpertheile in ganz 
eigener Art in Bewegung setzen, um mit der Speise in Contact zu 
kommen, sie zu umgreifen. So wie diess geschehen, müssen neuere 
Bewegungen aller derselben Glieder erfolgen, um die Speise an 
und in den Mund zubringen. Alle diese Bewegungen hat das Kind 
bereits seit seiner Geburt allmählig entsprechend durchzuführen 
erlernt. (Wie dieses Erlernen anfangs vollkommen unbewusster, 
unwillkürlicher Bewegungen nach und nach vor sich gegangen, 
werden wir sofort eingehender analysiren (siehe I. d, 1 — 3.) Einst- 
weilen setzen wir dieses Geschehniss als bekannt voraus und suchen 
nun die schon erlernten Bewegungen psychisch zu analysiren. 

Jede Einzelbewegung, mag sie zunächst auch unbewusst aul- 
tauchen, hinterlässt schon ihr Erinnerungsbild, das aber lür sich 
allein nicht lebensfähig ist. Nun wiederholen sich solche unbe- 
wusste Bewegungen fast niemals wieder in ganz derselben Weise, 
wie sie schon einmal durchgeführt worden, sondern werden in immer 
zweckmässigerer, d. h. mannigfach abgeänderter Weise wiederholt, 
so dass sie immer anders geartete Erinnerungsbilder hinterlassen, 
die mit den frühern Erinnerungsbildern sich nicht vereinigen können. 
Diese frühem Erinnerungsbilder bleiben mithin in ihrer ursprüng- 
lichen Schwäche so lange fortbestehend, bis ihre geringe Intensität 
sozusagen ganz verbraucht ist und schwinden dann vollständig. 

Erst wenn die unbewussten Bewegungen allmählig derart sich 
verbessert haben, dass ihre Wirkung eine immer zweckmässigere 
wird, für irgend welche schon erkennbare Xvjecke^ — ^x'sX. ^-axccs. 
wiederholen sieb solche Bewegungen in ganz. deT?>öJöe.Tk ^ot^Kv^'v^ 
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der sie bei ihrem letzten Aufgetauchtsein stattfanden. Von da ab 
wiederholen sie sich so lange in unveränderter Form, bis nicht 
scheinbar zufällig einmal doch eine unwillkürliche Modification 
unbewusst sich einstellt, deren Wirkung als eine neue Verbesserung 
der Bewegungsform bezüglich ihres schon erkennbaren Zweckes 
erkannt werden muss. In einem solchen Falle wird eben später 
nur diese verbesserte Form wiederholt. Erst solche lang genug 
sich unverändert wiederholende Bewegungsformen hinterlassen nun 
ihre Erinnerungsbilder in immer grösserer Intensität, so dass sie 
endlich vollständig lebensfähig werden und eventuell das ganze 
Leben hindurch fortbestehen. 

In dem von uns ins Auge gefassten Kindesalter müssen nun 
schon derartige fix gewordene Erinnerungsbilder verschiedener Be- 
wegungen und Gruppen von Bewegungen in genügend grossen 
Zahlen vorhanden sein, die mit allen Erinnerungsbildern aller an- 
dern vor und nach den jeweiligen Bewegungen da gewesenen ver- 
schiedensten Sinnes-Perceptionen anderer Art associirt, ja sogar 
conglomerirt sind, so dass diese Bewegungen nunmehr ebenso Be- 
standtheile bestimmter Wissenssammelstellen sind, wie alle 
schon früher geschilderten zum Wissen conglomerirten Sinnes- 
Perceptionen. 

Sobald nun die Wissensgruppen, die die genannten Bewe- 
gungen auch in sich schliessen, vollständig lebensfähig geworden, 
d. h. durchs ganze Leben fortzubestehen fähig sind, — sobald 
diess geschehen, sind jene Bewegungen aus der früher unbewussten 
in die bewusste Form übergegangen; und das Kind producirt 
nun, neben so mancher noch unbewussten, doch auch bewusste 
Bewegungen, deren Zahl mit dem Alter auch stetig zunimmt. 

Das factische zu Stande kommen der bewussten Bewegungen 
wird nun in unserem oben gewählten Beispiele der Entgegennahme 
der Speisen folgendermassen sich abwickeln. 

Sobald das Kind seine Pflegerin mit der Speise in der Hand 
erblickt und sie erkannt hat, tauchen auch sogleich die Erinne- 
rungsbilder sämmtlicher jener Phänomene, die dem Erscheinen der 
Pflegerin in früheren Zeiten jedesmal folgten, mit auf. Die ersten 
dieser Phänomene waren die angenehmen Gefühle des Erkennens, 
diesen folgend die Arme- und Händebewegungen zum Ergreifen 
der Speisen. Mit diesen Erinnerungsbildern gleichzeitig taucht auch 
neben dem Erkennungsacte das Special-S i n n e s- Gefühl des An- 
genehmseins dieses gegenwärtigen Erkennens auf, und das Gegen- 
wartgefühl verschmilzt mit dem Erinnerungsbild des frühem zu 
einem intensiveren Gegenwartsgefühl. Neben dem intensiven Gelühl 
der Gegenwart stehen nun die Erinnerungsbilder der früher dem 
Gefühl nachgefolgten Armbewegungen. Auch diese Bewegungs- 
Erinnerungsbilder erfahren durch das bestehende Gefühl eine be- 
deutende Steigerung ihrer Intensität. Nun folgen aber diesen Be- 
w egungs-Erinnerungsbildern auch die Erinnerungsbilder der mit 
der Bewegung verbunden gewesenen K r a i t empfindung, nicht 
winder aber auch die ErintveT\mgs\>\\Aei ^^t ^v^sea. ^x^tÄtnt^fin- 



— 167 — 

düngen nachgefolgten Sättigungs-, Muskelgefühl-Steigerungs- und 
Bewegungsdrangs-Geftihle. 

7. Wille. 

Mit dem Momente der Erregung solcher Erinnerungsbilder, 
die irgend einer Special-Kraft emplindung entsprechen, neben 
der auch noch das Erinnerungsbild einer Steigerung des a 1 1- 
gemeinen Muskelgefühls und Bewegungsdranges steht, 
zeigt sich aber ein neues leicht erkennbares hochwichtiges Phäno- 
men; dass nämlich die Erregung der bezüglichen Erinnerungsbilder 
sofort ein recht bestimmtes Specialgefühl wachruft, welches als 
neuer sogenannter Bewegungsdrang erkannt werden kann. 
Es wirken nämlich einerseits das Erinnerungsbild der früher vor- 
handen gewesenen allgemeinen Muskelgefühlssteigerung und des 
aus diesem hervorgehenden Bewegungsdranges zusammen mit dem 
Erinnerungsbild der Special-Krattempfindung eines Einzelmuskels. 
Von beiden geht ein Erregungsstrom ab; der allgemeine ist 
auf sämmtliche Muskeln gerichtet, mithin auch auf den einen Special- 
muskel. Der Specialstrom trifft nur den Specialmuskel. Gegen 
dieses Special-Muskelorgan strömt nun sowohl vom Sitze des Ge- 
meingefühls, als auch vom Sitze ihrer Special-Krafterinnerungs- 
bilder eine gleich wirkende Erregung. Dieser Erregungsstrom ist 
es nun, der als ein ganz bestimmtes Gefühl erkannt wird, das in 
der Alltagssprache als Wille bezeichnet wird. Dieser Wille ist 
somit ein dem Wissen entstammendes Phänomen; mithin seine 
Wirkung, die eine reelle Bewegung ganz bestimmter Muskeln sein 
muss, auch eine bewusste Bewegung. 

So sehen wir denn, wie die beiden Gefühle: Drang und 
Wille mehr weniger parallel stehen den beiden Gefühlen: Er- 
wartung und Aufmerksamkeit. Erstere beziehen sich auf 
Kraftphänomene, letztere aut andere Perceptions-Phänomene. Drang 
und Erwartung sind Anfangsstufen, Wille und Aufmerksamkeit 
höhere Stufen derselben Phänomene. 

Aus all dem eben Gesagten lolgt nun schon mindestens fol- 
gende Erkenntniss: Jede erste Bewegung irgend eines Theiles des 
Menschenleibes kann nur unbewusst auftauchen, da doch von ihr 
noch kein Erinnerungsbild vorhanden sein kann, folglich selbe 
noch unmöglich im Bewusstsein enthalten, mithin auch nicht 
diesem Bewusstsein entstammen kann. 

Ist auch nur ein Erinnerungsbild irgend einer Bewegung 
vorhanden, so hängt es nur von dessen Intensität ab, ob es auch 
schon eihe neue gleiche Bewegung anregen kann. Erfahrungs- 
gemäss kommen derart intensive Erinnerungsbilder nur höchst 
selten vor, ihr Vorkommen ist aber immerhin möglich und viele 
denkende Menschen erinnern sich selbst noch im Alter an einzelne 
solche Geschehnisse aus ihren Kinderjahren, die schon nach ihrem 
einmaligen Dagewesensein fürs ganze Leben genügende Etvtvxve.- 
ningsbilder binterliessen. 
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8. Wissen ist Erregungs-Gleichgewicht, Bewusstwerden ist 

Gleichgewichtstörung im Wissen. 

Wir haben bereits constatirt, dass Bewusstsein oder die 
Wissensform eine qualitätlose Perception jener Sammelerregungen 
repräsentirt, die wir Erinnerungsbilder nennen, und deren einzelne, 
unter Umständen bestimmte Qualitäten aufweisen können. 
Diese Erinnerungsbilder - Qualitäten verhalten sich aber analog 
den Qualitäten der Sinnesempfindungen. So wie diese letztern 
Qualitäten bei jedem scheinbar ruhigen Persistiren früher oder 
später schwinden, so dass die bezüglichen Perceptionen dann als 
qualitätlose fortbestehen, so geschieht es auch bei den Erinnerungs- 
bilder-Qualitäten. Die Frage, worin denn der Unterschied zwischen 
Qualität und Qualitätlosigkeit bestehe, lässt sich wohl nicht 
direct beantworten, weü eine Qualität nur etwas Abstractes, 
nämlich einen Unterschied zwischen zwei oder mehreren Seins- 
arten ausdrückt. Qualität ist nur ein Verhältniss zwischen mehreren 
solchen Seinsarten. Jede einzelne solcher Seinsarten kann ihr 
Verhältniss zu den andern nur dann dem Bewusstsein zur Kenntniss 
bringen, wenn auch diese andern neben ihr im Bewusstsein stehen. 
Diess haben wir bereits wiederholt auseinandergesetzt, und wieder- 
holen es nur hier um die momentane Frage nach dem Wesen 
der Qualitätlosigkeit klar zu stellen^ Wo zwischen mehreren im 
Bewusstsein vorhandenen Seinsarten keinerlei Intensitäts- 
Differenz besteht, da gibt es eben keine Einzelqualität für dieselben. 
Selbst wenn solche Seinsarten gewisse Verschiedenheiten notorisch 
an sich haben, diese Verschiedenheiten aber vom Bewusstsein 
einzeln nicht percipirt werden können, so bleiben sie fiir das 
Bewusstsein eben als nicht verschieden fortbestehend. 

Jedes Percipiren wissen wir bereits hängt unter andern Be- 
dingungen auch einerseits von der Intensität des zu Percipirenden 
ab, andererseits aber auch von seiner Dauer; weil ja die Wirkung 
jeder Intensität sich mit der Dauer summirt; mithin bei zu kurzer 
Dauer auch geringer eventuell nicht percipirbar bleiben muss, 
während sie bei längerer Dauer doch percipirt wird. 

Percipirt werden aber im Allgemeinen sowohl reine In- 
tensitäten ohne jede Qualität, dann aber auch Qualitäten, die 
neben der Intensität bestehen, welche letztern nämlich die In- 
tensität durch die Qualität in der Regel mehr weniger gedeckt 
und nur bei specieÜer Aufmerksamkeit doch auch mit erkannt 
wird (z. B. farbiges Licht). 

Wenn wir demnach qualitätlose Erregungen denn doch 
percipiren, so geschieht diess vermöge ihrer Intensität, djie sich in 
ihrer Einwirkung auf allerlei andere Erregungen äussert (z. B. bei 
Bewegung); oder vermöge vorhandener Erinnerungsbilder von früher 
bestandenen Schwankungen derselben Intensität (z. B. qualität- 
loses Licht). 

Die Frage warum alle Qualitäten nach ihrem Persistiren 

irgend einer Zeit entlang wVedex sc\\>Nvwdew^ haben wir wohl im 

ersten Haupttheil dieser M\ttVve\\Ma?,exv >öex€\\s. ^x^QtXfcxV, A^c^^^^- 
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schränkte sich jene Erörterung nur auf eine gewisse nähere 
Beleuchtung der Frage durch Heranziehen paralleler Vorkomm- 
nisse bei Strömungen in materiellen Flüssigkeiten und Wellen- 
bildungen in Folge der Strömungen. Eine causale Beantwortung 
war dort nicht intendirt. 

Hier können wir uns nun doch auch an eine causale Beant- 
wortung der genannten Frage heranwagen, ohne jede Prätension 
mit dieser causalen Beantwortung schon eine exacte für alle 
Zeiten unverändert fortbestehende Antwort gefunden zu haben. 

Da alle Erregungen, auch die den Erinnerungsbildern zu 
Grunde liegenden, nur in materiellen Organen sich entwickeln, so 
müssen doch alle jene Normen, welche für die Fortpflanzung der 
elementarsten materiellen Erregung, nämlich Bewegungen ver- 
schiedenster Art gelten, dieselben Normen müssen unbedingt auch 
für alle durch jene Bewegungen wachgerufenen rein psychischen 
Erregungen gelten. 

Materielle Bewegungen werden aber durch Uebertragungen 
von einem Medium auf eine grosse Anzahl anderer in dem Ver- 
hältniss schwächer, in dem die Zahl der durch die erste Bewegung 
angeregten neuen Bewegungen grösser geworden. 

Da nun jede Erregung jedes beliebigen Organs sich con- 
tinuirlich auf alle andern Organe, die mit Ersterem in irgend 
welchem Fortleitungscontact sich befinden, fortpflanzt, so muss 
selbstverständlich jene erste Erregung immer schwächer werden. 
Von den neu entstandenen Erregungen wissen wir bereits, dass 
sowohl deren Qualität als auch deren Intensität von dem 
Adaequat- oder Nichtadaequa tsein der bezüglichen 
Organe, gegenüber der Primärerregung abhängt. In allen nicht 
adaequaten Organen wird die zugeleitete Erregung eine andere 
Qualität, und eine geringere Intensität haben als in adaequaten. 

Geschieht nun die Fortleitung und Uebertragung irgend 
einer Erregung in lauter nicht adaequate neue Organe, so wird 
die Fortleitung und Uebertragung wesentlich länger andauern, 
als die Fortleitung und Uebertragung in adaequate gedauert hätte. 

Denn die Uebertragung muss so lange andauern, bis die neu 
entstandenen Erregungen alle gleiche Intensität haben mit dem 
die erste Erregung abgebenden und fortleitenden Organ (s. frühere 
Angaben hierüber). Je geringer nun die Intensität der neuen 
Erregung in Folge des Nichtadaequatseins des Organs ist, um so 
öfter wird die innere Erregung von den äussern Grenzen der 
Contactmedien reflectirt werden, und neuerdings alle Einzelorgane, 
die bereits ein Mal getroffen waren, treffen, und neuerdings in 
immer neuer Qualität erregen, bis endlich die ganze von dem 
ersten Erregungsorgan fortzuleitende Erregung verbraucht, und 
die neu entstandenen Erregungen allenthalben gleiche Intensität 
haben werden, deren Einzelqualitäten aber wegen ihrer Vielzahl 
und geringen Intensität nicht mehr percipirt werden können. 

Uebertragen wir die hier gewonnene theoretische Erkenntniss 
auf alle Sinnes- und Gefühlsorgane einerseits, utvöi ?l\ä ^"tov^^XvOcÄ 
Erinnerungsbilder-Organe andererseits, so n\\isseTv wVc ^c>^cyt\. -säs^ 
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weiter erkennen, dass die adaequaten und nichtadaequaten Organ- 
massen in beiden genannten Gruppen den sensoriellen und remini- 
soriellen ganz auffallend verschieden sind. Namentlich darf man 
es mit aller Entschiedenheit aussprechen, dass die Zahl nicht 
adaequater Organe bei der reminisoriellen Gruppe un- 
verhältnissmässig grösser sein müsse als bei der sensoriellen. 
Thatsächlich lehrt doch auch die Erfahrung, dass Erinnerungs- 
bilder-Qualitäten, wo sie einmal aufgetaucht sind, sich viel länger 
erhalten als die Empfindungsqualitäten und percipirte Intensitäts- 
Differenzen bei Getühlen. 

Eben so lehrt die Erfahrung, wie wir schon wissen, dass 
Erinnerungsbilder-Conglomerate stets nur als qualitätlose percipirt 
werden. Während alle sensoriellen Conglomerate wohl auch ein- 
heitlich percipirt werden können, aber hiebei doch niemals ganz 
qualitätlos sind, sondern irgend eine allerdings höchst un- 
bestimmte Qualität aufweisen, in welcher schon bei massiger Auf- 
merksamkeit irgend eines der Zusammensetzungselemente mit 
seiner Qualität deutlich hervorsticht. 

Aus all dem eben Mitgetheilten ergibt sich schon, dass sämmt- 
liche Erregungssammelstellen, mithin auch die des Gesammt- 
bewusstseins als normalen Status stets ein gewisses Gleichgewicht 
ihrer Erregungsintensität aufweisen an allen Punkten der bezüg- 
lichen Sammelstellen, welcher Normalstatus eben als Qualität- 
los i g k e i t irgend eines Seins, d. i. irgend einer Intensität er- 
kannt wird. 

Nur wenn das vorhandene Gleichgewicht an irgend einer 
beliebigen Stelle durch beliebige Einflüsse gestört wird, welche 
Störung doch nur in einer Zu- oder Abnahme der vorhandenen 
Intensität bestehen kann; nur wie gesagt, wenn eine solche Störung 
des Gleichgewichtes eintritt, muss diese Störung sich sofort über 
die ganze Erregungssammelstelle ausbreiten, indem ein etwaiger 
Ueberschuss der Intensität so lange auf alle Bestandtheile der Er- 
regung einwirkt, bis die Ungleichheit der Intensität behoben und 
überall gleich geworden ist. Selbstverständlich wird die nun allent- 
halben gleich gewordene Intensität um irgend ein minimales 
Maass vergrössert sein gegenüber ihrer vor der Gleichgewichts- 
störung vorhanden gewesenen Grösse. 

Bestand die Störung in einer Verminderung der Intensität an 
irgend einer Stelle der bestehenden Erregung, so muss auch diese 
Veränderung sich der ganzen Sammelstelle mittheilen, und zwar 
nach genau denselben Normen. Es muss die Erregung von dem 
Punkte grösserer Intensität gegen alle Punkte geringerer hinströmen. 
In diesem Falle wird demnach bloss die Richtung der einzelnen 
Erregungsübertragungen entgegengesetzt sein der früheren. 

Rings um die erste Stelle der Erregungsabnahme werden 

sämmtliche benachbarten Punkte, die bei dem cubischen Räume 

eine Art Hohlkugel bilden müssen, um jenen ersten Punkt herum» 

— also sämmtliche diese Nachbarpunkte werden irgend ein Quantum 

abgeben an ihren Mittelpunkt. Dadurch wird auch ihre Intensität 

vermindert und es müssen tvutv a\3Lc\v Ä\e *^x^ "^^dc&ÄT^wukte der 
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nächst äussern Hohlkugel etwas von ihrer Erregung nach einwärts 
abgeben u. s. w. Man ersieht wohl schon aus diesen wenigen 
Details, wie auch in diesem Falle die entstandene Gleichgewichts-^ 
Störung allmählig in der Richtung von aussen nach innen sich 
wieder ausgleicht und dabei das Maass der Gesammterregung 
allenthalben um irgend ein gleiches Minimum sich verkleinert hat. 

Jede solche Gleichgewichtsstörung innerhalb irgend 
einer Erregungssammelstelle und die all mahl ige Wiederher- 
stellung des Gleichgewichtes; beide diese Processe sind 
es nun, die, sobald sie sich auch der Bewusstseins-Sammelstelle 
mitgetheilt haben als Bewusstwerdens-Act bezeichnet werden. 

Die schon früher analysirten Perceptions- oder Wahrnehmungs- 
acte repräsentiren mithin in ihrer vollen Einheitlichkeit doch wieder 
nur eine erste Phase des Bewusstwerdens-Actes. Eine einfache 
Wahrnehmung hat noch nicht das volle Bewusstsein durchdrungen 
und muss nicht jede Wahrnehmung auch zu vollem Bewusst- 
sein gelangen. Gar viele derselben bleiben nur in ihrer ersten Phase 
stehen und schwinden endlich, ohne jemals vollständig im Be^ 
wusstsein gewesen zu sein. 

9. Glaube ein Denkgeffihl. 

Wir haben so eben aus dem, im Menschen sich entwickelndea 
Wissen, den Einfluss dieses Wissens auf Bewegungen, so wie auch 
den Einfluss der Bewegungen auf dieses Wissen erörtert. 

Nun lehrt aber die Erfahrung noch eine ganz andere Art 
von Folgezuständen aus jedem Wissen, kennen. Dieser Folgezustand 
ist allerdings im Wesentlichen von gleicher Beschaffenheit, wie 
die sogenannten Gefühle, die wir bereits kennen gelernt. Aber 
immerhin unterscheidet sich dieses hier ins Auge gefasste Getühl 
in mancherlei wichtigen Punkten von allen andern. 

Am nächsten steht es wohl dem Gefühl des Erwartens,, 
welches zwischen associirten Wahrnehmungen und deren Er- 
innerungsbildern sich zu entwickeln pflegt. Das Getühl des Er- 
wartens strömt immer entgegen einem Auftauchen einer schon 
vorhanden gewesenen Perception. Auch dieses neue Gefühl erstreckt 
sich entgegen einem Auftauchen einer schon vorhanden ge- 
wesenen Perception, aber einem Auttauchen, dem eine bewusste 
Leibesb e w e g u n g voraus zu gehen hat. Das Getühl repräsentirt 
nämlich eine Art Sicherheit jenes Auftauchens: nach einer be- 
stimmten nur vom Willen abhängigen Bewegung. Dieses 
wesentlich complicirtere Gefühl, als die meisten andern es sind,. 
nennen wir denGlauben. 

Der Mensch glaubt, dass irgend eine schon dagewesene 
Perception auch nach ihrem Geschwundensein entweder zu irgend 
einer bestimmten oder überhaupt zu jeder Zukunftszeit auftauchen 
werde, sobald alle jene Bedingungen wieder aufgetaucht sein werden,, 
unter deren Wirksamkeit die bewusste Perception das erste Mal 
aufgetaucht war. Dieses Glauben ist denn doch iixv W^%^\s^k\OcÄ.\jL 
dasselbe was wir das Erwarten der Zukut^itsx^Vx. xv^xvtAäxs.. Kxv.Ocw 
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die Zukunftszeit ist ein rein psychisches Product, eine rein psychische 
Perception, nämlich die des Persistirens; gleichgiltig, ob das Per- 
sistirende ein Sein oder ein Nichtsein oder richtiger ein Ge- 
schwundensein repräsentirt. 

So wie die Zukunftszeit ausschliesslich nur von der mensch- 
lichen Psyche und sonst von nichts anderem abhängt, so auch 
der Glaube. Dieser ist gewissermassen nur eine Verallgemeinerung 
des Zukunfts-Erwartens. Es wird aber neben der Zeit auch irgend 
ein beliebiges die Zeit ausfüllendes, oder in der Zeit existirendes 
anderes Phänomen vorausgesetzt oder erwartet, wenn, auch mit 
weniger gleicher Sicherheit. 

Wenn nun der Glaube ein Zukunfts-Erwarten ist, so muss er 
von denselben Bedingungen abhängen, wie dieses. Es w^ar bereits 
bei der Zeitanalyse testgestellt worden, dass nur die ununterbrochene 
Wiederholung der Zeit-Perceptionen während des ganzen im wachen 
Zustande verbrachten Menschenlebens alle Erinnerungsbilder 
dieser Zeit-Perceptionen in eine so feste Association bringen mit 
jeder Gegenwartszeit, dass das Erwarten der ersteren, d. h. die 
Verbindung der Erinnerungsbilder mit dem Erwartungsgeiühl 
genau dieselbe Intensität besitzt, wie die Perception selbst. 

Soll nun der Glaube an beliebige andere in der Zeit ab- 
laufende Perceptionen auch dieselbe Intensität erlangen, wie die 
Gegenwarts-Perception sie hat, so muss, auch diese Perception 
wenn auch nicht so ununterbrochen wie die Zeit so doch 
mindestens überaus häufig sich wiederholen, mindestens dann, 
wenn auch alle übrigen jedesmal ihr Vorhandensein begleitenden 
anderen Perceptionen auch vorhanden oder autgetaucht sind. 
Concret lässt sich diess so ausdrücken : Hat der Mensch 
•einmal irgend wo einen Baum gesehen, und mit dem Baum 
in Folge häufiger Wiederholungen seines Auftauchens all- 
gemach dessen ganzes Gesichtsfeld, mit allen andern Bedingungen, 
die zum Auftauchen dieses Gesichtsfeldes und des Baumes stets 
geführt, als associirte Erinnerungsbilder bereits in sein Bewusstsein 
autgenommen, so wird er um so fester an das Vorhandensein 
jenes Baumes zu jeder Zeit im selben Gesichtsfeld, und das Vor- 
handensein dieses Gesichtsfeldes zu jeder Zeit an derselben räum- 
lichen Stelle glauben, je öfter er bereits beide, wenn er von seiner 
Wohnung aus in bestimmter Richtung durch eine bestimmte Zeit 
vorwärtsgegangen, wahrgenommen hat, ohne auch nur ein einziges 
Mal selbe zu vermissen. 

Je häufiger, wie gesagt, dieses Wiedersehen, Wiederfinden 
ohne jede Unterbrechung stattgefunden, um so energischer, inten- 
siver wird der Glaube, und erlangt thatsächlich nach einer 
gewissen, bei verschiedenen Menschen auch verschieden langen 
Zeit, dieselbe Intensität wie die reelle Perception selbst. 

Hingegen wird schon eine einzige Unterbrechung des ge- 
schilderten Wiedersehens, selbst wenn sie nach viel tausendmaliger 
ununterbrochener Wiederholung erfolgt, — eine einzige Unterbrechung, 
wie gesagt^ wird den schon fest ^^ewoxdexv^n Glauben umstürzen, 
so dass er sich wohl nie mehr med^t ex\\^\iV, ^cyt^>\^'^^'SÄJaX^ 4^^ 
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die Perception der Unterbrechung eine vollkommen reelle ist; d. h. 
der Mensch geht wieder genau denselben Weg während einer 
genau gleichen Zeit, und siehe da, trotz aufmerksamster Prüfung 
aller Verhältnisse fehlt denn doch der gesuchte Baum. Nach 
diesem Ausfall, wird dieser Mensch wohl nie mehr an das Vor- 
handensein des Baumes zu jeder Zeit glauben, selbst wenn er 
denselben nachträglich wieder beliebig oft nach einander angetroffen 
haben sollte. 

So lange nun ein solcher Glaube mit seiner bereits erlangten 
Festigkeit fortbesteht, bildet er eine ebenso feste Grundlage 
oder Anregung für irgend eine menschliche bewusste That, als 
die wirkliche sinnliche Perception des Geglaubten. Um nur bei 
unserem Beispiel dem Baume zu bleiben, so wird schon der Glaube 
an seine Anwesenheit an der bewussten Stelle den Menschen 
mit derselben Intensität dazu bestimmen, sich in Bewegung zu 
setzen, um mit ihm in Contact zu kommen, als mit der die un- 
mittelbare sinnliche Perception ihn dazu bestimmen oder an- 
regen würde. 

Schon aus diesem Verhältniss des Glaubens zu allem be- 
wussten willkürlichen causalen Anstreben beliebiger im menschlichen 
Bewusstsein vorhandener Phänomene deutet auf die hohe Wichtig- 
keit dieses Glaubens für alles willkürliche Thun hin. 

Eben so geht aus der ganzen Charakteristik des Glaubens 
hervor, dass er eben nur dem reellen Wissen entstammen könne^ 
und dass er nur aus den durch zahlreiche ohne jegliche Aus- 
nahme erfolgende Wiederholungen genügend intensiv gewordenen 
Erinnerungsbildern allmählig hervorgehen könne. Nicht gleich,, 
wenn ein solches Glaubensgefühl zum ersten Mal in der Psyche 
auftaucht, wird es auch schon intensiv genug sein, um für alle 
Zeiten fortbestehen zu können. Im Gegentheil, es kann ein solcher 
aufkeimender Glaube unter Umständen schon bald nach seinem 
Aufkeimen wieder umgestürzt werden. Diess wird aber um so 
seltener geschehen, je später, d. h. nach je zahlreicheren Wieder- 
holungen der bezüglichen Phänomene erst der Glaube zum Vorschein 
kommt. Ohne Wissen gibt es nun keinen Glauben, höchstens 
einen Aberglauben. Je intensiver das Wissen, um so intensiver 
der Glaube. 

10. WUIe angeregt durch »Wunsch«. 

Es war schon erwähnt, dass nicht alle einfachen Wahrneh- 
mungen schon voll bewusst sind. Am häufigsten bleiben wohl 
Erinnerungsbilder aller Intensitäts-Perceptionen dem Totalbewusst- 
sein entrückt. Mithin Erinnerungsbilder sämmtlicher qualitätlosen 
Sinnes- und noch mehr sämmtlicher qualitätlosen Gefühls-Percep- 
tionen; ebenso aber auch die aus beiden hervorgehenden höheren 
Specialgetühle. Alle diese bleiben bei geringfügiger Intensität denn 
doch als unbewusste ßewusstseins-Elemente (eine scheinbare con- 
tradictio in adjecto) am Bewusstsein haften; und so lange sie 
nicht vollständig erloschen sind, d. h. ihre gatvxe \ox\\ax\<i^'^ 'ii^- 
wesene Intensität erschöpft ist — so lange \Ae\bV e^ Vkvcoäx m<i^ 
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lieh, dass die geringe Intensität irgend einmal in späteren Zeiten 
durch irgend welche neuere äussere Einwirkungen auf dieselbe 
plötzlich zu hochgradigem Anschwellen angeregt werden und dann 
sofort das ganze Bewusstsein durchdringen, so dass der Mensch 
sich plötzlich des Vorhandenseins dieser Erinnerungsbilder voll 
bewusst wird. In diesem Falle können dann auch derartig plötzlich 
im Bewusstsein voll auftauchende Gefühls-Erinnerungsbilder eben 
so Ueberströmungen in die materiellen Bewegungsorgane hervor- 
rufen, als jede eben erst neu aufgetauchte derartige Intensitäts- Wahr- 
nehmung. 

Diese eben geschilderten Ueberströmungen können aber 
ausser den Bewegungsorganen auch alle möglichen andern Per- 
•ceptions-Organe treffen, unter diesen auch beliebige andere 
Erinnerungsbilder-Organe. Alle diese Ueberströmungen können nun 
•die verschiedensten Intensitätsgrade aufweisen, zunächst die alier- 
schwächsten, an denen höchstens deren Schwankungen oder ihr 
langsames Anwachsen percipirt wird als neu auftauchendes Getühl. 
Bei dem allmähligen Höheransteigen dieser Ueberströmungen können 
aus ihnen neue höhere Gefühle sich entwickeln. 

Ein solches neues Gefühl ist bei Bewegungs-Erinnerungs- 
bildern der bereits erörterte Wille. Beliebig alte Bewegungs-Er- 
innerungsbilder können beim Anschwellen ihrer Intensität durch 
beliebige innere Vorgänge zu Ueberströmungen an irgend w^elche 
Kraftorgane führen und diese Ueberströmung ist schon das Gefühl 
des W o 1 1 e n s. Der Wille ist mithin ein Vorstellungsgelühl. Bei 
genügender Intensität regt es sofort Bewegung an. 

Ein ähnliches neues Getühl ist bei Erinnerungsbildern belie- 
biger anderer Perceptionen der Wunsch. Beliebig alte Erinne- 
rungsbilder irgend welcher Specialgefühle, die aus beliebigen Sinnes- 
Perceptionen hervorgegangen waren, können aus irgend welcher 
Ursache derart anschwellen, dass aus ihnen Ueberströmungen gegen 
das Organ jener Sinnes-Perceptionen, die die genannten Gefühle 
erzeugt hatten, stattfinden; und diese neuen Ueberströmungen re- 
präsentiren ein neues höheres Vorstellungsgefühl, das den Namen 
Wunsch führt. 

Wünschen und Wollen sind zwei parallele Gefühle, das eine 
der Sinnes-Perceptionssphäre angehörend, das andere der Bewe- 
gungs-Empfindungssphäre. Der Wunsch geht oft genug, wenn auch 
nicht immer durch fortgesetztes Ueberströmen gegen irgend ein 
Bewegungs-Erinnerungsbild in ein Willensgefühl über, welches 
letztere bei genügender Intensität Bewegung anregt. Aus einer 
Vereinigung eines Wunschgelühles mit einem Erwartungsgefühl 
resultirt jenes höhere Gefühl, das die Sprache »Hoffen« nennt 

11. Willkürliche Bewegung als Erkennungszeichen ffir das 

fremde innere Ich. 

So wie jede beliebige Perception erst nach vollständigem 
Durchdringen des Bewusstsems» zut No\Äie^\i&%\ft.\v wird, demnach 
bei geringer Intensität auc\\a\s^Änx\xTCöewvÄ^^lcÄ^ 
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•eben so kann auch jeder Wille einmal voll bewusst sein, ein anderes- 
mal nur kaum bewusst oder auch ganz unbewusst bleiben. Hier 
ist es neben der Intensität auch die Dauer des Gefühls, die zum 
vollen Bewusstwerden führt. Ist die Dauer sehr kurz, so bleibt der 
Wille ganz unbewusst. Nur bei voll bewusstem Willen nennt man 
die durch ihn erregte Bewegung »willkürlich«; so dass jede 
willkürliche Bewegung immer auch schon eine bewusste ist, 
während nicht jede bewusste Bewegung auch schon eine voll will- 
kürliche sein muss. Die Erfahrung zeigt oft genug solche wohl 
bewusste aber doch nicht voll willkürliche Bewegungen bei plötz- 
lichem Ausbruch allerlei leidenschaftlicher Erregungen : z. B. Zorn, 
Schrecken, Extase etc. 

Wir haben schon oben das Verhältniss zwischen Mensch und 
Thier berührt. Wir sagten, das Bewusstsein sei das wesentlichste 
Unterscheidungsmerkmal zwischen Mensch und Thier. Diese Be- 
hauptung kann sich aber nur auf jene Unterscheidung beziehen, 
die der Mensch direct nur zwischen seinem eigenen Wesen und 
dem eines Thieres erkennt. Sein Bewusstsein ist doch an und für 
sich etwas rein Inneres, das selbst seine Mitmenschen an ihm nie- 
mals direct erkennen könnten, so wie er es an ihnen niemals 
direct erkennen könnte. 

Hier tritt nun die Fähigkeit zu bewussten willkürlichen 
Bewegungen als einziges wichtigstes Vermittlungselement für das 
volle Erkennen des menschlichen Bewusstseins auch von aussen 
her ein; aber auch nur für den Menschen, der selbst auch die 
volle Fähigkeit zu bewussten willkürlichen Bewegungen besitzt. 
Nur an seinen eigenen bewussten willkürlichen Bewegungen erkennt 
er den causalen, d. h. zwangsweise bestehenden Zusammenhang 
zwischen diesen Bewegungen und seinem Bewusstsein. 

Genau dieselben Bewegungen, die er von sich selbst aus- 
gehend kennt, kennt und erkennt er auch an seinen Mitmenschen 
und erkennt nun mittelst geistigen Zwangschlusses an diesen 
äussern Bewegungen seiner Mitmenschen auch deren rein inneres 
geistiges Bewusstsein. 

Mithin kommt den bewussten willkürlichen Bewegungen aller 
Alenschen nach aussen dieselbe Rolle zu, die das innere Bewusst- 
sein nach innen für dessen Träger hat. Das innere Bewusstsein re- 
präsentirt sein inneres Dasein. Seine bewussten willkürlichen Be- 
wegungen repräsentiren sein äusseres Dasein. 

Wer nun nicht nur sich selbst, sondern auch seine Mitmenschen 
erkennen will, muss allerdings neben seiner innern Selbstbeobachtung, 
auch alle seine und seiner Mitmenschen bewussten willkürlichen 
Bewegungen eben so eingehend beobachten, wie seine eigenen 
innern Zustände. 

Wollen wir nun am Kinde dessen bewusste willkürliche Be- 
wegungen näher kennen lernen, um an diesen sein mneres Be- 
wusstsein zu erkennen, so müssen wir vor Allem die Thatsache 
uns gegenwärtig halten, dass eine bewusste Bewegung rein un- 
möglich ist ohne vorausgegangene unbewusste. "ii^wT öjve^e; \^\.TXex^ 
oroduclrt ein EriDnerungshildy welches mehr wetvV^eT \^Tv^<b ^tv^^swäx"^ 



— 176 — 

und mit seinen Nachfolgern sich zu einer Ansammlung dem ersten 
Bewusstseins-Keim vereinigt. Und diesem Bewusstseins-Keim ent- 
stammen die ersten bewusst-willkürUchen Leibesbewegungen. 

Unsere nächste Aufgabe ist es nun, das Hervorgehsn be- 
wusster willkürlicher Bewegungen aus unbewussten durch Beob- 
achtung dieser letztern zu demonstriren. 



b) Entwicklung be^fyusster Bewegungen beim 

neugeborenen Kinde. 

1. Bildung der relativ einfachen bewussten Bewegungen. 

Beobachten wir nun entsprechend dem eben Gesagten vor 
Allem die Bewegungen des neugeborenen Kindes. Die allerersten 
sind zumeist Zuckungen ähnliche Bewegungen besonders der Ex- 
tremitäten des Stimmorgans und am Gesicht, beide letzteren als 
Schreien, Weinen. Sämmtliche Bewegungen sind als Reflexe durch 
die sinnliche Afl'ection der Hautnerven vielleicht auch der Augen 
hervorgerufen; ob auch schon gewisse Gefühle, Unbehagen, Un- 
annehmlichkeit mit im Spiele sind ? muss wohl vermuthet werden. 
Die Bewegungen gehören augenscheinlich jener Gruppe an, die 
wir als abstossend, abwehrend, bezeichnen müssten, wenn sie be- 
wusst wären. Da sie unbewusst und unwillkürlich sind, hat ihre 
Einreihung nur den Sinn, dass sich aus ihnen später, wenn sie 
allmählig bewusst und willkürlich werden, Abwehrbewegungen ent- 
wickeln dürften. 

Eine zweite Gruppe von Bewegungen entsteht, wenn das 
Kind zuerst von seiner Amme an die Brust gelegt werden soll. 
Die absichtUche Berührung der Lippen des Kindes mit der Brust- 
warze erregt unbedingt ein behagliches Gefühl an den Lippen, 
dieses hat Muskelaction an den Lippenmuskeln zur Folge, die 
an ersteren eine gerundete Oeffnung hervorbringen; in diese Oefinung 
dringt die Brustwarze tiefer ein, kommt mit der Innenschleimhaut 
in Contact, erzeugt an dieser ein noch viel behaglicheres ange- 
nehmeres Gefühl als an der äussern Lippenhaut. Dass diese be- 
haglichen Tastgefühle in Wirklichkeit vorhanden seien, erkennt man 
später an dem Kinde so unzweideutig und sicher, dass an ihrem 
Vorhandensein auch in den ersten Tagen schon selbst der skeptischeste 
Beobachter nicht zweifeln wird. Also das überaus behagliche Gefühl 
an der Lippenschleimhaut erregt neuerdings verstärkte Muskel- 
action. Zu den Lippenmuskeln gesellen sich, früher oder später, 
auch die Kiefer-Muskeln. Sämmtliche dieser Muskelactionen an den 
Lippen und Kiefern muss man den Anziehungs- oder Festhaltungs- 
Bewegungen zuzählen, zweifellos gehen aus ihnen später, wenn sie 
bewusst und willkürlich geworden sind, nur Bewegungen dieser 
Gruppe hervor. Die verstärkte Muskelaction der Lippen und 
Kiefer übt Druck auf die Brustwarze, es dringt Milch in die Mund- 
höhle des Kindes. Abermals eiue ueue^ nämlich Geschmacks- 
Empßndungy deren GefühlsptoducV vjoVl\ tvoOcv ^'v^^äjcwüc \st^ als 
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die frühem. Die hiedurch angeregte Bewegung im Innern der 
Mundhöhle tührt augenscheinlich zum Schhngact, bei dem die 
Zunge eine wichtige Rolle spielt, weil sie einerseits durch eine 
gewisse Rückwärts-Bewegung den Schlingact einleitet, zugleich 
aber auch vorne an der Lippenöffnung durch dieselbe Rückwärts- 
bewegung den Saugact des geschlossenen Lippenringes vervoll- 
ständigt. Während des Schlingactes erlahmt die Lippcncontraction 
mehr weniger. In Folge dieses Nachlasses tritt ein Wechsel in 
der Tastempfindung ein, durch den die ursprüngliche Qualität des- 
selben, die ihren Bestimmtheitsgrad durch das Andauern schon 
eingebüsst hatte, neuerdings hervortritt mit all den Folgen, die sie 
das erste Mal hatte, es erfolgt wieder verstärkte Lippenmuskel- 
Contraction u. s. w. So ist der Saugact in Gang gebracht. Dieser 
wird an den kindlichen Muskeln bald Ermüdung und Stillstand 
zur Folge haben, w^ährend des Stillstandes sammelt sich bald hin- 
reichende Muskelkraft wieder an. Da der Contact noch fortbesteht, 
wird auch wieder die frühere Bewegung in Gang gesetzt. Allmählig 
wird sich im Magen ein gewisses Quantum Nahrung angesammelt 
haben, durch die die Magenschleimhaut in Action gesetzt wird. 
Es entsteht das Sättigungsgefühl mit seinem Folgegefühl des 
Behagens, das zu einer Abwehrbewegung tührt, welche Abwehrbe- 
wegung selbstverständlich zunächst auch nur auf die schon in 
Bewegung gesetzten Muskeln gerichtet, aber entgegengesetzter 
Polarität ist, als der Irüher in Action gewiesene Reiz, so dass sich 
die entgegengesetzten Wirkungen aufheben. So tritt denn wieder 
Ruhe ein. 

All diese Empfindungen und Bewegungen lassen Erinnerungs- 
büder zurück, die mit jeder Wiederholung intensiver werden. 
Auch die Muskelkraft nimmt durch die Bewegungen rasch zu. 

So wie während der Ruhe der Verdauungsact zu Ende geht, 
schwindet das Sättigungsgefühl, mithin wird allmählig dessen Be- 
wegung hemmende Wirkung aufgehoben. In dem Grade als diese 
schwächer wird, beginnen die Erinnerungsbilder der angenehmen 
Gefühle, wenn auch einstweilen nur schwach doch immerhin schon 
erkennbar, ihre positiv-polare Action, es treten an den Lippen 
mindestens allerlei Zuckungen auf, wie sie bei der Saugbewegung 
im Gange waren, da aber diese Bewegungen bei dem Mangel 
eines Tast-Contactes nicht auch jene noch angenehmeren 
Empfindungen hervorrufen kann, die beim Saugacte immer 
hervortraten, so tritt wohl jener innere Zustand im 
Kindessensorium auf, den wir bei den Erinnerungsbilder-Associa- 
tionen genannt haben. All die Erinnerungsbilder, die bei dem 
Kinde allmählig als Folgen des Saugactes sich ansammeln, müssen 
eben so wie bei den Erwachsenen sich associiren. So wie wir bei 
dem, an der citirten Stelle angeführten Beispiele sagten: wenn etwa 
irgend welche drei Empfindungen, z. B. ein plötzlicher Lichtcffect, 
darauf ein heftiger Schall und nach diesem eine Lufterschütterungs- 
Tastempfindung wiederholt nacheinander folgen, so associiren sich 
ihre Erinnerungsbilder, woraus dann folgt, dass, wenn das erste 
der drei Glieder wieder einmal auftaucht, nSimWcVv de.x ^x^\^\a^*^- 
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effect sofort auch schon die Erinnerungsbilder der beiden andern 
associirten Empfindungen spontan mit auftauchen, wodurch der 
Mensch sofort auch eine Art Erwartung der beiden folgenden Em- 
pfindungen in sich wahrnimmt, er wird auf sie aufmerksam, sucht 
sie gewissermassen zum Bewusstwerden zu bringen und gelingt 
diess nicht, so fühlt er mindestens eine Art Enttäuschung, die auch 
ein Nebengefiihl der Erwartung, und zwar ein negativ-polares, 
nämlich »unangenehm« ist, die unter Umständen auch beim 
Erwachsenen sich zuweilen sogar von aussen erkennen lässt. Ein 
ähnliches negativ-polares Getühl tritt im kindlichen Sensorium auf, 
wenn es einen Theil der Saugbewegung als Wirkung seines Er- 
innerungsbildes factisch reproducirt und trotzdem die mit dieser 
Bewegung associirten andern Empfindungen denn doch nicht auf- 
tauchen wollen, da für diese ja der nothwendige Tastcontact fehlt. 
Diese Enttäuschung dürfte beim Kinde wohl ein noch viel inten- 
siveres Gefühl des Unangenehmen zur Folge haben, als bei Er- 
wachsenen; das Kind producirt gegen diese negativ-polare Em- 
pfindung das ihm zur Verfügung stehende, d. h. seinem Willen zu- 
gängliche Schreien und Weinen. Es setzt dieses fort, bis es wieder 
an die Brust gelegt wird, oder bis seine Kräfte erschöpft sind und 
es endlich einschläft. 

Alle diese verschiedenen Bewegungen, die das Kind anfangs 
als Reflexe unbewusst ausführt, nehmen allmählig sichtlich immer 
mehr und mehr den Character der bewussten und willkürlichen 
an. Nicht bloss das Unbehagen, sondern auch das Behagen hat 
gleich in den ersten Lebenstagen auch unwillkürliche Reflexe mi- 
mischer Art zur Folge, die man aber erst später leicht erkennt, wenn die 
Muskeln schon etwas kräftiger geworden, das Wachsthum sich an 
den Gesichtstheilen auch schon einigermassen entwickelt hat. Während 
Schreien und Weinen schon am ersten Lebenstag gehört wird, sieht 
man das Behagen am Kindergesicht immer erst wesentlich später, 
dann aber nicht minder markant als das Unbehagen. Nach einer 
bei verschiedenen Kindern auch höchst verschiedenen Lebensdauer 
sieht man wohl bei der Mehrzahl derselben das, was man eine 
lächelnde Miene nennt, bald darauf auch wirkliches Lächeln und 
noch später entschiedenes Lachen als Ausdruck des Behagens. So 
wie diese mimischen Bewegungen sieht man aber auch die wesent- 
lichern Bewegungen des Saugactes allmählig ganz deutlich aus un- 
bewussten unwillkürlichen zu vollbewussten willkürlichen umgestaltet. 
Die Zeichen dieser Veränderung erst anzuführen, ist wohl über- 
flüssig, da sie jeder ernste Beobachter unbedingt erkennen muss. 
Nur kurz möge das wechselnde den Umständen jedesmal ange- 
passte Tempo aller Bewegungen, das auf bewussten Willen hinweist, 
hervorgehoben sein. 

Wir haben somit bewusste Bewegungen des Festhaltens ge- 
wisser Zustände; solche sind die continuirliche Wiederholung des 
Saugactes bis zum Auftauchen des Sättigungsgefühls, eventuell bis 
zur Ermüdung. Ferner haben wir bewusste Abwehrbestrebungen 
in Folge der Sättigung, sie Vvebew dv^ trühern Bewegungen aut; 
ebenso Abwehrbewegungetv ge^ew d\e^Tv\.\.'k\i^ODL\ixv.^ I 
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loser Saugbewegung, Schreien und Weinen; die anfangs unbewusst 
und unwillkürlich auftreten und da sie factischen Erfolg bewirken, 
— das Kind wird ja in Folge davon an die Brust gelegt — so 
wiederholen sie- sich allgemach als Folgen der Erinnerungsbilder 
ihrer günstigen Wirkung auch bewusst und willkürlich. 

Das Bewusstsein, von dem hier die Rede ist, bezieht sich 
selbstverständlich nur auf das vom Kinde schon erlebte, erfahrene, 
das sind angenehme behagliche Empfindungen, die bestimmten 
willkürlichen Bewegungen folgen. Dass diese wenigen Erlebnisse 
aber noch weitaus wuchtigere Folgen haben, indem sie ja das Leben 
selbst erhalten, bleibt dem Kinde noch sehr viele Jahre hindurch 
vollkommen unbewusst. 

Wenden wir uns nun noch einem zweiten Beispiele zu, wie un- 
bewusste unwülkürliche Bewegungen beim Kinde zu bewussten will- 
kürlichen werden, so verweisen wir auf die schon früher (I. a, 1.) 
zu andern Zwecken herangezogenen Thatsachen. 

2. Entwicklung hochgradig zusammengesetzter und doch ein- 
heitlicher Bewegungsacte beim Kinde. Greifen und ähnliche 

andere. Thun und That 

Was bei jenen auf obigen Stellen angeführten einfachen 
Beispielen geschieht, wiederholt sich auch bei den zusammenge- 
setzteren. Wenn etwa das Kind bereits einen neben ihm liegenden 
Fremdkörper mit den Fingern umfasst, mit ihnen Druck auf den 
Körper übt; wenn es die Hand dann mittelst des Armes empor- 
hebt, sie in das Gesichtsfeld der Augen rückt, oder etwa zum 
Munde führt u. s. w , so geschieht diess alles anfangs unwillkürlich, 
unbewusst. Wiederholen sich aber alle diese unwillkürlichen Be- 
wegungen so oft, dass von jedem Theil der Bewegungsreihe ge- 
nügend intensive Erinnerungsbüder sich gebildet haben; und 
sind neben den Bewegungen auch sogenannte angenehme Gefühle 
da gewesen, die auch ihre Erinnerungsbilder hinterlassen haben; 
so bedarf es eben nur einer gewissen Erregung des Erinnerungs- 
bildes der angenehmen Empfindung etwa durch innere Wechsel- 
wirkungen und es wird jenes Erinnerungsbild in Folge seiner 
bereits vorhandenen Associationen mit den ßewegungs- und Kraft- 
empfindungen auch auf diese derart erregend einwirken, dass jene 
Bewegung auch sofort auftritt, deren Folge die angenehme Em- 
pfindung war. Eine derartige durch Erinnerungsbilder angeregte 
Bewegung ist aber bereits eine bewusste und willkürliche. 

Im Kindesalter kann doch jede Empfindung der obigen 
Reihe mit dem Gefühl angenehm verbunden sein. So z. B. die 
Kraftempfindung beim Druck der Finger auf einen umfassten 
Fremdkörper; noch mehr das Erblicken der aufgehobenen Hand, 
mit dem umfassten Fremdkörper; am meisten aller Wahrschein- 
lichkeit nach das zum Mundeführen des Fremdkörpers, besonders 
wenn er ein wohlschmeckender Stoff ist. Nun können die schotv 
fixirten ErinnerungsbiJder aller angenehm be?utvdetve^tv^vcv^^^'^>ix^.'i|^\v 
bereits jenen Grad von Intensität errelcVvl Vvabetv, ^^-as^ '^v^ ^^"^ 
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Reihe nach zu Bewegungen führen. Die erste dieser Bewegungea 
wäre, das neuerhche Umfassen des wieder zugänglichen Fremd- 
körpers. Die angenehme Erregung, die dieser Act hervorruft wird 
durch Uebcrströmen auf die nächst associirten Erinnerungsbilder 
jener angenehmen Empfindung, die die Erhebung der Hand und 
ihre Wahrnehmung durch die Augen hervorrief, ebenfalls derart 
anregen, dass selbe sofort auch die Erinnerungsbilder der bezüglichen 
Bewegungs- und Kraftempfindung wachrufen, und letztere sotort 
zur neuerlichen Erhebung der Hand zur Höhe der Augen führen. 
Die so bewusster Weise ausgeführte Bewegung der Hand wird 
die schon bestehende Sinneserregung nur noch mehr steigern, so 
dass auch die letzte der oben angeführten Bewegungen, das zum 
Mundeführen des Fremdkörpers in ganz gleicher Weise zu Stande 
kommen kann mit Hilfe aller jener Erinnerungsbilder der an- 
genehmen Empfindungen,die dieselbe Bewegung früher hervorgerufen. 
Sämmtliche ausgeführten Bewegungen waren bereits bewusste, da 
sie doch nur mit Hilfe von ins Bewusstsein gerückten Erinnerungs- 
bildern zu Stande kamen. 

Während es nun beim Kinde unmittelbare Sinnesempfindungen 
sind, deren scheinbar bipolare Gefühle Bewegungen hervor- 
rufen, können beim Erwachsenen auch alle bereits mannigfach 
berührten innern Wechselwirkungen und die daraus sich ergebenden 
innern Wahrnehmungen ganz ähnliche scheinbar bipolare Gefühle 
aufweisen, die Bewegungen aller Art produciren. Wir kommen 
auch hierauf später noch zu sprechen. 

Erwähnenswert dürfte es hier wohl noch sein, dass unter den für 
das Kind als Beispiel herangezogenen ersten willkürlichen Bewe- 
gungen denn doch schon die wichtigste Bewegungsform 
des ganzen Menschenlebens enthalten ist. Wir haben das Kind 
beobachtet, bis es so zu sagen unter unsern Augen das bewusste 
Greifen erlernt hat. Nun das bewusste Greifen ist eben 
jene Bewegung, die dem Menschen seine Herrschalt über 
alle seine Mitgeschöpte sichert. Ohne die Greitbewegung seiner 
beiden Hände mit all ihren Variationen wäre er wohl das hilf- 
loseste aller Geschöpfe; durch das Greifen wird er deren 
souveränster Herrscher. 

So wie das Kind das bewusste Greifen erlernt hat, hat es 
auch schon das Scepter ergriffen, das nicht bloss ein Symbol^ 
sondern die factische Verkörperung seiner Herrschaft ist. Der 
Geist, d. h. das Bewusstsein, ist es allerdings, der ihn diese Macht 
verwerthen lehrt, aber ohne diese Macht wäre auch der Geist 
nur ein Traum. 

Auch hier sehen wir, wie das Kind gerade die wesentlichsten 
Folgen seiner bewussten Bewegung durch viele Jahre seines Lebens 
noch schlechterdings nicht kennt. Es befriedigt zunächst eben nur 
sein Spielbedürfniss, wenn es successive immer höher zusammen- 
gesetzte Bewegungen in bewusster willkürlicher Weise durchzu- 
führen erlernt hat; weil ihm eben schon die Bewegung an und für 
sich und ihre nächsten ¥o\gen NeigcvÄ^exv tcv^OöI. 
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Die hier geschilderte Zusammensetzungsart mehrerer Einzel- 
l^ewegungen zu einem einheitlichen Ganzen, wie etwa das Greifen, 
nennt man bekanntlich: That; indem das Kind greift, thut es 
bereits etwas. 

Nach all den vorausgegangenen Erörterungen über das Wesen 
bewusster willkürlicher Bewegungen fassen wir nun die Zusammen- 
setzung solcher Bewegungen mit den Kraft- und Tastempfindungen 
näher ins Auge. 

3. Beispiele zusammengesetzter Bewegungen. Die Schwere; 

Leistung der Hände. 

So wie das Greifen, und die mit diesem unmittelbar zu- 
sammenhängenden Bewegungen erlernt das Kind allmählig auch 
noch eine Menge anderer ganz characteristischer zusammengesetzter 
Bewegungen; und zwar nicht bloss mit den Händen und Armen, sondern 
mitsämmtlichen Muskeln des Körpers.Es wird genügen, nurnoch einige 
solcher mit Händen und Armen auszuführende Bewegungen 
beispielsweise anzuführen, da ja die Zahl aller factisch ausgeführten 
Bewegungscombinationen nicht nur beim Kinde, sondern auch das 
ganze Leben hindurch stetig wächst, in immer zusammengesetzteren, 
immer neueren Combinationen. Gerade hierin ist ja der Mensch 
am meisten erfinderisch, weil diese immer neuern Bewegungscom- 
binationen ihm auch immer neue Empfindungs- und Wahrnehmungs- 
•Combinationen zuführen und diese nicht nur auf das Gemüth, 
sondern auch auf jene Erregungs- Ansammlung, die wir schon früher 
als allgemeines Bewusstsein angeführt haben, in hohem Grade 
erhebend einwirken. 

Wir werden wohl auf den Greifact noch öfter zurückkommen. 
Immerhin möchten wir doch hier schon auf einige hochwichtige 
Folgen des Greifactes in psychischer Beziehung kurz aufmerksam 
machen. Dass das Greifen sich nothwendiger Weise mit Tastdruck 
combiniren müsse und hiedurch Raumes- Wahrnehmung entstehen 
müsse, die constant nur den cubischen Raum zur Folge hat, ist 
einer jener wichtigen Folgezustände. Durch das Greif-Drucktasten 
wird der cubische Raum nothwendiger Weise in einen äussern 
Flächentheil, der der Handfläche entspricht und in einen rem 
innern, direct gar nicht wahrnehmbaren, aber indirect als Zwangs- 
Wahrnehmung erkennbaren, rein cubisclien Theil aufgelöst. So 
entsteht die theils directe, theils indirecte bloss innere Wahrneh- 
mung jener Verschiedenheit am Räume, den man Innen und 
Aussen nennt. Der im innern Theil des Greifraumes befindliche 
Fremdkörper ist von allen übrigen existirenden Körpern vollkom- 
men getrennt, jeder gegenseitige Einfluss entschieden unmöglich 
gemacht. Hingegen der Einfluss der greifenden Hand und indirect 
des ganzen übrigen Leibes auf den Fremdkörper ungeschmälert 
erhalten, nicht minder auch dessen Gegen-Einfluss auf die greifende 
Hand. Hierin liegt schon der Keim des Eigenthums-Be- 
gritfes des Menschen. Eben so ist aber tvuy dve CA3fe\^c>cv^^-aNxv:v- 
^usfüllung, wie wir diess bereits früher erotletv, d^^ ^^-^^^ts.nXxO^'^v^ 
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Merkmal des sogenannten Stofflichen gegenüber allen andern 
nicht an cubischen Raum gebundenen Perceptionen. 

Nun noch einige Beispiele anderer zusammengesetzter Bewe- 
gungen aus dem Kindesalter. Wir haben eine geringfügig scheinende 
derartige Bewegung schon angeführt. Das Kind hebt einen mit 
der ganzen Hand ergriffenen Körper ins Gesichtsfeld empor, hält 
sich denselben eine Weile vor die Augen; vielleicht in Folge von 
Ermüdung lassen die Muskelwirkungen gelegentlich unwillkürlich 
nach, die Greifbewegung löst sich auf und der nicht mehr fest- 
gehaltene Fremdkörper fällt vor den Augen des Kindes nieder, das 
Kind verfolgt unwillkürlich den fallenden Körper mit den Augen 
und sieht früher oder später wohin der Körper gefallen. Dieser 
ganze Complex von Wahrnehmungen und Bewegungen, besonders 
auch der Augen, wird nach und nach ineinen willkürlichen umgewandelt. 
Das Kind hat es erlernt einen Fremdkörper irgendwo wegzunehmen 
und ihn anders wohin zu legen. Das ist auch schon eine That. Ein 
weiteres Beispiel: Das Kind hält den ergriffenen Körper wieder 
erhoben, plötzlich taucht eine kräftige Vorderarmbewegung im 
Momente, wo das Greiien nachlässt auf, und der Fremdkörper 
fällt nicht mehr wie früher nieder, sondern fliegt in irgend einer 
Richtung durch die Luft, um erst in einer gewissen Entfernung 
niederzufallen. Hier hat das Kind den ersten Keim zur Schleuder- 
bewegung percipirt und wird successive das willkürliche Schleudern, 
Werfen erlernen. Es wird auch die Wurf- und Schleuderbew^egung 
mit gewisser Vorliebe üben, nur weil es seinem Spielbedürfniss ge- 
nügt und ihm desshalb Vergnügen macht. Auch hier bleibt es 
ihm lange Jahre unbewusst, dass gerade diese Wurtbewegung in 
ihrer voll entwickelten Leistungsfähigkeit die wichtigste Waffe 
gegen feindHche Angriffe aller Art wird. Noch wichtiger wäre 
etwa das folgende. Das Kind ist bereits so weit gediehen, dass 
es in seinem Sessel sitzend am Tische mit allerlei Dingen spielt. 
Zufällig liegt ein etwas schwereres Metallstückchen in seiner Nähe. 
Es greift darnach, umfasst es mit den Fingern, will es an sich 
ziehen; es geht nicht, der Körper lässt sich vom Kinde mit seinem 
gewöhnlichen Kraftaufwand nicht von der Stelle rühren. Das ist 
für das Kind eine neue Wahrnehmung, gerade desshalb wird es 
immer wieder bei gegebener Gelegenheit nach der schweren Masse 
greifen und mit ihr sozusagen spielen. Hat es die Masse schon oft 
mit den Fingern umfasst, so kann es geschehen, dass es einmal 
zufällig — weil es ja mittlerweile auch schon kräftiger geworden 
ist — einen viel grösseren Kraftaufwand mit seinem Vorderarm 
producirt. während die Hand den schweren Körper umschlossen 
hält und siehe da, die Hand mit dem schweren Körper 
hat sich für einen Moment wenigstens von der Unterlage er- 
hoben. Das Kind hat eine ganz neue Wahrnehmung gemacht. Nun 
man kann sich ja die weitere Entwicklung der Wahrnehmung 
leicht vorstellen. Nach wenigen Wochen vielleicht hat das Kind 
es schon erlernt, den schweren Körper zu heben und damit einen 
fundamentalen Fortschritt \tv der '^tX^t^^mtv^ w^wex ^xvaÄenings- 
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bilder gemacht. Es hat eben die Schwere der Körper kennen 
gelernt. 

Wir haben in diesen angeführten Beispielen nur eine Hand 
beachtet. Man kann sich leicht vorstellen, wie es früher oder 
später dazu kommt, dass beide Hände gleichzeitig agiren und wie 
ihre Action successive sich zu einer combinirten einheitlich zu- 
sammengesetzten verbindet. Wie überaus gross die Mannigfaltigkeit 
dieser Combinationen sein könne, braucht nicht erst betont zu 
werden. Auch bei diesem Erkennen der Schwere wird es dem 
Kinde noch Jahre lang unbekannt bleiben, welch ein wichtiges 
Phänomen es damit kennen gelernt hat. 

So sehen wir, wie denn auch die wichtigsten menschlichen 
Erkenntnisse mit den unscheinbarsten Keimen auftauchen und erst 
langsam in langer Zeit nach und nach sich zum vollen Dasein ent- 
wickelt an der Hand immer neuerer complicirterer Er- 
fahrungen. So der Werth des Greifens, des Schleuderns, der 
Schwere etc. 

An diesen wenigen Beispielen mag es schon genügen, um die 
Art der Weiterentwicklung sich vorstellen zu können. Ausser den 
Greif-, Wurf- und Hebbewegungen erlernt ja bekanntlich das Kind 
allmählig mit allen Körpertheilen höchst complicirte Bewegungen 
auszuführen, doch wird der aufmerksame Beobachter es immer 
und immer wieder erfahren, dass keinerlei noch so complicirte 
Bewegungen aller andern Körpertheile an Wichtigkeit auch nur 
im entferntesten jene der Hände erreichen. Bloss das Sprechen 
und die Augenbewegung nähern sich durch ihren Werth für das 
Leben den Bewegungen der Hände. Aber beim Sprechen mag 
auch die factische Bewegung ebenfalls höchst complicirt und durch- 
geistigt erscheinen, liegt doch der Hauptw^erth desselben nicht in 
der Bewegung, sondern in dem durch selbe angeregten zum Geistes- 
leben sich entwickelnden Spiel der Vorstellungen und reicht das 
was an Bewegung selbst geleistet wird, noch lange nicht an die 
Leistung der Fingerbewegungen heran. Aehnliches gilt auch von 
der Bewegung der Augen. Auch hier ist der eigentliche Wert der 
Bewegung trotzdem sie die wirkliche Grundlage der Raumes-An- 
schauung bildet neben dem Werth der andern intercurrirenden 
Vorstellungen doch nur geringfügig zu nennen und reicht lange 
nicht an den der Fingerbewegungen heran. 

c) Zusammensetzung von Bewegungen am Leibe, 
deren wesentlichere Leistung Kraftübertragung ist. 

1. Normen der Bewegungs-Zusammensetzungen. 

Da Leibesbewegungen auch zur Raumes- und Raumesformen- 
bildung führen, die zuweilen den wesentlichsten Effect derselben 
repräsentiren, deren Zusammensetzungs-Normen wir bereits festge- 
stellt haben; so mögen nunmehr auch die Normen de.T TL\\SÄ\svKÄ\\r 
Setzung solcher Leibesbewegungen festgesteWt vjeTdetv^ dex^xv ^^'s.'^'öXr 
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lichere Leistung im Momente ihres Ablaufes die Erregungsüber- 
tragungen sind. 

Da Bewegungen überhaupt, mithin auch die der Menschen- 
leibestheile niemals direct percipirt werden, sondern in erster Linie 
nur als Kraftleistungen ihrer Organe in Verbindung mit Ortswechsel, 
so kann die Zusammensetzung aller Einzelbewegungen des Menschen- 
leibes auch als Zusammensetzung der Wirkung aller Einzel-Muskel- 
organe oder gar deren Einzelelemente betrachtet werden und die 
Normen dieser Muskelwirkungs-Zusammensetzung ins Auge getasst 
werden. 

Sämmtliche Einzelorgane des Muskelsystems bestehen bekannt- 
lich aus irgend einer Anzahl von einfachsten Fibrillen, welche sich 
zunächst zu sogenannten Fibrillenbündeln zusammensetzen können, 
und als enger verknüpfte Bündel sich zum Muskelorgan vereinigen. 

Nun kann bei jedem Muskelorgan jedes Fibrillenbündel für 
sich allein in Action treten und höchst wahrscheinlich auch jede 
Fibrille, in einzelnen Fällen wenigstens, sich allein contrahiren. Aber 
wenn auch das ganze Muskelorgan gleichzeitig wirksam ist, können 
doch mindestens seine verschiedenen Einzelbündel und selbst die 
Einzelfibrillen mit verschiedener Intensität und in ver- 
schiedener Dauer wirksam sein. Eben so können aber auch 
alle diese Bündel und Fibrillen unter gewissen Verhältnissen in 
verschiedenen unmittelbar einanderfolgenden Zeiten in Wirksamkeit 
treten und sogar bald mit unveränderter Intensität, bald aber mit stets 
wechselnder Intensität wirksam sein; hiebei kann der Wechsel der In- 
tensitäten ein regelmässiger, aber auch ein ganz unregelmässiger 
sein; dasselbe gilt auch von der Dauer jedes einzelnen Intensitäts- 
grades der Wirksamkeit. 

Eine derartige Zusammensetzung der Muskelwirksamkeit kommt 
allerdings erfahrungsgemäss hauptsächlich an den kleinsten Muskel- 
organen vor, wie sie z. B. an den Augen, Sprachwerkzeugen, 
Fingermuskeln etc. leicht erkennbar sind, aber ausnahmsweise 
kommt dieselbe doch auch an den kräftigsten Leibesmuskeln vor. 

Welch hohen Grad von Zusammensetzung die Bewegungen, 
die einem eben geschilderten Zusammenwirken einzelner Fibrillen 
oder Bündel eines Muskelorgans entstammen, autweisen müssen, 
besonders bei nacheinanderfolgendem Wechsel der verschiedenen 
Intensitäten, wird wohl jeder aufmerksame fachlich geschulte Be- 
obachter leicht erkennen. Jeder solche Einzelwxchsel kann schon 
irgend eine neue Bewegungsqualität zur Folge haben. 

So wie Bündel und Fibrillen eines Einzelorgans schon in so 
vielgestaltiger Weise zusammenwirken können: eben so können 
auch mehrere Einzel-Muskelorgane nach ganz denselben Normen 
zusammenwirken. Erstens können mehrere neben einander liegende 
Muskeln zusammenwirken, bei denen schon ihr räumliches Ver- 
hältniss zu einander Differenzen im Adaequatsein ihrer Wirkungen 
zu einander bedingen kann. Ausserdem können selbe aber auch 
mit verschiedenen IntensitSiteiv, ebews^o vcv\l \^ecVvselnden Intensitäten 
und wechselnder Dauer 'je emeslTvVetv^xVä.V'a^x^^^^Txi^'ast^^ 
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Dasselbe Zusammenwirken kann aber zweitens auch zwischen 
mehreren grossen Muskeln, die beliebig weit von einander am 
Körper zerstreut liegen, sich herstellen. 

In beiden Fällen kann es geschehen, dass alle Einzelmuskeln 
in einfachem gleichmässigem Zusammenwirken aller ihrer einfachsten 
Elemente mit einer einfachen Resultirenden derselben in das Zu- 
sammenwirken mit sämmtlichen andern in gleicher Art wirksamen 
eintreten. Es kann aber auch geschehen, dass entweder sämmtliche 
Einzel muskeln oder mindestens ein Theil derselben in Folge einer 
verschiedenen Betheiligung einzelner Bündel oder Fibrillen derselben 
an der Action des ganzen Muskels, sich schon mit mehr weniger 
complicirten Resultirenden an dem Zusammenwirken derselben 
mit den andern betheiligen. 

Schliesslich kann es drittens auch geschehen, dass mit den 
verschiedenen Bewegungen verschiedener Äluskeln auch noch andere 
Sinnesfunctionen, namentlich die des Seh- und Tastorgans zu ver- 
schiedenartig zusammengesetzten einheitlichen Wahrnehmungen sich 
vereinigen und auf diese Art die höchste Stufe von Zusammen- 
setzungen psychischer Geschehnisse erzielt wird. 

2. Concrete Auflösung zusammengesetzter Bewegungen. 

Einige dem reellen Leben entnommene concrete Beispiele für 
Bewegungszusammensetzungen mehrerer ganzer Einzelmuskeln 
dürften durch ihre Auflösung in die einfachen Zusammensetzungs- 
elemente die oben angeführten abstracten- Zusammensetzungsnormen 
übersichtlicher gestalten. 

Fassen wir z. B. irgend welche Bewegungen der Finger einer 
Hand näher ins Auge. Lassen wir etwa den Daumen dieser Hand 
mit allen Nachbarfingern der Reihe nach in Contact kommen, 
und zw^ar anfangend von der Spitze die beiden Seitenränder 
hinuntergleitend, und suchen wir nun jede Bewegung nach ihren 
fast ununterbrochen wechselnden Richtungen zu verfolgen, suchen 
wir jede Richtung ihrer Länge nach zu messen oder wenigstens 
abzuschätzen, beachten wir besonders genau die krummlinigen 
Bahnen. Uebertragen wir dann die Aufmerksamkeit auch auf die 
andern Finger, die ja noth wendiger Weise auch allerlei Bewe- 
gungen, und zwar zumeist jedes Glied extra, nur selten der ganze 
Finger einheitlich ausführen müssen, um dem Bestreben des 
Daumens entgegenzukommen. Wenn wir diese Untersuchung nur 
einige Zeit aufmerksam fortsetzen, und nun auch als Physiologen 
für jedes kleinste Stück der Bewegung den entsprechenden activen 
Muskel aufsuchen, so kann es nicht fehlen, dass wir die oben 
über die erste Art der Zusammensetzung der Bewegung ge- 
machten Bemerkungen ganz greifbar bestätigt finden. Dasselbe 
wird auch der Fall sein, und bezüglich mancher Punkte noch 
deutlicher, wenn wir etwa die Lippen-, Zungenbewegung ähnlich 
aufmerksam verfolgen; an den Lippen z. B. die Bewegungen beim 
Pfeifen, Blasen, Auswärtsstülpen der Ränder , V eTT.veV^^Tv ^^x^xx^^- 
spalte nach rechts, nach h'nks. Emporheben g^eg^exv <^\e^^'?^^"^'^'s^\*^iÄ^ 
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dann die verschiedensten ganz leisen Zuckungen, wie sie beim 
Sprechen ununterbrochen sich einander folgen. Wenn wir auch 
hier überall, das vorwiegend bewegte Stück aut die Richtung, 
Länge, Geschwindigkeit seiner Bewegung prüfen, wenn wir für 
jedes der Bewegungselemente die activen Muskelpariien heraus- 
suchen, kann es nicht fehlen, dass uns die obigen abstracten Auf- 
stellungen nun plastisch vors Bewusstsein treten. 

Fassen wir nun mit Rücksicht auf die zweite Art der Be- 
wegungs-Zusammensetzung irgend welche von denTausenden gewerbs- 
mässiger Arbeiten ins Auge; lassen wir z. B. irgend einen Arbeiter 
eine Säge handhaben, mit der er irgend ein Brett in beliebiger 
Richtung auseinander sägen soll, und achten wir auf alle Körper- 
bewegungen möglichst genau, wie der Mann zunächst die Beine 
stellt, um für den ganzen Körper geeignete Stützpunkte zu finden, 
wie er dann die Säge mit der rechten fiand an der Griffstelle 
kräftig umfasst, wie er die andere Hand zum Festhalten des 
Brettes verwendet, dann die Säge an irgend einem Punkte ansetzt, 
sie unter gehörigem Druck nach irgend einer Richtung zieht, 
wobei die Zugrichtung in jedem Momente, wenn die Säge in Be- 
wegung ist, nothwendiger Weise sich wenn auch nur kaum merkbar 
ändern muss, bis der Weg nach einer Richtung beendet ist, wie 
dann bei der Rückkehr der Säge zu ihrem Ausgangspunkte grössten- 
theils wieder ganz andere Bewegungen nothwendig werden. Wenn 
man nun auch hier alle Theile der Bewegungen sich heraussucht, 
und für alle die entsprechende Muskelarbeit constatirt, wird man 
nicht wenig erstaunt sein- über die colossal complicirte Zusammen- 
setzung der Gesammtleistung schon während eines einzigen Säge- 
zuges, zugleich wird aber auch schon der Antheil der Augen, 
bei der fortwährenden Festhaltung der nothwendigen Richtung 
jeder Bewegung leicht erkannt werden. Nicht minder complicirt 
gestalten sich aber auch allerlei Bewegungen bei Arbeiten, die 
nur minimalen Kraftaufwand erfordern. Man beachte z. B. nur das 
Schreiben. Das Festhalten der Feder ertordert eine minimale Kraft, 
eben so ihre Bewegung. Nun schaue man sich aber die 
Bewegung mit Rücksicht auf die ununterbrochen wechselnden 
Richtungen, auf die so überaus kurzen geradlinigen Stücke dieser 
Bewegungan, achte auf die Tausende und Tausende krummer Linien, 
deren jede eine Unzahl kleinster Muskelpartien in der mannig- 
fachsten Combination zusammenwirkend, und jeden Augenblick 
die Combination wechselnd voraussetzt. Man achte auf diess 
Alles nur einige Zeit mit Aufmerksamkeit, und suche sich all die 
kleinsten Muskelelemente und ihren fast vibratorischen Wechsel 
auch nur ganz allgemein vorzustellen, und man wird wohl staunen 
über diese alltäglichen Leistungen selbst des simpelsten Menschen. 
Wie wichtig hier die Mitwirkung der Augen sei, braucht kaum 
noch erwähnt werden. 

Ebenso möge noch auf die vielen Arbeitsgattungen hinge- 
wiesen werden, bei denen der Tastsinn in hervorragender Weise 
mit den Bewegungen sich combmvTV, m^cv ^mc\\ die dritte Zusammen- 
setzungsart kurz in plastischer cotvcreV^t Ycix\xv tm tä\^\s., Msisi 
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braucht wohl nur auf die meisten sogenannten Frauenarbeiten: 
Nähen, Stricken, Sticken, Waschen, Bügeln, dann aber auch auf 
Weben, Spinnen, Gerberei, Gärtnerei etc. hinzuweisen und es ist 
obiger Zweck wohl auch ohne W^iederholung einer Analyse voll- 
ständig erreicht. 

3. Psychische Grundlagen der Bewegungszusammensetzung. 

Und nun wären zum Schlüsse noch die psychischen Grund- 
lagen der Bewegungszusammensetzung genauer zu analysiren, um 
zu zeigen, dass auch diese conform sich gestalten jenen der 
Zusammensetzung einfacher Empfindungen zu höhern Wahrneh- 
mungen und Anschauungen. Doch muss auch hier vor Allem die 
Differenz zwischen der centripetalen Leitung in dem einen und 
der centrifugalen in dem andern her\^orgehoben werden. Eben so 
die willkürliche bewusste Leitung in dem einen, die unwillkürliche,, 
weil unbewusste Leitung im andern Falle. Letztere Differenz ist 
wohl die wichtigere und bedarf einer eingehenderen Erörterung. 

So wie eine Erregungsleitung eine bewusste ist, hat sie schon 
von vorne herein ein bestimmtes Ziel. Bei einer einzuleitenden 
Bewegung ist somit schon von vorne herein die Richtung, Inten- 
sität oder Geschwindigkeit und Dauer der Bewegung eine bestimmte,. 
der Wille muss eben diese schon bestimmten Qualitäten der Be- 
wegung anstreben, was bei centripetalen Leitungen, da hier der 
Wille nicht intervenirt, mindestens nicht direct, aber auch indirect 
niemals angestrebt wird. Damit ist nicht gesagt, dass der Wille 
und das Bewusstsein nicht doch auch auf centripetale Leitungen 
eben so beherrschend einwirken könne, wie bei der centrifugalen. 
Taucht im Bewusstsein der Wunsch nach irgend einer centripetal 
zuzuleitenden Empfindung auf, und zwar nach einer im Vorhinein 
bestimmten Qualität dieser Empfindung, die ja in den Erinnerungs- 
bildern vorliegt, so wird das Bewusstsein auch jene äussere Quelle 
oder jene äussere Einwirkung, welche genau die bestimmte Qua- 
lität der gewünschten Empfindung hervorzurufen im Stande ist,, 
mittelst einer willküriichen Bewegung zu erreichen trachten und 
sie dann in Function setzen. Z. B. es taucht im Bewusstsein der 
Wunsch nach rothem Licht auf, so wird aus den Erinnerungs- 
bildern jenes, welches rothes Licht mit einer bestimmten Bewegung 
oder mit einer Reihe solcher Bewegungen verbindet,, 
angeregt werden und die entsprechende Bewegung vom Willen 
durchgeführt, so dass das bestimmte rothe Licht auch auftaucht. 
Während also der Wille und das Bewusstsein bei centripetal zuge- 
leiteten Empfindungen nur indirect eingreifen kann, kann er 
diess bei den centrifugal geleiteten immer direct, d. h. durch Heran- 
ziehen einzelner, oder auch mehrerer Hilfsmittel, auf welche die 
Bewegung direct übergehen kann und deren vermittelnde Bewegung 
oder sonstige Contactwirkung erst das gewünschte Phänomen zum 
Auftauchen bringt. 

Es wird nun die Frage sein: wie gelingt es dem Willen bei 
einer direct einzuleitenden Bewegung, Richtuw^, D?y.>\^x m\s55l 
Intensität auch zu beherrschen? 
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Um diese Frage beantworten zu können, muss man selbst- 
verständlich auch wieder an die Eriahrung, d. i. die Beobachtung 
von Thatsachen appelHren. 

Für solche Beobachtungen eignen sich zwei verschiedene 
Wege, entw^eder man beobachtet abermals am Kinde das allmählige 
Entstehen bewusster willkürlicher Bewegungen, oder man beobachtet 
solche bei Erwachsenen. Das erstere ist w^ohl leichter erreichbar, 
erfordert aber sehr viel Zeit und Geduld; zu letzterem muss hin- 
gegen die Gelegenheit oft sehr lange gesucht werden, hat man sie 
aber endlich gefunden, so kommt man ziemlich rasch ans Ziel. In 
beiden Fällen handelt es sich ganz besonders um eine überaus 
exacte ins minutiöse gehende Beobachtung. 

d) Analyse der Entvricklung der Be^iregtiiigeii 

beim Kinde. 

1. Concrete Bewegungen der ersten Lebensmonate. 

• Betrachten wir erst ein Kind in den ersten Lebensmonaten, 
das womöglich ganz frei von Hüllen vor uns liegt oder mindestens 
beide Arme ganz frei hat, im wachen Zustande. Wählen wir jene 
Zeit, wo das Kind eben anlangt die einzelnen Finger, wenn auch 
unwillkürlich ganz unabhängig von einander zu bewegen, so werden 
wir bemerken, dass diese Bewegungen allerdings nur langsam, aber 
doch sichtlich mit dem Alter an Ausgiebigkeit zunehmen. Hat es 
einmal zufällig die ganze Hand auf einem kleinen Gegenstande 
hegen, der seiner Grösse nach von der Hand schon umfasst werden 
könnte, so wird doch die Hand beim ersten Mal auf dem Körper 
so ruhig liegen, als sie sonst lag. Einzelne Finger werden eben so 
wie früher in verschiedenster Weise bewegt werden, aber nicht in 
der zum Umlassen nöthigen. Erst nach und nach werden einzelne 
Finger zufällig in eine Lage kommen, die zum Umfassen des 
Fremdkörpers passen würde. Man wird dann öfter bemerken, dass 
gerade diese Bewegung des Einzelfingers etwas öfter vorkommt 
als früher. Bald wird sich der Zufall zeigen, dass ein zweiter 
Finger nun auch in die geeignete Umfassungsstellung kommt. Auch 
mit diesem gehts dann ähnlich wie mit dem ersten. Auf dieses 
Stadium folgt dann jenes, dass allmähhg beide Finger gleich- 
zeitig in jene Position kommen, die zum Umfassen taugt und 
dass sie immer länger in jener Position aushalten. Noch später 
kommen nun auch successive andere Finger an die Reihe. Wenn 
auch schon alle Finger aufliegen, sind doch nicht alle gleich 
in der ganz richtigen Lage zum Umfassen Nur nach und nach 
nähert sich diese Lage der ganz correcten Umfassung, aber selbst 
dann, wenn schon die Lage aller die richtige ist, liegt die Hand 
sichtlich passiv, bis sich allmählig bei der bestimmten Lage ein- 
zelne Finger so zu sagen kräftiger gegen den Körper zu drücken 
anfangen, wenn auch nur für Momente. Damit ist dann das all- 
mählige A^ach drücken aWet ¥*m§,eT e\Tv^e.levtet und schliesslich wird 
man etwas erkennen, was tuatv ä\^ e\Tve Kx\. Qx\^\^^x^. be- 
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zeichnen kann, doch ist das auch so zu sagen höchst unge- 
schickt, theils weil nicht alle Finger gleiche Kraft aufwenden, 
auch nicht alle gleich die passende Richtung zeigen, theils weil sie 
es nicht gleichzeitig thun; aber auch dieser jNIangel wird mit der 
Zeit nach und nach ausgeglichen und man sieht, das Kind hat 
nunmehr das Greifen erlernt. 



2. Schlussfolgerungen aus den concreten Bewegungen. 
Uebergang von nicht zusammensetzungsfähigen in 

zusammensetzungsfähige. 

Aus dem ganzen Vorgang zeigt sich nun, dass alle Bewe- 
gungen anfangs unwillkürlich sind; wenn sie auch Erinne- 
rungsbilder zurücklassen, so haben diese noch keinerlei Nach- 
wirkung. Kommt ein Finger in eine bestimmte Position, in der er 
vielleicht bequemer aufliegt, so wird das Erinnerungs- 
bild der Bewegung und der auf sie folgenden Tastempfindung 
schon etwas wirksamer ausfallen und dieser Umstand mit 
dazu beitragen, dass dieselbe Bewegung sich öfter wiederholen 
wird, wodurch ihr Erinnerungsbild nur immer energischer wird. 
Aehnlich wirds mit irgend einem zweiten Finger gehen. Dabei wird 
das Zusammenfallen der gleichen Lage beider Finger schon von 
vorne herein eine angenehmere Empfindung erregen, wohl 
nur in Folge des leichteren Zusammenwirkens beider zu einer ein- 
heitlichen Resultirenden. Das angenehmere Empfinden wird nun 
ein wirksameres Erinnerungsbild zurücklassen. Eben so gehts 
auch mit allen andern Fingern. Die Erinnerungsbilder werden 
immer energischer. Kommt dann noch plötzlich irgendwo ein un- 
willkürlicher grösserer Kraftaufwand beim Nieder- 
legen der Finger in eine angenehmere Lage zum Vorschein,, 
so wird die Empfindung noch angenehmer, das Erinnerungs- 
bild doppelt energisch. Der K raf tauf wand wird an Energie,, 
Richtung und Dauer ununterbrochen schwanken. Werden alle diese 
Qualitäten zufällig einmal ein gewisses Maass erlangen, bei dem 
das Zusammenwirken aller sich am günstigsten 
vollzieht, so wird dabei die angenehme Empfindung in hohem 
Gradeanwachsen, das Erinnerungsbild ebenfalls an Energie 
zunehmen. Diese Combination wird mithin ötter wiederholt 
werden, wobei immer noch zutällig allerlei kleinere Correcturen 
an den frühem Qualitäten Platz greifen, falls in Folge jener Correc- 
turen das Zusammenwirken sich noch günstiger ge- 
staltete, so dass die spätem Erinnerungsbilder die frühern an 
Energie immer noch um etwas überragen, folglich dieselben immer 
mehr zurückdrängen, bis sie endlich auf eine gewisse Stufe 
der Vollkommenheit gelangt sind, auf der sie wenigstens 
für längere Zeit sich erhalten; aber mit der weitern Entwicklung 
später denn doch noch immer zu grösserer Vollkommenheit ge- 
langen, welche successive Vervollkommnung so^^x \i\Si vcä \€>i^ 
Aher sich fortsetzen kann. 
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3. Uebergang von unwillkürlichen Bewegungen in willkürliche, 

von unbewussten in bewusste. 

Den allmähligen Uebergang der unwillkürlichen Bewegung in 
eine willkürliche wird wohl jeder Beobachter leicht bemerken, 
nicht so leicht ist es die schon willkürliche Bewegung auch als 
bewusste zu erkennen; jedenfalls tritt diese Erkenntniss viel lang- 
samer, daher auch viel später auf, als die erstere, trotzdem jede 
willkürliche Bewegung schon als bewusste auftreten muss, wie das 
bereits festgestellt worden. Die Bewusstheit einer Bewegung lässt 
sich denn doch nur an der Sicherheit, mit der der Wille alle 
"Qualitäten der Bewegung zum Vorschein bringt, erkennen, welche 
Sicherheit, wie wir eben gezeigt haben, erst durch allmähliges 
Corrigiren der anfangs ohne Controle erfolgenden Maasse der ein- 
zelnen Qualitäten zu erlangen ist und erst dann eine vollkommene 
wird, wenn jene Maasse einmal dem Bedürfniss des Zusammen- 
wirkens vollkommen entsprechen und nunmehr vom Bewusstsein 
als Erinnerungsbilder festgehalten werden. Ein Kind muss schon 
mindestens ein Jahr alt sein, ehe man seinen Bewegungen eine 
gewisse Bewusstheit, d. i. Sicherheit anmerken kann; aber selbst 
wenn das schon der Fall ist, ist dieses Bewusstsein noch weit 
zurück von jenem Erwachsener, was doch auch von vorne herein 
selbstverständlich ist, da ja das allgemeine Bewusstseinscentrum 
erst im reifern Alter in seine raschere Entwicklung tritt. 

Aus dieser Darstellung ergibt sich doch ganz klar, dass auch 
hier das Verschmelzen mehrerer gleichzeitiger und nacheinander- 
folgender Bewegungen zu einer einheitlichen Endresultirenden nur 
mittelst der Erinnerungsbilder möglich ist. Das Verschmelzen 
kommt doch nur ganz allmählig zu Stande dadurch, dass die ver- 
schiedenen Qualitäten jedes noch so geringfügigen Bewegungs- 
theiles, d. i. Richtung, Dauer, Geschwindigkeit ununterbrochen 
kleine Correcturen erfahren und nur dadurch immer näher kommen 
jener Beschaffenheit, die eine vollständige Vereinigung und Verschmel- 
zung zu einer einheitlichen Endwirkung möglich macht. Diese succes- 
sive Vervollkommnung wird nur möglich in Folge des' Zusammen- 
treffens irgend einer Bewegung mit dem Erinnerungsbilde ihres 
Vorgängers; durch dieses Zusammentreffen entwickelt sich jene 
uns schon bekannte Wechselwirkung und deren Product, die innere 
Wahrnehmung des Verhältnisses aller in Wechselwirkung stehenden 
Elemente und so gelangt jede folgende Vervollkommnung der 
Bewegung ins Bewusstsein und wird jedes folgende Erinnerungs- 
bild das Vorausgegangene durch seine grössere Energie verdrängen 
vind so lange stationär bleiben, bis es etwa selbst auch durch ein 
nachfolgendes energischeres verdrängt wird. Ohne Erinnerungsbilder 
wäre eine Correctur der ersten Bewegungen nicht möglich. Diese 
sind schlechterdings niemals geeignet für eine Vereinigung zu 
einem im Vorhinein feststehenden Endresultat, da für diese ersten 
Abströmungen noch gar kein Regulativ im Bewusstsein vorliegt; 
denn sie erfolgt nur nach den Gesetzen der Erregungsdiiferenzen, 
die zwischen den Abfluss- \itvd T.\3ÄM"s"=i"5X^\\^Tv Vi^'Si^Älven^ diese Er- 
regungsdifferenzen sind aber z\]Lme\s\. tvmt ^mxOcv ^\^ ^\sänr^^j^k^- 
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Vorgänge bedingt. Erst wenn auch Erinnerungsbilder vorliegen, 
die im Momente ihres ins Bewusstseintretens Erregungen abströmen 
lassen können, wird es allmählig möglich, die ersten Erregungs- 
ströme zu reguliren, wie das ja bereits früher auseinandergesetzt 
war. Und erst wenn die Regulirung jene Grenze erreicht hat, bei 
der das Endziel der Vereinigung erreicht werden kann, erst dann 
kann allmählig der Wille seinen Einfluss geltend machen und die 
Bewegung jederzeit unverändert wachrufen. 

e) Entwicklung der Bewegungen beim Erwachsenen. 

Nun wenden wir uns auch noch der zweiten Beobachtungs- 
möglichkeit, nämhch der an Erwachsenen zu. Bei Erwachsenen 
können wir nur jene Vorgänge der Beobachtung unterziehen, wenn 
selbe gewisse ganz neue Bewegungscombinationen, deren einzelne 
Theile ihnen noch zum grösseren Theil mindestens vollständig un- 
bekannt sind, erlernen wollen. Solcher gibt es ja für jeden 
Menschen unzählige. Nehmen wir beispielsweise das Schreiben, das 
Musikmachen, etwa Violin- oder Ciavier- etc. spielen. Man sieht 
bei circa sechsjährigen Kindern, aber auch oft genug bei schon 
vollkommen Erwachsenen, dass sie schreiben lernen. Schaut man 
den Anfängen dieses Lernens aufmerksam zu, so wird man be- 
obachten, wie schwer es den Lernenden ist, schon die Feder 
richtig zu halten; trotzdem der Lehrer namentlich bei Erwach- 
senen alle einzelnen Elemente der Federhaltung demonstrirt, jede 
Einzelbewegung jedes Fingergliedes zeigt, um so dem noch man- 
gelnden Erinnerungsbilde dieser Bewegungen abzuhelfen. Trotzdem 
wird selbst der Intelligenteste Mühe haben, alle diese Einzelbe- 
wegungen jedes einzelnen Gliedes aller Finger nach Richtung, 
Dauer, Geschwindigkeit correct durchzuführen. Es wird immer 
eine beträchtliche Zeit verfliessen, ehe es ihm nach allerlei Proben, 
zahlreichen Wiederholungen und Correcturen endlich gelingt, die 
richtige Haltung herzustellen. Ist diess einmal gelungen, dann 
gelingt es nicht sogleich, die angenommene Haltung auch längere 
Zeit hindurch festzuhalten. Jeden Augenblick wird irgend ein 
Fingerglied von der ihm zugewiesenen Stellung so zu sagen ab- 
rutschen, es wird dem Lernenden schwere Mühe kosten, jedesmal 
das Gleichgewicht wieder herzustellen. Nun erst beginnt er die 
Feder, nachdem er sie mindestens kurze Zeit richtig zu halten 
schon erlernt hat, in Bewegung zu setzen. Trotz aller Vorbilder, 
aller mündlichen Aufklärungen werden die einfachsten Striche das 
erstemal weder die gewünschte Richtung, noch Länge, noch auch 
die richtige Dicke zeigen. Es müssen wieder unzählige Wieder- 
holungen mit fortwährenden kleinen Correcturen nach allen Qua- 
litäten der einzelnen Striche stattfinden, ehe auch nur der erste 
Strich massig entsprechend ist. Nun erst noch eme ganze Reihen- 
folge solcher Striche, gerader, krummer Striche. Das erjfordert immer 
mehr gespannteste Aufmerksamkeit, um nach vielen Stunden und 
Tagen zunächst nur eine Anzahl Buchstabeiv ^e\vt X^.xv^^'a.vcv •ä.w- 
Däbemd correct herzustellen. Es w-äre nun überftü?»?^?^, d^Tv^€\\sx^ 
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Verlauf detaillirt zu schildern. Man kann es ja täglich sehen, wie 
viel Zeit dazu gehört, bis ein Anfänger endlich schreiben kann. 
Eben so überflüssig wäre es, die psychische Analyse aller Vor- 
gänge auch hier zu wiederholen. Es sind ja dieselben Details, wie 
wir sie beim Kinde in den ersten Lebensmonaten geschildert haben. 

Dass nun z. ß. Violinspielen noch unvergleichlich schwieriger 
sei als Schreiben, und dass auch dabei ganz dieselben Bewegungs- 
verhältnisse nur in noch viel complicirteren Zusammensetzungen, 
aber auch in weitaus subtilerer Beschaffenheit aller einfachsten 
Bewegungselemente bestehen, wird jeder einsehen, der, wenn auch 
nicht selbst spielen kann, es doch versteht, die Bewegungen des 
Spielers correct aufzulösen. Wer das nicht versteht, dem würden 
wohl auch die ausführlichsten in Worte gekleideten Analysen un- 
verständlich bleiben. 

Aus all diesen Darstellungen ergibt sich die Erkenn tniss, 
dass Krait wohl die directeste Quelle aller menschlichen Bewe- 
gungen sei, dass Kralt für sich allein aber doch nur ein blindes 
Werkzeug sei, das wohl Bewegungen aller Art bis zu den mäch- 
tigsten Welten erschütternden, oder vielleicht gar Welten zerstö- 
renden hervorbringen könne, aber keinerlei organische Vereinigung 
von Bewegungen, also keinerlei einheitlichen Effect vieler Bewe- 
gungen, mithin auch keinen organischen Aufbau selbst im kleinsten 
Stil, geschweige denn einen Weltenaufbau zu Stande bringen könne. 
Hiezu gehört immer noch ein zweites hell sehendes, wenn auch 
lür sich allein zur Veränderung von irgend etwas Bestehendem 
nicht befähigtes Etwas. Wir sahen ja bereits, dass dieses Etwas 
eben das Bewusstsein oder richtiger das Bewusstwerden sei. 

f) Rückschluss auf die Entstehung der zur Raum- 
bildung führenden Bewegungen. 

Blicken wir nun zurück auf die eben zu Ende getührten 
Analysen der ersten Entwicklung aller Bewegungen beim Kinde, 
der Entwicklung des Bewusstseins als Folgen der ursprünglich 
bewusstlos stattfindenden Bewegungen; des Ueberganges aus un- 
bewussten in bewusste Bewegungen, und der nur allmählig statt- 
findenden Vervollkommnung dieses Ueberganges: so haben wir 
schliesslich doch auch die Antwort auf jene letzte Frage gefunden, 
die wir oben bei der Analyse des Ich-Bewusstseins namentlich 
jenes Teiles dieser Analyse, der sich auf die Orientirung über 
den Gesammtleibesraum bezog, gestellt haben. Es lautete diese 
Frage bekanntlich so: wie denn bei jeder Raumes- Wahrnehmung 
das Verhältniss zwischen jenen Sinnes- Wahrnehniungen, zwischen 
denen sich Bewegungen einfügen, die mit erstem eben zu einer 
Raumes-Wahrnehmung verschmelzen, beschaffen sei ? Wie demnach 
bei dem Seh- oder Tastraum, jene Bewegung, die der bezüglichen 
Seh- oder Tast-Perception unmittelbar folgt, zu Stande komme .^ 
Dass auch diese zur Raumesbildung führenden Bewegungen 
nur nach genau denselben ^otmexv ?;vc\v ^TvX.mO«L€«!L \sxSssen aus 
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ursprünglich ganz unbewussten und für den genannten Zweck nur 
theilweise geeigneten, und erst durch allmähUge Wiederholung 
stetig vervollkommneten Bewegungen, wie bei allen andern eben 
erörterten Bewegungs-Zusammensetzungen; dass, wie gesagt, auch 
bei Raumesbildungen dieselben Normen gelten müssen ttir alle 
dabei verwendeten Bewegungen, bedarf wohl keiner weitern Er- 
örterung; wenn sich auch hiefür in so lange keine directen Beweise 
erbringen lassen, bis nicht an Erwachsenen mit schon vollständig 
entwickeltem Bewusstsein eine erste Entwicklung von Sehraum 
der directen Beobachtung für längere Zeit zugängHch geworden 
ist. Wir sprechen es wohl mit Entschiedenheit aus, dass wir 
auch ohne directe Beweise, schon in Folge aufmerksamer Beob- 
achtung der Augenbewegungen der Kinder in ihren ersten Lebens- 
wochen keinen Moment an der Richtigkeit obiger Voraussetzung 
zweifeln, und hieran nur jene zweifeln können, die nicht sämmt- 
liche bereits angeführte Thatsachen in ihrer Erinnerung festgehalten 
haben, aus denen der indirecte Beweis ganz entschieden als Zwangs- 
s c h 1 u s s hervorgeht. Einen verlässlichen Beweis tür obige Vor- 
aussetzung erkennen wohl alle jene Menschen, die die Untersuchung 
des menschlichen Augapfels in seinem Innenraum mittelst Augen- 
spiegel erlernen wollen. Da merkt wohl jeder im Beginne, wie sehr 
das Erblicken der Retina zum ersten Mal von einem reinen Zufall 
abhängt. Mancher plagt sich vielleicht stundenlang, und sieht sie 
nicht, bis er einmal ganz zufällig dieselbe zu seiner grössten 
freudigen Ueberraschung sofort ganz klar und deutlich erblickt. 
Hierzu gehört nämlich vor allem das richtige Accomodiren des 
untersuchenden Auges. Da für die entsprechende Bewegung aber 
keinerlei Maass im Bewusstsein vorliegt, so muss der Lernende so 
lange allerlei Accomodationen versuchen, bis er endlich zufällig 
auf die richtige trifft, und sofort sein Ziel erreicht. Da die zufällig 
gewählte richtige Accomodation nun ihr Erinnerungsbild hinter- 
lässt, so ist bei allen spätem Versuchen dieses Erinnerungsbild 
bereits als Maass vorhanden. Schon bei dem nächsten Versuch 
trifft der Lernende schon nach viel kürzerer Zeit das Richtige. 
Da das Erinnerungsbild mit jeder Wiederholung intensiver wird, 
so erreicht es auch bald jene Intensität, bei der das Ziel gleich 
im ersten Moment erreicht wird. 

Aehnlich geht es wohl auch beim ersten Microscopiren. Doch 
ist der Vorgang nicht so auffällig, weil das Accomodiren nicht 
bloss mit den Augen, sondern auch mit dem von Aussen 
leicht messbaren Accomodiren der Objectivlinsen stattfindet. 

Erst mit dieser Feststellung können wir die Synthese des 
Ich-Bewusstseins als abgeschlossen betrachten. Sie lehrt uns die 
Thatsache erkennen, dass das Ich-Bewusstsein nach denselben 
Normen zu Stande komme, mindestens in seinem sensoriellen 
Bestandtheil, wie das Bewusstsein der sogenannten Aussenwelt, 
oder der gesammten materiellen Welt. Ist das nun der Fall, so 
drängt sich wohl jedem Beobachter sofort die Frage auf: wenn 
das Ich-Bewusstsein eben so zu Stande kommt^ ^'\^ ö^ß» K>as5^^\\- 
welt'Bewusstseitt, worin besteht denn alsdatvtv doc\\ Öl^x Xi^^sx- 
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schied zwischen Ich und Aussenwelt? oder wie verhält sich denn 
das Ich zur Aussenwelt, d. i. dem Nicht-Ich ? Diese Frage ist 
wohl im Wesentlichen dieselbe, die wir schon oben bei der 
Analyse des Begriffes Subject und Object beantwortet haben. Da 
es sich dort nur um Begriffs-Definitionen handelte, genügte eine 
ganz allgemein begriffliche Analyse. Nun bei der hier hervortretenden 
Frage handelt es sich nicht mehr um bloss allgemeine Normen, 
sondern um eine in alle Details eingehende, und aus diesen 
Details sich ergebende Klarstellung des Verhältnisses zwischen Ich 
und Aussenwelt. 
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Saite 85. Zeile 17, von unten nach oben 
soll anstatt: »Und darum besteht...« 
heissen : «Und darin besteht...« 

Seite 85« Zeile 18 von unten soll statt: 
»Dieses aus mehreren Elementen be- 
stehend« heissen: »Dieses aus mehreren 
Elementen Bestehen« . 

Seite 94. Zeile 11, soll statt »all diesen 
möglichen« gesagt sein: »all dieser 
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Dritter Haupttheil. 

Höhere psychische Thätigkeit, ihr Werden 

und ihre Resultate. 

I. Nenere Analyse des Ich- nnd Welt-ßewasstseins und neaere 

Differencirnog der Elemente beide 

a) Zusammensetzungs-Art aller Einzel-Elemente des 
„Ich". Verschiedenheit der Intensitäten der Einzel- 
Elemente. 

1. Zusammensetzung zum Ich-Bewusstsein. 

Um die Frage nach dem Verhältniss zwischen »Ich« und 
»Aussenwelt« im oben (siehe ^chluss des zweiten Hauptthcils) angegebe- 
nem Sinne beantworten zu können, muss noch folgende 
neue Analyse der Einzel-Elemente des Ich-Bewustseins voraus- 
gesetzt werden. 

Die von uns zur Synthese verwendeten Elemente des Ich- 
Bewusstseins waren: »Sinnes- und Gefühls-Wahrnehmungen ver- 
schiedenster Art; ferner Bewegungen am ganzen Leib, sowohl ein- 
fache, als auch mehr weniger zusammengesetzte. Alle diese 
Phänomene hinterlassen bei ihrem Schwinden ihre Erinnerungs- 
bilder, welche zu Associationen und Conglomerationen vereinigt 
sich den beiden ersteren Gruppen anschliessen.« 

Die Erinnerungsbilder sind wolil schon in den sensorischen 
Perceptionen auch enthalten, gelangen aber erst dann zur selbst- 
ständigen Perception, wenn ihre sensorische Hülle, — die weitaus 
grössere Intensität besitzt als sie — bereits geschwunden ist. Dann 
aber persistiren die freigewordenen Erinnerungsbilder beliebig 
lange, sogar durch das ganze Leben. 

Sämmtliche genannten Wahrnehmungen sinnlicher 
Art conglomeriren sich nun in ihrer qualitätlosen Form - zu 
einheitlichen qualitätlosen sinnlichen Erregungsmassen. Diese Er- 
regungsmassen sind aber vielfach durchsetzt von mehr weniger 
zahlreichen kleineren Gruppen mit mehr weniger bestimmten 
Qualitäten versehener Wahrnehmungen, deren Qualitäten aus .der 
Gesammterregung mehr weniger lebhaft vorstechen. Einmal in der 
Form von u n o i c t u- Wahrnehmungen, die wir bereits kennen; ein 
anderesmal in der Form' von Anschauungsbildertv. Hvedwxcfc. ^ve^ 
die einheitliisheFeroeptioti des Ganzen m iVocVvstextvCjx^ÖÄ c»^tÖL^\sL^^^ 

•Psychognosie* 8. Hptth. ^ 



Aus dieser liöclist complicirtcn Pcrceplionseinheit tauchen 
nun zuweilen einzelne bis dahin als vorstechende erkannte 
Qualitäten immer bestimmter als zusammengesetzte, d. h. in Folge 
angewandter Aufmerksamkeit sich in eine Mehrzahl von QuaUtäten 
auflösende hervor. Aehnliche Perceptionsgruppen können nun 
jederzeit selbst aus der bis dahin als qualitätlos bestandenen Er- 
regungsmasse hervortauchen; wobei auch hier zunächst einzelne 
Qualitäten als hervorstechend erkannt, und dann durch Aufmerk- 
samkeit als aus mehreren einfachen QuaUtäten zusammengesetzt 
erkannt, d. h. in eine Mehrzahl einfacherer Perceptionen aufgelöst 
werden. 

Alle derartig zur Perception gelangenden Qualitäten schwinden 
nach zumeist kurzer Dauer und werden durch andere neue ersetzt. 
Während neben allen diesen vergänglichen Einzelqualttäten die 
qualitätlose Haupterregungsmasse unverändert fortbesteht. 

Alle wieder scheinbar schwindenden Qualitäten werden nach 
und nach von der Psyche als aus zwei verschiedenen Gruppen her- 
rührend erkannt. Die eine dieser Gruppen enthält solche Qualitäten, 
die nur scheinbar schwinden, in Wirklichkeit kehren sie eben als 
qualitätlose immer wieder zur Gesammt-Erregungsmasse zurück als 
deren continuirliche Bestandtheile, die jederzeit durch verschiedene 
Einflüsse zumeist durch Aufmerksamkeit in bestimmter Qualität als 
einzelne hervortauchen können. Die zweite dieser Gruppen ent- 
hält solche QuaUtäten, deren Schwinden zumeist ein reelles ist, 
das sich von der Psyche mindestens direct niemals beheben lässt. 

Die erste dieser Gruppen bildet bekanntlich das Ich; die 
zweite die Aussenwelt. 

Nur die erste vereinigt sich zu einer wirklichen Conglo- 
meration; die zweite höchstens zu einer Agglomeration oder auch 
Aggregation. 

So wie die Sinnes- Wahrnehmungen sich als qualitätlose con- 
glomeriren oder agglomeriren, vereinigen sich deren Conglomerate 
mehr weniger innig mit den etwa schon vorhandenen Erinnerungs- 
bilder-Conglomeraten, jedoch niemals zu einer derart festen Con- 
glomeration, als es die beiden für sich allein sind. Die Vereinigung 
beider Conglomerate könnte viel richtiger auch als Agglomeration 
oder auch nur als Aggregation bezeichnet werden, die jederzeit 
viel leichter von einander geschieden werden können, als Con- 
glomerationen. 

Die Erinnerungsbilder-Conglomerate haben wir bereits nach 
verschiedenen Richtungen erläutert, analysirt. Es wurde auch schon 
hervorgehoben, dass deren Conglomerate aus einfacheren Associa- 
tionen hervorgehen, bei welchen A5Sociationen zumeist auch irgend- 
welche Sinnes-Perceptionen als Ausgangs- Elemente betheiligt sind. 
Die einzelnen Glieder jeder solchen Association können mit be- 
liebigen andern auch wieder associirt sein. Erst die Srnne sämnit- 
lichcr solcher mit Sinnes- Wahrnehmungen .combitiirter Associationen, 
die eben in der menschlichen Psyche enthalten ;/$ind, bilden jene 
einheitliche Conglomerafiön, die wir gegenübö" der sinnlichen, 
nämlich dem Sensorium, mit seinen beiden Hauptgnippen: dem 
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Ich und der Aussenwelt — als R e m i n i s o r i um btv.ciclinct haben. 
Beide vereinigen sich nun zum Gesamml-Ich-Bcwusstsein, d.h. dem Ich- 
und Wek-Bewusstsein, deren letzteres trotz seiner scheinbaren Selbst- 
ständigkeit denn doch nur mit erst crem, gcwissermassen als 
dessen äussere locker vereinigte Hülle, zusammen bestehen kann. 
Diese an und tür sich schon lockere Hülle des Ich-Bewusst- 
seins ist es nun, deren Verhältniss zum Ich durch neuere Analysen 
klargestellt werden soll. 

2. Ungleichheit der Intensität aller einzelnen Conglomerations- 

Bestandtheile beliebiger Perceptionsart. 

Mit Rücksicht auf die hier beabsichtigte Klarstellung des Ver- 
hältnisses zwischen Ich und Nicht-Ich möge vor Allem das 
Associiren, Conglomeriren, Agglomeriren oder Aggrcgiren als bloss 
verschiedene Zusammensetzungsformen vieler einfacher Perceptionen 
zu neuen einheitlichen Perceptionen einer eingehenderen Analyse 
unterzogen werden. 

Jede Zusammensetzungsform einfacher Perceptionen kann auf 
zweierlei Art erkannt werden. Entweder dadurch, dass die Zu- 
sammensetzung so zu sagen vor den Augen des Beobachters statt- 
findet. Er percipirt zunächst die einzelnen Elemente, die neben- 
einander auftauchen, um dann, wenn schon alle im Bewusstsein 
als einzelne vorliegen, plötzlich als Einzel-Perceptionen zu schwinden 
und als neue einheitliche deren Stelle einzunehmen. 

Oder es taucht vor der Psyche sofort eine schon zusammen- 
gesetzte Perceptionseinheit auf, die sie Anfangs nur für eine Einheit 
hält; aber nach etwas längerer Beobachtung a'lmählig sich vor 
ihren Augen in eine Mehrheit auflösen sieht. 

Im ersten Falle hat die Psyche die Zusammensetzung durch 
Synthese erkannt, im zweiten Falle durch Analyse. 

Wir haben tür beide Erkennungsarten schon wiederholt Bei- 
spiele kennen gelernt. 

Der Kürze halber verweisen wir hier nur auf die früher schon 
geschilderte Auflösung sogenannter Anschauungen. Wir zeigten 
* schon, dass jede neue beliebig zusammengesetzte Anschauung im 
ersten Moment ihres Auftauchens einheitlich percipirt werde. Dass 
nach längerem Beobachten zunächst irgend ein Bestandtheil der- 
selben als verschieden von dem übrigen hervorsticht, schliesslich als 
wirklich Verschiedenes erkannt wird. Bei fortgesetzter Autmerk- 
samkeit folgt dem ersten neuen Perceptionselement ein zweites; 
diesem ein drittes u. s w. bis die ursprünglich einheitliche Per- 
ception in eine Vielheit aufgelöst ist. (Vgl. E L). 

Bei diesem Auflösungsvorgang haben wir auch schon 
kennen gelernt die Thatsache, dass dieselbe nur in Folge von In- 
tensitätsztinahme des zii Percipirenden stattfinden könne. Was 
nämlich einmal die Aufmerksamkeit leistet, ist doch nichts an- 
deres, als dass von irgend einem Bestandtheil der Psyche ein Er- 
regungsstrom abgeht gegen jene Perceptiohsorgane, die auch von 
einer andern Erregung getroffen werden, deten N!j*vcV\ycv^ V^'t %\0^ 
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allein aber zu schwach ist um das bezügUche Organ derart zu 
erregen, dass es mit seiner Erregung das Gesammtbewusstsein 
durchdringen könnte. Hier wird sonach die Erregungsintensität des 
Perceptionsorgans gesteigert, d. i. aber dasselbe, was wir die 
active Erregungsfähigkeit des bezüglichen Organs nennen 
könnten. 

Nun kann aber ein anderesmal anstatt einer Steigerung 
der a c t i V e n Erregungsfähigkeit eines psychischen Organs eben 
so gut auch eine Steigerung der Erregungsfähigkeit jenes 
äussern Reizes angestrebt und auch durchgeführt werden, der 
das psychische Organ von aussen her treffen und erregen soll. 
Auch diese Steigerung der Erregungs f ä h i g k e i t des äussern 
Reizes ist nichts anderes, als eine Steigerung seiner Intensität. Auch 
diese Insensitätssteigerung kann erfahrungsgemäss durch mannig- 
fache Faktoren bewirkt werden. Einmal können es ausserhalb jenes 
inenschlichen Individuums gelegene sein, dessen Organe erregt 
werden sollen, z. B. es wird ein trübes schwaches Licht in kurzer 
Zeit sehr hell durch Schwinden von Wolkennebel etc; ein an- 
deresmal gehen diese Faktoren doch auch von dem Willen jenes 
menschlichen Individuums aus, z. B. es zündet willkürlich eine sehr 
helle Flamme an. 

Betrachten wir nun irgend eine Auflösung irgend einer zu- 
sammengesetzten Anschauung durch mehrere Beobachter. Wählen 
wir z. B. ein beliebiges sogenanntes Gesichtsfeld, das von mehreren 
Beobachtern einer Auflösung unterzogen wird. Bei dieser Auf- 
lösung zerfällt nun das ursprünglich einheitlich percipirte Gesichts- 
teld zunächst in irgend eine Mehrzahl nach Raum und Licht- 
qualität von einander verschiedener, scheinbar einfacher Percep- 
tionen. Diese zunächst scheinbar einfachen Perceptionen erweisen 
sich nun als Zusammensetzungselemente des ganzen Gesichtsfeldes. 

Alle diese Zusammensetzungs.-Elemente erleiden aber bei 
fortgesetzter aufmerksamer Beobachtung jedes einzelnen derselben 
eine ganz ähnliche weitere Auflösung. Der Beobachter erkennt, 
dass die eben erkannten Zusammensetzungs-Elemente eben so zu- 
sammengesetzt seien, als das erste einheitliche Gesichtsfeld war. 

Jedes Zusammensetzungs-Element des ersten, weist vielleicht 
eben so viele neue Zusammensetzungs-Elemente auf. Der Beobachter 
muss nun in seinen IMittheilungen unterscheiden: Zusammen- 
setzungs-Elemente ersten Grades von solchen zweiten 
Grades. 

Aber auch die zweitgradigen erweisen sich bei fortgesetzter 
Prüfung eben so oft als wieder zusammengesetzt, durch Elemente 
drittenGradesu. s. w. 

Nun kann man, wenn mehrere Menschen: eine und dieselbe 
Gesammtanschauung sich aufzulösen bemühen, leicht bemerken, 
dass die Auflösung bei jedem einzelnen Auflöser Iheils verschieden 
lange Zeit braucht, theils verschieden vollständig ist, d. h., dass 
nicht jeder alle nach einander folgenden Grade der Auflösung 
auch wahrnimmt. Während der jeine * schon etwa beim vierten 
Glied glaubt, nunmehr die einfachsten bereits gefunden zu haben, 
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die eben nicht weiter auflösbar sind; wird ein anderer mühelos 
auch noch einen iünften und viellciclit ein noch anderer sogar 
auch einen sechsten finden. 

Diess spricht doch augenscheinhch dafür, dass die verschiedenen 
Zusammensetzungsglieder einer Anschauung vom Anfang an schon 
versch iedene I ntensitätcn haben. Die aller intensivsten 
stechen eben schon im ersten Moment auch ohne jede Beobachtung.s- 
Aufmerksamkeit hervor. Diese Intcnsitäts- Verschiedenheiten können 
durch mannigfache Ursachen bedingt sein und auch einem Wechsel 
in der Zeit unterhegen, so dass nicht zu jeder Zeit dasselbe Glied 
hervorstechen rnuss. Neben den intensivsten Gliedern erster 
Reihe gibt es nun intensivste zweiter Reihe oder nächst geringeren 
Grades, die erst bei einer gewissen Aufmerksamkeit in einer 
bestimmten Zeit wahrgenommen werden können; dann folgen 
intensive dritten Grades und so fort. Wenn verschiedene Beobachter 
die intensivsten Glieder vielleicht gleichzeitig wahrnehmen, die 
minder intensiven aber erst in immer längerer aber ungleich langer 
Zeit oder manche dieser Beobachter auch gar nicht, so muss wohl 
in erster Linie angenommen werden, dass die Wahrnehmungs- 
organe der ver seh i e d e n en Beobachterauch verschieden 
tähig seien; aber ausser dem müssen denn doch auch die ver- 
schiedenen Glieder der Anschauung verschieden intensiv sein, wenn 
sie bei einem und demselben Beobachter, die einen weniger, die 
andern mehr Zeit erfordern zur Wahrnehmung. 

Diese Thatsache der ungleichen Intensität der einzelnen Bc- 
standtheile einer Zusammensetzung muss selbstverständlich auch 
auf die Erinnerungsbilder der bezüglichen Wahrnehmungen 
zurückwirken. Minder intensive Wahrnehmungen können auch nur 
minder intensive Erinnerungsbilder hinterlassen. Abgesehen hievon 
können solche wenig intensive Wahrnehmungsobjecte sich unter 
Umständen auch ganz und gar jeder Wahrnehmung entziehen. 
Minder intensive Erinnerungsbilder werden aus einer qualitätlosen 
Vorstellungsmasse um so weniger leicht ins Bewusstsein treten, je 
weniger intensiv sie sind. Bei einem gewissen Grade der Schwäche 
werden solche Erinnerungsbilder höchstens in ganz seltenen Er- 
regungsfällen oder auch gar nicht mehr ins Bewusstsein treten. 
Aber selbst die allerschwächsten Intensitäten von Erinnerungs- 
bildern werden zuweilen mindestens eine nicht weiter zu steigernde 
(Vgl. C III. b) rein qualitätlose Erkenntniss bewirken, das 
heisst, im Bewusstsein taucht die Erkenntniss auf: es müsse irgend 
ein Erinnerungsbild wohl vorliegen, für das aber schlechterdings 
keinerlei Qualität mehr herzustellen ist. 

3. Ungleichheit der Intensität aller zum Ich-Bewusstsein sich 

conglomerirenden Erregungs-Elemente. 

Diesen hier geschilderten Normen unterliegen selbstver- 
ständlich auch alle jene Pcrceptionen verschiedenster Art, die sich 
zum Ich-Bewusstsein airglomcnven. t^ \\\Td e\'s>\. d^xwcsÄ^Ow^x. 
{Vergl 3. Hptth. VL 5 c) bei der Sclnldetuix^ dcx CloT\^om^x^MNö^ 
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mehrerer nach einander folgender Bewegungsgruppen zu einer 
uno ictu-Perception darauf hingewiesen werden, dass auch in eine 
solche Conglomeration nicht alle einfachsten Bewegungs-Elemente, 
die iactisch neben- oder nacheinander ablaufen, aufgenommen 
sein müssen. 

Wir sagten dort, an obiger Stelle, dass im allgemeinen nur jene Bewegungen, 
die den Zuschauer besonders intcressiren, die mithin für ihn die grösste Intensität 
besitzen, weil er ihnen mindestens die grösste Aufmerksamkeit entgegenbringet, dass 
also nur die genannten Bewegungen in die Conglomeration eintreten, wahrend alle 
andern vielleicht momentan auch noch im Bewusstsein sich befinden, ihre Erinnerungs 
bilder aber bald total schwinden so dass für die Zukunft eben nur jene der Bewe- 
gungen erhalten bleiben, die den Zuschauer am meisten interessiit haben. 

Ganz dasselbe Verhältniss zeigt sich nun auch bei dem Ich- 
Bewusstsein, der zweitgrössten sämmtlicher menschlichen Erregungs- 
Sammelstellen. Nicht alle jene Organ-Functionen, die vom Menschen- 
leib jederzeit zur Perception kommen, gelangen auch schon ins 
Ich-Bewusstsein und bleiben eventuell, selbst wenn sie dahin ge- 
langt sind, auch für gleich lange Dauer Bestandtheile desselben. 
Man kann sogar ohne weiteres sagen, je älter der Mensch wird, 
je mehr sich sein von uns sogenanntes Gesammt-Bewusstscin 
entwickelt und vervollkommnet hat, um so weniger neue Elemente 
gelangen auch in sein Ich-Bewusstsein, so dass gerade im kräftigsten 
Alter des Menschen das Ich-Bewusstsein den meist stationären 
Zustand aufweist, d. h. am wenigsten neuen Zuwachs erhält; und 
dem entsprechend auch am wenigsten Aufmerksamkeit auf sich 
lenkt, während in jungen Jahren bei der Mehrzahl der Menschen 
gerade das Ich-Bewusstsein die Hauptaufmerksamkeit in Anspruch 
nimmt, in Folge des noch stetig anwachsenden Zuwachses neuer 
Elemente zu seiner Zusammensetzung. Erst im Alter, wenn anstatt 
jedes Zuwachses, nur fortwährender Ausfall von Zusammensetzungs- 
Elementen ins Bewusstsein dringt, wird die Aufmerksamkeit neuer- 
dings, eben so wie in der Jugend dem Ich-Bewusstsein zugewendet, 
wobei aber allerdings der Inhalt der Perceptionen zu ganz ent- 
gegengesetzten Gefühlen Anlass gibt als in der Jugend. (Die 
dynamischen Ursachen der hier berührten Thatsachen werden später 
noch eingehender erörtert. (S. 3. Hptth. VII. 4. e.) 

b) Verschiedenheit des Verhältnisses aller äussern 
Wahrnehmungen zum Ich-Bewusstsein. 

1. Das Gesammt-Bewusstsein weist drei verschiedene Gruppen 

von Bestandthellen auf. 

Es war schon früher erwähnt, dass das Gesammt-Bewusst- 
sein bei seinem Werden zunächst zwei wesentliche Haupt- 
bestandtheile aufweist. 

Nämlich das constante Ich-Bewusstsein, und das nichtconstante 

WeJt-Bewusstsein, als Hülle des erstem. Jeder dieser Hauptbestand- 

theile enthält neben einer servsoneVVetv GxM^^e auch eine remini- 

sorielle; d. h. eine Sinnes- Mtvd G^\>5\\\^^x\v^V^. mtv^ ^wä^k- 

/niierungrsbi/dergruppe. 



— 1 — 

Die Gruppe der Gef üh Is-Perceplionen, die von Sinnes- 
Perceptionen der Aussenwelt herrühren, repräscntiren nun bei 
genauerer Analyse ihres Wesens einen unmittelbaren Uebergang 
vom Welt-Bewusstein zum Ich-Bewusstsein, welcher Uebergang 
selbstverständlich vom Welt-Bewusstsein ausgehend, sich dem Ich- 
Bewusstsein soweit nähert, dass viele derart dem Ich-Bewusst- 
sein sich allmählig nähernden Elemente endlich demselben sich 
vollends anschliessen, und zu dessen constanten Bestandtheilen 
werden, wenn auch nur vermittelst ihrer Erinnerungsbilder. Diese 
ihre neu gewonnene Stellung zum Ich-Bewusstsein gibt sich daran 
zu erkennen, dass die genannten Erinnerungsbilder nunmehr in 
allen Functionen des Ich-Bewusstseins eine wesentliche Rolle spielen. 
Um diese Thatsache klar zu erkennen, wolle man sich an 
jene scheinbar bipolaren Gefühle, die wir bereits unter der Be- 
nennung: Angenehm- und Unangenehmsein kennen gelernt haben, 
erinnern. 

Solche Gefühle gehen doch unter bestimmten Be- 
dingungen fast aus allen Sinnes-Empfindungen hervor, die 
sich auf die Aussenwelt beziehen. 

Aehnliche Gefühle entstammen auch fast allen Sammel- 
Erregungen bei gewissen hochgradigen Intensitäts-Schwankungen. 
So z. B. jene Gefühle des Ich-Bewusstseins, die wir als Stolz 
und Verschämtheit kennen gelernt. 

Noch wichtigere derartige Gefühle werden wir wohl erst 
später bei der Erörterung des einheitlichen (iesammt-Bewusstseins 
kennen lernen. Sie mögen hier schon anticipando genannt sein: 
die Gefühle von Freude, Trauer und deren mannigfache Gradationen 
und sonstige Variationen. 

Von all diesen Gefühlen wissen wir es bereits, dass sie zu 
Erregungs-Ueberströmungen auf die Bewegungsorgane führen. 
Welche Erregungs-Ueberströmungen bald unter Mitwirkung eines 
erkennbaren »Wunsch «-Gefühles, bald auch ohne solche einmal als 
Bewegungs-Drang, ein anderesmal schon als bewusster Wille 
zur Perception gelangen ; und in beiden Fällen bald zu Anziehungs- 
bald zu Abstossungs-Bewegungen führen. Solche Bewegungen 
gehen demnach unmittelbar aus dem vollkommen qualitätlosen 
Psyche-Inhalt hervor um an die in Zeit und Raum, Zahl und Form 
gezwängte Materie zu gelangen, und mittelst dieser Materie sich 
in That und Arbeit umzusetzen. (Auch diese That und Arbeit soll 
später noch eingehender erörtert werden.) 

All diese hier in Betracht kommenden Gefühle können wohl 
in eine dritte Gruppe zusammengefasst werden, der dann 
auch all die Bewegungen, Thaten und Arbeiten, die durch die 
Gefühle angeregt werden, sammt all den causal aus diesen Be- 
wegungen hervorgehenden weitern Perceptionen — angefügt werden 
können. Diese ganze Gruppe, die gewissermassen als Vermittlungs- 
brücke zwischen Ich und Aussenwelt fungirt, berührt zum Theile 
das Ich-, zum andern Theile das Welt-Bewusstsein. 

Will man sich die Etappen dieser Brücke ^ewvs&exx^-öÄ^.^w 
verslnnlichen, so verfolge man all jene Fo\gezv\s\.^t\de^ ^xe^ '^^x^'^ "^"^ 
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irgend einen Ich-Bestandtheil der Reihe nach, nacheinander an- 
lehnen, um schliesslich zu Thaten oder Arbeiten zu werden. 

Nach unserer obigen Annahme gehen doch die genannten 
Gefühle zumeist von irgend welchen Sinnes-Empfindungen aus. 
Es kann mithin als erstes Glied jener Kette, die zwischen Ich- 
und Aussenwelt sich einfügt, irgend eine Empfindung angenommen 
werden, dann hätten wir folgende Reihenfolge: 

1. Empfindung als wesentlicher Grenzbestandtheil des sen- 
soriellen Ich erregt durch äussern Reiz. 

2. Der Empfindung folgt unter gewissen Bedingungen ein 
polares Gefühl; dieses ist bereits ein inneres Phänomen. 

3. Das Gefühl hinterlässt ein dauerndes Erinnerungsbild, somit 
ein erstes dem constanten Ich zuzählbares Element 

4. Das Erinnerungsbild des polaren Gefühls kann jederzeit 
in Folge beliebiger Erregung, ebenso wie das primäre sinnliche 
Gefühl, Anziehungs- oder Abstossungs-Bewegung erregen durch 
Erregung materieller Kräfte des Ich. 

5. Die materielle Bewegung des Ich geht in That oder Arbeit 
über, die allerlei Elemente der Aussenwelt trifft. 

6. Die, auf Bestandtheile der Aussenwelt übergehende That 
oder Arbeit unterwirft diese Bestandtheile dem innern Willen des 
Ich. Mithin ist die Verkettung des Ich mit der Aussenwelt ver- 
mittelt. 

2. Jene äussern Wahrnehmungen, die Gefühle produciren, 
stehen dem Ich-Bewusstsein schon näher als andere äussere 

Wahrnehmungen. 

Während scheinbar bipolare Getühle schon dominirende Bestand- 
theile des Ich sind; sind alle jene primären Wahrnehmungen, in 
deren Gefolge die genannten Gefühle auftreten, dem Bewusstsein 
gegenüber zumeist doch nur als äussere Seinsformen vorhanden, 
so wie alle übrigen äussern Wahrnehmungen, die ohne Folgc- 
gefühle ablaufen. 

Immerhin sind aber doch jene ersteren mit polaren Qualitäten 
versehenen Wahrnehmungen, allen andern gegenüber in einer Art 
von Mittelstellung. 

Während die letztern der Psyche gegenüber die fremde oder 
fernstehende äussere Welt repräscntirt, sind die erstem gewisser- 
massen die bekannte oder näher stehende äussere Welt, mit der 
sie Otter in intimen Contact tritt. 

So sehen wir denn schon hiemit dem Ich-Bewusstsein gegen- 
über zwei verschiedene Gruppen von Nicht-Ich. Eine ganz fremde, 
und eine zeitweise zu irgend einem intimen Verkehr sich nähernde. 

Zu letztern gehören nun mindestens schon sämmtliche so- 
genannten angenehmen und unangenehmen Empfindungen und 
Wahrnehmungen aller Art. Ebenso gehören hieher aber auch 
sämmtliche mit Lust und V3t\\vi?»t\ vc\\\. Y\^\5A^ >m\^ Trauer etc. 
verbundenen Wahmehnmngen ixWet Kt\.. 



Zu ersteren hingegen, nämlich zu der ganz fremden Gruppe 
äusserer Perceptionen, gehören alle ohne jedes Folgegefühl ab- 
laufenden, mithin nach alltäglichem Sprachgebrauch, die in- 
differenten. 



3. Solche äussere Wahrnehmungen, die irgendwie mit polare 
Gefühle producirenden andern Wahrnehmungen bereits associrt 
sind, rücken durch diese ihre Association auch schon dem 

Ich-Bewusstsein näher. 

Aber selbst die indifferente Aussenwelt zeigt bei ge- 
nauerer Beobachtung ein ganz verschiedenes Verhalten mancher 
ihrer Bestandtheile dem Ich-Bewusslsein gegenüber. Einzelne dieser 
Bestandtheile zeigen nämlich eine besondere hervorragende Asso- 
ciationsfähigkeit mit verschiedenen Bestandtheilen der dem 
Ich schon näher stehenden Aussenwelt; das sind die polare Gefühle 
erregenden Glieder der Aussenwelt. 

In Folge der Association eines Gliedes der fremden äussern 
Welt mit einem dem Ich schon näher stehenden Gliede derselben 
wird jedes der beiden associirtcn Glieder in dem Momente als das 
andere irgendwie zur Perception gelangt, auch mit seinem Er- 
innerungsbilde mit auftauchen. War das schon näher stehende 
aufgetaucht, so erscheint auch das Erinnerungsbild des bis dahin 
fern gestandenen. Mithin stehen diese beiden associirten Elemente 
dem Ich-Bewusstsein bereits gleich nahe. 

Wir wollen das hier geschilderte Verhältniss sogleich an 
concreten Beispielen erläutern. 

Es sieht Jemand im Walde einen Apfelbaum mit Aepfcl 
behangen. Die Aepfel erregen ein Begehrens-Getühl, welches die 
Arme in Bewegung setzt um die Aepfel anzuziehen. Die Arme 
erreichen aber die Aepfel nicht. 

Mit dem Apfelbaum ist aber von früher schon folgendes 
Phänomen associirt. Der in's Auge gefasste Jemand hat solche 
Aepfel früher schon mit frei liegenden dürren Baumstämmen vom 
Baume herabgeschlagen. Der Anblick der Aepfel war nun bereits 
bei ihm mit dem Anblick eines dürren Baumstammes associirt, 
und das Erinnerungsbild des letztern taucht sofort auf, als die 
Aepfel am Baume auftauchen. Das Erinnerungsbild erregt Auf- 
merksamkeit, er sucht herum und findet thatsächlich bald einen 
dürren Stamm, und erlangt durch ihn das Begehrte durch seinen 
eigenen bewussten Willen, und seine eigene Leibeskraft. 

Hier spielt nun der dürre Stamm, an und für sich ein ganz 
fremdes indifferentes Element der Aussenwelt für unsern Jemand 
ganz dieselbe Rolle wie die, Gefühle erregenden, also näher 
Stehetiden Aepfel. 

Derartige Beispiele kann wohl Jedermann in unzählbarer 
Menge im AUtagsleben finden, so dass v;\r utv?» wvvX. «^qlvcv v£v^^x\ •s^'Si 
Hinweis begnügen können. 
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In diesem Beispiel hat es sich um ein positiv-polares Gefühl, 
das Anziehung erregt, gehandelt. Ein Apfel erregt durch das 
Erinnerungsbild seines Geschmacks ein angenehmes, mithin An- 
ziehungskraft erregendes Gefühl. 

Nun gibt es aber auch ähnliche aber negativ-polare Gefühle 
erregende Wahrnehmungen, z. B. das Herannahen irgend eines 
wüthenden bösartigen Thieres. Erblickt jemand ein solches Thier, 
so wird er wohl zunächst sich dem Angriff des Thieres zu ent- 
ziehen suchen, etwa durch Flucht, die ja dem Thier gegenüber 
eben so wirkt, als würde das Thier abgestossen Kann er aber 
nicht flüchten, so taucht in ihm die Erfahrung auf, dass man sich 
gegen ein solches Thier doch auch in mannigfacher Weise vertheidigen 
kann. Einmal etwa durch geschickt geübte Steinwürfe, ein anderes 
Mal mit einem beliebigen geeigneten Holzklotz. Er sucht nun 
eines dieser beiden Mittel, und findet bald eine Anzahl geeigneter 
Steine, mit denen er thatsächlich das Thier zurückscheucht. Hier 
ist offenbar der sonst indifferente Stein dem Ich des Angegriffenen 
näher gerückt als alle andern indifferenten äussern Materien. 

Auch solche negativ-polare Gefühle erregende Phänomene 
gibt CS im Menschenleben bekanntlich in grosser Anzahl. 

Die hier genannten fremden Bestandtheilen der Aussenwelt, 
die sich mit den, — in Folge der durch sie erregten Gelühle dem 
Ich schon näher gerückten Ausscnwelt-Bestandtheilen — enge associirt 
haben, sind doch die schon von uns früher genannten Hilfs- 
mittel neben der direct wirkenden Leibeskraft, zur Erlangung 
des durch letztere angestrebten polare Gefühle producirenden 
Phänomens. 

Bemerkt muss hiernach werden, dass die Abstossung 
erregenden Gefühle denn doch auch durch ihr Abgestossenwerden 
nicht selten zu wirklichen positiven oder angenehmen Gefühlen 
Anlass geben. So dass die Menschen gar nicht selten derartige an 
und für sich abzustossende Phänomene eigens aufsuchen, um ihre 
Kraft an deren Abstossung zu üben, und durch das gelungene 
Abstossen sich jenes folgende angenehme Gefühl der bewussten 
wirksamen Kraftäusserung zu verschaffen. Man denke nur 
an die kühnenjäger, an die nicht minder kühn en Wanderer 
in Regionen, die für den Menschen mit allerlei Gefahren und 
Unannehmlichkeiten verbunden sind etc. So sehen wif denn, dass 
selbst an und lür sich abstossende Phänomene indirect anziehend 
wirken können, wenn auch nur bis zu ganz bestimmten Grenzen. 

4. Entwicklung des 7>EigenUium«c-Gefühte aus der gegen 
SinneS'Wahrnehmungen materieller Art gefibten Anziehung 

und Abstossung. 

Wiederholen sich solche anziehende und abstossende Phänomene 

recht häufig, wie das ja erfahrungsgemäss im Alltagsleben des 

Menschen thatsächlich immer der Y^V\ ^?vx, ^ci tvicken sowohl die 

bezügUchen, polare üefüWe etteg^eTvd^\\ N^^^^T^^\i^xv^i\^^^\^^ \5S.%m^^ 
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jene die Anziehung oder Abstossung erst ermöglichenden Hilfs- 
Phänomene dem Ich-Bewusstsein immer näher, dringen in 
dasselbe allgemach immer tiefer ein, und agglomerircn sich all- 
mählig immer mehr und mehr mit dem constanten Inhalt des Ich- 
Bewusstseins, so dass sie endlich auch zu vollkommen constanten 
Elementen desselben werden. 

Dieses Phänomen sieht man schon beim Kinde deutlich 
genug vor den Augen des Beobachters sich entwickeln, und muss 
mithin auch bei den Urmenschen, die noch auf den allerersten 
Stufen der Menschheits-Entwicklung standen als in gleicher Weise 
entstanden angenommen werden. 

Dieses Phänomen repräsentirt aber bei genauerer Prüfung 
mindestens einen Keim jenes hochwichtigen, auch bei den heutigen 
Menschen allgemein eingebürgerten Vorstellungsgefühls, das die 
heutige Sprache als E i g e n t h u m s g e f ü h 1 bezeichnet. 

Eine eingehendere Analyse dieses heutigen Eigenthumsgefühls 
kann allerdings erst bei der psychologischen Erörterung aller, aus 
dem Zusammenleben vieler Menschen sich entwickelnder Phänomene 
des Gesammt-Menschhcitsgeistes, mit Erfolg durchgeführt werden. 
Wir begnügen uns demnach, dieses genannte Eigenthumsgefühl 
nur so weit heranzuziehen, als es der eine hier vorliegende Faktor 
seiner Entstehung erfordert. 

So wie das Kind in seiner ersten Lebenszeit, nachdem es das 
Greifen erlernt und auch aut das Festhalten des Ergriffenen sich 
eingeübt hat, jeden einmal ergriffenen Gegenstand, der ihm irgendwie 
gefällt, mindestens so lange festhält, bis die greifende Hand er- 
müdet und unwillkürlich das Ergriffene loslässt; sowie ein solches 
Kind, wenn die Ermüdung nachgelassen und das früher schon 
festgehaltene Object noch in seiner Nähe ist, sofort wieder danach 
greift, damit spielt, bis es wieder müde geworden; so wie dieses 
Ermüden mit der Zeit immer später und später eintritt und das 
Kind jedesmal wenn es sein Spielobject ergreifen will und es nicht 
findet, zunächst herumsucht, dann eventuell auch weint, falls es 
dasselbe nicht findet und so lange weint, bis man es ihm wieder 
gibt; so wie schliesslich dieses Kind allmählig sein Spielobject, 
selbst wenn es mit demselben nicht mehr spielt, doch mit den 
Augen überwacht, dass es ihm Niemand wegnehme: — genau so 
müss sich wohl auch beim Urmenschen, wenn er z. B. das erste 
Mal einen Apfelbaum gefunden und sich einen Apfel angeeignet 
hatte, der Weg zu diesem Apfelbaum wohl immer wiederholt haben, 
sobald das Erinnerungsbild des genossenen Apfels bei ihm in Folge 
von Hunger lebhafter auftauchte. Je öfter er den Weg bereits zu- 
rückgelegt und immer Aepiel gefunden, um so mehr wurde es ihm 
Bedürfniss, Aepfel zu holen, um so mehr überwachte er bei jedes- 
maligem Holen die noch am Baume verbleibenden Aepfel, besonders 
wenn er etwa merkte, dass Aepfel zuweilen während seiner Ab- 
wesenheit abhanden gekommen waren. 

Wenn diese einfachen Verhältnisse lange genug angedauert» 
kam selbst dem Urmenschen wohl auch irgend einmal der Wvlus>cK^ 



— 12 — 

das Abhandenkommen der Aepfel womöglich zu verhüten, sei es, 
dass er die UeberWachuhg sorgfältiger übte, nie lange vom Baum 
abwesend war, aufpasste, aut welche Art die Aepfel abhanden 
kamen, oder sei es, dass er alle geniessbaren Aepfel auf einmal 
mitnahm und sie irgendwo versteckte, dass sie niemand finden 
könne ausser ihm. 

Es bedarf wohl keiner weitern Beweisführung anzunehmen, 
dass der derart handelnde Urmensch nach einer gewissen Zeit die 
Aepfel als sein Eigenthum ansah, über das er frei verfügen könne, 
so lange er die Kraft habe sie festzuhalten, alles abzuwehren, was 
die Aepfel ihm entziehen könnte. Der wesentlichste Faktor 
bei der Erregung des Eigenthumsgefühls musste wohl das Bewusst- 
sein der so oft schon aufgewendeten Eigenkraft auf das Ergreifen 
und Sicherstellen der Aepfel und der jedesmalige Erfolg des Kraft- 
autwandes sein. Das Eigenthumsgefühl steht offenbar dem Glau- 
bens gefühl nahe. Was von den als Beispiele herangezogenen 
Aepfeln galt, müsste wohl auch für alle jene Hilfsmittel, die das 
Erreichen der Aepfel am Baume ermöglichten, gelten; auch diese 
würden früher oder später als Eigenthum betrachtet, aufbewahrt 
und im noth wendigen Falle zur Verwendung herangezogen. 

Ganz dasselbe musste aber auch bei der Unzahl anderer, 
polare Gefühle erregender Phänomene der Fall sein, die dem 
Menschen in continuirlichem Wechsel auftauchten. Alle reiften seine 
Thatkratt an, sie zu jeder Zeit, sobald sie in seine Erinnerung 
traten, auch wieder mit seiner directen Kraft oder mit der Bei- 
hilfe anderer dazu geeigneter Hilfsmittel zum Auftauchen zu bringen 
oder herbeizuschaffen. Alle wurden somit früher oder später sein 
Eigenthum. Selbst der Boden, auf dem er sich continuirlich be- 
wegte, auf dem er ausruhte, auf dem er gegen Witterungsunbilden 
Schutz fand, wurde allgemach sein Eigenthum, von dem er Ein- 
dringlinge abzuwehren, seine ganze Thatkraft eben so in Wirksam- 
keit setzte, wie zum Schutze all seines anderweitigen Eigcnihums. 

All dieses, der Aussen weit entstammende Eigenthum wurde 
somit zu einem wirklichen Bestandtheil seines Ich. Und 
dieser Ich-Bestandtheil, der ebenso in constanten Beziehungen 
zu dem ursprünglichen Ich stand, aber nur in äussern, dem alle 
jene innern Beziehungen fehlten, die dem ursprünglichen Ich das 
Lebensgefühl schufen; dieser neue Ich-Bestandtheil kann nun zum 
Unterschied als äusseres »Ich« gegenüber dem innern ursprüng- 
lichen bezeichnet werden. 

So sehen wir denn, wie irgend ein Theil der Ausscnwelt 
allgemach zum Eigenthum des Ich oder zum äussern Ich sich umwandelt. 

Wie gross dieses äussere Ich besonders heutzutage bei ein- 
zelnen Menschen werden könne, kann als allgemein bekannte 
Thatsache betrachtet werden. 

Nur die Fähigkeit gewisser Elemente der Aussenwelt in der 
nienscblichen Psyche die beVawtvleTv \io\7v<cew Qifel\i\\le wachzurufen, 
bewirkt es, dass selbe zum 'auss^ettv \c\\ ?;\c\v \im^^%\.A\.^\v V<s^^^^^^ 
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c) Unterschied zwischen zufälligen und causalen Asso- 
ciationen äusserer Wahrnehmungsobjecte mit mensch- 
lichen willkürlichen Bewegungen. 

1. Causale haben liöhern Werth, zufällige varilren im Werthe. 

Das obige Beispiel von dem Erlangen eines Aplels von einem 
zu hohen Baume herab mittelst einer zu Hilfe genommenen Stange 
kann auch in folgender Variation stattfinden. Es sieht wieder Jemand 
einen für ihn nicht erreichbaren Apfel, er sucht sein bekanntes 
Hilfsobject, findet es aber nicht. Als er des Suchens bereits müde 
ist, nähert sich ein aut dem Baume herumkletterndes Thierchen 
dem Apfel, spielt mit seiner Pfote mit dem Apfel und siehe da, 
in Folge der Zerrungen wird der Apfel von seinem Stiel gelöst 
und fällt vor den Augen des ihn Anstrebenden zu Boden. Nun 
hat er denn doch den Aptel. 

Es bedarf wohl nicht langer Erörterungen, um den wichtigen 
Unterschied zu erkennen, der zwischen jener ersten geschilderten 
und dieser zweiten Art den Apfel vom Baume zu erlangen, besteht. 
Im ersten Falle hatte der den Apfel Anstrebende im Momente, 
als er die Hilfsstange erblickte, auch schon die volle' Sicherheit, 
dass er seinen Willen nunmehr in eine That umsetzen und den 
Aplel in sein Eigenthum umwandeln wird. Was denn auch that- 
sächlich als bewusste willkürliche That «geschehen. 

Im zweiten Falle wurde der Apfel wohl auch 
sein Eigenthum, . aber in einer für ihn unbewusstcn 
unwillkürlichen Weise. — Im ersten Fall w aren sämmtliche 
Phasen des Geschehnisses vom Momente ab, in dem das 
Hilfsmittel autgetaucht, rein causaler Art; es waren sämmtliche 
Eigenbewegungen in causaler Weise als Zwangsgeschehnisse über- 
tragen auf ein äusseres Object, so dass dieses Object ebenfalls in 
,der angestrebten Richtung in Bewegung gerathen musste. Im zweiten 
Falle gerieth' das Angestrebte scheinbar zjifällig in die gewünschte 
Bewegung. Selbstverständlich ist hier zufällig nur in relativem 
Sinne zu verstehen; nur für den anstrebenden Älenschen zufällig, 
d. h. von ihpi im vorhinein gar nicht erwartet und noch weniger 
angestrebt durch bewusste willkürliche Leibesbewegung. 

So wie dieses eine Geschehniss im Alltagsleben jeder Zeit 
möglich ist und thatsächlich in allerlei Variationen vorkommt, so 
kommen auch unzählige andere derartig scheinbar zufällige 
Phänomene jedi^m 'Menschen oft genug ziim Vorschein; und es 
entsteht riün für uns die Frage: worin besteht dfenn der- Unter- 
schied zwischen causalen und scheinbar zufäll i^jen Geschehnissen 
mit Rücksicht auf den Menschßr^, auf den solche Geschehnisse 
direct einwirken?!. 

Pass diese Frage nicht nur bei Anziehungs- oder Anstrebens- 
Geschehnissen .^d. , i. den Folge-Zustäriden p o s i t i v - p o 1 a r e r 
Gelühle, sonidern auch bei Abstossungs- /oder Abwehr-Gescheh- 
nissen, den Folgen n egativ- polar er GeV>&v\e ^<£\\.^xv .^^ 
ist wohl selbstverständlich. 
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Will man diese Frage beantworten, so müssen vorerst die 
sogenannten zufälligen Befriedigungen menschlicher Wünsche 
daraufhin geprüft werden, ob denn alle diese zufälligen Befriedi- 
gungen gleichwerthig oder verschiedenen Wcrthes sind? 

Von den c a u s a l e n Hefriedifjunfjen menschlicher Wünsche 
wissen wir, dass sie nicht bloss den Werth eines momentanen 
Genusses haben, sondern durch ihre Erinnerungsbilder dem Ich- 
Bewusstsein für alle Zukunft eine sichere Basis gewähren, für 
jedes etwa neu auftauchende Wünschen seine Kraft verwenden 
zu können. So dass das Ich-Bewusstsein jederzeit das Sicherheits- 
gefühl geniesst alle jene Wünsche, deren Befriedigung in causaler 
Weise möglich, auch jederzeit mit eigener Kraftbetriedigen zu können. 

Bei den z u f ä 11 i g e n Befriedigungen irgend welcher mensch- 
licherWünsche bleibt dem Ich-Bewusstsein allerdings der momentane 
Genuss unverkürzt, aber für die Zukuntt erlangt er durchaus 
keine sichere Basis für seinen Kraftaufwand. Er gewinnt als Basis 
für seine Zukunftsthätigkeit bloss das Gefühl der M ö g li c h k e i t, es 
Averde sein Thun vielleicht Erfolg haben. Nun dieses Möglich- 
keitsgcfühl geht w^ohl allmählig bei öfteren W^iederholungen zu- 
fälliger Wünschebefriedigung in das Wahrscheinlichkeit s-Ge- 
lühl über;, dieses hat sogar seine unzähligen Gradationen, je nach der 
Zahl der bereits erfolgten zufälligen Befriedigungen gewisser Wünsche; 
insbesondere aber nach dem Verhältniss der Zahl der Befriedigungen 
zu der Zahl der Nicht-Befriedigungen bestimmter Wünsche in 
irgend einem Zeitraum. — So z. B. fassen wir das etwaige Gelingen 
der Ernten des Landmannes ins Auge, so kennt man beiläufig 
für jedes Land die Verhältnisszahl der gelingenden Ernten zu 
jener der nicht gelingenden, etwa innerhalb des Zeitraumes von 
100 Jahren. Diese Verhältnisszahl gewährt wohl lür jede der 
folgenden Ernten einen höhern oder geringern Grad von Wahr- 
scheinlichkeit des Gelingens einer eben zu gewärtigenden Ernte. 
Diese Wahrscheinlichkeit kann wohl sehr hohe Grade erreichen, 

■ 

aber zur Sicherheit wird sie denn doch nie, so lange nicht sämmt- 
liche Vorbereitungsmittel der Ernten nach streng causalen Normen 
statthaben können. 

So sehen wir denn, dass zu t all ige Befriedigung mensch- 
licher Wünsche wohl Wahrscheinlichkeiten bildet, deren 
Werth vom Nullpunkt bis nahe an volle Sicherheit gelangen 
kann, ohne je letztere zu erreichen. 

2. Die Erfahrung lehrte die Menschen, nichtc^u^^^.. Arbeits- 
Erfolge ganz oder theilwei$e in cau3^Iie uinzujvafidi|^n. 

Schon in uralten Zeiten machten denkende Menschen Erfah- 
rungen, die sie belehrten, dass so manche ihrer Xhaten und 
Arbeiten, deren Gelingen sie bis dahin dem' Zufall überlassen 
mussten, nunmehr derart eingerichtet werden konnten^ dass die- 
selben in der ganzen Reihe ihre;* Zusammensetzungs-Elemente bis 
an ihr Endziel heran, continuirlich dem Caüsajgesetz unterge- 
ordnet blieben. 
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Durch diese neue Einrichtung seiner Thüti<;keit konnte der 
Arbeiter schon im Momente, wo er die Arbeit begann, die bedin- 
gungslose Sicherheit geniessen, dass er mit seiner Arbeit deren 
Endziel erreichen werde. 

Suchen wir nun für derartige Erfolge denkender Menschen 
bei der Lenkung ihrer Arbeitskraft irgend ein belehrendes Beispiel 
aus der Urzeit des Menschengeschlechtes. 

Wie viele Arbeiten musste der damalige Mensch durchführen, 
deren endgiltiges Gelingen stets von dem jeweiligen Wetter ab- 
hing! Man denke nur, beispielsweise an die allereinfachste 
Verwendung alles Wassers. Jede beliebige, derartige Verwendung 
des Wassers konnte doch nur innerhalb gewisser Grenzen der 
Luft-Temperatur gelingen. So wie es zu Eis erstarrte, hörte seine 
Verwendbarkeit auf. Der Mensch kannte in jenen Zeiten noch 
kein künstliches Feuer. 

Nun irgend einmal später musste er die künstliche Herstellung 
und Erhaltung des Feuers denn doch durch eigene Erfahrungen 
erlernt haben. Sobald das geschehen, überzeugte er sich wohl 
auch nach irgend einer Zeit davon, dass das künstliche Feuer für 
seinen ganzen Lebenslauf einen geradezu epochalen Werth 
erlangen werde. 

Da er es aber in der ersten Zeit seiner Verwendung noch 
nicht derart beherrschen konnte, dass er es auch jederzeit will- 
kürlich hätte neu herstellen können, blieb ihm keine andere 
Möglichkeit, als irgend einen Feuerherd, in dessen Besitz er zu- 
fällig gelangt war, ununterbrochen brennend zu erhalten. 

Durch aufmt-rksames Beobachten aller Geschehnisse beim 
Brennen irgend eines Feuerherdes; namentlich jener Geschehnisse» 
die mit Wärmebildung und Verbreitung der Einwirkung dieser 
Wärme auf alle Materien seiner nächsten Umgebung verbunden 
waren, musste der denkende Mensch früher oder später irgend 
einmal denn doch die Kunst erlernt haben, Feuer zu jeder Zeit 
auch willkürlich herstellen zu können. 

Erst jetzt war der Werth des Feuers zu seiner vollen Höhe 
gediehen. Diesen Werdi schildern zu wollen, wäre wohl höchst 
überflüssig. 

Wie gross dieser Werth sein müsse, erkennt man unter andern 
schon daraus, dass sich wohl jeder heutige denkende Mensch gewisser- 
massen darüber wundern dürfte, dass der Mensch einstens auch 
ohne Feuer sollte gelebt haben! Worin der grosse Nutzen des 
Fetrers besiehe , Iftsst sich v<m u nserem Standpunk t mit dm* Worten^ 
ausdrücken, dass das Feuer erst dem Menschen die Möglichkeit 
bot, eine Menge seiner Thaten und Arbeiten so einzurichten, dass 
dieselben alle in einem causalen Zusammenhang bleiben konnten 
von ihrem Ausgangspunkte bis zum Endziel, was er ohne das 
Feuer nie erreicht hätte. So wie denkende Menschen durch ein- 
fache Verwerthung ihrer Erfahrungen sich allmählig zur Herrschaft 
über das mächtigste Element, das Feuer, erhoben, so haben deren 
Nachfolger auf dieselbe Weise allmählig, wenn auch in beliebig 
langen Zeiträumen, immer mehr imd mehr solcher Elemente ge- 
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bändigt, geschaffen, construirt, die ihnen immer mehr und mehr 
Arbeit unter das Causalgesetz zu zwängen ermöglichten, um selbe 

• an ein bestimmtes Endziel gelangen zu lassen. 

Wie überaus wichtig ist denn nicht, um nur noch eines der 

' vielen allgemeinsten einfachsten Beispiele anzuführen, jenes heut- 
zutage fast bei keinem menschlichen Arbeiten fehlende, so einfach 
und selbstverständlich scheinende Object, das wir Band nennen, 
das die Arbeit des Vereinigens mehrerer, oft sehr vieler stofflicher 
Einheiten zu einer compacten widerstandsfähigen Einheit zu be- 
sorgen hat! Wie kam denn der Mensch in seiner Urzeit in den Besitz 
solcher Bänder ? Offenbar musste ersieh ursprünglich dünner biegsamer 
Pflanzenhalme von festerer Structur ab und zu bedient haben zu 
derartiger, — last könnte man sagen auch epochaler Vereinigung einiger 
Einzelobjecte, — um selbe leichter zu beherrschen. Wie dann aus 
einem einzelnen Halm allmählig ganze Bündel derselben zur gleich- 
zeitigen Verwendung kamen, wie man weiter allmählig erkannte, 
dass solche Bündel durch einfache Achsendrehungen nicht nur an 
und für sich widerstandsfähiger wurden, sondern auch das so ge- 
wundene Band die Möglichkeit der beliebigen Verlängerung 
bot, bedarf keiner Erläuterung. Und doch wie schon gesagt, 
hat kaum irgend ein zweites Arbeitsmittelje eine grössere Leistung 
für die gesammte Menschenarbeit aufzuweisen, als ein solches 
Band. Solche Bänder ermöglichten es ja den ersten Menschen, 
erst einen Theil der Thierwelt allgemach in ihren Dienst zu 
nehmen. Man könnte ja heutzutage vielleicht Tausende ähnlicher 
höchst einfach scheinender Arbeitsmittel namhaft machen, die 
alle die Fähigkeit des Menschen herstellen halfen, allmählig immer 
mehr continuirliche Arbeitsreihen in causalem Zusammenhang her- 
zustellen und so immer mehr ihm sonst fremde äussere Objecte 
unter seinen Willen zu bringen. Und dieser ununterbrochene 
Fortschritt des Menschen in der Herstellung causaler Arbeitsreihen 
reicht ja stetig zunehmend bis in die neueste Zeit. 

d) Psychologische Analyse der Erreichung causaler 
Arbeitsreihen durch concrete Beispiele. 

End-Resultat der Analyse: 

Streben des Menschen nach allgemeiner Causälität seiner 

Thaten und Arbeiten. 

F>ägt man sich wie denn dieser m^ischliche Fortschritt sich 
psychologisch anälysiren, dem Verständniss näher bringen lasse, 
so braucht man nur beliebige dieser Fortschritte herausgreifen, 
und selbe auf ihre Entstehungsart an der Hand der Erfahrung 
genau zu prüfen' und es wird die Analyse schon eines einzigen 
dieser Fortsehritte/ auch für alle andern noch heutzutage immer 
dichter auteinanderfolgenden genau denselben Werth haben, wie 
für die, als Beispiele herausgegriffenen; weil bei aileü diesen auf- 
e/nanderfolgeridenWiedetVioVviTv^etv,^\.e\s» ^tev!ÄÄ.A\fiSÄlbeii psychischen 
Faktoren sich als ausschWessWcV^ Vvc\ss»^m eo«€\^^\!L. 
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Bleiben wir sonach bei den beiden Beispielen >F e u e r^ 
und ^B a n d«. 

Wie war es wohl möglich, dass die Menschen das Feuer zu 
allererst kennen lernten r Für diejenigen, die nicht in der Nähe 
feuerspeiender Berge wohnten, war die einfachste Entstehungsart 
grosser, länger dauernder Brände, die durch Blitzschlag auf dürre 
\VaIdbäume, — auf mit dürrem hohem (iras bedeckte Wiesen etc. 
Jn der Nähe solcher Brände konnten einige Menschen-Famihen 
angesiedelt sein, gleichgiltig ob nur zeitweilig als Nomaden, oder 
etwa schon als sässige Bewohner der Gegend. Dass ein solcher 
Brand für alle in der Nähe Befindlichen ein höchst anziehendes 
Schauspiel sein musste und alle zum Beobachten heranlockte, darf 
wohl ohne weiters vorausgesetzt werden. Unter den Anwesenden 
mochten auch ältere, die ähnliche Brände auch schon früher 
sahen, sich befunden haben. Diese hatten schon von den frühern 
her, eine Reihe von Erfahrungen, die sie auch jetzt wieder frisch vor 
sich aufleben sahen. Die Zuschauer nahmen vor allem die Wärme des 
Brandes, schon in massiger Ferne wahr, merkten wie sich die Wärme 
mit der Annäherung steigerte, endlich unerträglich wurde. Sie 
merkten, wie dürre Baumstämme, aber auch alle andern materiellen 
Massen um so wärmer sich antühlten, je näher sie dem Brande 
standen; sie sahen die allernächsten derselben succcssive auch in 
Brand gerathen. Sie merkten wie allerlei nicht zu tiefe Wasser- 
Ansammlungen in der Nähe der brennenden ^Massen ebenfalls 
wärmer wurden, stellenweise Dampf aufsteigen liesscn, schliesslich 
austrockneten. 

Unter den altern Zuschauern, die auch früher schon derartiges 
sahen, konnte wohl schon früher die Vorstellung durch Associationen 
wach geworden sein, dass ein .solcher einzelner brennender Baum- 
stamm, oder auch nur einige derartige brennende Stücke nicht 
ohne Nutzen sein könnten, wenn man .sie von der Brandstätte in 
die Nähe der Wohnorte .schaffen könnte, aber an .solche Stellen, 
dass .sie das Eigenthum der Bewohner nicht erreichen konnten, 
und gegen, dem Feuer ungünstige Einflü.s.se, etwa Regen, Wind 
möglichst geschützt wären, und nur durch stetig frisch herbei- 
geschafftes Brennmaterial ununterbrochen brennend erhalten werden 
könnten. Zunächst musste ja bei rauhem Wetter die behagliche 
W^ärme in einer gewissen Nähe des Feuers schon als etwas hiichst 
Anstrebenswerthes gelten. Dann aber .sah man doch, wie sich 
Wasser zu dem Feuer verhalte; es wird warm; das ist an und 
für sich schon etwas angenehmes, mit warmem Wasser den Kiirper 
in Berührung zu bringen. Noch wichtiger war aber das Auftrocknen 
des Wassers, überhaupt aller feuchten Objecte. Wie viele Vor- 
theile versprach diese P>fahrung nicht schon an und für sich, 
wenn man ja ohnehin .so oft durch Regen gründlich alles durch- 
nässt bekommt. Haben nun, wie gesagt, einzelne ältere Leute 
die.se Erfahrungen schon von früher her gekannt, so konnten sie 
wohl ihre Jüngern cienossen leicht bereden, dass sie auf Mittel 
sannen, wie man solche brennende Ma?>s,eTv tv^c\\ ^^\ '^c\s.'cv>\\ns|^ 

»Psychognosie* 3 Hauptth. "^ 
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hin schaffen könne, was ja bei dem Zusammenwirken mehrerer 
nicht so schwer zu erreichen war. Sie brauchten nur solche Holz- 
klötze suchen, die nur an einem Ende intensiv brannten, während 
das andere noch angreitbar war. Solche Klötze konnten sie bald 
in genügender Menge gefunden und thatsächlich in die Nähe ihrer 
Wohnung gebracht haben. Nun brauchten sie nur noch trockenes 
nicht brennendes Material zusammentragen, so dass das Feuer 
bequem unterhalten werden konnte; da ja das Brennmaterial täglich 
leicht zu finden und aufzustapeln war. Es ist wohl nicht nöthig 
allerlei Einzelheiten weiter zu verfolgen. Gewiss ist es nun, dass 
das Feuer beim Zusammenwirken mehrerer Nachbarn ganz bequem 
als dauerndes unterhalten werden konnte War das einmal ge- 
geben, so folgten nothwendiger Weise bald allerlei nützliche Ver- 
wendungen von warmem Wasser, wenn wir auch nicht gleich ans 
Kochen denken dürfen. Aber man kann wohl annehmen, dass 
nachdem Gefässe irgend welcher Art zur Wasseraulnahme gefunden 
waren: zunächst hohle oder künstlich zugehöhlte Steine, Thier- 
knochen. Schildkrötenschalen und ähnliche zufällige Naturobjecte, 
und man Wasser sonach leicht warm erhalten konnte, so musste 
es wohl bald auch dahin kommen, dass man den Einfluss recht 
warmen Wassers auf allerlei rohe Nahrungsmittel kennen lernte. 

Das bisher Angeführte wird nun schon für unsere Zwecke genügen, 
zu zeigen, dass das erste psychische Erfordernis zu allen diesen 
Geschehnissen eine gewisse Beobachtungsgabe sei. Die Menschen 
mussten gewisse Phänomene nicht nur wahrnehmen, sondern an 
ihnen auch ein gewisses Interesse finden, so dass sie ihre Erinnerungs- 
bilder rege erhielten. Dieses Interessefinden an den Phänomenen ist 
doch selbstverständlich die Wirkung der schon bekannten scheinbar 
bipolaren Folgegefühle derselben, wenn auch nur ihr leichtester 
Grad. Durch dieses Interesse war es möglich, dass jede neue 
Wahrnehmung mit den Erinnerungsbildern von früher in Wechsel- 
wirkung trat, dass man die einander ähnlichen Phänomene asso- 
ciirte, ihr Verhältniss zu einander in zusammengesetzten Erinner- 
ungsbildern festhielt. So z. B., dass Feuer W^ärme verbreite, und 
dass die Wärme erst einen gewissen Grad erreichen müsse, ehe 
sie Feuer hervorruft. Je näher zum Feuer, um so wärmer wird es. 
Der Denkact ergab schon, dass ein jeder ähnliche Körper, wie 
derjenige, der brennt, auch brennend werden könne, wenn man 
ihn mit dem brennenden in unmittelbaren Contact bringt. Wasser 
wird auch warm, wenn es sich dem Feuer nähert, aber es wird 
nie brennend, sondern stösst Dampf aus, und schwindet allmählig. 
Wir sehen mithin, dass aufmerksame Beobachtung der Geschehnisse 
möglichst eingehendeAuflüSung der zusammengesetztern,Beobachtung 
ihrer Verhältnisse zu einander, ihres Zusammenhanges bezüglich 
ihrer Aufeinanderfolge u. s. w., also zumeist auch innere Wahr- 
nehmungen und Denkacte nothwendig sind, wenn man irgend 
welche Erfahrung für Arbeitszwecke verwerthen will. Die einfache 
Wahrnehmung einer Sinnes-Futvctiou für sich allein hätte keinerlei 
Nutzen, wenn sie nicht mit vieVetv ^xvdeTTv N^x^\Ocvfe\i m\!A erkannt 
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^'ürde, welche von allen die grösste, und welche die geringste In- 
tensität habe, welche polare Gefühle anregen, und welcher Art 
diese sind, positiv oder negativ, mehr oder minder intensiv; ferner 
unter welchen Associationen die intensivsten Getühle und unter 
welchen die mindest intensiven erfolgen, welcher causale Zusammen- 
hang zu erkennen ist, und bei welchen Phänomenen u. s. w. 

Ganz ähnliches finden wir bei der Analyse der Erfindung 
des Bandes. Zunächst hat ein schon erfahrener Mensch ein oder 
auch mehrere Male vielleicht einen langen, einem Grashalm 
ähnlichen dürren biegsamen Stengel in die Hand bekommen, 
mit dem er gewissermassen spielende Bewegungen machte, wollte 
ihn zerreissen, und merkte, dass das nicht leicht sei, dass es nur 
bei grösserer Anstrengung geschehe. Nun nahm er einen solchen 
mit sich eben nur des Spiels halber, wickelte ihn bald um einen, 
bald um zwei Finger, bald um die Hand, und zog dann spielend am 
freien Ende. Es mochte ihn interessiren, wie er die umwickelten Finger 
fest aneinander hielt, ohne dass diese ihn entzwei reissen konnten. Auf 
dem Wege fand er abgerissene Zweige von Obstbäumen mit Obst, 
er nahm sie auf Da fiel ihm sein Spiel mit den Fingern ein, und er 
machte gleich die Probe, die drei bis vier gefundenen Obstbaum- 
zweigchen mit dem biegsamen Stengel zu umwickeln, dass sie 
zusammenhielten und er sie vereinigt mit einem Griff um die freien 
Enden des Halmes testhalten und tragen konnte. Er zeigte dann 
seinen Fund seinen Genossen wie er ihn nach Hause mit einem 
Grashalm umwunden brachte. Man kannte wohl die Pflanze und 
nun machten sich auch andere das Vergnügen, mit dem Halm 
derartige Kunststücke aufzuführen. Bald war es auch bei benach- 
barten Personen bekannt. Da machte ein findiger unter den andern 
die Probe, riss gleich mehrere solche Halme ab, vereinigte sie und 
band mit ihnen schon schwerere grössere Funde zusammen. Wie 
dann nach einer gewissen Zeit, vielleicht mehreren Jahrzehnten, 
oder gar Jahrhunderten, aus dem losen Bündel ein straffer zusammen- 
gedrehter, wie aus diesem nach und nach ein immer längerer und 
längerer gedreht wurde, braucht wohl nicht erst ausführlich gezeigt 
Xu werden. Thatsache ist, dass ein solcher beliebig verlängerter, 
beliebig dicker, aus beliebig vielen einzelnen zu einem Bündel ver- 
einigten und vielfach um ihre Achse gedrehten Halmen verfertigter 
Apparat dem heutigen Strick gewissermassen als Vorbild gedient 
hat. Was man mit einem solchen Primitivstrick nach weitem Jahr- 
hunderten und Jahrtausenden alles zuwege bringen konnte, wie 
sehr dieser alle und jede Arbeit und gleich in sichtlich causaler 
Weise förderte, braucht nicht im Detail behandelt zu werden. 
Und auch die Frage, welche psychische Bedingungen lagen denn 
auch diesem Fortschritt zu Grunde, braucht nicht erst weitläufig 
analysirt zu werden. Jeder denkende Mensch wird es leicht über- 
sehen, dass hier ein durch Aufmerksamkeit richtig wahrgenommenes 
Phänomen, nämlich die Festigkeit oder Widerstandsfähigkeit eines 
materiellen Körpers, associirt mit dessen r2Lum\\c\\eTv N e\Vä^x\vva^^\^.^ 
B)'n dessen fast absoluter Biegsamkeit: dass dvesesYV^Tvovcv^xv., ^\^' 
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gesagt, zu einer ganzen Reihe causaler Leistungen benützt werden 
konnte, indem die dünne, feste, biegsame, lange Stoffmasse durch 
bestimmte kreisförmige Bewegungen eines Theiles bei festgehal- 
tenem andern Theile während ihrer Bewegung gleichzeitig an 
mehrere andere K()rper angedrückt werden, also verschiedenartige 
Stoffe wieder combinirt und vereinigt w^urden, wobei als Endglied 
des ganzen Combinationsvertahrens nunmehr sämmtliche vorlie- 
genden materiellen Gebilde wie zu einer unauflöslichen Einheit 
verschmolzen waren. Diese neue Einheit konnte nun durch will- 
kürliche Bewegung jedes beliebigen Bcstandtheiles, mithin auch 
der freien Enden des Bandes, in eine causale Mitbewegung ver- 
setzt, d. h. an dem Bande fortgetragen werden. 

Hier sieht der Mensch das causale Verhältniss noch deut- 
licher als etwa beim Feuer; und es ist wohl für Jedermann ein- 
leuchtend, dass in beiden Fällen, nicht minder aber in allen nur 
möglichen der Zahl nach geradezu unendlichen andern derartigen 
menschlichen Arbeitsfortschritten nur das menschliche Wahr- 
nehmungs-, Auflösungs-, Associirungs-, Combinirungs- Vermögen psy- 
chischer (jeschehnisse in Verbindung mit allerlei an diese ge- 
knüptten Innern Denkacten die wesentlichste Grundlage jedes wie 
immer beschaffenen Fortschrittes sein könne. 

Alle diese Fortschritte beziehen sich, wie wir gesehen haben, 
auf die immer mehr gesicherte P>reichbarkeit aller menschlichen 
Arbeitsendziele, die wieder nur entweder in dem beliebigen Her- 
stellen in der Erinnerung vorhandener angenehmer, oder im all- 
gemeinen ausgedrückt, begehrenswerther Erlebnisse, oder im Fest- 
halten der eben vorhandenen derartigen Erlebnisse bestehen; oder 
jene Arbeitsendziele bestehen in der Abwehr von ebenfalls in der 
Erinnerung vorhandenen unangenehmen, wegen ihrer Wiederkehr 
zu fürchtenden Phänomenen, indem deren Wiederkehr mög- 
lichst sicher verhütet, oder ist sie schon vorhanden, gründlich 
beseitigt wird. 

Das Endziel aller dieser Fortschritte kann somit nur das Er- 
reichen der absoluten Sicherheit für alle menschlichen Arbeiten 
sein, das ist aber nichts anderes, als das Einführen des continu- i 
irlichen causalen Verhältnisses bei allen möglichen menschlichen j 
Arbeiten. Hat der Mensch einmal den Werth causaler Bewegungen / 
oft genug percipirt und erkannt, so wird diese Perception für ihn 1 
eben solche polare Getühle wachrufen, wie so viele andere viel I 
einfachere Perceptionen; welche polare Gefühle in seinem Ich- 
Bewusstsein auch in gleicher Weise Drang zu allerlei Thaten und 
Arbeiten anregen wird, wie wir das schon so oft von allerlei andern 
Perceptionen gesehen haben. Der Drang nach Thaten wird darauf 
gerichtet sein, Causalität überall zu suchen und zu verwerthen und 
alle Hindernisse bei diesem Suchen abzuwehren. Die Causalitäts- 
Vorstcllung wird im Ich-Bcwusstsein ein nicht minder wichtiger 

Faktor für allerlei Bewegungen ^^eTde.T\, ^\e die scheinbar bipolaren 

Gefühle mancher Perceptumen. 
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e) Analyse des Begriffes „Causalität'\ 

1. Causalität verbunden mit Kraft-Erregung, diese verbunden 
mit einem Zwangsgeffihl. Kraft-Erregung geht zwangsweise 
von einem Träger auf einen andern Ober. 

(Vergl. Analyse des Kraftbej:jr i f fes G. la und Ild. i 

Es war schon bei Gelcjjenheit der Erörterunt^ des mensch- 
lichen Kraftorgans das specifische Verhältniss der menschlichen 
Eigenkraft zu ihren verschiedenen Folge-Phänomenen erwähnt. Schon 
die Entstehungsart der menschlichen Kraft ist von den Functions- 
Producten sämmtlicher anderer Organe, dadurch so gründhch Ver- 
schieden, dass diese Krcift keinerlei directen Reiz von aussen 
erfordert; sie entsteht wohl, wie alle andern Sinnes-Functionen in 
inneren psychischen Organen, aber nur in Folge rein innerer 
psychischer Anregungen, dafür aber bleibt sie nicht als fertiges 
Product an den innern Organen haften, sondern dringt sofort nach 
aussen auf rein materielle (jebilde des Menschenleibes, nämlich 
die Muskeln ein; setzt diese in Action, die sich sofort wieder 
weiter, auf die verschiedensten mit den Muskeln in Contact ste- 
henden materiellen Massen überträgt, welche in Bewegung, oder 
mindestens in eine Bewegungs-Intention, die wir Spannung nennen, 
übergeht. Sowohl der Act der Bewegung als auch der der Spannung 
(Zug oder Druck), bringt neben deren äussern Erscheinungsweise 
auch nach innen eine eigenthümliche Perception zustande, die man 
Wohl nicht anders als Zwang s- oder N o t h w e n d i g k e i t s-Gefühl 
nennen kann, so dass man ihr Erinnerungsbild als Zwang s- 
oder Nothwendigkeit s- Vorstellung bezeichnen muss. ¥.s ist 
diese neue Perception ein inneres Product der Psyche; nennen wir 
es ein »Vorstellungs-Gefühl«. 

Ohne, dass irgend eine Qualität in gewöhnlichem Sinne vor- 
läge, wird der Mensch sich doch dessen in ganz intensiver 
Weise bewusst. 

Die Bewegung sowohl, als auch deren Intcndirung (die 
Spannung) präsentirt sich als Etwas, das der Mensch sich nicht 
als »nicht vorhanden« denken kann, sobald die activc Kraft 
vorhanden ist. 

Das Object, dem sich die Kraft zuwendet, oder mit dem sie 
sich associirt, muss in Bewegung oder in Spannung gcrathcn. Etwas 
anderes ist nicht möglich. 

Sollte das genannte Object denn doch nicht in Bewegung 
oder in Spannung gerathen, so müsste — nach menschlicher V<^r- 
stellung — nothwendiger Weise irgend eine andere entgegenge- 
setzt wirkende Kraft diess erst hindern, indem sie erstere ausser 
Action setzt. 

So wie die Be\vegung oder Spannung selbst n o t h w e n- 
iiger Weise besteht: ebenso übertragen sie sich von der zu- 
^st durch die Kraft getroffenen Materie auf jede neue Materie^ 
nit der die erste in Folge der Bew^egung \t\ CotvXsiCX. ^ex-ax^^ v^^^\ 
7/Y der sie bereits von froher in Contact >xaT. KwcXv^ve.'^^'vcv^-^^- 
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tact befindliche Masse muss nun nothwendiger Weise in Be- 
wegung oder in Spannung gerathen. Und ganz dasselbe geschieht 
mit jeder neuen in Contact gerathenden Masse. Wir sehen hier 
somit ein Sicherheits- Princip für das Zustandekommen 
beliebig vieler nach einander folgender Geschehnisse. Solchen j 
Geschehnissen gegenüber ist der Mensch vom Beginne an unbe- 1 
dingter Selbstherrscher. Er braucht nur jene StoflFmassen, die er 
in Bewegung oder Spannung versetzen will, direct oder indirect 
mit seinem activen Kraftorgan in Contact zu bringen und die 
von ihm intendirte Action muss nothwendiger Weise erfolgen 
und sich w^eiter fortpflanzen auf alle mit der erregten neu in 
Contact kommenden Massen; da er die Intensität seiner Kraft von 
vorne herein kennt, so kann er auch von vorne herein mit Sicher- 
heit bestimmen, welche der in seiner Umgebung befindlichen ver- 
schiedenen Stoifmassen er als Endziel seiner Action sich 
wählen darf. 

2. Wie dem Menschen die causalen Wirkungen allmählig durch 
vermehrte Arbeit bekannt wurden und die Arbeit immer mehr 
förderten. Wie die Causalitäts-Erkenntniss, d. h. Erfahrung 
immer fortschritt und wie die Erfahrung in Folge causaler 
Arbeiten immer mehr anwuchs, bis zum heutigen Tag. 

Diese Erkenntniss des causalen Wesens seiner Eigenkraft ist 
dem denkenden Menschen wohl schon in den frühesten Zeiten 
aufgegangen, während die bis dahin eben nur unbewusst und un- 
willkürlich geübten Bewegungen, die ihm dann die verschieden- 
sten angenehmen neuen Empfindungen und Wahrnehmungen ein- 
brachten, während er, wie gesagt, diese unbewussten Bewegungen 
nunmehr auch willkürlich und bewusst auszuführen erlernte. 

Wir haben es ja wiederholt angegeben, dass die Willkür- 
lichkeit und Bewusstheit der menschlichen Thätigkeit nur in Folge 
der Ansammlung von Erinnerungsbildern möglich ist, welche letztem 
ja erfahrungsgemäss alle psychischen Geschehnisse ausnahmslos stets 
hinterlassen. Neben allen andern Erinnerungsbildern mussten sich 
wohl auch solche mit dem Gefühl »Zwang« ansammeln. 

Indem er nun willkürlich und bewusst allerlei Bewegungen 
ausführte, deren Wirkung in Folge einfacher Association, d. i. 
erfahrungsmässiger Aufeinanderfolge er auch schon unter den an- 
gesammelten Erinnerungsbildern hatte, musste er nothwendiger 
Weise oft genug die Erfahrung machen, dass er selbst mit seiner 
freien Kraft doch nicht jederzeit alle jene Annehmlichkeiten sich 
verschaffen konnte, deren Anstreben ihm eben als Wunsch aufge- 
taucht war. Er fand z. B. nicht zu jederzeit jene Nahrungsmittel 
vor, die er sonst so leicht fand, er musste hungern oder sich mit 
minder angenehmen begnügen. Nach einiger Zeit fand er sie wieder, 
sogar in grösserer Menge als er sie nöthig hatte, so dass er einen 
Theü derselben unbenutzt liegen Hess. Diess geschah anfangs wieder 
unwillkürlich, ohne jede Abs^VcVvV, tvwcv Xx^i ^^\ b^ld wieder eine 
Zeit ein, in der er wieder kerne iTX's.cVexv ^^T>\T^'i^'^\\XRS. -^^'^tss.^ 
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es trat sein Blick aber die alten Ueberreste, unter denen ein 
Theil wenigstens noch hinreichend gut erhalten war, um ihm die 
bekannte angenehme Empfindung herzustellen. Er sah nun bald 
ein, in Folge innerer Denkacte, wie gut er thäte, jedesmal, wenn 
er seine Nahrungsmittel in Ueberfluss findet, alle, die er finden 
kann, sich autzubewahren; — d. h. wenn er nunmehr anfinge auch 
für die Zukunft zu sorgen. Hiebei kam allgemach das Be- 
dürfniss die angesammelten Vorräthe auch entsprechend gegen 
Wettereinflüsse und gegen das Bestreben anderer Menschen oder Thiere 
sich solche Vorräthe anzueignen, genügend zu schützen, weil er 
bereits auch die Erfahrung gemacht hatte, dass ein solcher Schutz 
wohl nothwendig und auch möglich sei. Aul diese Art gewöhnte er 
sich eine ganze Reihe von Bewegungen, Thaten und Arbeiten an, 
von denen er bis dahin nichts wusste, weil er sie nicht zu ver- 
werthen verstanden hätte. In Folge der vermehrten Arbeiten 
mussten ihm wohl alle jene mit Zwangs-Wirkungen versehenen 
Bewegungen, die ohne sein weiteres Hinzuthun sich auf immer 
neue Objecte übertrugen, viel eindringlicher auffallen als früher, 
da er nur so wenig Arbeit leistete. War er derart einmal auf die 
causalen Verhältnisse aufmerksam, so konnte es nicht tehlen, dass 
er diese bei der Wahl seiner Arbeitselemente den einfachen Er- 
fahrungs- Associationen, wo es nur anging, vorzog. Und so musste 
es wohl früher oder später dazu kommen, dass er allgemach 
immer neuere, bessere Methoden erfand, um seine Zukunfts- 
bedürfnisse immer vollständiger und zweckmässiger sich sicher- 
zustellen. Dabei ersetzten ihn solche causale Bewegungen auch 
noch alle seine früher zur Zerstreuung und Belustigung ausgeführten 
sonst zwecklosen Bewegungen. 

In Folge seiner vermehrten Ortswechsel beim Suchen, seiner 
verschiedenen andern Thaten und Arbeiten für bestimmte Zwecke, 
lernte er einerseits immer neue Phänomene einfacher und materieller 
Art kennen, die ihm t h e i 1 s noch angenehmere Genüsse brachten 
als die bisherigen es waren, t h e i 1 s neue Associationen causaler 
Art bei seinen Arbeiten ermöglichten, so dass er succcssive 
im Anstreben aller seiner Arbeitsziele immer «grössere Sicherheit 
erreichte. Von dem einen Denkenden, oder den einzelnen der- 
artigen in vielen Menschengruppen zerstreuten, gingen die erlangten 
Fortschritte nach und nach in Folge Nachahmung auf alle andern über. 

f) Gegenwärtige Phase der Erkenntniss der 

Causalität. 

Diese wenigen Hinweise auf die einfachsten Erfahrungen, 

deren Constatirung ja Jedermann möglich ist, der sich für selbe 

interessirt, sollen nur auf die Richtung hinweisen, in der das 

psychische Leben des Menschen sozusagen nothwcndiger Weise 

allmählige Aenderungen durchmacht, die von jener Urzeit bis zum 

heutigen Tage corltinuirlich andauern. Die Gesammtsumme dieser 

Aenderuu^e/i kann man ja ohne Weiteres cAs Y o x\.s cVx^\n.\. 

bezeichnen, wenn man nur hinzufügt den Begr'Ä te\^V\N, ^^^'$ 
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was das menschliche Dasein betrifft, kann ja nur als relativ, 
nämlich . nur für den Menschen gelten. Man mag nun an 
die genannten Aenderungen welchen Maassstab immer anlegen, 
es kann immer nur als ein Fortschritt bezeichnet werden, 
was aus denselben resultirt, wenn nur auch der Begriff Fortschritt 
correct gebraucht wird. Die Psyche wird unbedingt immer intensiver, 
immer freier, immer selbstbewusster. Und dieses Fortschreiten ist 
heute gewiss nicht minder intensiv als ehedem. Man muss im 
Gegentheil constatiren an der Hand der Erfahrung, dass dieses 
Fortschreiten analog den materiellen Bewegungs-Geschwindigkeiten 
nicht in stets gleicher, sondern in stetig wachsender Ge- 
schwindigkeit stattfindet. Und prüfen wir auch heute noch alle 
jene Fortschritte, deren erste Stufen wir in der Urzeit antrafen, 
so ist wohl kaum ein Widerspruch gegen die Behauptung möglich, 
dass all dieser Fortschritt in erster Linie auf der Erkenntnis s 
der Causalität beruht. (Vergl. 3. Hauptth. VIII ) 

Nur das immer weiter schreitende Erkennen der Causalität 
ermöglicht es dem Menschen immer neue Arbeitsmittel zu finden. 
Die immer mehr und mehr sich in causalen Geleisen bewegende 
Arbeit deckt dem Menschen die meisten immer neuen Wahr- 
nehmungen und Erfahrungen auf; und diese vermehren continuirlich 
die Zahl der menschlichen Arbeitsziele und -Zwecke, vervielfältigen 
ununterbrochen seine rein psychischen Genüsse. Wenn nun aber 
die Causalität die Basis aller causalen, mithin sicher wirkenden 
Arbeit ist, so ist das Erkennen der Causalität doch nur dem 
stetigen Anwachsen der Summe der menschhchen Erinnerungsbilder 
aller Art, der stetigen Wechselwirkung all dieser Erinnerungsbilder 
unter einander, den stetig aus diesen Wechselwirkungen empor- 
spriessenden innern Wahrnehmungen aller Art ermöglicht, so dass 
auch hier jener circulus vitalis vorliegt, dem wir schon wiederholt 
bei allerlei psychischen Analysen begegnet sind: die Causalität ist 
die Grundlage aller Sicherheits-Erfahrungsbildung; die Erfahrung 
ist wieder die Grundlage für das stetige Fortschreiten in der 
Erkenntniss der Causalität. 

Schon ein flüchtiger Ueberblick über all das, w^as wir zur 
Frage nach dem Verhältniss zwischen innerem und äusserem Ich- 
Bewusstsein bisher vorgebracht, zeigt die Mannigfaltigkeit dieses 
Verhältnisses speziell bezüglich des äussern oder auch sogenannten 
Welt-Bewusstseins. 

Die meisten Erinnerungen von polaren Gefühlen entstammen 
doch den Wahrnehmungen der verschiedensten Bestandtheile dieses 
äussern Welt-Bewusstseins und umwandeln sich allmählich in Bestand- 
theile des innern Ich. Diese Getühls-Erinnerungen beherrschen die 
Eigenkraft des Ich, die sich auf alle erreichbaren Bestandtheile der 
äussern Welt übertragen lässt; wobei die Phänomene der Causalität 
hervortreten, und erkannt werden. Diese Phänomene erregen das 
Sicherheits-Gefühl mit dem diesem Gefühl stets /olgenden Drang 
des Festhaltens desselben. Diester 'Dt^.tv^ ^.ws»'s»e,tt sich in Bew^egungen 
solcher Art, die zum Aufeuc\\eTv \mm^x tv^w^x C.'SÄsaJir^ ^-^^^^^^^^ 
von ßestandtheilen der äussett\\^e\t V>i\\Texv.X:i^xv^?^^^^'^^^^^^^ 
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tühren zunächst zu Contacten auch neuer Art, und diese neuen 
Contacte führen zu einer stetig zunehmenden Erweiterung^ des 
Inhaltes des äussern Welt-Bewusstseins, sowie «luch des Inhahes 
des aus der äussern Welt dem Ich zuwachsenden causalem Ein- 
fluss unter^vorfenen Eigenthums. 

Das innere Ich- und äussere Welt-Bewusstsein repräsentiren 
das menschliche Individuum in seiner psychischen Form. 

Das anfangs unbewusste, dermalen aber mindestens bei 
einzelnen menschlichen Individuen mehr oder weniger schon 
bewusste und willkürliche Streben während ihres bewussten Lebens 
ist nun dahin gerichtet, immer mehr und mehr Bestandtheile der 
Aussenwelt ihrem causalen Einfluss zu unterwerfen, und selbe 
mithin in ihr, und der ganzen Menschheit Eigenthum, d. i. in 
einen constanten Bestandtheil des menschlichen äussern Ich um- 
zuwandeln. 

II. Erkenntniss des Änder-Icti dorcb das Eigen-Icb. 

(Ipse Ego — Alter Ego.) 

Ueberblicken wir die im Vorausgegangenen geschilderten 
Einwirkungen des inneren Ich-Bewusstseins aut seine Hülle, das 
äussere Welt-Bewusstsein, so haben wir bereits aus einer Reihe von 
Thatsachen ersehen, welchen Erlolg diese Einwirkungen schon bis 
jetzt aufweisen. 

Vor allem haben wir gesehen, wie das Gefühlsleben des Ich- 
Innern durch Anregung der Eigenkraft zunächst Bestandtheile seiner 
Aussenhülle oder der Aussenwelt immer näher an sich heranzieht. 

Ferner haben wir gesehen, dass dieses Ich-Innere ausser jenen 
■direct angezogenen Bestandtheilen der Aussenwelt noch eine ganze 
Reihe anderer Bestandtheile derselben, mit denen die ersteren 
irgendwie associirt sind, ebentalls an sich heranzieht, um selbe als 
Hilfsmittel zur Heranziehung jener direct angestrebten, aber 
nicht immer direct erreichbaren erstem Aussenwclt-Bestandtheile 
zu verwenden. Diese Hilfsmittel sind bekanntlich zuweilen i n 
Weitaus g r ö s s e r e r A n z a h l n o t h w e n d i g, als die Zahl der 
direct anzuziehenden ist. 

Ebenso haben wir gesehen, wie sowohl die direct anzuziehenden, 
als auch die, als Hiltsmittel bei dieser Anziehung verwendeten 
Aussenwelt-Bestandtheile allgemach in das Eigenthum, d. h. die 
directe constante Hülle des Ich umgewandelt werden. 

Schliesslich haben wir gesehen, dass in Folge der geschil- 
derten Anziehungsthätigkeit das Ich jenes fundamentale Kraftprincip, 
das der Mensch als Causalität bezeichnet, erkannt habe, aber 
Dur in so weit erkannt, dass es die Möglichkeit bietet.^ die mensch- 
y^che Arbeit aut immer grössere Kreise deravl a\]LS7Aid^Tv^w^ ^-ass» 
öfer Erfolg dieser Arbeit stets von vorne Vvevem 9^e?\c\vücV ^x'^Ocv^v^v 
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und dass weiter mit jeder erfolgreichen Arbeit irgend ein neues 
Stück der Aussenwelt zum Eigenthum des Ich-Bewusstseins wird. 

Nach all diesen Erfolgen der menschlichen Psyche bleibt uns 
noch jene Differencirung der Aussenwelt als eingehender Analyse 
bedürftig, durch die das menschliche Ich zum wichtigsten Theile 
seiner Selbsterkenn tniss gelangt. Das ist nämlich jene Differencirung, 
der zufolge dieses Ich innerhalb seiner Aussenwelt an vielen Be- 
standtheilen derselben allerdings nur indirect sein eigenes inneres 
Ich wieder erkennt; und hiemit eine Vielzahl dieses seines Ich 
constatirt. 

Dieses Selbsterkennen des menschlichen Ich innerhalb der 
fremden Aussenwelt könnte eben nur eine historische Ethnographie 
oder eine ethnographische Menschheitsgeschichte als Wissenschafts- 
zweig analytisch-synthetisch behandeln. 

Dieser Wissenschaftszweig ist dermalen noch sehr spärlich von 
Fachmännern bearbeitet worden. 

Was man aus derartigen Mittheilungen ersehen kann, be- 
schränkt sich allerdings nur auf einige wenige Erfahrungssätze, die 
sich auf die Selbsterkenntniss des menschlichen Ich in seinen 
Nebenmenschen bezieht. Alle diese Sätze bieten nur mehr weniger 
Wahrscheinlichkeit für ihre Richtigkeit. 

Ausser diesen ethnographisch-historischen Errungenschaften 
lässt sich aber selbst heutigen Tages aus der aufmerksamen Beob- 
achtung der Entwicklung des Kindesgeistes in Folge seines Zu- 
sammenlebens mit Erwachsenen gar Manches erkennen, was die 
ganze vorliegende Frage gründlicher beleuchtet als alle ethnographisch- 
historischen Mittheilungen. 

Wir wollen sonach diese Entwicklung des Kindesgeistes von 
jenem Stadium, bis zu dem wir dieselbe bereits verfolgt, weiter 
führen. 



a) Gleichzeitige Entwicklung beider Ich-Arten des 

Eigen-Ich und des Ander-Ich. 

1. Erste Phase der Entwicklung beider Ich-Arten. 

Schon aus den früher über die Entwicklung der kindlichen 
Psyche mitgetheilten Thatsachen war zu ersehen, dass jedes heutige 
Menschenkind von der Geburt ab von erwachsenen Menschen aut 
das engste umgeben ist. 

Die ersten Sinneseindrücke empfängt es zweifellos vom Tast- 
und Temperatursinn, erst nachher vom Gesichtssinn. Eigenbewe- 
gungen gehen ja bekanntlich sogar der Geburt voraus. Nach der 
Geburt ist es wohl der Stimmapparat, der zu allererst intensive 
Empfindung vermitteln kann, gleichzeitig treten aber auch aus- 
giebigere Bewegungen der Extremitäten auf. Beide Bewegungsarten 
sind selbstverständlich "Rcftex^NMkutv^eYv. ^xvt \iJö^\ d\a Gesichtsem- ^ 
pÄn düngen lässt sich mit gTo?»set '^^!tvT?^c^\^\TX\Oc^€\V ^^s^^^ ^^ ^ 
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dieselben mindestens durch mehrere Wochen ohne jede Raumes- 
Wahrnehmung ablaufen. Erst nach Wochen beginnen Spuren des. 
Fixirens mit den Augen bemerkbar zu werden. Ein regelrechtes 
Fixiren und Accomodiren ist erst nach Monaten mindestens ver- 
muthungsweise zu erkennen. Wann Formen, Dimensionen der 
äussern Objecte bereits als regelrecht wahrgenommen gelten könnten,, 
lässt sich gar nicht mit Sicherheit angeben. Gewiss ist nur, dass 
sich schon die allerersten Raumes- Wahrnehmungen beim Kinde 
auf Menschen beziehen müssen. Das Kind beginnt die Menschen 
seiner Umgebung kennen zu lernen, bevor es auch nur eine leiseste 
Ahnung von sich selbst hat. Es kennt bereits die Menschen seines 
Verkehrs dem wesentlichsten Theile ihres Körpers, d. i. dem Ge- 
sichte nach scheinbar recht genau, ohne von seinem eigenen Leib 
mehr als höchstens die Hände zu kennen. Es hat wohl nothwen- 
diger Weise Tastempfindungen vom ganzen Leib vom Momente 
der Geburt ab, die aber ohne alle räumlichen Charaktere und als 
qualitätlose innere Zustände bestehen dürften, demnach für die 
Bewusstseinsbildung so viel wie gar nichts leisten. Demnach ent- 
halten die ersten Spuren des Bewusstseins höchstens einige Er- 
innerungsbilder menschlicher Körperformen. Nur allmählig kommt 
es von diesem Stadium aus dahin, dass der Gesammtkörper der 
Menschen der Umgebung in seiner einheitlichen Form mit den 
verschiedenen an demselben wahrnehmbaren Bewegungen erkannt 
wird, während vom eigenen Leib höchstens nur die Arme und 
vielleicht einzelne Theile der Füsse gesehen werden. Der Zu- 
sammenhang dieser Wahrnehmungen von eigenen Körpertheilen,. 
mit dem eigenen Gesammtkörper ist noch immer unerkannt, weil 
ja der Gesammtkörper noch nicht als Sehwahrnehmung vorhanden 
ist. Ausser den genannten Sehwahrnehmungen kommen wohl zu 
allererst durch den Tastsinn am Gesammtschädel und 
besonders dem Gesicht nachhaltige Erinnerungsbilder in Folge 
des häufigen Wechsels der Berührung derselben an den ver- 
schiedensten Punkten mit Körpertheilen der Erwachsenen zu Stande, 
die nach und nach zu einer einheitlichen Tastwahrnehmung dieser 
Körpertheile tühren müssen; so dass in dem werdenden Bewusst- 
sein, neben den sichtbaren Körperformen der umgebenden Menschen 
und der eigenen Extremitäten auch einheitliche Tastvorstellungen 
des ganzen eigenen Schädels und des Gesichtes enthalten sind. 
Am intensivsten müssen wohl die auf das Gesicht und seine Theile 
bezüglichen Tastvorstellungen entwickelt sein, weil diese ja demj 
allerhäufigsten Contact und Contactwechsel ausgesetzt sind. 

Sobald das Kind seine Hände und Arme zu erheben erlernt 
hat, kommen die Hände wohl bald mit dem eigenen Gesicht in 
Contact und erregen Tastwahrnehmungen, die nach genügenden 
Wiederholungen eine engere Associations- Verbindung der Seh- Wahr- 
nehmung der eigenen Hände mit der Tast- Wahrnehmung zwischen 
Hand und eigenem Gesicht herstellen. Da nun die Händebewe- 
gung und der Händecontact mit dem Gesicht von nun ab immer 
häufiger und intensiver werden; wird auch d\e N ex\yvTA\is\^ ^^^ 
beiden Wahrnehmungen, nämlich der der g^eseYvetveTv ^^NN^'g^Äv'^'cw 
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der Hände und der der Tastcontacte zwischen Hand und Gesicht 
immer energischer, so dass selbe bald derart verschmelzen, dass 
hiemit ein Element des Erkennens der Zusammengehörigkeit beider 
sich zu entwickeln beginnt. Denn es muss vermöge der bereits 
bestehenden Association, jedesmal, wenn die eine der associirten 
Wahrnehmungen neuerdings auftaucht, dieser sofort das Erinne- 
rungsbild der associirten andern Wahrnehmung folgen. Gleichzeitig 
hiemit schreitet auch die Tast- Wahrnehmung an den Haupt-Gesichts- 
theilen: Mund — Augen — Nase auf immer weitere Details 
vor, so dass in diesem Alter die Tast-Wahrnehmungen denselben 
Dienst leisten für die Bewusstseinsentwicklung, wie beim Blinden 
das ganze Leben hindurch. 

Im selben Verhältniss schreitet aber die Wahrnehmung mittelst 
des Sehorgans an der Aussenwelt, respective den Menschen der 
Umgebung immer weiter vor. Das Kind löst die ursprünglichen 
einheitlichen Wahrnehmungen in immer mehr Details auf; es sieht 
allmählig alle Körpertheile, sowohl als Theile des Ganzen, als auch 
als selbstständige Einzelheiten, es nimmt alle Bewegungen immer 
deutlicher, als räumliche Geschehnisse wahr, erkennt auch allmählig 
alle mimischen Vorgänge im Gesicht seiner Bekannten. Auch die 
hier genannten Wahrnehmungen müssen sich früher oder später 
in fixe Associationen umwandeln, so dass mit jeder neuen Wahr- 
nehmung irgend eines Gliedes der Association auch sofort die 
Erinnerungsbilder aller andern in der normalen Reihenfolge auf- 
tauchen müssen. Neben all diesen Wahrnehmungen müssen wohl 
auch schon frühzeitig Schallwahrnehmungen im Bewusstsein als 
Erinnerungsbilder sich ansammeln, von denen muthmasslich die 
intensivsten von den eigenen Stimmorganen herrühren, anfangs 
•einfaches reflexives Aufschreien, Weinen, später reflexive einlache 
Schallaute, die sich nach ihrem ersten Auftauchen immer häufiger 
in immer complicirtern Formen wiederholen. Allmählig mengen 
sich unter diese Producte des eigenen Stimmorgans auch die Stimm- 
producte der Umgebung. 

Schon im zweiten Lebens-Halbjahre tauchen nach und nach 
allerlei Zeichen auf, die auf die allmählig erfolgten associatorischen 
Verbindungen einzelner Wahrnehmungen mit einander hinweisen. 
Das Kind beginnt den Zusammenhang mehrerer Bewegungen mit 
einander, eben so den Zusammenhang mehrerer Wahrnehmungen 
mit einander und mit Bewegungen zu erkennen, es beginnt seine 
eigenen Bewegungen immer deutlicher in bewusste, mit den 
Erscheinungen von Seiten der Umgebung im Zusammenhang ste- 
hende umzugestalten. So z. B. erkennt es bald die Stimme seiner 
Bekannten, weiss sie sogar im Räume zu localisiren, dreht den 
Kopf in jene Richtung, woher der Schall kam, erblickt den Sprechen- 
den, gibt mimische Zeichen der Freude von sich u. s. w. 

Nach und nach erlernt es dem Sprechen, den Bewegungen 

seiner Bekannten einen bestimmten Sinn zu entnehmen, mindestens 

insofern das Sprechen die Bewegungen auf seine, des Kindes 

Person, sich beziehen. Hiem\t mus.^ e-a ^c\\oxv \x^^wd eine dunkle 

Ahnung seines eigenen Dasems a\i^ke\me\vl>äJ^\^x\, ^^xv^>^\\n^ 
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ein Bewusstsein Hesse sich das wohl noch nicht nennen, nur wie 
gesagt, eine leise Spur einer Daseinsahnung mag es vielleicht sein, 
die eben nur genügt, es der Aussen weit gegenüber zu stellen; es 
sind sozusagen bereits zwei Sammelherde innerer Zustände, die in ganz 
leisen Zuckungen aut einander einzuwirken beginnen. Ein innerer 
con st anter und ein äusserer wechselnder Herd. 

So wie das Kind diese leisen Ahnungen der Zweiheit in 
sich zu percipiren beginnt, fängt es auch an, bei allen neuen Wahr- 
nehmungen, nach dem Zusammenhang derselben zu suchen, es 
wird bei jeder Wahrnehmung darauf aufmerksam, ob selbe mit 
jenen Wahrnehmungen, die es jederzeit selbst hervorrufen kann,. 
das sind die Bewegungen seiner eigenen Hände, seines eigeneui 
Kopfes in Zusammenhang steht oder nicht. Es erblickt z. B. 
plötzlich seine in die Höhe gehobene Hand, deren Erhebung un- 
willkürhch und unbewusst erfolgt war; es wird durch die wachge- 
rufenen Erinnerungsbilder die Hand wieder erkennen und durch 
bevvusste Bewegungen mit derselben jenen Unterschied, der zwischen 
der eigenen Hand und beliebigen fremden Körpern, darunter auch 
die Hände anderer Menschen in seiner Nähe, besteht, immer 
deutlicher erkennen, wenn auch noch lange nicht ganz der Wirk- 
lichkeit entsprechend. Das ist nämlich der Unterschied, dass die 
eigene Hand jederzeit nach Belieben in Bewegung gesetzt werden 
kann, jeder andere Körper jedoch nicht. Dieser Unterschied muss 
ja, wie gesagt, in dem Kinde irgend einmal wenn auch nur als 
irgend eine dämmernde Ahnung wahrgenommen werden; von 
solchen dämmernden Ahnungen haben wir Erwachsene wohl 
keinerlei Erinnerung mehr, aber immerhin mindestens unbestimmte 
verschwommene Vorstellungen, wie solche doch auch bei Er- 
wachsenen, bei verschiedenen Gelegenheiten sich einstellen können. 
Solche dämmernde Ahnungen müssen allmählig durch häufige 
Wiederholungen doch auch qualitative Formen, wenn auch noch, 
höchst undeutliche, annehmen. 

Zu irgend einer spätem Zeit dürfte wohl bei irgend einer 
(jelegenheit die bis dahin undeutliche Form plötzlich eine gewisse 
Deutlichkeit annehmen, ein Vorgang, den wohl auch Erwachsene 
bezüglich anderer ähnlicher innerer Zustände hie und da erleben; 
dass gewisse Erkenntnisse in einem bestimmten Alter wie urplötzlich 
in uns auftauchten, die bis dahin nur in höchst unbestimmten 
Formen als inhaltslose Ahnungen vorhanden waren. Ist nun beim 
Kinde einmal der Unterschied zwischen seinen eigenen Körpertheilen 
und allen anderen fremden Körpern in der geschilderten Weise vom 
Bewusstsein ertasst worden, dann ist das erste Element für die 
Bildung des Ich-Bewusstseins gegeben. Es vergehen wohl noch 
viele Jahre, ehe dieses Ich-Bewusstsein irgond einmal später in 
ähnlicher plötzlicher Weise in dem bereits herangewachsenen Kinde 
aufleuchtet, aber der erste Schritt zur Vorbereitung dieses spätem 
Aufleuchtens ist in dem Kinde mit dem Erkennen des Unterschiedes 
zwischen seinen eigenen Körpertheilen und dex Kvi^?>^xv^^i ^Oc\ö\s. 
geschehen. 
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2. Zweite Phase der Entwicklung beider Ich-Arten; Erkennen 

der Aehnlichkeit beider. 

Beginn der Erkenntniss einer Aehnlichkeit zwischen dem eigenen Ich und 
dem fremden. Vervollkommnung der Kenntniss des eigenen Leibes. Verbin- 
«dung der, an Fremden gesehenen Körperformen mit den vom eigenen Körper 
erlangten Tastformen zu einer Einheit infolge der Erkenntniss der Aehnlich- 
keit beider. 

Von diesem Stadium ab beginnt dem Kinde die Aussenwelt 
sich auch in einer stetig sich entwickelnden neuen Form zu prä- 
sentiren. Es beginnt immer nachdrücklicher, immer leichter erkenn- 
bar die Fremdkörper in ihrem Verhältniss zu seinem eigenen eben 
•erst werdenden Ich zu betrachten. Es wird nach allem Erreichbaren 
greifen, es wenn möglich an sich ziehen, wenn möglich aufheben, 
zumeist es zum Mund führen, weil es da seine angenehmsten Tast- 
contacte auftauchen tühlt. Es wird aber auch zwischen den Fremd- 
körpern sehr bald den wichtigen Unterschied zu ahnen beginnen, 
•der zwischen leblosen Massen und den Menschen seiner Bekannt- 
schaft besteht. Auch dieser Unterschied wird in seinem Erkennen 
•alle die Phasen durchmachen, die der früher schon besprochene, 
zwischen seinem Ich und allem andern durchgemacht hat. Es wird 
allmählig, sowie das Erkennen des Unterschiedes zwischen Mensch 
und übrigen Körpern nun Wurzel getasst hat, auch andererseits 
die AehnHchkeit, die zwischen seinem Ich und den andern Menschen 
besteht, in seinem Erkenntnissvermögen aufzudämmern beginnen. 
Es wird z. B. bald zu ahnen beginnen, dass die Hand seiner Pflegerin 
■doch auch sehr ähnlich sei der seinigen, dass deren Fingerbewe- 
gungen, Greifen, Festhalten, zum Mundeführen des Essbaren, 
ferner deren Stimme, Kopfbewegungen u. s. w. alles den seinigen 
mindestens ähnlich seien. Es beginnt ferner zu ahnen, dass diese 
Menschen seiner Umgebung in Allem nur Angenehmes für sein Ich 
veranlassen, nicht nur ihm Nahrung reichen, sondern sonst auch 
allerlei angenehme Veränderungen hervorrufen, sei es im Liegen, 
Sitzen, auf den Armen tragen, Baden, Ankleiden u. s. w. Auch ^ 
diese Wahrnehmung wird bei dem Kinde immer klarer und deut- 
licher. Es hat zunächst zur Folge, dass es diese seine Bekannten 
ununterbrochen beobachtet, jede ihrer Bewegungen insbesondere, 
weil ja alles Angenehme, das ihm zu Theil wird, nur mittelst irgend 
einer Bewegung erfolgt. Es horcht auf ihre Stimme, lauscht auf 
ihre mimischen Aeusserungen, weil ja diese letztern zumeist alle^ 
•als Vorboten der ihm gebotenen Annehmlichkeiten schon be- 
kannt sind. 

In diesem zuletzt geschilderten Stadium ist die Selbstkenntniss 
des Kindes allmählig immer weiter entwickelt worden und hat es 
nunmehr von seinem ganzen Körper ein ähnliches Selbstgefühl, 
wie wir es früher vom Schädel und Gesicht neben der Sehwahr- 
nehmung an Händen und Füssen, geschildert. Die Tastwahrneh- 
mungen am ganzen Leib, mehren sich ja mit dem zunehmenden 
Alter ununterbrochen, weil auch die Contactunterbrechungen an den 
verschiedensten Stellen immer \vä\A^e\ ^Net<\^'^, ^^V^exv dieser 
VervoiJkommnung des Se\bstgetü\v\es ^vcv ^laxvL^xv V.^'Cö^ ^s^Owt^w^x. 
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aber auch die bis dahin vorhanden gewesene tasträumliche Er- 
kenntniss am Schädel und ganz besonders am Gesicht und seinen 
Einzeltheilen immer weiter vor. Ohne jede Mitwirkung des Seh- 
vermögens erlangt das Kind bald jene vollständige räumliche 
Orientierung seiner Gesichts- und Schädeltheile, die sonst nur bei 
Mitwirkung des Sehvermögens einzutreten pflegt. In der That be- 
steht bei dieser Vervollkommnung der Orientirung denn doch 
sowohl eine directe, als auch eine indirecte Mitwirkung des 
Sehorgans. 

Die directe Mitwirkung des Sehorgans zeigt sich darin, dass 
das Kind seine eigene Hand, seine eigenen Finger, die doch eben 
so häufig mit seinen Gesichts- und Schädeltheilen in Tastcontact 
kommen, oder auch noch viel häufiger, als andere fremde Massen in- 
clusive die Hände der bekannten Menschen, dass das Kind, wie 
gesagt, seine eigenen Hände ja doch schon durch Sehen kennen 
gelernt hat, dass es ferner jene Bewegungen, die die Hände mit 
Gesicht und Schädel in Tastcontact bringen, zum grossen Theile 
auch sieht, demnach alle Tastempfindungen allmählig mit den 
Sehempfindungen, respective den räumlichen Wahrnehmungen der 
Händebewegung in eine immer festere Verbindung kommen. Dadurch 
niuss jedesmal, so oft am Gesicht oder Schädel eine Tastempfin- 
dung auftaucht, auch die ganze Gruppe jener Raumeswahrneh- 
mungen mit auftauchen, welche jedesmal mit der genannten Tast- 
empfindung verbunden war. Wenn auch das Kind die Taststelle 
Selbst nie sieht, somit von dieser kein Seh-Erinnerungsbild hat. 
50 hat es doch die ganze Sehraumesanschauung, mittelst der seine 
^and mit der Taststelle in Verbindung kommt, stets als Erinne- 
"ungsbild im Bewusstsein, daher die Möglichkeit der räumlichen 
orientirung nicht bloss durch Tastraum, sondern auch durch Sehraum. 
Ausser dieser directen Mitwirkung des Sehvermögens bei der 
äumlichen Orientirung gibt es nun auch noch eine indirecte. Das 
^ind lernt ja die Gesichter seiner Bekannten allmählig bezüglich 
hrer räumlichen Formen möglichst vollständig kennen, mindestens 
»oweit dieses Kennen dem momentanen practischen Bedürfniss ent- 
spricht. Wird es doch durch die ununterbrochenen Bewegungen 
3er Hand der Menschen, gegen die verschiedensten Theile ihres 
eigenen Gesichtes, bald Mund, Nase, Augen, bald Stirne, Wangen 
2tc. auf diese Einzeltheile genügend aufmerksam gemacht. Nun 
bewegt das Kind seine eigene Hand wohl eben so häufig gegen 
dieselben Theile seines Gesichtes, anfangs treilich unbewusst, 
aber allmählig dann auch bewusst. Es sieht die Erwachsenen 
Speisen zum Mund führen und Kaubewegungen machen. Nun sieht 
es seine eigene Hand und fühlt es, wie dieselbe ähnlicher Weise, 
alleriei Essbares und Trinkbares an den Mund führt; fühlt die 
Kau- und Schlingbewegungen im Mund, die es bei den Erwach- 
senen immer sieht; ähnliche Verhältnisse walten auch bezüglich 
<ier Nase vor, beim Schneuzen, Abwischen; auch bezüglich der 
Augen bemerkt das Kind, wie die Erwachsenen die Objecte, die 
Sie in die Hand nehmen, gegen die Augen steWetv^ >x?5l^ e'5i\;i^^\fc)'^\. 
^^cA .schon erlernt hat zu thun. Alle diese veiSiCV^xcdeviTxxvv^^"^ 
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Sehwahrnehmungen verschmelzen nun allgemach mit seinen eigenea 
localen Tastwahrnehmungen zu jener so vollständigen räumlichen 
P>kenntniss und Orientirung bezüglich seiner Gesichtstheile, als 
wenn es diese factisch auch selbst sehen könnte. Allerdings setzt 
dieses Verschmelzen auch einen internen Bewusstseinsact, wenn 
auch nur in jener ganz dunklen Ahnungsform, deren das Kind 
schon fähig ist, voraus. Es kann ein solches Verschmelzen erst 
beginnen, sobald in dem kindlichen, schon vorhandenen Bewusst- 
sein auch die Erkenntniss der Aehnlichkeit zwischen 
sich selbst und den andern Menschen aufzudämmern, und 
successive immer deutlicher zu werden beginnt, wxnn auch 
diese Erkenntniss jetzt nur eine Art Fühlen, aber durchaus kein 
Wissen repräsentirt. 

Dieses Erkennen der Aehnlichkeit bewirkt nun eine Art 
Verbindung zwischen den Wahrnehmungen des Sehorgans am 
fremden Leib, mit den entsprechenden Wahrnehmungen des Tast- 
organs am eigenen Eeib. Diese Verbindung, die zunächst als 
Association gilt, wird allgemach so lest und unzertrennlich, wie die 
der verschiedenen Wahrnehmungen am eigenen Leib, aus denen 
bereits mindestens eine erste Stufe des Ich-Bewusstseins geworden. 

Sieht das Kind z. B. einen seiner Finger, so taucht in seinem 
Bewusstsein auch sofort jenes angenehme Gefühl auf, das der 
Contact dieses Fingers mit der Mundhöhlenschleimhaut veranlasst. 
Pcrcipirt ein anderesmal das Kind jenes angenehme Tastgeiühl 
in seiner Mundhöhle, so taucht in seinem Bewusstsein auch sofort 
das Erinnerungsbild jener Lippen- und Backenbewegungen auf^ 
die dieses Kind bereits so oft gesehen bei den Erwachsenen seiner 
Umgebung, wenn selbe mit ihren Fingern beliebige Nahrungsstoffe 
zwischen die Lippen und in die Backenhöhle hineingebracht haben. 

Es genügen wohl diese Beispiele, um mindestens die Möglich- 
keit erkennen zu lassen, dass bei dem Kinde eine allmählige 
theilweise Identificirung solcher Phänomene, die es an Erwachsenen 
mit seinen Augen gesehen, mit solchen, die es an analoger Raumes- 
stelle mit seinem Tastorgan getastet hat, — dass, wie gesagt, bei 
dem Kinde eine Identificirung jener beiden Gruppen von Phänomenen^ 
die der gesehenen und die der getasteten zustande kommen können. 
Hieraus folgt aber, dass das Kind jenes angenehme Gefühl, welches 
ihm aus der Berührung seiner Mundhöhle erwächst, auch bei den Er- 
wachsenen als vorhanden erkennt, wenn er seine Finger, die das Kind 
doch mit seinen Augen als ähnlich den seinigen erkannt hat, 
genau dieselbe Bewegung ausführen lässt, die das Kind selbst an 
seinen gesehenen Fingern so oft erkannt hat als Vorläufer des 
angenehmen (jefühls. 

3. Aus der Möglichkeit geht allmählig der Erfahrungsglaube der 
reellen Identification des eigenen Ich mit dem Ander-Ich hervor. 

Die so erkannte Möglichkeit wird aber beijedem denkenden 
Beobachter bald zum tecWeiv ¥-TV^)cvt\rcv^v oder Wissensglauben 
führen, wenn er d\e \3t\7.a\\\ ^äYvtvWcV^x ^Tve^^\üc ^Vtovw^Kwt beim 
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heranwachsenden Kinde aufmerksam verfolgt. Wenn z. B. das 
Kind bereits selbstsULndig geht und nun auch mit andern Kindom 
seines Alters in Contact kommt. Wie oft gerath seine Hand nun 
in Contact mit dem Gesichte jener andern Kinder. Das Kind er- 
kennt die Hand seines Altersgenossen nicht mehr als bloss ähnlich, 
sondern als vollkommen gleich der seinigen. Berührt das fremde 
Kind sein Gesicht, so ist das dasselbe Tastgefühl, als wenn es 
sich selbst mit eigener Hand berührt. Berührt dieses Kind das 
Gesicht seines Altersgenossen, so percipirt es genau denselben 
Tastraum, wie wenn es sich selbst im Gesicht an gleicher Stolle 
berührt 

Nun kommt aber dasselbe beobachtete Kind allmählig auch 
mit allerlei grösseren Kindern in Contact, so dass es nach und 
nach den Uebergang von Kindern seines Gleichen zu ganz. Kr- 
»achsenen erkennt und damit auch das allmähli<je Heranwachsen 
der andern Kinder, so wie auch sein eigenes erkennt. Hiezukommt 
auch noch die Thatsache, dass das Kind im Heranwachsen nach 
und nach einen immer grössern Theil seines eigenen Leibes, doch 
auch mit den Augen zu sehen und als im Zusammenhang befindlich 
niit allem bis dahin bloss Betasteten erkennt und auch hierin 
seine Gleichheit mit andern Kindern und Aehnlichkoit mit Kr- 
wachsenen wahrnimmt. 

All das wird nun sein stetig zunehmendes Identificioren seines 
Ich mit jenem der andern Kinder und dieses Ich der beiden mit 
jenem Erwachsener zur Folge haben. Freilich ist dieses Ich iler 
Kinder noch lange nicht dasselbe, wie das der Vollreifen Menschen. 
Es ist höchstens ein ganz unbestimmtes, schlechterdings nicht 
analysirbares Gefühl, das auch wieder noch keinerlei \\'ahrneh- 
mung repräsentirt, sondern höchstens irgend ein dunkles Ahnen. 

So wie nun das Kind jede seiner eigenen Leihesbewegunj^en 
mit diesem dunklen Ahnen verknüpft percipirt, so percipirt es auch 
die an andern Menschen mit seinen Auj^en walirgenoinmenen 
Leibesbewegungen mit demselben dunklen Ahnen verknüpft; das 
erst mit den Jahren zum Ich-Bewüsstsein sich entwickelt. 

So entwickelt sich nun neben dem Kilben-Ich auch lias 
Ander-Ich oder neben dem Ipse Kgo, das Aher l^iT(). 

b) Nachahmung, als Folge der Verknüpfung der 

beiden Ich. 

Eine Folge der Verknüpfung des Ander-Ich mit seinem 
Eigen-Ich ist bei jedem Kinde die auffällige stetii^e iieobacluuui^ 
insbesondere der Menschen seiner Umgebung. 

Diese stetige Beobachtung und die schon begonnene Vvi- 
knüpfung der am Leibe anderer gemachten Wahrnehmungen mit 
den am eigenen Leib gemachten, führt allmählig das Kind dazu, 
diese Verbindungen da, wo es möglich ist, d. h. wo sie sich auf 
oewegungen der Leibestheile anderer beziehen, auch willkürlich 
Und bewusst an den eigenen gleichen l^e\bcs\.\\e\\^Yv \\QXi.N\^x.v:\^v:^. 
Solche WahrnehmunfTen können aber, so \\\e \^e.\\^^9^3L\\y,cx\\x^JA:^^ 

»Psychog:iosiem 3 Hpitb. 
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welcher Art, auch durch beHebige Leibesbewegungen herstellbare 
andere Wahrnehmungen sein. Da nun alle Bewegungen 
ihre causalen Folgen haben, so werden ausser den Bewegungen 
auch deren causale Folgen zuweilen angestrebt. 

Diese Art Herstellung von, an andern wahrgenommenen 
Leibesbewegungen, sammt deren causalen Folgen nennt man be- 
kanntlich Nachahmung. 

Das Kind beginnt früher oder später Bewegungen, die es 
von Erwachsenen oder auch andern Kindern sieht, nachzuahmen. 
Am häufigsten wird das allerdings dann der Fall sein, wenn von 
jenen Bewegungen schon solche Erinnerungsbilder im Kindesbe- 
wusstsein vorliegen, die mit Erinnerungsbildern angenehmer Gefühle 
Bssociirt sind. 

Zunächst pflegen das allerdings allerlei Bewegungen mit den 
Fingern, Händen oder Armen, aber auch von sonstigen Körper- 
theilen zu sein, die ein wirkliches Thun repräsentiren. 

Später lallen auch schon allerlei mimische Bewegungen 
in den Bereich der Nachahmungen. 

Die auffälligste, schwierigste aber auch wirksamste Nachahmung, 
die das Kind allmählig erlernt, trifft das Sprechen der Andern. 

Analysiren wir nun diese drei Gruppen von Nachahmungen 
nach ihrer Enstehungsart. 

1. Nachahmungen von Bewegungen, die zu bestimmten Thaten 

gruppirt sind. 

Dass jedes Nachahmen nur eine bewusste, willkürliche That 
sein könne, ist selbstverständlich. 

Die nachzuahmenden Bewegungen müssen schon von früher 
her im Kindesbewusstsein als Erinnerungsbilder vorhanden sein, 
d. h. das Kind musste jene Bewegungen schon früher unbewusst 
und unwillkürlich ausgeführt haben, so dass selbe Erinnerungs- 
bilder zurückliessen. 

Sieht nun ein Kind einmal die Hand eines anderen Menschen 
in Bewegung, so wird das gesehene Bewegungsbild zunächst das 
associirte Bild der eigenen Hand in Erinnerung rufen, in Verbin- 
dung mit jener Bewegung dieser eigenen Hand, von der bereits 
ein Erinnerungsbild im Bewusstsein vorliegt. Dieses letztere wach- 
gerufene Erinnerungsbild wird nun in Folge seiner eben erlangten Er- 
regung sotort jene Bewegung anregen, die dieses Erinnerungsbild 
hinterlassen. Die so ausgeführte Bewegung wird wohl nicht sofort 
nach Intensität und Richtung genau mit der nachzuahmenden 
übereinstimmen, sondern höchstens ihr mehr weniger ähnlich sein. 
Diese nicht vollständige Uebereinstimmung der neuen Bewegung 
mit ihrem Vorbild wird das Kindesbewusstsein wohl erkennen und 
die nachzuahmende Bewegung nun so oit mit entsprechenden 
Correcturen wiederholen, bis die Nachahmung vollständig überein- 
stimmt mit dem Original. In diesem Falle hat das Kind 
die Nachahmung der gesehenen Bewegung erlernt und bleibt nun- 
mehr das Erinnerungsbild der eAerYv^^xv^^OcvaJwcwjxv^ für alle Zeiten 

unverändert erhalten. 
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Was von dieser einen als That erscheinenden Bewegung gilt, 
gilt selbstverständlich von allen andern, selbst aus beliebig vielen 
Einzelbewegungen zusammengesetzten Thaten. 

2. Nachahmung von Bewegungren mimischer Art, Erfindung 

und Entdeckung. 

Mimische Gesichtsbewegungen und gesticulatorische Leibes- 
bewegungen werden von Kindern wohl erst in ihren spätem 
Jahren nachgeahmt. Bei dieser Nachahmung spielt freilich auch 
schon ein anderer Faktor, nämlich die Vererbung gewisser Fähig- 
keiten von Eltern auf Kinder, eine wesentliche Rolle. 

Die materielle Anlage des Kindesleibes, ist nämlich bei 
manchen Kindern schon eine derartige, dass selbe für bestimmte 
Leibesbewegungen ganz besonders befähigt sind, und dass jene 
Leibesbewegungen von diesen Kindern als angenehm befunden 
werden. In Folge dieser materiellen Veranlagung werden nun die 
bezüglichen Kinder solche Leibesbewegungen viel früher und viel 
häufiger als unbewusste, unwillkürliche ausführen, mithin Erinne- 
rungsbilder derselben im Bewusstsein schon vorliegend haben 
2u einer Zeit, wo es bei andern Kindern noch lange nicht der 
Fall ist. 

Kinder mit solchen ererbten Anlagen für mimische Bewe- 
gungen, werden demnach mimische Bewegungen Erwachsener viel 
früher nachahmen können und als Erwachsene möglicher Weise 
ihr Erbstück an ihre Kinder wieder weiter abgeben. Derartige 
Vorkommnisse sieht wohl jeder aufmerksame Beobachter oft genug 
im Leben. 

Nun können aber solche Kinder mit irgend einer ererbten 
Anlage für bestimmte Bewegungen, diese Bewegungen auch spontan 
ohne Nachahmungsmuster allmählig so correct auszuführen erlernen, 
als hätten sie irgend ein Vorbild nachgeahmt. 

Diese Art spontanen Erlernens von irgend welchen, bestimmten 
Zwecken dienenden Bewegungen, nennt man als Gegensatz zum 
Nachahmen: »Erfinden«. Der Mensch kann, ausser Nachahmen 
von Bewegungsgruppen, solche auch selbstständig erfinden, falls 
er eine angeborene Fähigkeit hiezu besitzt. 

Diess gilt nun auch für allerlei Thaten, ebenso wie für 
mimische Bewegungen; und ist diese Fähigkeit des Erfindens 
bei menschlichen Thaten und Arbeiten weitaus wichtiger, 
^ bei mimisch-gesticulatorischen Bewegungen. 

Alle diese Bewegungsnachahmungen werden nicht nur von 
solchen Leibestheilen erlernt, die das Kind am eigenen Leib auch 
sehen kann mit seinen Augen; sondern auch von allen andern 
Leibestheilen, die es niemals sehen kann, sondern nur durch Tasten 
als Tastwahrnehmungen im Bewusstsein hat und die es nur am 
fremden Menschenleib sieht. Zu diesen Leibestheilen gehört doch 
in erster Linie auch das Gesicht mit seinen kaum zählbaren Raumes- 
formelementen, und der ganze Kopf 

Bei diesen letztern Nachahmungen ze\^t. s»\c\\ yvmw ^^t^-l V^^- 
^nders auffällig das Jdentificiren des E\gen-\c\\ m\\. devcv K\\^^x-\Ocv. 
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Ohne dieses Identificiren könnte das Kind selbst schon die ein- 
fachsten Kopfbewegungen, die es bei andern sieht, unmöglich 
nachahmen und doch geschieht das zumeist schon innerhalb des 
ersten Lebensjahres. 

Ahmt es eine derartige Koptbewegung eines andern nach, 
so identificirt es bereits den gesehenen Kopf des andern mit 
seinem eigenen, bloss als Tastobject gekannten. Jener bloss gese- 
hene Kopf ist aber für das Kind keinerlei constante Perception, 
befindet sich selbst nicht in einem constanten räumlichen Verhält- 
niss zum eigenen Leib. Während sein eigener Kopf allerdings eia 
constantes, in jedem Moment willkürlich herstellbares Tast- und 
Raumesphänonien repräsentirt, indem es seine beiden Hände jeden 
Moment mit ihm in Tastcontact bringen kann und stets die genauen 
gleichen, räumlichen Verhältnisse zu allen übrigen Leibestheilen er- 
kennen kann, wodurch eben dieses sein Tastobject zum wesent- 
lichsten Theil seines sensoriellen Ich's wird. Dieses sensorielle Ich 
wird nun auch mit jenem bloss gesehenen Kopt identificirt, d. h. 
es wird geglaubt, als wäre es unmittelbares Wissen: jener bloss 
gesehene Kopf repräsentirt dasselbe Phänomen für jenen andern, 
was sein eigener getasteter für ihn selbst. Jener Kopf des andern 
muss sich in Folge dessen Wollens ebenso spontan bewegen, wie 
sein eigener. 

Was von der Kopfesbewegung gilt, muss selbstverständlich 
von allen Bewegungen beliebiger Gesichtstheile, inclusive der Augen 
gelten, wenn auch all diese verschiedenen Bewegungen nicht alle 
gleichzeitig, sondern gewisse einzelne erst viel später nachgeahmt 
werden, als andere. 

Haben wir schon neben dem Nachahmen auch das Erfinden 
tür Bewegungen genannt, so möge doch auch schon hier kurz er- 
wähnt sein, dass auch das Erfinden noch eine weitere Parallel- 
fähigkeit beim Menschen vorfindet, die in der Alltagssprache: 
»Entdecken« heisst. Entdecken bezieht sich auf allerlei 
äussere und innere Wahrnehmungen mit Ausschluss jener, 
die sich auf Bewegungen beziehen. Liegen dem menschlichen 
Sensorium derartige Wahrnehmungen minimalster Intensität 
vor, so wird sie durchaus nicht jeder Mensch v/ahrnehmen, sondern 
eben nur einzelne solche, deren körperliche Anlage derart ist, 
dass irgend eines ihrer Perceptionsorgane eine ausnahmsweise 
Befähigung aufweist, für das Erkennen solcher minimalster 
Intensitäten der bezüglichen speciellen Erregungsarten. Solche 
einzelne Menschen entdecken mithin mancherlei noch von Niemand 
wahrgenommene Phänomene und machen selbe, indem sie die 
Aufmerksamkeit anderer auch darauf lenken, auch für diese 
andern wahrnehmbar. 

3. Nachahmungen von Sprechbewegungen. 

Die Sprechbewegungsnachahmung unterscheidet sich schon 
von vorne herein, sehr wesetvVWcVv >50tv ^\^w -ax^dern Bewegungs- 
iiachahmungen. Hier wird T\^m\\c\\ d\e \\^0c\^\3äJc\tcv^'^^^^^ns^'^\ 



— 37 — 

gar nicht direct percipirt, sondern nur der durch sie erregte Schall, 
welcher gewisse, sonst wohl bei aufmerksamer Beobachtung auch 
wahrnehmbare Bewegungsempfindungen an den Schleimhäuten des 
Schallorgans vollständig deckt. Diese an und für sich schon so 
zarten Empfindungen sind ja ganz qualitätlos. 

Die ihr zu Grunde liegende Bewegung ist selbstverständlich 
für das Auge nicht sichtbar und auch durch den Tastsinn niemals 
direct erkennbar; auch ist der Kraftaufwand bei diesen minimalen 
Muskeln des Kehlkopfinnern kaum jemals Object directer Wahr- 
nehmung, so dass nur das innere Tast-Wahrnehmungsvermögen 
der Schleimhäute hier als Vermittler einer indirecten Bewcgungs- 
perception dient. Diese schwache qualitätlose Empfindung würde 
auch kaum jemals hinreichen mittelst ihres Erinnerungsbildes die 
Bewegung selbst anzuregen, wenn nicht gerade hier die Reflex- 
wirkungen so überaus häufig die Action der genannten Muskeln 
anregen würden. Schreien und Weinen ist ja im Kindesalter 
häufiger und kräftiger im allgemeinen, als alle andern Bewegungen. 
So fügt es sich denn, dass die Erinnerungsbilder der an und für 
sich nur wenig intensiven Bewegungsempfindungen durch die so 
häufige Wiederholung denn doch allmählig eine beträchtliche Inten- 
sität erlangen. 

Ist das einmal der Fall, so muss zwischen dem Schall und 
den ihm zu Grunde liegenden Bewegungsempfindungen eine Icsto 
Association bestehen. Eben so muss zwischen dem Schall der 
eigenen Stimme und jenem fremder Stimmen in Folge des Erkenncns 
der Aehnlichkeit beider allmählig auch eine immer fester werdende 
Association entstehen, (vgl. 3. Ilptth. VI. 3. d. Associationsbänder). 
Dringt nun eine fremde Stimme als Wahrnehmung ins Bewusstsein, so 
niftsie sofort das Erinnerungsbild der Eigenstimme wach, diese ruft die 
Erinnerungsbilder der zur Stimme gehörigen l^ewegungsempfindungen 
wach und letztere erregen sofort die entsprechenden Bewegungs- 
organe, so dass die Stimme erschallt. 

Wenn wir nun aber nicht die formlose Stimme, sondern 
die Sprechstimme beachten, so müssen ausser den Bewegungen 
der Kehlkopfmuskeln, doch auch noch Bewegungen der Lippen, 
Zunge und Gaumensegels in Action treten, um die Elementarlaute 
des Sprechens hervorzubringen. Diese Bewegungen sind an den 
Lippen sichtbar, an der Zunge deutlich durch äussere Tastempfin- 
dungen zu erkennen, nur am Gaumensegel ist Sehen und Tasten 
ausgeschlossen und bleibt nur das indirecte innere Tastgefühl 
lür die Wahrnehmung übrig. 

Soll nun die Sprechstimme nachgeahmt werden, so muss von 
ihr ein hinreichend intensives Erinnerungsbild der dem Schall zu 
Grunde liegenden Bewegungen vorhanden sein. Wie wir bereits 
gesagt, ist an solchen kein Mangel, aber nur vom formlosen 
Schall, der beiläufig dem Vocal a entspridn, so dass das Kind 
l^indestens die formlose Stimme, wie wir es eben auseinandergesetzt 
Jederzeit nachahmen kann, wenn für diese Nachahmung ein Anreiz 
^oriiegt. Thatsächlich hört man Kinder \n e\t\em bQ:s^\\vcvva\.'^\v ^\^ÄX 
^chon die formlose Stimme auaenschemWdA \\'\\\Vlvvc\\c\v ^xNXi^v^xv 
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lassen, wobei freilich nicht immer zu erkennen ist, ob die Stimme 
Nachahmung einer von Erwachsenen gehörten Stimme sein solle, 
oder ob irgend ein Erinnerungsbild der eigenen Stimme durch 
zufällige andere Ursachen angeregt wird zur entsprechenden Be- 
wegung Viel schwieriger ist es aber für das Kind die getürmte 
Sprechstimme, d.i. einen beliebigen möglichst einfachen Sprech- 
laut nachzuahmen, weil ihm hiefür noch jedes Erinnerungsbild fehlt. 
Hier kann man nun, wenn man bei Kindern im entsprechenden 
Alter einigermassen aufmerksam ist, die allgemeine Norm recht 
deutlich erkennen, der zufolge solche Erstbewegungen jeder Art 
immer nur so zu sagen zufällig, d. h. ohne bekannte Ursache — 
(scheinbar ist diese Ursache eine innere, sei es Nervenreflex, sei es 
Stoffwechseleinwirkung) — auftreten ; nach dem ersten Auftreten aber 
schon Erinnerungsbilder hinterlassen, die in Folge von Wiederholungen 
des ersten Zufalls allmählig erstarken und nun die b e w u s s t e 
Wiederholung ermöglichen. 

Bei dem Kinde tauchen nun in der That in einem bestimmten 
Alter, das aber bei verschiedenen Kindern, höchst verschieden 
sein kann, allerlei Lippen- und Zungenbewegung.en aut, die es 
doch unbewusst bei der Nahrungsaufnahme ununterbrochen übt; 
solche Lippen- und Zungenbewegungen tauchen, wie gesagt, auch 
ohne Nahrungsaufnahme aus den Erinnerungsbildern hervorgehend 
auf; wenn solche Bewegungen für sich allein stattfinden, haben 
sie selbstverständlich keinerlei weitere Folgen. Nun haben wir aber 
schon zwei verschiedene, für sich allein erfolglose Bewegungen, 
die das Kind in bewusster Weise ausführt. Es bedarf somit nur 
eines sogenannten Zufalls, dass diese zwei bewussten 
Bewegungen irgend einmal gleichzeitig ausgeführt werden. 

Solche zwei Einzelbewegungen sind beim Kinde als erste: die 
der formlosen Stimme zu Grunde liegende Bewegung, von der 
wir schon gesehen, dass sie thatsächlich auitritt; - und nun irgend 
eine zweite Lippen- oder Zungenbewegung, die auch bereits für 
sich allein möglich ist. Treffen nun diese beiden Bewegungen 
einmal zufällig zusammen, so hören wir plötzlich den fertigen 
Sprachlaut, sei es ein Lippensp rachlaut: ba, pa, ma, etc. oder 
eventuell ein Zungensprachlaut, da, la etc. Ist ein solches zufälliges 
Auftönen eines Sprachlautes einmal ertolgt, so bleibt dem Kinde 
ganz gewiss ein Erinnerungsbild davon und es wird derselbe Zu- 
fall ein zweitesmal schon leichter erfolgen, weil auch schon ein 
leichter Anreiz in dem ersten Erinnerungsbild vorhanden ist. Mit 
jeder Wiederholung wird aber das Erinnerungsbild intensiver und 
es dauert nicht mehr lange und das Kind imitirt mit Leichtigkeit 
das von Erwachsenen gehörte ba, pa etc. So beginnt das wirkliche 
Sprechen des Kindes. Hat es einmal nur eine Anzahl von Lauten 
zu sprechen erlernt, so wird es aufmerksamer auf die Sprachlaute 
seiner Umgebung und versucht fortwährend solche neue Combi- 
nationen, von formloser Stimme mit allerlei anderen Bewegungen 
der Mundhöhlenorgane; bvs es tvach langem vergeblichen Bemühen 
einmal wieder zufällig auf e\Tve ^vvcViNxc^e. C,ci\t^\\vajL\^\s. ^-^tossen 
ist und damit wieder einen newen I^^mX. "lm "5>^^x^0^^'^^\\Kct*.\a^, 
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Es ist für Jemand» der sich hiefür interessirt, eine der loh- 
nendsten Beobachtungen auf psychologischem Gebiete, das Sprechen- 
lernen des Kindes zu beobachten. Manches Kind hat schon in 
einer Anzahl Wochen eine beträchtliche Zahl von Silben beisam- 
men, während andere dazu die doppelte, dreilache und auch noch 
längere Zeit brauchen. 

Gewisse Laute, — zumeist Zungen- und (iaumenlaute, — 
so auch manche Vocale, — besondern das e, i, — errathen manche 
Kinder, die sonst das übrige leicht erlernt haben, oft durch Monate 
nicht; so etwa die Silben: ka, ki, oder ga, ra, re etc. Endlich 
erhaschen sie zu ihrer mitunter erkennbaren Freude den fraglichen 
Laut auch, und vervollkommnen sich dann rasch nach den bereits 
für alles Erlernen festgestellten Normen. Nirgends ist diese Norm 
des Erlernens von Bewegungen so deutlich zu erkennen, als beim 
Sprechenlernen der Kinder. 

Kaum eine andere Norm für psychische Geschehnisse lässt 
sich mit solcher Sicherheit erkennen, als die eben berührte: dass 
nämlich alles Erlernen von Bewegungen in erster Linie vom Be- 
wusstsein ganz unabhängig stattfindet; dass die erste Basis für 
jedes Erlernen durch ganz unbekannte Ursachen, scheinbar immer 
wie zufällig niedergelegt wird und erst als schon fertige Grösse 
ins ßewusstsein gelangt, um dann das Weiterbauen aul dieser Basis 
dem ßewusstsein zu ermöglichen. 

c) Erlernen des Sprechens durch die Kinder. 

Hat nun ein Kind .nnmal auch nur einige Worte zu sprechen 
erlernt, so horcht es um so aufmerksamer auf alles Sprechen seiner 
Mitmenschen. Es bemerkt nun bald, dass diese Mitnienschen gewisse 
Worte, die das Kind selbst auch schon nachsprechen kann, immer 
nur dann aussprechen, wenn irgend eine neue Sinneswahrnehmung 
lür sie und das Kind aufgetaucht ist. Hat sich ein solches Worte- 
sprechen schon Otters mit jener bestimmten andern Wahrneh- 
mung combinirt, so associiren sich beide Wahrnehmungen im 
Kindesbewusstsein immer fester, bis sie endlich zu einer unlöss- 
Jichen Festigkeit miteinander verschmolzen sind. Indem Moment, 
Wo dann das gesprochene Wort wieder einmal ins Bewusstsein 
dringt, ist auch schon die Vorstellung jener associirten Wahrneh- 
niung aufgetaucht. Hieraus muss, wie wir doch schon wissen, 
früher oder später eine Identification beider Wahrnehmungen sich 
-rgeben, nämlich des gesprochenen Wortes und der dasselbe 
^Vort stets als Erinnerungsbild begleitenden andern Sinnes- 
vahrnehmung. Hat das Kind an dieses Identificiren sich gewohnt, so 
•rwachtallmähligauchin seinem Innern das Streben, irgend eine seiner 
leuen Wahrnehmungen seinen Mitmenschen mit Hilfe des ihm 
chon bekannten Wortes ebenso mitzutheilen, wie sie es ihm mit- 
utheilen pflegten. 

Hierin haben wir nun eine reelle Basis für jeden Menschen, 
^inen Mitmenschen auch solche Wahrnehmungen bekannt zu 
eben, die sie — die Mitmenschen — tvoc\\ tv\c\v\. '\vi ^^\ \ä?^ 
aren ins Bewusstsein direct aufzunehmen. 
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So gelangen nun alle Menschen schon in ihrem Kindesalter 
in den Besitz jenes Mitthcilungsmittels, dass als »Sprache« be- 
zeichnet wird. 

Welche Wichtigkeit die Sprache für das ganze Menschenge- 
schlecht habe, erkennt jeder heutige aufmerksame Beobachter 
schon an der Thatsache, dass dieses Mittheilungsmittel der Menschen 
an einander jenes Hand repräsentirt, welches das Einzel-lch- 
Bewusstsein aller Menschen allmählig zu einer derartigen einheitlichen 
Zusammensetzung umgestaltet, wie wir es bereits, von dem Einzel- 
Bewusstsein mit Hilfe anderer Erfahrungen erkennen gelernt. 

Die Psyche selbst erkennt doch schon heutzutage die Norm 
ihres eigenen Sichzusammensetzens aus einer Unzahl einzelner 
Seinsformen, sie erkennt auch dieselbe Norm des Sichzusammen- 
setzens aus einer eben solchen Unzahl sogenannter Einzelkraft- 
elemente an dem sogenannten Weltbewusstsein. 

Nur an der Wirkung der sprachlichen Mittheilungen zwischen 
den Einzel-Menschengeistern erkennt die heutige Menschenpsyche 
bereits mit derselben Sicherheit die Entstehung des Gesammt- 
Menschheitsgeistes aus allerlei ihr vorausgehenden kleineren ahn 
liehen Zusammensetzungen. 

Schon in den Urzeiten war ja der Mensch stets in irgend 
einer grössern Anzahl gleichzeitig Lebender vertreten. Schon damals 
gab es Spuren von menschlichen Familien-, Stamm-, Volksrassen- etc. 
Geist, deren jeder grössern Umfanges sich aus jenen kleineren 
Umfanges durch neuere höhere Zusammensetzung entwickelte. Aus 
dem Einzel-Familiengeist wurde allgemach durch Zusammenleben 
mehrerer Familien der Stammesgeist. Aus mehreren zusammen- 
lebenden Stämmen ging der Yolksgeist hervor. Aus mehreren 
Volksgeistern ein Rassengeist u. s. w. 

All diese Zusammensetzungsgeister gehen in letzter Linie aus 
den Individual-Einzelgeistern hervor. 

So wie der Zusammensetzungsgeist seinem ganzen Wesen 
nach, von dem Wesen der zusammensetzenden Einzelgeister ab- 
hängt: so hängt auch andererseits die Weiterentwicklung der Einzel- 
geister zu immer höhern Graden von Vollkommenheit ganz 
wesentlich von jenen höhern Geisteszusammensetzungen ab, deren 
zusammensetzende Glieder jene Einzelgeister bilden. 

Die Weiterentwicklung jedes heutigen Einzel-Menschengeistes 
hängt ganz wesentlich fast eben so sehr vom heutigen Gesammt- 
Menschheitsgeist ab, als wie dieser Gesammt-Menschheitsgeist von 
seinen Einzclelcmenten abhängt. 

III. Spracblicbe Mittbeilaog ond Begriffsbildang. 

a) Analyse der Sprache. 

1. Beginn der Wortbildung. 

Die Sprache ist, wie wir soeben auseinandergesetzt, nichts 
anderes, als höchst compWckle T.u^^.mm^Tvs.^VLM^^^'^ mqu verschie- 
denen Schall-Oualitäten m\t T\\c\\^. n\\wdex c.om^^\\^\x\fcT^^.\i.^\w^^^^r 
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Setzungen verschiedener einfacher Bewegungen innerhalb des 
Mundhöhlen- und Rachenraumes und des Alhmungsapparatcs. 

Da der menschHche Organismus mit einem specifischen 
Schallorgan ausgestattet ist, dessen wesentliche Function auch nur 
in Bewegungen bestellt, die ebenso vom Willen abhängig sind, wie 
alle Leibesbewegungen, so ist der ganze Sprechact selbstverständ- 
lich eben so vom menschlichen Willen direct abhängig wie alle 
Leibesbewegungen. 

Nun haben wir bereits bei der Schilderung der (iefühle, 
namentlich bei dem allgemeinen L e b e n s- und Muske Ige fühl 
erwähnt, dass von diesen Erregungscentris so oft ganz unwill- 
kürliche Ueberstrr)mungen auf einzelne Hewegungsorgane statt- 
finden, und dass man als Wirkung solcher Cberströmungen am 
Körper bestimmte Äluskelactionen von aussen mit dem (jcsichts- 
sinn wahrnehmen kann. 

Als solche von aussen am Körper sichtbare Muskelactionen 
wären zu nennen: 

Einmal die Action einer gr()ssern Anzahl kleiner Muskeln 
im (jesicht; und zwar an den Augen und deren Lidern, am Mund, 
respektive den Lippen, an den Nasenflügeln, an den Backen, Wangen, 
am Unterkiefer u. s. w. Alle diese Muskelactionen äussern sich als: 
Falten-Furchen-Bildungen oder Schwinden solcher normal vorhan- 
dener; fern er in geringfügigen Xiveauveränderungen verschiedener Art. 

Ein anderes mal wären auch zu nennen: Muskelactionen 
am ganzen Rumpf und Kopf, die sich als veränderte K T) r p e r- 
Haltungen manifestiren und Muskelactionen der Extremitäten, 
die sich als G e s t i c u 1 a t i o n e n bezeichnen lassen. 

Die Actionen der erstem Art bilden bekanntlich die soge- 
nannte G e s i c h t s m i m i k. 

Trifft nun zuweilen die secundäre ]\luskelerregung jene 
Muskeln, deren Action indirect Schall hervorruft, so wird die 
Muskelaction zwar nicht mit dem Auge, aber um so sicherer mit 
dem Gehör indirect erkannt. 

Thatsächlich hört man bei Neugeborenen unmittelbar nach 
der Geburt zumeist Schall als Schreien, Weinen; offenbar als Aus- 
druck höchst intensiver Erregung des Lebensgefühls. 

Nicht minder hört man aber auch bei Erwachsenen, wenn 
auch zumeist nur bei solchen, die noch keine Selbstbeherrschung 
erlernt haben, als Ausdruck heftiger Gemüthserrefrunij lautes 
ochreien, wie beim plötzlichen Erschrecken, oder ein anderesmal 
überlautes Auflachen, lautes Weinen etc., all diess verbunden mit 
den auffälligsten mimischen Gesticulationen. 

Diese ganz besondere Eignung der Schallorgane zur Reaction 
auf allerlei Erregungen von centralen Erregungssammelstellen hat 
^'ohl die Menschen dazu geleitet, auch solche Erregungen, die 
Spontan nicht auf die Schallorgane überströmen, willkürlich doch 
auch dahin zu leiten, um ihr Vorhandensein den Mitmenschen mit- 
zutheilen. So z. B. allerlei Getühle, selbst von nur normaler massiger 
Intensität. Unterstützt wurde die Scha\\veT\veYvd\\xv^ l\ix\\\\>^\'i'^^^ 
irgend welcher innerer Zustände an d\e M*v\TX\eYv?»cXAeTv ^^^'x^'^ •jvx^Oc^ 
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durch die bald erkannte Thatsache, dass Schall fast nach allen 
Raumes-Richtungen gleichzeitig sich ausbreiten könne, was z. ß. 
beim Licht durchaus nicht der Fall ist. 

Auf diese Mittheilungsart verschiedenster normal intensiver 
Gefühle musste früher oder später doch auch dieselbe Mittheilungs- 
art jener Primär- Wahrnehmungen folgen, die zuweilen die zur 
Mittheilung drängenden scheinbar polaren Gelühle mit sich führen. 

Dass bei der Mittheilung von Gefühlen durch Schallbildung 
letztere verschieden ausfallen müsse, je nachdem die Gefühle po- 
sitiv oder negativ-polarisch sind, ist bereits ohnehin durch Lachen 
und Weinen versinnlicht. 

Waren einmal viele beisammen lebender Menschen an die 
durch Schall zu leistende Mittheilung ihrer Gefühle und sogar 
auch schon an dieselbe Mittheilung jener Primär- Wahrnehmungen, 
die zuweilen Gefühle produciren, gewöhnt, so lag es schon nahe, 
dieselbe Mittheilungsart allmählig auch auf allerlei einfache Wahr- 
nehmungen, die gar nie von Gefühlen begleitet sind, zu übertragen. 

Hatten auch die ersten derartigen Mittheilungen nicht sofort 
ihre volle Wirkung, d. h. konnten sich diejenigen, die die Mit- 
theilung entgegennehmen sollten, nicht sofort klar werden über 
das Mitzutheilende, so geschah auch hier nach mehrfachen Wieder- 
holungen desselben Actes dasselbe, was wir bereits von allen will- 
kürlichen Bewegungen festgestellt haben, dass nämlich dieser Mit- 
theilungsact mit jeder Wiederholung seinem Endziel oder ange- 
strebten Zweck immer näher rückte und schliesslich, sei es auch 
nach beliebig langer Zeit diesen Zweck doch vollständig erreichte. 

So sah wahrscheinlich der erste Keim der menschlichen 
Sprache aus. Wie lange es gedauert haben mochte, ehe aus solchen 
Keimen die Mittheilungsfähigkeit auch nur eines Theiles der ein- 
fachsten innern Empfindungen und Wahrnehmungen selbst bei dem 
so überaus engen Gesichtskreise jener Menschen ermöglicht ward, 
darüber uns auch nur eine hypothetische Vorstellung bilden zu 
können, mangelt es uns ganz und gar an jedem noch so schwachen 
Anhaltspunkt. Die Sprachentwicklung bei den jetzigen Kindern 
als Vergleichsobject heranzuziehen wäre ja ein ganz sinnloses Be- 
ginnen, da das jetzige neugeborne Kind schon durch die Fort- 
erbung von solcher Beschaffenheit ist, dass es mit dem ersten 
Menschen in gar keine Parallele gebracht werden kann. Noch mehr 
als durch die Forterbung ist aber das jetzige Kind durch das so- 
genannte Milieu, in dem selbst das armseligste derselben sich be- 
findet, schon ein zu gründlich verschiedenes Object von jenen, 
welches die ersten Menschen repräsentirt haben mochten. Für uns 
bleibt es sich denn doch ziemlich gleich, ob jene Zeit, die für die 
obengenannte erste Entwicklungsstufe der Sprache nöthig war, 
nach Jahrtausenden oder nach Jahrmillionen zu zählen wäre. Wir 
wollen ja nur jene Gesetze kennen lernen, nach welchen die Sprach- 
entwicklung stattfindet. Diese Gesetze können bei der jetzigen 
Entwicklung der Sprache auch keine andern sein, als jene waren, 
die bei ihrem ersten AutkeVmeiv da.?» Nsletdet^ \i^«sX\mmten. Jetzt 
besitzt die Sprache schon se\\r v*\e\e TaM^e^d^^ciW^, ^^\^\^yÄ^ 
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ein überaus complicirt zusammengesetztes Schall- und Bewegungs- 
Phänomen ist; und diese tausende Worte gebrauchen wir in einer 
ununterbrochen wechselnden Zusammensetzung zu allerlei einheit- 
lichen Phrasen, Sätzen etc. Wir müssen also vor Allem die Worte 
als relative Grundelemente der Sprache eingehender zu erkennen 
suchen. 



2. Analyse des Wortes; Wortevorrath, Sprache. 

Wie jedes einzelne Wort entstanden sei, danach zu forschen, 
gehört einem andern Wissensgebiet an. Bei der grossen Anzahl 
verschiedener Sprachen wird diese Frage wohl kaum jemals gelöst 
werden. Höchstens, dass man vielleicht an der Hand der 
Erfahrung einige ganz allgemeine Normen wird constatiren können. 
Wir können uns mit dieser Frage eben desshalb gar nicht weiter 
beschäftigen, sondern wollen nur das schon fertige Wort gcwisser- 
massen psychisch analysiren. 

Dass jedes W^ort schon aus einer Anzahl Buchstaben, jeder 
Buchstabe durch Combination einer Anzahl von Bewegungen, 
mindestens Ausathmungsbewegungund Kehlkopfmuskelaction neben 
Lippen-, Zungen-, Gaumcnsegelbewegung zu Stande komme, ist 
eine längst bekannte physiologische Thatsache. Wie schwer das 
Kind z. B. dieses Aussprechen erlerne, ist ebenfalls bekannt. Ist 
die Aussprache einmal erlernt, so handelt es sich um den psy- 
chischen Gehalt desselben. Jedes Wort hat ja bekanntlich einen 
solchen Gehalt. Es repräsentirt so zu sagen mindestens das Er- 
innerungsbild einer einfachen Empfindung oder W^ahrnehmung^ 
kann aber auch höhere Zusammensetzungen solcher repräsentiren. 
Den wirklichen Sinn des Wortes erlernt der Mensch nur durch 
Mittheilung anderer sehr langsam. 

Einfachstes Beispiel Der eine zeigt dem andern eine Farbe^ 
spricht dabei das Wort: roth oder grün u. s. w. Wiederholt 
sich der Vorgang öfter, so bleibt die Schallwahrnehmung des ge- 
sprochenen Wortes mit dem Erinnerungsbild der Gesichts-Wahr- 
nehmung immer inniger und unzertrennlicher vereinigt associirt. 
So oft die Gesichtsempfindung auftaucht, taucht auch das Erinne- 
rungsbild des Wortes auf und umgekehrt. Dringt das Wort ins 
Ohr, so taucht sofort auch das Erinnerungsbild der Farbe auf 

Hat sich aber einmal ein grosser Vorrath von Worten im 
allgemeinen Bewusstsein angesammelt und werden diese Worte in 
grosser Anzahl rasch nach einander gesprochen, so erkennen wir 
die bemerkenswerthe Thatsache, dass das zu irgend einem ge- 
sprochenen Worte gehörige innere Associationsbild gar nicht mehr 
ins Bewusstsein tritt, mindestens nicht mit seinen Normal- 
Qualitäten und doch das gesprochene Wort, also die Schall- 
wahrnehmung, allein genau dieselbe Wirkung zeigt, die ursprünglich 
nur jenem innern Zustand zukam, welchen das Wort erst wach- 
rufen sollte. Diess geschieht um so sicherer, je mehr, je schneller 
und je häufiger gesprochen wird. 
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Diese Thatsache ist uns wohl nicht mehr fremd. Wir haben 
die Conglomerationen von Sinneswahrnehmungen sowohl, als von 
Erinnerungsbildern eingehend besprochen. Wir haben auch schon 
an der bezüglichen Stelle gezeigt, dass solche Conglomerationen 
im Allgemeinen um so vollständiger qualitätlos Werden müssen, 
je länger sie schon bestehen, aus je zahlreicheren Wiederholungen 
der bezüglichen Conglomerations-Elemente in ihrer Primärform der 
Conglomerations-Prozess selbst hervorgegangen. 

Es war auch schon hervorgehoben, dass alle derartigen Con- 
glomerationen stets als qualitätlose Erregungsmassen allen jeweiligen 
momentan im Bewusstsein vorhandenen einfachen oder auch schon 
zusammengesetzten Primärwahrnehmungen fest anhängen; gleich- 
giltig ob diese Wahrnehmungen sensorieller oder reminisorieller 
Art sind, d. h. ob es Empfindungen, Gefühle oder deren noch 
Qualitäten aufweisende Erinnerungsbilder sind. 

Von diesen qualitätlosen Conglomerationen wissen wir auch 
schon, dass in Folge verschiedener Einflüsse dieselben bei hin- 
reichender Zeit, sich in willkürlicher Weise auch schon auflösen 
lassen, zunächst in Gruppen kleinerer Conglomsrationsmassen, dann 
aber auch diese allmählig in noch kleinere und schliesslich in re- 
lativ einfachste Elemente 

b) Begriffsbildung. 

1. Erfahrungsgrundlagen für das Erkennen der Begriffsbildung. 

Haben wir einmal die einfachsten Elemente der Sprache, das 
sind die Worte, zugleich als Elemente eines höhern psychischen 
Lebens erkannt, als es die bisher behandelten Anschaungen, Vor- 
stellungen und deren Einwirkung auf das Bewusstsein, repräsen- 
tiren: so müssen wir nunmehr doch auch festzustellen suchen, 
nach welchen Normen aus sprachlichen Worten jenes höhere psy- 
chische Leben sich herausbildet. 

Trachten wir zunächst nur einige ganz allgemeine Normen 
aus solchen Erfahrungen, die uns eben zu Gebote stehen, abzu- 
leiten; Normen, nach denen sich muthmasslicher Weise die Elemente 

der Sprache in der ersten Urzeit der Menschen entwickelt 
haben konnten. 

Als solche Erfahrungen können wir in erster Linit* 
denn doch auch jene Beobachtungen betrachten, die uns bezüghch 
der Sprachentwicklung bei jetzigen Kindern zu Gebote stehen. 

Eine weit.ere ähnliche Erfahrungsquelle bildet 
unbedingt der erste gleichzeitige elementare Unterricht, mehrerer 
— etwa zwei, drei — verschieden veranlagter Kinder. Nur mit 
einer derartigen kleinen Schülerzahl kann der beobachtende Lehrer 
in hinreichend intimen Contact kommen, um psychische Beob- 
achtungen anstellen zu können. 

Für dieselben Lehrer wird der auch später fortge- 
setzte Unterricht derseVbeiv ?)d\v\3L\ex m datv höheren 
Klassen in psychologischer Bez\e\\MTvg,'^edeTv^^V\?>T^cic)^ n\^\ w^Ci.O^'^- 
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barer sein, als dieser Unterricht bei immer wechselnden Schülern 
sein kann. 

Ausser dem Schulunterricht möchten wir aber auch öfter n 
möglichst intimenUmgang mitErwachsenen — ganz 
besonders der untersten ohne jeden Unterricht herange- 
wachsenen Volksschichten — als viele psychische Erfahrungen 
bietend, bezeichnen. 

Und schliesslich ist die Lektüre guter Reisebe- 
schreibungen aus frühern Jahrhunderten von ganz besonders 
instructivem Werth; wenn solche, — Reisen m ganz uncultivirten Ge- 
genden mit besonderer Rücksicht auf Ethnographie behandeln. 

2. Die ersten Worte der Urmenschen waren muthmasslich 
ähnlich den jetzigen sogenannten Eigennamen. 

Die ersten Worte der Urmenschen — muthmasslich bloss 
beliebige einfache Laute oder Silben, — bezogen sich eben so 
muthmasslich nur auf ganz bestimmte Wahrnehmungen oder auch 
Vorstellungen, deren Vorhandensein man seinen Lebensgenossen 
mittheilen wollte. Es mochten wohl zumeist ganz bestimmte, auf 
die äussere Welt, oder den eigenen Leib bezügliche, ständige 
Sinnesempfindungen oder Erinnerungsbilder gewesen sein, oder 
auch diesen entstammende intensive Gefühle, die sie mit solchen 
Quasi-Eigennamen belegten. 

So z. B. mochten als Gesichtsempfindungen von der Aus- 
sen weit: das Blau des Himmels, das Roth der Dämmerungen,, 
das Hell und Dunkel von Tag und Nacht, das Grün der Wiesen 
etc. ; vom eigenen Leib mochten die bei Einzelnen differirende 
Haar-, Augen- etc. Farbe, mit solchen Eigennamen belegt worden 
sein, die nur für die bezüglichen stofflichen Gebilde galten; für 
etwaige andere stofflichen Gebilde noch nicht, selbst wenn sie 
dieselbe Farbe hatten. Aehnlicher Weise die Härte der etwa 
am Wohnorte vorhandenen Felsen; die Beweglichkeit der daselbst 
vorhandenen Bäume und Sträucher in Folge von Wind; das. 
F Hessen des Wassers im Flussbett; die Eigenbewegung 
der Thierc ihrer Umgebung. 

3. Allmälilige Aenderungen der Quasi-Eigennamen. 

Erst allmählig, mit der Vermehrung der gesellig beisammen 
lebenden Menschen, mit der Vermehrung der sie umgebenden 
Thiere, mit der Vergrösserung der begangenen Terrainflächen 
mögen aus den gebrauchten Eigennamen unvermerkt Gattungs- 
namen geworden sein. Alan wandte dasselbe Wort nicht bloss auf 
die eine bestimmte Wahrnehmung — z. B. das Himmelsblau — 
an. sondern auch auf andere — ähnlich aber nicht vollends 
gleich — gefärbte Flächen; etwa auf eine grosse Seefläche, eine 
grosse Stromfläche, etc. Ja, nach und nach gelangte man wohl 
auch dahin, dieselbe Farbe an immer kleineren Flächen auch 
als identisch zu erkennen. Dasselbe muss dann wohl auch mit 



— 46 — 

allen Benennungen anderer Wahrnehmungen geschehen sein. So 
z. B. wurde die Bewegung grosser Thiere allmählig auch als i m 
Wesen gleich mit den Bewegungen der kleinsten Ameisen, 
Raupen erkannt; ebenso wurde neben Bäumen und Sträuchern auch 
an den kleinsten Pflanzen derselbe Grundcharacter erkannt; dem 
entsprechend wurden auch dieselben Benennungen, die den grösseren 
bestimmt waren, auch den kleineren zugetheilt. 

Diese allmählige Uebertragung ursprünglich gleicher Eigen- 
namen auf eine immer grössere Zahl von Wahrnehmungen, muss 
wohl die mittheilungsbedürftigen Menschen irgend einmal später 
dazu veranlasst haben, die ursprüngHche Wortbezeichnung irgend- 
wie abzuändern. 

Denn so wie die allmählige Vervollkommnung ihres Unter- 
scheidungvermögens an ihren Wahrnehmungen sie früher erkennen 
Hess, dass dieselbe Wahrnehmung, der sie bereits einen bestimmten 
Eigennamen beigelegt, doch auch noch an mannigfachen andern 
Stellen vorkommen: ebenso musste die noch weiter fortschreitende 
Vervollkommnung ihres Unterscheidungsvermögens denn doch auch 
allgemach dahinführen, dass an solchen für gleich erkannten 
Phänomenen irgend welche kleine Differenzen erkannt wurden, 
die sich aber nicht auf den wesentlichen Grundcharacter bezogen. 

Diese kleinen unwesentHchen Differenzen sollten nun denn 
doch auch irgendwie in der Mittheilung enthalten sein. Das konnte 
schon dadurch erreicht werden, dass man dem ursprünglichen 
Worte irgend ein geringfügiges Anhängsel beigab. Dieses geschieht 
denn doch auch bei der heutigen, so hoch entwickelten Sprache. 
Auch heute wenden wir z. B. das Wort Blau, ausser auf den 
Himmel, noch auf unzählige andere im Wesen gleiche, aber in 
geringfügigen Nuancen verschiedene Farben an und hängen dem 
Wort »Blau« etwa zur Kennzeichnung irgend einer Nuancever- 
schiedenheit allerlei andere Worte und Silben an. Wir haben doch 
beispielsweise ein hell- und ein dunkelblau, ferner ein röthlich- 
und ein grünlichblau und so noch eine Unzahl anderer Nuancen. 

4. Bildung von Abstractionen. 

Schon die obigen wenigen successiven Fortschritte der 
Sprache, die man sich auf alle bereits existirenden Worte ausge- 
breitet denken kann, mag man sich als auf viele Jahrtausende des 
ürmenschenthums ausgebreitet vorstellen. In derselben Zeit musste 
wohl auch allmählig die Zahl der in einer Gruppe beisammen 
lebender Menschen; — ebenso wie die Zahl solcher Gruppen, 
die successive in mehr weniger intimen Contact miteinander ge- 
rathen waren; — beide dieser Zahlen mussten, wie gesagt, sich 
wesentlich vergrössert haben. 

Was nun aber die Entwicklungsstufe des psychischen Lebens 

in jenen ersten Zeiten der Menschheit anbelangt, kann man sich 

wohl vorstellen, dass jene Menschen alle sie umgebenden stoff- 

lichen Gebilde mindestens a\s evtv\veAt\\c\\e Kxs&OcÄMXÄV^eti bereits 

ins ßewusstsein aufzunehmen, d\ese >jotv em^Lwe^^^x m^x ^m^^ 



— 47 — 

zu unterscheiden erlernt haben konnten. Aber die Fähigkeit 
solche Anschauungen, wenn auch nur rudimentär aufzulösen, be- 
sassen sie wohl noch nicht. 

Sie konnten z. B. zwei verschieden gefärbte und geformte 
Steinmassen, Bäume und Thiere als verschieden von einander er- 
kennen, ohne sich des Grundes der Verschiedenheit auch klar 
bewusst zu sein. Immerhin mag schon in der oben angedeuteten spätem 
Zeit so mancher Einzelne derselben auch schon irgend welche 
Spuren jener Auflösungsfähigkeit für zusammengesetzte Anschauungen 
gezeigt haben, ohne die ein wirkUcher Denkact überhaupt nicht 
möglich ist. Aber auch diese leisen Spuren fehlten wahrscheinlich 
noch der Gesammtheit. In diesem Stadium mussten selbst die 
Altersreifen alle Anschauungen von stofflichen Gebilden als ein- 
heitliche nicht zerlegbare Zustände im Bewusstsein haben. Von 
einer Unterscheidung der uns bereits bekannten einzelnen Elemente 
jeder solchen Anschauung der sichtbaren, tastbaren, räumlichen etc. 
konnte bei ihnen keine Rede sein. Sie beurtheilten demnach die 
Verschiedenheit der Körper von einander eben nur nach der Ver- 
schiedenheit jener Zusammensetzungselemente, die von der inten- 
sivsten Sinneslunction ausgingen; z. B. der Anblick des freien 
Himmels, der doch mindestens aus einem Licht- und einem Raumes- 
element besteht, war ihnen nur als einheitliche Anschauung, aus 
deren Elementen aber das Licht-Phänomen derart an Intensität 
überwog, dass sie beim Vergleichen der Anschauung mit einer 
andern nur von der Farbe sich leiten Hessen, während sie bei zwei 
Bäumen etwa selbst dann, wenn ihre Gesammtfarbe auch verschie- 
den war, sich doch gewiss nur von der Grössen- und Form- 
diflferenz leiten Hessen; bei zwei tragbaren Körpern etwa Holz und 
Stein muthmasslich wieder von der Schwere; bei zwei Thieren 
muthmasslich wieder räumliche und Bewegungs- Verschiedenheiten: 
schnell laufend und nur langsam gehend u. s. w. 

Diess vorausgesetzt, konnte bei den ersten Worten die Be- 
zeichnung zumeist doch nur einer beliebigen einlachen Smnes- 
Wahrnehmung gelten, z. B. die Bezeichnung für Himmel bezog 
sich nur auf das Blau, die Bezeichnung für Thier bezog sich nur 
auf Eigenbeweglichkeit u. s. w. Waren nach genügendem Zeit- 
raum allmählig dieselben Worte doch auch auf andere mittlerweile 
neu aufgetauchte Wahrnehmungen übertragen worden, z. B. die 
Bezeichnung für Himmelsblau auf einen zufällig entdeckten See; 
die der Eigenbeweglichkeit auf ein vom Wind emporgetragenes 
Pflanzenblatt; und mussten nun allmählig die ursprünglichen Be- 
zeichnungen durch Zusätze oder sonstige Modificationen in mehr 
weniger zusammengesetzte umgewandelt werden und hat sich nach 
und nach auch diese veränderte Bezeichnung über die gesammte 
Menschengruppe verbreitet: — so war auch sclion die psychische Ent- 
wicklung unvermerkt in eine neue Phase getreten. Es hat die 
Bildung jener Wahrnehmungsart, die das Denken des heutigen 
Menschen ausschliesslich beherrscht, in eben nur erkennbarer 
Weise begonnen^ d. i. die Begriffs b\\duTv^. ?jc\\otv vcvw. ^^vx 
ersten Uebertragen einer bis dahin nur iür c\t\ \:>es\!\vcvw\\.^^ ^\'^\^^'^ 
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berechneten Bezeichnung auf ein ganz verschiedenes zweites und 
allmählig auch drittes, viertes u. s. w. wurde das bezeichnete 
Object (beim Himmel die Wahrnehmung des Blau) von jenen 
andern Wahrnehmungen, mit denen die Himmels-Wahrnehmung 
bis dahin in scheinbar untrennbarer und unbewusster Weise zu 
einer Einheit verschmolzen war, also der räumlichen und den 
ausser dem Blau denn doch noch vorhandenen andern opti- 
schen Wahrnehmungen losgetrennt und nun nur ganz allein, 
d. i. in einer Form, in der selbe de facto gar nicht existirt, über- 
tragen auf eine andere Gruppe, die aus ganz andern Wahrnehmungs- 
Elementen zusammengesetzt war und mit dieser Gruppe ebenso 
unbewusst vereinigt, als sie mit der erstem Gruppe war. 

Freilich geschah diese Vereinigung nur aus Mangel an Er- 
kennungsfähigkeit für die ganze Gruppe der vereinigten Elemente 
der Wahrnehmung mit Ausnahme dieses einen. 

Diese Abtrennung eines Wahrnehmungs-Elementes von einer 
ganzen Gruppe, mit der es immer nur eng verbunden vorkommt 
— es gibt ja im reellen Leben keine Farbenwahrnehmung ohne 
Raum ; — wird ganz prägnant mit dem lateinischen abstrahiren 
bezeichnet. Das Blau, das der Mensch zu allererst am Himmel 
kennen gelernt hat und das er lange lange Zeit hindurch als all- 
einiges Eigenthum des Himmels betrachtet hat, für dieses Blau hat 
er endlich nach so langer Zeit dem Himmel das alleinige Eigen- 
thumsrecht wieder entzogen und hat es allmählig, wenn auch nur 
sehr langsam, aber doch continuirlich, an immer mehr und mehr 
Objecte in souveräner Weise verschenkt. So ist das Blau aus seiner 
frühern concreten Existenz in die abstracte gedrängt worden. Der 
allmählig durch seine psychische Vervollkommnung in dieser 
Sphäre immer geschickter gewordene Mensch hat dasselbe allmählig 
sehr vielen einfachen Elementen seiner Erkenntniss angethan, hat 
sie zur rein abstracten Existenz emporgehoben. Nun freilich musste 
er dafür auch büssen. Während er in jenen altersgrauen ersten 
Zeiten jede solche sinnliche Wahrnehmung sozusagen concret be- 
herrschte, sie nach eigener Lust jeden Moment in ihrer Totalität 
geniessen, d. i. zur Mittheilung bringen konnte (z. B. das Himmels- 
blau) musste er jetzt eben dieses Blau erst in grossen Zahlen und 
aus vielerlei Räumen zusammensuchen und zusammenhalten, um 
so nach Herzenslust seine Totalität zu geniessen. Nun dazu fehlt 
es ihm aber im Alltagsleben an der nöthigen Zeit, ohne diese 
kann er eben nicht alles zusammensuchen und zusammenhalten. 
Da er das einsieht, ist er vernünftig genug, sich statt des sinn- 
lichen Begreifens oder Zusammenfassens mit dessen einlacher 
sprachlicher Benennung dem abstracten Begriff als Schall-Phänomen 
mit seinem Anhang einer qualitätlosen Conglomeration zu begnügen. 

5. Mit der Begriffsbildung entwickelt sich auch die AuflSsungs- 
fähigkeft zusammengesetzter Wahrnehmungen. 

So wurden schUessUch aus allen zur Mittheilung unter den 
Menschen in Verwendung sieV\eT\deT\ "^e^xv^w ^'s.Xx^ete Begriffe, 
die weil sie sich eben, und zwar \ede?» eYcv^eVcv^ ?5.\ä ^\\^^^^^^^ 
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von Wahrnehmungen zugleich bezogen, nicht von dem Hörer des 
Wortes in alle damit bezeichneten Wahrnehmungen zugleich um- 
jjesetzt werden konnten; d. h. es konnten unmöglich sämmthche 
Erinnerungsbilder aut die sich das Wort beziehen konnte, plötzlich 
zugleich auftauchen; höchstens konnte vielleicht zufällig eine 
jener wirklichen Wahrnehmungen, auf die das Wort passte, als 
Erinnerungsbild aus der ganzen Conglomeratmasse auftauchen, 
wenn das Wort in's Gehör gedrungen. Dann aber decken sich 
Wort und Erinnerungsbild eben nicht mehr, weil das Wort doch 
viel mehr bedeutet. 

Mit der Entwicklung des abstracten Begriffs musste aber im 
Menschengeist zugleich eine zweite Fähigkeit fast parallel heran- 
reifen. Schon bei dem leichtesten Grade des Abstrahirens, um 
also bei unserem schon bekannten Beispiel des Himmelsblau zu 
bleiben, schon bei dem ersten Uebertragen der Bezeichnung des 
Blau auf ein zweites Wahrnehmungsobject, erkannte doch der 
Mensch nachträglich allmählig, es seien die beiden mit Blau be- 
zeichneten Objecte denn doch nicht ganz gleich, und nahm eine ent- 
sprechende Aenderung der gemeinsamen Bezeichnung vor, um 
deren Ungleichheit anzudeuten: schon bei diesen mit einander zu- 
sammenhängenden Acten zeigte sich ein neuer Keim, dessen weitere 
Entwicklung unter den geeigneten Verhältnissen nicht ausbleiben 
konnte. Denken wir uns nur den einfachsten Fall: Es traf sich 
irgend einmal, nachdem die Ungleichheit der zwei mit gleichem 
Wort bezeichneten Wahrnehmungen in's Bcwusstsein aller ein- 
gedrungen, und die für diese Ungleichheit gewählte Bezeichnung 
auch von allen bereits angenommen war: nachdem, wie gesagt, 
diese beiden Acte festgewurzelt waren, ereignete es sich wohl ein- 
mal zufällig, dass ein neues Object endeckt wurde, an dem die 
beiden bis dahin von einander getrennt angetroffenen ähnlichen 
aber doch nicht ganz gleichen Wahrnehmungen knapp an einander 
grenzend angetroffen, und allmählig in ihrem wahren Wesen auch 
erkannt wurden. Als Beispiel einer solchen Möglichkeit mag auf 
manche grössere tiefere Landseen hingewiesen werden, deren Ober- 
fläche stellenweise in Folge ungleicher Tiefe Ungleichheiten der 
blauen Farbe neben einander aufweist. Derartige Vorkommnisse 
gibt es doch sehr viele. Die beiden nicht ganz gleichen W^lir- 
nehmungen als räumlich verbunden mussten wohl wie inimcr 
anfangs als einheitliche Wahrnehmung percipirt worden, aber die 
^Ungleichheit ihrer Theile allmählig zum Bewusstsein gekommen 
-'^ein, da doch Erinnerungsbilder von beiden nicht ganz gleichen 
Theilen der Wahrnehmung offenbar schon in genügender Intensität 
vorlagen. In diesem psychischen Acte des Krkennens zweier ver- 
schiedener Bestandtheile einer bis dahin als einfach geltenden 
Wahrnehmung lag aber schon eine Auflösung dieser ursprünglich 
^'infachen Wahrnehmung in zwei verschiedene Bestandtheile. 

So wie dieser eine Fall möizlich war, und ganz bestimmt bei 
^er weitern Ausbreitung der Wanderungen Irüht r oder später sich 
ereignen musste, konnten allmählig auch TY\e\\\e\e \\\0c^\. \^vv^^'?^ 
2^»'e/ derartige bereiti> bekannte einfache ^N ahx^eXAVCvxxxv'^^^^'^^'^^^ 

»J'sychcgnosie* 3 Hauptth. ^ 



— 50 — 

zu einer einheitlichen Gruppe vereinigt aufgefunden, und successivc 
ebenfalls autgelöst worden sein. Wenn das alles nicht nur als 
möglich, sondern auch mit dem Fortschreiten der Zeit und der 
Entwicklung des Menschengeschlechtes, sei es auch nach noch so 
langer Zeit doch irgend einmal als nothwendiges Ereigniss an- 
gesehen wird, so erscheint allerdings auch die eine immer mehr sich 
vervollkommnende und immer häufiger zur Anwendung gelangende 
Auflösungsfähigkeit, immer complicirter werdenden Wahrnehmungen 
gegenüber,beimMenschen als nothwendigeFolge und neue höherePhase 
seiner geistigen Entwicklung. Wie langsam übrigens diese Auflösungs- 
fähigkeit im Allgemeinen bei den Menschen fortschreitet, ersehen 
wir sogar aus Vorkommnissen in unseren Tagen. Ist es doch nicht 
viel über ein Jahrhundert her, dass Kant die Raumesanschauung 
als selbstständige Wahrnehmungsart als erster erkannte! ohne aber 
auch nur eine Ahnung davon zu haben, wie diese Wahrnehmung 
zu Stande komme. Und doch läuft ein grosser Theil auch unseres 
heutigen Denkens continuirlich in Auflösungen complicirter Er- 
fahrungen der mannigfachsten Art ab. Beruht doch eigentlich die 
ganze heutige Naturforschung eben nur in der ununterbrochenen 
Auflösung der verschiedensten erst allgemach als zusammengesetzt 
erkannten Phänomene. Und ist doch diese heutige Naturforschung 
ihrer Grundidee nach erst seit Baco allmählig ins öffentHche Be- 
wusstsein gedrungen, wenn auch vielleicht schon bei den alten 
Griechen mehr weniger schwache Keime dieser Grundidee be- 
standen haben mochten! Und all diese fortlaufenden Entwicklungen 
sind doch nur ein Resultat der Sprachentwicklung und der mit 
dieser begonnenen successiven Zusammensetzung des Menschen- 
geistes in Folge der gegenseitigen Mittheilung der einzelnen Men- 
schengeister. Es sei diess hier nur neuerdings betont, damit wir 
in Folge eines längern Verweilens bei der Auflösungsfähigkeit des 
Menschengeistes es nicht aus den Augen verlieren, dass neben der 
Auflösungsfähigkeit denn doch auch continuirlich die Zusammen- 
setzungsfähigkeit des Menschen sich bethätigt. Wir lösen auf, um 
die Auflösungsproducte in neue Formen zusammensetzen zu können. 
Wir setzen neue Formen zusammen, die unsere Epigonen wieder 
in neuer Weise auflösen werden. Ganz dasselbe sehen wir doch 
auch im physischen Leben. 

6. Begriffe höherer Abstraction, oder auch höherer Zusammen- 
setzung, z. B. Begriff: »Farbe«. 

Kehren wir nun wieder zur Begriffsentwicklung zurück, so 
lässt sich wohl aus den hierauf bezüglichen Auseinandersetzungen 
ersehen, dass, so wie es mit der Bildung der ersten Worte oder Laute 
sich verhalten, sich auch bei der continuirlichen Vermehrung der- 
selben im Laute der Jahrtausende verhalten haben müsse. So wie 
bei der Bezeichnung einiger beispielsweise angeführter einfacher 
jEmpfindungen, Wahrnehmungetv, so musste es allmählig auch bei 
allen möglichen Wahrnehtiwitv^etv wcvd ^'^Vv^'s» ^x^Ocv ^^\5ß»"c^ beiden 
zusammengesetzten AnscVvauutvg^etv xw^^e^Bxv^^xv ^€\w. K\ä^w^, O 
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während der ersten Jahrtausende erhielten successivc wohl nur die 
in der nächsten Umgebung des menschUchen Aufenthahcs befind- 
lichen Objecte, insbesondere jene, die für die Lebensbedürfnisse 
verwendet werden konnten, eine besondere Bezeichnung; mit diesen 
zugleich erhielten wohl auch die auffälligsten Veränderungen, die 
sich an diesen Objecten allmählig der Wahrnehmung aufdrängten, 
analoge Bezeichnungen; nicht minder erhielten solche aber auch 
in der Sphäre der Bewegungs-Wahnehmungen zunächst die auf- 
lälligsten, einfachen, an Menschen, Thieren und leblosen Massen 
allmähUg wohl auch die Kraftäusserungen ; zunächst die eigenen, 
bald auch die der andern Menschen, der Thicre, ja selbst die der 
leblosen in Bewegung gerathenen Massen. Wenn nun alle diese 
einfachen und zusammengesetzten Bewegungen und sonstige Kraft- 
äusserungen successive auch mit Worten bezeichnet worden und 
schliesslich noch später die Wirkungen der bewegten Massen aut 
die nicht bewegten ebenlalls mit bestimmten Worten belegt worden 
waren, lässt sich auch leicht die allmählige Umgestaltung der 
menschlichen Psyche aus ihrem uranfänglichen Zustand zu einem 
immer höher entwickelten Zustand begrciten. Dass die sprachlichen 
Bezeichnungen der Zahl nach um so leichter zunahmen, je gn*)sser 
ihre Zahl bereits war, dass ihre Umwandlung in Hegriffe um s(» 
rascher vor sich ging, je mehr Begriffe bereits ins HewusststHn auf- 
genommen waren, bedarf gewiss keinerlei Beweisführung. Tml so 
können wir uns ohne Weiteres mit der Weiterentwicklung der 
Begriffsbildung von jener ersten Stufe, die wir oben zu veran- 
schaulichen getrachtet, befassen. So wie sich ursprünglich aus der 
Bezeichnung des Blau, des grossen Baumes am W()hn])lat/., des 
laufenden Thieres ebendaselbst, des harten grossen Kelscn u. s. w 
und aus den vielen andern ganz neu entstandenen Bezeichnungen 
allmählig Begriffe gebildet haben, so musstcn sich später, aus irgend 
einer Anzahl solcher einfacher Bcfjriffe neue h(")her zusaminen^e- 
setzte Begriffe entwickeln. Wir wollen diese erfahrungsniässige, 
thatsächliche Erkenntniss durch folgende einfache HtHspiele klar 
stellen. Nachdem die ursprünglichen Bezeichnungen für eine an- 
sehnliche Zahl von verschiedenen Farbenqualittäten bereits in Hegriffe 
umgewandelt worden, mussten wohl auch optische Wahrnehmungen 
anderer Art als die Farben es sind, zur menschlichen Wahrneh- 
niung gelangt sein, mindestens die t!rscheinungen des (ilanz(\<, der 
Spiegelung, der Duchsichtigkeit, des Durchscheinens etc. 1 lieher 
gehörige Einzelwahrnehmungcn mochten vielleicht schon seit 
vielen Jahrhunderten einzelnen altern betähigtcrn Individuen auf- 
gefallen sein, ohne dass sie ihnen v^oll ins Bcwusstsein gedrungen 
Ovaren, möglich deuteten solche schon hie und da ihren (jenossen 
gegenüber mit dem Finger bloss auf solche Phänomene, ohne sie 
einer lautlichen Bezeichnung zu würdigen. Endlich aber wird es 
^ohl einem solchen befähigteren Menschen eingefallen sein, beim 
Hinweisen auf eines der genannten Phänomene sich auch eines 
zufälligen Lautes zu bedienen, den die Zuhörer sich ge- 
"lerkt und nun ihrerseits auch zur BezevcVvTVUTv^ de.'s» ^V^tv<^x:cv^\ns. 
<^enselben Laut acceptirtcn. So kamen votv da ^ ^xxOcv ^^.^^^ 
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Phänomene successive zur Kenntniss der (iesammtheit mit sammt 
ihrer bereits zum Gemeingut gewordenen Bezeichnung. Mit dieser 
Thatsache waren schon neue Anregungen gegeben. So wie nämlich 
bereits eine gnissere Anzahl aus der Gruppe jener neuen Seh- 
phänomene bekannt war, musste es wieder früher oder später 
Kinzelnen der Aeltcrn bei der wiederholten Betrachtung solcher 
Phänomene z. B. etwa des Glanzes aufgefallen sein, dass diese 
Wahrnehmungen, obzwar sie auch mit dem Auge wahrgenommen 
wurden, wie die Farben, denn doch manche auffällige Verschieden- 
heiten darboten, die bei keiner der bis dahin bekannten Farben 
zu bemerken waren. Diese Verschiedenheiten, die sie gewiss nicht 
sofort aufzulösen vermochten und die sie nur als einen einheit- 
li chen Eindruck wahrnahmen, setzten sich doch bei ihnen allgemach 
im Bcwusstsein als eine Art qualitätlosen Fühlens fest. Heutzutage 
können wir diesen Eindruck nämlich die Verschiedenheit etwa 
der Glanzwahrnehmung von einer Farbenwahrnehmung wohl schon 
analysiren. Er besteht eben in Folgendem: Eine farbige Fläche — 
nur solche gelangen ja zur Wahrnehmung — bleibt ihrer Qualität 
nach fast vollständig unverändert, ob wir sie mit senkrechtem Blick 
oder unter irgend einem beliebigen Winkel sehen, sie bleibt in 
der Nähe dieselbe, wie in beliebiger Entternung; während jeder 
Glanz ausnahmslos mit dem Sehwinkel sich constant auffälHg 
ändert und zwar nach allen Richtungen. Nicht bloss die räumlichen 
Verhältni.sse, (irösse und Form der bezüglichen Fläche ändern 
sich ununterbrochen, sondern auch die Farbenqualität derselben 
— die ja dem Hauptantheil nach immer als Weiss erkannt wird — 
ändert sich ununterbrochen durch Beimischung allerlei anderer 
Farben. Nun wenn diese Auflösung der Differenz zwischen Glanz 
und den andern optischen Phänomenen den ersten Menschen gewiss 
nicht bekannnt war, so bestand denn doch auch bei ihnen irgend 
ein einheitlicher Eindruck von jener Differenz. Es musste also dem 
schon bekannten Gange der Entwicklung entsprechend irgend 
einmal dahin kommen, dass sie auch für diese Differenz Wahrneh- 
mung nach irgend einem Ausdruck suchten und solche Dinge 
fand der Mensch ja immer, um so leichter, je mehr er sie suchte» 
d. h. die Aufmerksamkeit aui sie lenkte. Die Bezeichnung konnte 
nun der schon bestehenden Bezeichnung jeder der beiden Wahr- 
nehmungsarten, nämlich der des ( jlanzes und der der andern optischen 
Wahrnehmungen, d. i. der Farben, angelügt werden. Es standen 
somit der einen Wahrnehmung: Glanz in verschiedenen Arten, 
eine ganze Gruppe anderer, nämlich alle Farben gegenüber. Eine 
leicht m()gliche, man m()chte sagen, logische Bezeichnung der 
ganzen ( iruppe, wäre wohl gewesen: unveränderliche Seh- 
gruppe gegenüber der veränderlichen (beim Glanz). 

Dieser Name ist aber nichts anderes als ein analoger noch 

abstracterer Begriff als wie die Bezeichnungen der einzelnen Farben 

selbst es sind nach unserer bereits oben gegebenen Darstellung. 

Nun wir wissen ja, dass hcut7.wta^e derselbe Begriffsname (unvcr- 

c'inclerlich und veränder\\c\A^ duveVv cWe^^lwi^^^-Oö^ xssssk QVanz cr- 

sctzt sind. 
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Der Begriff Farbe ist somit die h(>here Abstraction aus den 
einfacheren Begriffen: blau, roth, grün etc. Es muss zu dieser Ab- 
straction denn doch noch bemerkt werden, dass selbe nicht als 
solche allein den neuen Begriff producircn konnte, wie es bei den 
ersten einfachen Abstractionen der Fall war, sondern es musste 
die Abstraction sich mit einer Zusammensetzung combinircn. 
Es mussten mehrere verschiedene schon vorhandene Abstractionen, 
nämlich die einzelnen Farben erst zu einer scheinbar einheitlichen 
Gruppe vereinigt werden, d. h. es musste eine Zusammensetzung 
oder Zusammenfassung erst erfolgen ; der so entstandenen reellen 
Einheit musste nun erst ein gemeinsames Merkmal abstrahirt und 
zu einem neuen höhern Begriffe erhoben werden. 

Hieraus ergibt sich schon von selbst, dass die hier stattge- 
habte Begriffsbildung bereits in einer von der früheren verschie- 
denen Weise erfolgt war. 

Es muss diess hervorgehoben werden, weil die Begriffsbildung 
allerlei verschiedene Formen aufweist, auf die wir allmählig noch 
öfter zurückkommen werden. 

Wir haben diese combinirte Abstraction absichtlich etwas 
eingehender auseinandergesetzt, weil ja die gegebene Auseinander- 
setzung nunmehr auch für tausende anderer ähnlicher Abstractionen 
oder Bildungen höherer Begriffe massgebend sein kann, die ja alle 
nach denselben Normen zu Stande kommen mussten und deren 
'ähnliche Erläuterung nunmehr wohl überflüssig wäre. 

7. Noch höhere Abstractionen und Zusammensetzungen von 

Begriffen. 

Selbst bezüglich noch höher complicirter Abstractionen und 
Beoriffsbildungen, — z. B. bezüglich des Zusammenfassens der Be- 
griffe: Farbe, Glanz, Spiegelung, Durch sichtigkeit zu 
dem einheithchen höhern Begriff: Seh-Phänomene — wäre es 
gewiss überflüssig, noch irgend welche Comcntare zu liefern; und 
es genügt wohl nur zu erwähnen, dass von Wahrnehmungen sämmt- 
licher Sinnesorgane, von sämmtlichen Gemein- und Specialgcfühlen 
eben so Begriffe einfacher Art — und aus einer Anzahl solcher 
einfachen Begriffe wieder solche höherer Art gebildet werden k( Minen, 
^'ie wir es eben bezüglich der Seh-Wahrnehmungen auseinander- 
gesetzt. 

So wie die einfachsten Wahrnehmungen jeder Art in 
Begriffe umgesetzt werden, ebenso müssen auch alle zusammenge- 
setzten Wahrnehmungen — etwa Anschauungen, AnschauungvSbilder 
etc. — , die successive bereits in ein menschliches Bewusstsein auf- 
genommen und dort durch Erinnerungsbilder fixirt worden; alle 
diese mussten, wie gesagt, ebenso in Begriffe umgew^andelt werden, 
wie jene einfachen; sollen sie für andere Menschen mittheilungs- 
fähig werden. 

Aber selbst hiemit sind noch nicht alle Arten von Begrififs- 
^ildung erschöpft. Wir haben schon a\VetVe\ ?>o^e\vaxvTvNÄ 'vcv'^^\^ 
Denkacte und aus diesen sich ergebende mtvete ^ ^xtv^^^m^^'^ 
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(Urtheile, Schlüsse etc.) kennen gelernt und werden deren noch 
manche kennen lernen Selbst diese inneren Vorgänge erregen im 
Menschen Mittheilungsbedürfniss und müssen demnach in Begriffe 
umgewandelt werden. 

Gerade diese letztgenannte Begriffsbildungs-Art ist die schwie- 
rigste, weil solche rein innere Producte keinerlei Controle fähig 
sind, wie die früheren sensoriellen, bei denen die Function irgend 
eines Organs zumeist auch durch irgend eine Function irgend eines 
andern Organs erläutert werden kann. Ausserdem sind diese rein 
inneren Vorgänge bei verschiedenen Individuen oft höchst ver- 
schieden, was man aber erst nach langen vielfachen Erfahrungen 
zu erkennen im Stande ist. 

Es ist mithin die Bildung und Verwendung dieser rein inneren 
Begriffe als eine überaus schwierige hoffentlich hinreichend klar 
gestellt. Wir kommen wohl noch ölter auch auf diese Schwierigkeit 
zu sprechen. 

Einstweilen mögen in Folgendem nur die Begriffe der ersten 
Reihe im Auge behalten sein. Wie gross allmählig schon die Zahl 
dieser Begriffe werden musste, wird man leicht erkennen, wenn 
man sich nur einige der Hauptgruppen jener verschiedenen stofif- 
Hchen Gebilde vergegenwärtigt, die ein Normalmensch schon zu 
Beginn unserer jetzigen sogenannten historischen Zeit wahr- 
genommen und von denen er sein ganzes Leben hindurch Er- 
innerungsbilder in seinem Bewusstsein angesammelt haben musste. 

Als solche Hauptgruppen stofflicher Gebilde seien nun bei- 
spielsweise genannt: sämmtUche dem Thier- und Pflanzenreiche, 
dem anorganischen Erdreiche, der Luft, dem Himmel und den 
Gewässern angehörigen verschiedenartigen Einzelgebilde; ferner 
auch noch sämmtliche Bewegungs-Phänomene an all diesen lebenden 
und leblosen Gebilden; — sämmtliche sichtlich als Folgen solcher 
Bewegungen auftretenden Veränderungen aller oben genannten 
Gebilde, die ja nicht bloss räumlicher Art sind; also nicht bloss 
Veränderungen der Formen, Dimensionen, Fundstellen aller be- 
treffenden Gebilde, sondern auch in wesentlichen Veränderungen 
aller ihrer sonstigen sogenannten physicalischen Eigenschaften be- 
stehen ; und schliesslich die grosse Gruppe von Veränderungen, 
Neubildungen, die durch die willkürhche Thätigkeit aller Einzel- 
menschen in den bisher genannten Phänomenen ununterbrochen 
hervorgerufen werden musste und die fast stetig neue Formen an- 
nehmen. Nun all die Begriffe, die durch die hier angedeuteten Er- 
fahrungsformen allein zu Stande kommen mussten, kann man wohl 
auch ohne auf positive Angaben irgend welcher Art sich stützen 
zu können als sehr viele Tausende zählend annehmen. 

Nun kommen aber zu diesen vielen Begriffen mindestens 

noch eben so viele, deren Bildung sich seit dem oben ins Auge 

gefassten Zeitpunkt, nämlich der ersten Phase der sogenannten 

historischen Zeit ununterbrochen bis zum heutigen Tage fortgesetzt, 

und wohl sich fortsetzen wird, so \aYv^e; d^'s» ^V^Tv^s^c^veti^eschlecht 

bestehen, und sich in der bisVven^eiv ^ ev'j»^ lot\.^\vN.NN\^^\v ^\\^> 
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8. Fortsetzung der Begiiffsbildungen bis in die Gegenwart. 

Quellen derselben. 

Dieser letztgenannten Begriffsbildung nämlich den inncrlialb 
der historischen Zeit bis zum heutigen Tage, werden wir aller- 
dings erst dann näher treten können, bis wir die Entwicklung des 
psychischen Lebens, von jener Stufe, zu der wir sie bisher fort- 
getührt noch weiter verfolgen und analysiren werden. Aber immer- 
hin mögen schon jetzt einige jener Quellen genannt sein, denen 
die ununterbrochene Fortsetzung der Bcgriffsbildungen zuzuschreiben 
ist. Um die bisher eingehaltene Reihenfolge auch hiebei ein- 
zuhalten, mögen vor allem die Sinnesorgane erwähnt sein. Ks 
kann keinem Zweifel unterliegen, dass die menschlichen Sinnes- 
organe, mindestens die, für das psychische Leben wichtigern einer 
ununterbrochenen Verfeinerung in ihren Functionen unterliegen. 
Nicht als wenn man das etwa von Jahr zu Jahr bemerken würde, 
wohl aber von Generation zu Generation; ferner auch nicht etwa 
in der Weise, dass die Sinnesfunctionen bei allen ^Menschen gleich- 
massig sich steigern würden, sondern dass mindestens bei einzelnen 
immer höhere V^ervollkommnungsgrade auftauchen. Es gilt das 
von den Gesichts-, Gehör-, Tast-, Hewegungsorganen. Für diese 
Behauptung erst Beweise anzuführen ist gewiss überflüssig. Wer 
wird denn unter den in voller Altersreife siehenden diese Fort- 
schritte nicht schon speciell an den verschiedenen Kunstgewerben, 
Künsten, wissenschaftlichen Forschungen u. s. w. bemerkt haben, 
wie namentlich auch die Anforderun<Ten an die Sinnes-Functionen 
in den betreffenden Thätigkeiten merklich immer fort steigen. 
Xun werden aber ausserdem fast ununterbrochen immer bessere 
Hilfsmittel zur Unterstützunij der Sinn esc )r£:^ane in ihren Functionen 
in Verwendung gezogen. Beide diese Thatsachen ermöglichen es 
nun überall in der Auflösung zusammengesetzter Anscliauungen 
inimer weiter und weiter fortzuschreiten, immer neue Thatsachen 
werden dem allgemeinen Bewusstsein zugeführt, und so kommen 
auch immer neue Begriffe zum Vorschein. Eine zweite ähnliche 
Quelle für neue Be<:jriffsbildun<7cn liej^t eben in der notorisch 
continuirlich zunehmenden Zahl der ]\lenschen im Allgemeinen, 
insbesondere aber der Zahl jener ]\lenschen, die sich geistigen 
Thätigkeiten überhaupt widmen; noch mehr aber solcher, die auch 
den gewöhnlichsten auch schon von jeher geübten mensch- 
lichen Thätigkeiten neben der körperlichen auch eine nicht 
zu verkennende geistige Arbeit zuwenden. Beide diese Faktoren 
liefern nun thatsächlich eine solche Menge neuer Erfahrungs- 
:)bjecte, dass auch die Sprache durch eine ,Unzahl neuer Begriffe 
:)ereichert wird. Eine dritte Quelle 'tür Begriffs-Neubildungen 
iefern besonders in der letzten Zeit der enorm gesteigerte Verkehr, 
^ie Menschen gelangen in viel grösseren Zahlen an die entfern- 
esten sonst für unzugänglich gehaltenen Punkte des Erdballs, 
ils noch vor Kurzem für möglich gehalten wurde. Aehnlich ver- 
lält es sich aber auch mit dem allmähUgen immer weitern Vor- 
ringen der Menschen in Räume, die s\e eTS>\.d\ixc\v^^\\€\'LNx^cv€\^ 
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geistige Arbeiten sich erzwingen müssen. So z. B. gelangen die 
Menschen in immer grösser werdenden Zahlen in immer höhere 
Luftregionen, verlängern sichtlich immer mehr ihre Aufenthalts- 
dauer in denselben; ebenso gelangen sie immer häufiger in riete 
Wasserschichten, ebenfalls auch mit immer längerer Aufenthalts- 
dauer; aber selbst in die Erdrinde dringen sie immer tiefer und 
tiefer. All diese Fortschritte in der Raumesbeherrschung bringen 
selbstverständlich ebenfalls immer neue Erfahrungen und hiemit 
neue Begriffe in Umlauf. 

Welche Unzahl neuer im höchsten Grade abstracter Bej^riffe 
durch die ununterbrochen in immer mehr SpeciaUtäten sich auf- 
lösende rein wissenschaftliche Thätigkeit der Menschen stets zu 
Tage gefördert wird, wissen allerdings nur die höchstgebildeten, 
aber immerhin sickert die Kenntniss auch solcher Besjriffe wenn 
auch langsam so doch stetig in immer tiefere Schichten der Volksseele. 



c) Mit der Auflösung zusammengesetzter Anschau- 
ungen verbundene Begriffsbildungen. 

1. Normen der psychischen Thätigkeit bei solchen Begriffs- 
bildungen. 

Beobachten wir den Vorgang bei der Auflösung einer zu- 
sammengesetzten Anschauung etwas eingehender, als es früher 
schon geschehen. Wenn wir z. B. die Anschauung Baum mit voller 
Aufmerksamkeit auflösen, so thun wir nichts anderes, als was jeder 
wissenschaftliche Botaniker bei der Behandlung des Genus Baum 
thut. Er untersucht zunächst das Ganze mit dem Auge, dem Tast- 
sinn, der Waage u. s. w. und findet, dass die scheinbare Einheit 
höchst zusammengesetzt sei: Stamm, Ast, Zweig, Zweigchen, Blatt, 
Blüthe, Frucht etc. sind seine nächsten Bestandtheile, deren jeder 
noch eine grosse Anzahl mit dem freien Auge erkennbarer ver- 
schiedener Structurelemente und diese noch eine nicht minder 
grosse Anzahl verschiedener microscopischer Elemente aufweisen. 

Ausserdem zeigt jeder Bestandtheil, als Einheit räumliche, 
optische, tastbare Krattäusserungs- Eigenschaften, die eben seine 
Wahrnehmung ermöglichen. All diese Bestandtheile und Eigen- 
schaften drückt er nun mit entsprechenden Worten aus, verbindet 
die Worte durch geeignete Begriffe nach gramaticalischen, syntac- 
tischen, oratorischen Normen miteinander, bildet also zunächst 
kleinere oder grössere Sätze, reiht diese zu einheitlichen Absätzen, 
oder sonst wie zu benennenden zusammengesetzten stylistischen 
Einheiten aneinander. Beobachten wir nun seine psychische Thätig- 
keit hiebei und suchen wnr die Normen zu erkennen, nach denen 
er seine Thätigkeit durchführt. 

Vor allem heben wir die Erkenntniss hervor, dass die obge- 

nannten Bestandtheile des Ganzen, eben verschieden von einander 

sind. Sieht man erst den Stamm, datvYv em^w Hau^tast, so bemerkt 

man, dass diese so manches g\e\c\ve wtvd mawOcv^'s. >\\:i<^€v^^ ^^ 
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der Wahrnehmung darbieten, das erkennt man eben nur durch 
sehr aufmerksames Uebereinanderlegen des Erinnerungsbildes des 
einen und der factischen Wahrnehmung des andern. Hat man die 
beiden als verschieden erkannt, wird man die zwei oder drei 
Hauptäste mit einander vergleichen und bemerken, dass sie unter 
sich im Wesentlichen fast gleich sind und sich demnach dem Stamm 
gegenüber als zusammengehörig unter sich, nicht zu- 
sammengehörig mit ihm (dem Stamm) präsentiren. Aehnliches 
vollzieht sich, wenn die Hauptäste mit ihren Zweigen und Zweigchen, 
ferner wenn diese letztern mit den Blättern, Blüthen u. s. w. ver- 
gleichend wahrgenommen und entsprechend dem Vergleichsresult'at 
gruppirt werden. 

Nun folgt ein zweiter Act des Auflöscns und Vereinigens. 
Stamm und Hauptäste sind schon als verschieden erkannt; 
Frage wodurch sind sie verschieden, und worin bleiben sie 
etwa doch gleich? Nun die genaue Beobachtung schon, noch sicherer 
aber die genaue Messung zeigt, dass die Verschiedenheit haupt- 
sächlich in räumlichen Eigenschaften besteht und zwar in den ver- 
schiedenen räumlichen Dimensionen, der Länge, der Fläche und 
dem Cubus entsprechend, während die Formen als nahezu gleich 
erkannt werden. Aehnlich ist das Verhältniss zwischen Hauptästen 
und Zweigen. Hingegen tauchen schon zwischen Zweigen und 
Blättern ganz neue Verschiedenheiten auf. Hier sind wohl auch 
räumliche Differenzen, aber nicht bloss bezüglich der Dimensions- 
quahtäten, respective deren Maassen, sondern hauptsächlich deren 
Form, die ja so auffällig absticht von allen frühern Bestandtheilen, 
nämlich die sogenannte Blättform. Wenn auch Formen im Wesent- 
lichen räumliche Wahrnehmungen sind, so sind sie doch 
schon in höhern Graden zusammengesetzt. Nicht minder auffällig 
ist aber hier schon die Differenz der Licht-, Tast- und Kraft- 
äusserungs-Phänomene; es sind nämlich höchst verschieden: Farbe, 
Härte, Biegsamkeit, Geweicht etc. Diesem Resultat entsprechend, 
treten sämmtliche Blätter trotz ihrer Einzeldifferenzen unter ein- 
ander als zusammengehörig, allen drei früheren Gruppen gegen- 
über; und diese drei unter sich so verschiedenen Gruppen treten 
doch der Blättergruppe gegenüber zu einer einheitlichen höheren 
Gruppe zusammen. Nun, nachdem dieses Hauptresultat der Beob- 
achtung constatirt ist, dass sämmtliche Blätter gegenüber dem 
Stamm, den Aesten, Zweigen eine einheitliche Gruppe bilden, 
^'ird man die B'üthen doch auch wieder von den Blättern 
7~- mit denen sie ja so manches gemeinsam haben, gegenüber 
jenen ersten Hauptgruppen — trennen, und sie zu einer 
eigenen Gruppe sowohl den Blättern als den Holztheilen gegen- 
über zusammenfassen müssen. Nun erst taucht aber noch die 
^eitere Frage für den Beobachter auf 

In welchem Grade unterscheiden sich denn die von 
einander verschiedenen Gruppen von einander.'^ Auf diese 
f^rage findet man ebenlalls durch fortgesetztes Beobachten 
Wd die richtige Antwort. Der Grad des Differiretvs. dV«e.tvtl 
^^lich eben so auffällig bei je zweveiv ä\^'s»^t Qx^xis^i^^^ 
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wie die Qualitäten diflferirt haben. In concreto: Aeste dififeriren vom 
Stamm weniger als von Zweigen. Die kleinsten Zweigchen differiren 
von den Blättern weit weniger als Aeste und Stamm; Blätter 
differiren von Blüthen weit weniger als Zweige. Ohne weitere 
Einzelheiten anführen zu müssen, kann man wohl sagen: es zeige 
alles Differiren zwischen den concreten Wahrnehmungen 
eben so Gradationen, d. h. Verschiedenheiten wie die ein- 
fachsten Qualitäten; diess wird allerdings um so deutlicher, wenn 
man nicht bloss einen Baum in der angegebenen Weise in 
seine Elemente auflöst, sondern möglichst viele.Je mehr man sogenannte 
Baum-Species in dieser Weise vergleicht, um so sicherer wird man 
die Norm erkennen: dass alle Differenzen, die man an ver- 
schiedenen Theilen findet, bei verschiedenen Bäumen 
verschieden gross sind, so dass man bei sehr reichen 
Erfahrungen sagen kann: auch die Differenzen steigen 
von den kleinsten eben nur wahrnehmbaren Graden zu den grössten 
durch so viele Zwischenglieder an, dass sich diese der Zählbarkeit 
entziehen. 

2. Schwierigkeit der Begrenzung des Begriffsinhaltes. 

Dieses hier constatirte eigenthümliche Verhältniss des Differirens 
der verschiedenen Bestandtheile einer Anschauung hat nun be- 
greiflicher Weise wesentlichen Einfluss aut die Begriffsbildungen. 
Da die Begriffe aus der Loslösung verschiedener Bestandtheile 
aller Wahrnehmungen und Neugruppirung jener losgelösten Elemente 
hervorgehen, so können die so gebildeten Begriffe ihrem Inhalte 
nach nie so scharf begrenzt werden, als es wünschenswerth wäre, 
wenn alle Irrthümer bei begrifflichen Mittheilungen ausgeschlossen 
sein sollten. Denn so wie man den Inhalt eines Begriffes in reelle 
Qualitäten umsetzen will, wird man bald an jene Theile dieses 
Inhaltes gelangen, bei denen die Differenzen zwischen den noch 
zum Begriff zu zählenden Elementen und jenen, die wohl noch 
an den Begriff grenzen, aber doch schon ausserhalb dieser Grenzen 
liegen, zwischen diesen beiderseits des Begriffs liegenden Elementen, 
wie gesagt, wird die Differenz so geringfügig sein, dass verschiedene 
Menschen dieselben verschieden beurtheilen werden, woraus 
selbstverständlich Missverständnisse hervorgehen müssen. So 
z. B. werden beim Baume zwischen fast sämmtlichen be- 
grifflichen Bestandtheilen: Blatt und Blüthe, Zweigchen und 
Blattstiel u. s. w. solche Uebergänge bei manchen Species vor- 
kommen, dass man eine Grenze zwischen den beiden Begriffen 
bei solchen Species höchstens nur ganz willkürlich wird feststellen 
können. 

Es gilt diess übrigens nicht bloss von Bäumen oder über- 
haupt Pflanzen, sondern von allen im menschlichen Bewusstsein 
vorhandenen Begriffen. Um nur auf ein etwas grelleres Beispiel 
noch hinzuweisen. Der Begriff Mensch und der Begriff Thier gelten 
w i t Recht als so präcis defvxvxTb^x^ d^.'Ss^ <^^ ^\^ ^\ifftndung 
einer fixen Grenze vielleicht nocV\ am \e\c\vV^^V^xv ttvo^xO^ *v^\ ^^^-^^ 
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allen vorhandenen BegriflFen. Wenn man nun aber irgend ein 
Glied der tiefsten Stufe des Menschengeschlechtes — wie man es. 
in verlässlichen Beschreibungen des letzten und vorletzten Jahr- 
hunderts unter wilden Stämmen noch geschildert finden konnte — 
neben eines, der dem Menschen zunächst stehenden also hcichst 
entwickelten Thiere stellt; wie wird man da die Frage beantworten: 
wo ist denn die Differenz grösser? zwischen jenen Menschen tiefster 
Stufe, und irgend einem Menschen der höchsten Stufe (gleichgiltig 
ob man als solchen etwa einen Socrates, einen Aristoteles, einen 
Kant, einen Marc Aurel, einen Goethe, Napoleon etc. wählt ?) 
oder zwischen jenem Menschen tiefster Stufe, und irgend einem 
Thier der höchsten Stufe? Nun wir möchten diese Frage gar nicht 
beantworten, aber wir dürfen doch mindestens behaupten, dass 
eine Beantw^ortung derselben mindestens nicht mit jener Präcision 
geschehen könnte, mit der man allgemein die Grenze zwischen 
Mensch und Thier fixirt. 

Ganz ähnliche Fragen könnte man aber bei allen 
Begriffsgrenzen aufwerfen. Es ist mithin die Characterisirung 
von Begriffen dahin gehend: ihr Inhalt sei nicht be- 
grenzbar gewiss vollkommen correct. Alle Begriffe verlieren 
sich ohne wahrnehmbare Grenzen. Und gerade dieser ihr Charakter 
hebt sie scharf ab von allen andern im Bewusstsein enthaltenen 
spirituellen Gebilden, insbesondere von allen Wahrnehmungen und 
Anschauungen, und den diesen entsprechenden Vorstellungen. 
Alle diese letztern sind stets nach allen Richtungen deutlich und 
unverrückbar abgegrenzt, soweit die Unterscheidungsfähigkeit der 
betreffenden Menschen reicht; wo diese zu versagen beginnt, da 
gibt es allerdings auch hier nicht begrenzbare Uebergänge, aber 
diese haben doch auch immer ihre eigenen Qualitäten; wenn diese 
auch verschieden sind von den benachbarten, so sind sie denn 
doch eben so bestimmt nur in einem ununterbrochenen Wechsel 
begriffen, und schon dadurch vor einer Identificirung mit den an- 
grenzenden geschützt. Der Beobachter kann sie als wechselnde 
Qualitäten ganz nach Gutdünken ausscheiden von den nicht 
Wechselnden, was bei den Begriffen eben nicht möglich ist, weil 
ihr Inhalt tür gewöhnlich ganz qualitätlos wird. 

Wenden wir uns nach dieser Einschaltung wieder der Bcgriffs- 
bildung aus der Anschauung »Baum« zu, so wären nur noch 
folgende Bemerkungen nachzutragen. 

3. Fortsetzung der Begriffsbildung. 

Hat man den Baum in seine gleichzeitig vorhandenen Be- 
standtheile und Wahrnehmungs-Elemente zerlegt, so kann man ihn 
auch nach seinen in der Zeit wechselnden Erscheinungsformen 
beobachten, und mindestens die in den Haupt-Jahreszeiten Frühling, 
Sommer, Herbst und Winter wahrnehmbaren Veränderungen nach 
denselben Principien beobachten, und sie wieder mit einander 
Vergleichen, und je nach den Resultaten des VFeY^Vevc-Vv^w^ m^x^^'^^ 
"ieue Gruppen aus den Bestandtheilen aWet KeTvöiex\ixv^e.\\ «^^-^^^^ 



— 60 — 

wie aus den Wahrnehmungs-Elementen an den geänderten Haum- 
theilen bilden. So wie man die in den Jahreszeiten auftretenden 
Veränderungen constatirt, so kann man ferner auch die in meh- 
reren nach einander folgenden Jahren sich zeigenden Verände- 
rungen constatiren. 

Schliesslich kann man ausser den, an die Zeit gebundenen 
Variationen auch jene an die grossen Raumdistanzen gebundenen 
Veränderungen einer und derselben Species der Beobachtung unter- 
ziehen, wie z. B. irgend ein bestimmter Baum sich in den ver- 
schiedenen Wclttheilen bezüglich seiner Veränderungen verhält. 

4. Neue Art von Begriffsbildung. 

Ausser den sachlichen Resultaten der Auflösung einer 
complicirtcn Anschauung fmden wir nun als Folgen der Innern 
psychischen Vorgänge bei dem Auflösungsacte auch hier eine 
grössere Zahl neuer Begriffsbildungen, ferner eine der Auflösun«^^ 
parallel gehende Xeu-Zusammcnsetzung oder Gruppirung sämmtlicher 
Auflösungselemente. Es bedarf kaum noch erwähnt zu werden, 
dass dieses Verhältniss bei der Auflösung jeder beliebigen differenten 
Anschauung, mag sie nun minder oder mehr zusammengesetzt 
sein als die hier ins Auge gefasste, unverändert bleiben wird. 

Die Begriffe, die wir hier entstehen sahen, gehören allerdini^s 
nur zum Theile den innern Begriffen an; während ein anderer 
Theil den äussern zuzuzählen ist; so z B. gehören sämmtliche durch 
die Neu-Gruppirung gebildeten: Stamm, Ast, Zweig, Blatt, Blüthe etc. 
zu den äusseren Begriffen ; diese sind aber auf andere Art zu Stande 
gekommen, als jene auch äusseren, die wir theils bei den ersten 
Menschen, theils im ersten Kindesalter sich bilden sahen. In beiden 
diesen letzteren Fällen musste erst die Wahrnehmung von einer 
Einheit langsam zur Vielheit fortschreiten, sonach der Begriffsinhalt 
sich successive heben, und erst spät seine Maximalhöhe erreichen, 
w^eil hier die Auflösungen zusammengesetzter Wahrnehmungen noch 
nicht mitwirkten. Bei den ersteren hingegen, wo der schon voll 
entwickelte Mensch mit der Auflösung beginnt, nachdem er schon 
die Vielheit einfacherer Wahrnehmungen bis zum vollsten Maass 
angesammelt hat, gestaltet sich die Begriffsbildung ganz anders, 
weil er eben soiort Begriffe mit höchstem Inhalt zu Stande bringt, 
Begriffe, die sonst allerdings ganz jenen äussern der ersten Epoche 
gleichen. 

Zu den innern hier zu Stande gekommenen Begriffen 
können wir zählen das Vergleichen oder auch B eu r th eil en 
der Wahrnehmungen, das Neu -Gruppiren nach verschiedensten 
Richtungen oder wie man's auch nennen kann: Neu eintheilen; 
immer neue Verhältnisse zwischen den verschiedenen Wahr- 
nehmungen herausfinden, nach denen sie sich von einander 
unterscheiden, oder nach denen sie eine gewisse Aehnlich- 
keit mit einander haben. 

Nuüy nach dieser Vetzeretv 'E.tv'öX.^Xvaw^^^xi werden wir im 
weitern Verlauf dieser Stud\e ^e\v\s?. tvoc\\ <^l\. ^^wm^ \^^\ä.\n'^- 
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griffe entstehen sehen, nicht minder aber auch noch neue, von 
den bisherigen verschiedene Grundlagen für Begriffsbildungen; 
die wir einzeln in concreto an ihren Verwendungs- 
stellen erläutern werden. 

d) Variiren derselben Begriffe bei verschiedenen 

Individuen. 

Es ist schon erwähnt worden, dass alle irgend einem Begriff 
entsprechenden innern Erregungen stets nur als qualitätlose 
exisiiren, da sie doch aus Conglomerationen festester Art unzäh- 
liger einzelner Perceptions-Elemente her\'orgehen. 

Nun wissen wir aber auch, dass alle Qualitäten rücksichtlicb 
ihrer Erkennbarkeit in hohem Grade differiren. Es gibt nämlich 
solche Qualitäten, die mit hochgradigen Intensitäten verbunden 
sind, und solche, die mit geringeren Intensitäten verbunden sind. 
Ersterc werden sofort, letztere zumeist erst nach längerer oder 
kürzerer aufmerksamerer Prüfung erkannt. 

Nun hängt aber die Dauer der nothwendigen Prüfung ausser 
der Intensität der bezüghchcn Wahrnehmung auch noch von der 
Befähigung des wahrnehmenden Individuums ab, die erfahrungs- 
gemäss, wie wir das schon öfter betont, ungemein variirt 

Nehmen wir zwei im ersten Moment bei massiger Licht-Inten- 
sität als ganz gleich erscheinende blaue Flächen, und rücken wir 
sie nachträglich in den Wirkungskreis eines wesentlich grelleren 
Lichtes, so kann es geschehen, dass beide Flächen für ungleich 
blau erkannt werden aber nur von einzelnen Beobachtern, von 
der Mehrzahl derselben aber nicht 

Jede Differenz zwischen zwei Farben kann mitunter als eine 
Zusammensetzung einer der beiden, aus zwei verschiedenen U r iarben 
erkannt werden. Welche Farben Ur färben seien, müssen die Men- 
schen selbst durch Eini«:{unfx mit einander früher feststellen. — 
Für unsere Zwecke sei nur hervorgehoben, dass wir zu diesen 
Urfarben auch schwarz und weiss zählen. 

Sind nun zwei Farben als ungleich erkannt, so muss auch 
die FrajTe beantwortet werden: Welche der beiden eine reine Ur- 
färbe sei, und welche irgend eine? Beimischung enthalte. Bei Blau 
z. B. wird eine Beimischung von Weiss, das Blau hellblau; die Bei- 
mischung von Schwarz wird es dunkelblau machen. Ebenso kann 
die Beimischung von Roth, (irün etc. erkannt werden. 

Alle diese Unterschiede können nun in Folge zu geringer 
Intensität der Objecte, aber auch in Folge zu geringer 
O r g a n -Befähi gu n g bei den Subjecten der Pcrception un- 
percipirt bleiben. 

Sowohl die objectivcn Reiz-lntcnsitäten als auch die subjec- 
tiven Orfjan-Fähiekeiten können aber willkürlich beeinflusst werden. 

\'on den objectivcn Reiz-Intensitäten bedarf es kaum eines 
Beweises, dass man z. B. schwaches Licht unter Umständen ver- 
stärken kann, ebenso schwachen SchaW*. s>e\\\\Ae\\^ T-ä.sV^^*^^^"^- 
t innen etc. 
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Von den subjectiven Organ-Fähigkeiten muss aber darauf 
hingewiesen werden, dass wir schon zu wiederholten Malen auf eine 
allmählige Steigerung aller Organ-Fähigkeiten durch entsprechende 
Uebung hingewiesen haben. (Vgl. Auflösung von Anschauungen 
zu Anschauungsbildern). Hieraus folgt, dass jeder Mensch gewisse 
Differenzen, die er zu irgend einer Zeit noch nicht zu percipiren 
im Stande ist, später nach erfolgter Einübung ohne Weiteres 
percipiren wird. 

Da wir nun gesehen haben, dass alle Begriffe eben aus dem 
Zusammenlassen sämmtlicher zu einer einheitlichen Erregungsmasse 
hervorgehen, so können wir auch schon a priori indirect erkennen, 
dass alle menschlichen Begriffe niemals irgend etwas endgiltig Abge- 
schlossenes oder Fertiges, sondern etwas sich ununterbrochen 
Aenderndes, sich ununterbrochen Fortentwickelndes repräsentiren, 
selbst bei jedem einzelnen menschlichen Individuum. Ebenso kön- 
nen wir schon a priori erkennen, dass Begriffe bei verschiedenen 
menschlichen Individuen auch schon einen mehr weniger verschie- 
denen Inhalt aufweisen können. 

Bisher hatten wir nur Begriffsbildungen rein sensorieller 
Art ins Auge gefasst. — Nun kennen wir aber bereits auch BegrifTe 
rein innerer Vorgänge. Es war schon angedeutet, dass die Bildung 
dieser Begriffe weitaus schwieriger sei schon wegen des Mangels 
jeder Controle der bezüglichen Wahrnehmungen. Hier hängt das 
Differiren ausschliesslich von der Fähigkeit der bezüglichen indi- 
viduellen Organe ab solche innere Perceptionen zu differenziren. 
Schon aus diesem Grunde werden alle von uns sogenannten innem 
Begriffsbildungen zu den am wenigsten verlässlichen gehören, weil 
zwei derartige Begriffe kaum bei zwei Individuen einen genau glei- 
chen Inhalt haben dürften. 

e) Folgen des wechselnden Inhaltes der Begriffe. 

Schon die hier geschilderten Haupt-Charactere der Begriffe 
haben zur Folge, dass auch all die verschiedenen Zusammensetzungs- 
formen derselben, die die gewöhnliche Umgangs- und Mittheilungs- 
sprache bilden, wohl niemals so genau nur das andeuten, was 
der Sprecher sagen wollte, sondern immer noch sehr vieles andere 
darin gefunden werden kann, woran der Sprecher gar nicht im 
Entferntesten dachte. Freilich wird bei jedem, nur halbwegs geübten 
Sprecher, mindestens für den Moment thatsächlich dasjenige aus 
seiner Rede am meisten hervorstechen, was er wirklich mittheilen 
wollte; und wo es sich wirklich nur um ein momentanes 
•Genügen handelt; wo die Hörer wieder Zeit noch Lust haben, die 
gehörte Rede weiter zu analysieren, sich mit ihr noch weiter zu 
beschäftigen, da wird sie ihren Zweck vollständig erreichen. Wo 
diese Bedingungen jedoch nicht vorhanden sind, da kann es wohl 
sehr oft geschehen, dass die Wirkung der Rede allmählig eine 
ganz andere wird, als der Sprecher wünschte. Während also die 
Wirkung von Anschauungen, VoTS,te\\\iTv^e\v\ür'5»^^\\T-^V.^^'^ V^erech- 
net sindy sind Begriffe zumeist docYv tvwr ^\5x ^^.^tv ^^^^'^\\i^\^^- 
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net. Sollen sie Thaten, nicht aber blosse Leidenschaftsausbrüche, 
d h. einzelne unbewusste unwillkürliche Erregungs-Überströmungen 
auf einzelne Bewegungsorgane zur Folge haben, müssen sie vor- 
her in wirkliche Vorstellungen sich umsetzen lassen, und erst 
diese werden jene Bewegungen auslösen, die als Thaten weiter 
wirken. Nun in Vorstellungen lassen sich freilich alle Begriffe 
umsetzen, aber die Vorstellungen, in die ein und derselbe Begrift 
sich umsetzt, können eben sehr variiren, und zuweilen ganz andere 
sein, bei dem einen, als bei dem andern IMenschen; mithin auch 
die Thaten, zu denen eine Rede eventuell doch führt bei ver- 
schiedenen Menschen verschiedene, zuweilen ganz entgegen- 
gesetzte sein. 

f) Abhilfe gegen die Variabilität des Begriff- 
Inhaltes; Maasse. 

Diese hier gekennzeichnete Eigenthümlichkeit der menschli- 
chen Begriffe war es wohl, die die Menschen veranlasste, gegen 
ihre Nachtheile Abhilfe zu suchen, die sie denn auch schon in 
uralten Zeiten allmählig mindestens für einen bestimmten Theil 
sämmtlicher schon vorhandenen Begriffe aufzufinden begannen: 
Der Hauptnachtheil besteht doch wie wir gesehen darin, dass ein 
Begriff unmöglich sogleich in die richtige concreto Vorstellung 
umgewandelt werden kann, die der Sprecher momentan mit ihr 
wirklich verknüpft, oder verknüpfen würde, w^enn er auch die Zeit 
und Veranlassung dazu hätte. Man kam nun wohl bald darauf, 
für etwaige Qualitätsdifferenzen jener Empfindungen oder Wahr- 
nehmungen, die man mit den ßegriffsnamen ausdrücken wollte. 
Solche Ausdrücke zu finden, die sich dem ursprünglichen Namen 
leicht anhängen Hessen und welche Ausdrücke für jede erkennbare 
Variation irgend einer Qualität sich nach feststehenden Normen 
^n geringfügiger Weise ebenfalls abändern Hessen; so dass jede 
"oncrete Qualität mit Hilfe solcher Zugaben zu den Begriffsnamen 
^ hinreichend bestimmter Weise ausgedrückt werden könnte, 
^ach dem heutigen Stande dieser Methoden nennen wir den 
Vorgang, den wir ihnen unterlegen: messen, d. h. bestimmte 
Maassstäbe an die vorhandenen Differenzen an legen, mittelst 
^erer jede Qualitätsdifferenz, die eben bequem erkannt werden 
^ann, schon vorgezeichnet und mit einem Begriffszeichen belegt ist. 

Nun ein Maas s st ab ist ja nichts anderes, als die Neben- 
ßinanderstellung unzähliger verschiedener Variationen irgend emer 
Qualität, wobei die Verschiedenheit zwischen je zwei nebeneinander 
befindlichen solchen Variationen uns so minimal ist, dass sie nur 
^ben erkennbar wird und dass diese bestimmte kleine Differenz 
^wischen je zwei Variationen überall dieselbe bleibt, so dass sie 
^^ch bei den aneinander gereihten Variationen einfach summirt; 
^- h. also, dass wenn die Differenz mit eins bezeichnet wird, die- 
selbe bei jeder folgenden um eins meYir \v\td, fe\^\Ocv ^v^ w.-^iiCN^^- 
'c/ien Zahlen zu ihrer Characterislrung Vv\tvTe\c\veTi^ ^^tvts. ^^^.xs.^x.^v 
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scheidet sich z. B. das zehnte Glied der Reihe um zehn solchei 
Differenzeinheiten, die schon zwischen der ersten und zweiter 
besteht, von der ersten; von der sechsten etwa differirt sie uir 
vier Einheiten u. s. w. 

Nun, wir wollen uns nicht in abstracte Schilderungen zu 
weit einlassen, sondern sofort in concreten Beispielen das Princip 
erläutern. Die allgemeinsten Wahrnehmungen, deren Differenzen 
gewiss schon in den allerältesten Zeiten von den Menschen mittelst 
solcher Maassstäbe gemessen wurden, sind wohl Zeit und Raum. 
Woran mögen die Menschen die Zeit zu allererst gemessen haben r 
Nun, zweifellos wohl nach dem Stande der Sonne, des Mondes, 
leicht kenntlicher Sternenbilder; indirect nach dem Schatten fixer Ob- 
jecte; nach der Dauer von Erwachsenen zurückgelegter Wege u. s. w. 
Bei Verwendung dieser Maasse konnten die Menschen nach einer 
gewissen Zeit schon die beiläufige Dauer ihrer einzelnen Beschäf- 
tigungen, die Zwischenzeiten ihrer verschiedenen Bedürfnisse, 
Hunger, Durst, Schlaf; oder die Dauer der vollen Beiriedigung dieser 
Bedürfnisse bereits ein für allemal mit einem bestimmten Zeitmaass 
zu bezeichnen verstanden haben, ohne noch bestimmte Zahlen 
zu verwenden. Wie lange das gedauert haben mag, bis sie ihre 
Zeitmaasse auch abzutheilen und die einzelnen Theile mit Zahlen 
zu belegen begannen, braucht uns nicht weiter zu beschäftigen. 
Wahrscheinlich konnte eine solche Zeitabtheilung zuerst an zurück- 
gelegten Wegen, sei es der Menschen oder etwa ihrer schon be- 
nützten Lastthiere, vielleicht auch schon an den Verschiebungen 
der Schatten aufrechter Objecte versucht worden sein. Nun da? 
letztere führte gewiss zu den Sonnenuhren. Wie heute unsere 
Zeitmaasse beschaffen seien ist hinreichend bekannt. 

Aehnlich, wenn auch wesentlich complicirter mags in der Rauni- 
messung einhergegangen sein. Da können wir uns wohl vorstellen, dasj^ 
die ersten Maasse wohl nur dem eigenen Körper entnommen 
wurden, d. h. dessen einzelnen Gliedern, z. B. die einzelnen Finger, 
oder ihre (ilieder, die Arme, Vorder-, Oberarm, Schenkel etc. als 
Längenmaasse; die Faust, der Schädel etc. als cubische Maasse. 
Daneben dürften mit der Zeit auch äussere Körper, z. B. Baum- 
zweige verschiedener Länge als Alaassc gedient haben. Wie sich 
aus diesen einfachsten Maassstäben allmählig feinere, mannigfachem 
Bedürfnissen entsprechende, entwickelt haben mochten, lässt sich 
in verschiedener Weise vorstellen, wenn man an ähnliche Erfah- 
rungen aus der Gegenwart sich hält, die wir bezüglich der Sprach- 
entwicklung bereits Irüher namhaft gemacht. Wann und wie aber 
die gegenwärtigen Hilfsmittel der Raummessung sich entwickelt 
haben, namentlich die astronomischen, geometrischen, nautischen etc 
dürfte in der Geschichte der Mathematik wohl nachgesehen werden 
können. Für beide, Zeit sowohl als Raum, ist ja schon von jeher 
die Unendlichkeit der Einzelheiten in Anspruch genommen worden. 
An beide schliesst sich aber naturgcmäss die Krattwahrnehmung 
nn, auch hier sind schon se\l MvaUew Zcxtew Maassstäbe im Gebrauch, 
mögen sie nun an jene Krateu?.?»eT\i\-\^, ^\^ \x\x -A^^Ow^^x^V^^^cti, 
oder an beliebiire andere. Yormcw dex?.e\>öeTv^w^€^^^^N^\^'^.\v^'^^^ 
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an die Bewegungsgeschwindigkeiten u. s. w. In allen Fällen sind die 
Einheitsmaasse in unendlichen Zahlen auch hier die letzte Erkenntniss. 
Aber selbst die Tast- und Gehörsphänomene werden bezüglich 
ihrer Qualitäten mit entsprechenden Maassstäben gemessen. Von 
den Tastphänomenen misst man ja den Härtegrad, die Elasticität, 
den Flüssigkeits- oder Weichheitsgrad u. s. \v. Die Gehörsphänomene 
werden wohl vorwiegend von der Musik, aber heutzutage doch 
auch z. B. von der Medicin Messungen der verschiedensten Art 
unterzogen. Und schliesslich gibt es doch auch schon allerlei 
Farbenscalen zur Messung oder Bestimmung von Farben, nicht 
minder allerlei Vorrichtungen zur Messung von Durchsichtig- 
keitsgraden. 

Mit solchen eben angedeuteten und noch in Zukunft immer 
weiter zu vervollkommnenden Maassstäben für alle möglichen innern 
Zustände und deren Verknüpfung mit den Begriffen, sind letztere 
allgemach immer näher an ihre Vollkommenheit als Mittheilungs- 
mittel herangerückt, so dass der Mensch mit seiner Sprache immer 
deutlicher und verlässlicher sich mittheilen kann, ganz besonders 
bezüglich aller mit Bewegungen zusammenhängender Wahrneh- 
mungen Zeit, Raum, Kraft. Diese sind es aber auch, die für alles 
menschhche Handeln in erster Linie wichtig sind. Minder voll- 
kommen bleibt die Sprache thatsächlich bezüglich jener Wahr- 
nehmungen, deren Messungen grössere Schwierigkeiten bereiten, 
und desshalb auch noch weniger entwickelt und gebraucht sind, 
so bei den Licht- und Schallwahrnehmungen. Am unvollkom- 
mensten bleibt die Sprache gegenüber solchen Begriffen, die auch 
jetzt noch ununterbrochen durch innere Vorgänge im Bewusstsein 
zu Stande kommen, wie sie insbesondere durch wissenschaftliche 
Thätigkeiten aller Art immer energischer gefördert werden. Diese 
rein wissenschaftlichen Begriffe sind es auch in der That, bei denen 
von Maassstäben keine Rede sein kann und die eben desshalb fort- 
während fast eben soviel Missverständnisse bewirken, als concrete, 
dem Willen entsprechende Mittheilungen. 

lY. MittbeilQDgswissen und Yertraaensglanben. 

a) Einfachste Elemente des Mittheilungswissens 

Hauptorgan desselben. 

Das Mittheilungswissen kann selbstverständlich nur aus jenem 
Primärwissen, oder jenem Eigen wissen des menschlichen Individu- 
ums hervorgehen, welches wir schon früher analysirt, und in sei- 
ner ersten Entwicklung beim Kinde beobachtet haben, bevor es 
noch irgend ein Mittheilungsbedürfniss kannte. 

Der erste Schritt zu diesem Uebergang des Eigenwissens in 
Mittheilungswissen ist schon die Begriff- und die Begriffs- 
Namenbildung. 

Jeder Begriffsname sei es ein einfaches Wort, oder ein 
irgendwie zusammengesetztes^ das bei Vtgetkd \ercvaxvd \i^\€\\s. ^v^ 

»PMycbogaosiem S. Htiuptth. '^ 
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Erinnerungsbild hinterlassen, repräsentirt in diesem Erinnerungs- 
bild auch schon das einfachste Element des Mittheilungswissens^ 
dieses Jemand. Dieses einfachste Wissenselement kann er in jedem 
Moment durch seinen Willen in jene Bewegung umsetzen, aus der, 
jener Schall hervorgegangen, der demWissenselement zu Grunde liegt. 
Und mit dieser willkürlichen bewussten Bewegung, hat er nun- 
mehr das eine seiner Wissenselemente allen jenen andern Men- 
schen mitgetheilt, die sein gesprochenes Wort hören und ver- 
stehen konnten. 

Dieses einfachste Element des Mittheilungswissens verhält sich 
nun gegenüber der menschlichen Perception genau so wie alle 
anderen wesentlich einfacheren Perceptionen, die wir bereits, 
kennen gelernt. 

Alle nach einander folgenden gesprochenen Worte associiren 
sich zunächst in gleicher Weise wie alle anderen Sinnesphänomene. 
Aus ihren einfacheren Associationsgruppen gehen neuere höhere 
Zusammensetzungsgruppen hervor, und aus letzteren noch höhere. 

Die Erinnerungsbilder aller dieser einfachen und beliebig 
hoch zusammengesetzten Associationsgruppen, die sich während 
des ganzen Lebens eines Menschen stetig ansammeln, conglomeri- 
ren sich früher oder später nach den schon bekannten Normen 
zu einer einheitlichen festen Conglomerationsmasse. Diese Conglo- 
merationsmasse kann von deren Träger jederzeit zunächst in 
beliebige kleinere Conglomerationsgruppen aufgelöst werden; deren 
jede ebenso noch weiter in immer kleinere Zusamensetzungsgrup- 
pen, und schliesslich in seine einfachsten Elemente, die Einzel- 
worte, aufgelöst werden kann. Das uno ictu-Bewusstsein jener Erre- 
gung, die die ganze einheitliche Conglomeratmasse bildet, ist das 
Geclächtniss-(Memoria), wohl zu unterscheiden von dem 
Reminisorium. 

Der Begriffsname G e d ä c h t n i s s ist schon ein instructives 
Beispiel dafür, wie unsicher solche innere Begriffe abzugrenzen sind. 
Im Alltagsleben hört man das Wort Gedächtniss gar oft für psy- 
chische Funktionen anwenden, für die es seinem ganzen Wesen- 
nach nicht passt. — Wenn z. B. jemand irgend eine hochcomplicirte 
Sinnesanschauung, die er irgend einmal bereits percipirt hatte,, 
und von der er ein Erinnerungsbild besitzt, neuerdings sinnlich 
wahrnimmt und selbe sofort vollständig mit all ihren Einzelheiten 
richtig wieder erkennt; da hört man gar oft selbst von höchst 
unterrichteten Individuen sagen, dieser Jemand hätte ein sehr gutes 
Gedächtniss; während es logisch correct heissen müsste: er habe 
ein sehr gutes Vorstellungsvermögen oder auch ein sehr gutes 
Reminisorium. Denn Gedächtniss wird sonst von allen 
Menschen für Mittheilungswissen ausnahmslos verwendet, und die- 
ses ist bekanntlich vollkommen qualitätlos, weil ja Qualitäts-Per- 
ceptionen überhaupt nicht direct mittheilbar sind, was wir bereits 
früher wiederholt constatirt haben. 

Der Wichtigkeit dieser p?»Yc\vo\o^\?iOcv^tv T\vaXsÄs:VÄ halber 
möge sie hier noch emn\a\ kurz vot^^elvCcvcN. ^^x^^x^. 
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* 

Fassen wir irgend eine beliebige sensorielle Perceptions-Qua- 
lität sei es Farbe, Schall oder sonst ähnliches in's Auge, und fra- 
gen wir, wie wir denn diese in unserem Bewusstsein vorhandene 
Qualität unserem Mitmenschen mittheilen können ? so müssen wir 
darauf antworten, dass wir diese Qualität an und für sich über- 
haupt Niemand mittheilen können, der sie nicht schon selbst in 
seinem Bewusstsein, sei es als Empfindung, sei es als Erinnerungs- 
bild einer solchen, vorfindet. 

Wir können nur mittheilen, unter welchenVerhält- 
n i s s e n diese sensorielle Qualität uns aufgetaucht war. Wenn nun 
alle jene Verhältnisse auch jetzt zur Zeit, in der wir die 
Alittheilung machen, genau so vorliegen, als sie beim ersten Auf- 
tauchen der bezüglichen Perception vorlagen; oder wenn wir im 
Stande sind, all diese Verhältnisse durch unsere willkürlichen 
bewussten Bewegungen genau so wieder herzustellen, dass sie von 
Jedermann sinnlich leicht erkannt werden können: dann lenken 
wir die Aufmerksamkeit dessen, dem wir jene sensorielle Qualität 
mittheilen wollen auf all die genannten Verhältnisse und fügen 
hinzu, unter diesen Verhältnissen erscheint in unserm 
Innern diese oder jene sensorielle Qualität. Hat der die 
Mittheilung Empfangende nun ebenso normale Sinnesorgane wie 
wir, so muss auch in seinem Innern dieselbe Qualität zur Perception 
gelangen; aber nicht darum, weil wir ihm mit Worten unsere 
Perception mitgetheilt, sondern weil wir ihm mit Worten die Ver- 
hältnisse mittheilten, unter denen er die von seinem eigenen Organ 
zu percipirende Qualität pcrcipiren werde. War es beispielsweise 
irgend eine farbige Fläche, so mussten wir ihm mittheilen, wann 
und wo er diese sehen könne; welche Bewegungen etwa er selbst 
auslühren müsse: an eine bestimmte Stelle hingehen, seine Augen 
nach einer gewissen Richtung drehen; in bestimmter Weise acco- 
modiren etc. Dann erst werde er die Fläche sehen; oder auch, 
wir führen selbst solche Bewegungen durch, in seiner Gegenwart, 
dass die bezügliche Fläche in Folge unserer Bewegungen seine 
Augen in correcter Weise treffen müssen. Erst nach Herstellung 
dieser Verhältnisse wird sein Auge, falls es normal ist, die 
bezügliche Farbe wahrnehmen. 

Schon hieraus ist doch klar zu ersehen, dass das Percipircn 
beliebiger innerer Zustände Niemandem direct mitgetheilt werden 
könne, sondern die Mittheilung könne sich nur auf sämmtliche 
Verhältnisse beziehen, die zwischen irgend einem innern Zustande 
unserer Psyche und allen anderen äusseren materiellen Perceptioncn 
rings um uns her bestehen. 

Diese äusseren Verhältnisse sind es, die neben der vorhan- 
denen mitzutheilenden Perception als qualitätlosc Conglomerate 
dieser Perception anhängen und beliebige Wissenselemente dar- 
stellen; und als solche mit Worten mittheilbar sind an Jene, die 
die Worte auch schon in ihrem Erinnerungsvermögen vorfinden 
und sie mithin schon verstehen. 

Sobald nun die genannten ausser etvV et\\^\xv\'5&e^^ %€\^f5»^NÄ^2c^ 
den Mittbeilenden, sei es durch den d\e ^\\tt>[\e\\\r5\?,^tw^^^^^^^^^^'' 
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willkürlich hergestellt sind, müssen auch bei dem die Mittheilung 
Empfangenden die bezüglichen dem Conglomerate anhängenden 
inneren Zustände mit auftauchen. 

Was von der Mittheilung sensorieller Perceptionen gilt, gilt 
auch für die Mittheilung reminisorieller Perceptionen, also 
beliebiger, sei es einfacher, sei es beliebig zusammengesetzter 
Erinnerungsbilder. 

Das ins Bewusstseintreten beliebiger Perceptionen und im 
Bewusstsein bleiben, heisst bekanntlich Wahrnehmen, Percipiren. 
Dieses Wahrnehmen ist an und lür sich noch ein passiver Zu- 
stand. Erst wenn dieser Zustand den im Bewusstsein vorhandenen 
Erinnerungsbildern gegenüber activ wird, d. h in die Erinnerungs- 
bilder eindringt, werden jene Erinnerungsbilder, die von der neuen 
Wahrnehmung vollständig durchdrungen werden, im Gesammt 
bewusstsein jene Aenderung zu Stande bringen, die die Menschen 
als Kennen der neuen Wahrnehmung bezeichnen. Dieses Kennen 
ging aus einem Denkacte hervor. 

Erst wenn ein qualitätloses in Ruhe verharrendes Wissen 
mitgeteilt werden soll, müssen mindestens zwei solcher einfachster 
Wissenselemente, die doch zu einander in irgend einem bestimmten 
Verhältniss stehen müssen, durch die auf sie gelenkte Aufmerk- 
samkeit in höhere Erregung versetzt werden, wodurch allerdings das 
Gleichgewicht gestört wird. Wissensmittheilung ist doch auch 
bereits eine Action, die durch ein inneres Getühl angeregt wird. 
Diese erste Action besteht in der Klarstellung des Verhältnisses 
zweier beliebiger Begriffsvorstellungen zu einander. 

Das Verhältniss zweier Elementar-Phänomene zu einander, 
in das sie durch ihre Zusammensetzung zu einer neuen Einheit ge- 
rathen sind, haben wir schon bei den Raumesformen kennen gelernt. 

Ein einfachstes Raumeselement, sei es eine gerade Linie 
oder irgend eine ebene Fläche verbinde sich mit irgend einem 
zweiten gleich einfachen Element unter einem beliebigen Winkel; 
so entsteht ein einfaches Raumes-Formelemen t; der Winkel 
lehrt das Verhältniss der beiden einfachen Elemente zu einander 
kennen. Und gerade dieser Winkel ist für die Form das Wesent- 
liche, während die beiden Raumeselemente selbst für die Form 
fast unwesentlich sind; d. h. die Dimensionen dieser Raumes- 
elemente sind für das neue Formelement mindestens lange nicht 
so wesentlich wie der Winkel. (Vergl. D. II. b.) 

Ganz ähnlich verhält sich auch die Verbindung zweier Wissens- 
elemente zur Mittheilung ihres Verhältnisses zu einander. Die 
von reellen Wahrnehmungen abstrahirten zwei Begriffe haben für 
die Mittheilung nur den Werth, dass ihr Verhältniss zu einander 
klar gestellt wird. Die ihnen zu Grunde liegenden ursprünglichen 
Perceptionen beliebiger Art sind auch hier beinahe unwesentlich. 

Auch hier beim mitgetheilten Wissen ist das erkannte Ver- 
hältniss zweier beliebiger Begriffe zu einander schon ein neues 
W/sseiiseJement, das der Form be\trv ^awim^ ^^.x^llel steht, so dass 
^ir es als Wissens-F o rm elemeta beze\c\vcveiv V3ötiXiecL. 
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Jedes solche Wissens-Formelement muss demnach aus min- 
destens zwei ganz einlachen Wissenselementen zusammengesetzt sein. 

Nun können sich aber beliebig viele Wissens-Formelemente 
zu neuen complicirteren Wissens formen zusammensetzen. 

6. Einfachstes Wissens-Formelement ist ein Satz. 
Satz-Zusammensetzungen zur Idee. 

Ein einfachstes Wissens-F ormelement ist jeder sprachlich 
correct gestaltete noch so einfache Satz. Jeder solche Satz muss 
mindestens aus zwei associirten Begriffen bestehen, z. B. »Ich 
bin«; »Ich gehe«; »Thier läuft«. Sind die beiden in be- 
stimmter Weise verbundenen Begriffe dem Gedächtniss entnommen, 
so repräsentiren sie ein Wissens-Formelement dessen, der sie aus- 
spricht. Dieselben Begriffe könnten auch zu einer ganz andern 
Form verbunden sein, etwa : »Ich werde sein«; »nicht 
ich bin«; »Ich wäre«; »Thier kann laufen»; nicht 
jedes Thier läuft« etc. 

Werden zwei solcher Begriffe, die einzeln im Gedächtniss 
vorhanden sind, aber nicht in jener Form, d. h. nicht in jenem 
Verhältniss zu einander, in das sie vom Mittheilenden gebracht 
werden, doch in dieser letztern Form mitgetheilt, so repräsentirt 
die Mittheilung keine Wissens form, sondern höchstens eine 
Di cht un gs form z. B. »Thier spricht«. 

Anstatt zweier Begriffe können auch viel mehr, ja beliebig 
viele, zu einem Satz verbunden werden, so lange neben einem 
Subject mehrere Prädicate stehen, z. B. der Mensch liest, schreibt 
und rechnet. Hier sind drei Sätze in einen zusammengezogen. 
Ausser diesen nur aus zwei Elementen zusammengesetzten Wissens- 
formen können aber auch neben beiden Hauptelementen beliebig 
viele Nebenbegriffe in die einheitliche Form einbezogen werden. 
Wir deuten all diese grammaticalisch-syntactisch-stylistischen 
Bezeichnungen nur an, um ihr Verhältniss zur Psychologie klar 
zu stellen. 

Man kann auch zwei und noch mehr Einzelsätze derart mit 
einander verbinden, dass man ihre Zusammengehörigkeit leicht 
erkennt; trotzdem jeder derselben eine selbstständige Form, d. h. 
selbstständigen Sinn hat. So entstehen höher zusammengesetzte 
Satzeinheiten: Absätze, Abschnitte, Kapitel etc. 

Jede Auflösung noch so hochgradig zusammengesetzter An- 
schauungen und Vorstellungen kann nun in einer beliebigen Reihe 
von einfachen Sätzen und zusammengesetzten höheren Satzein- 
heiten als Mittheilung derart ausgedrückt und geordnet sein, dass 
der die Mittheilung Empfangende schon durch jeden einfachen 
Satz sich die in ihm enthaltenen Wahrnehmungen der WirkHch- 
keit entsprechend vorstellen kann; ferner dass er aus der Art der 
Verbindung aller Einzel-Sprachelemente das Verhältniss aller 
vorgeführten Wahrnehmungen zu einander sich ebenfalls der 
Wirklichkeit entsprechend vorstellen kann; und schliesslich dass 
er in Folge aufmerksamen Festhaltens aWet "i^xXjO^^^xyTL^^^^xÄ^^ 
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die ihm mitzutheilende aufgelöste Anschauung sich thatsächlich 
sotort in ihrer wirklichen Einheitlichkeit ebenso vorstellen kann, 
als wenn jene Anschauung selbst unmittelbar auf seine Sinnes- 
organe einwirken würden. 

Diess alles ist selbstverständlich nur dann möglich, wenn 
der die Mittheilung Empfangende mindestens schon sämmtliche 
in der Mittheilung enthaltenen Wahrnehmungen als Erinnerungs- 
bilder in seinem Bewusstsein — gleichgiltig ob als einzelne freie, 
oder in irgend welchen Associationen enthaltene — bereits 
vorfindet. 

Eine derart mitgetheilte aufgelöste Anschauung musste nun 
in ihrer zu einer Einheit zusammengefassten Mittheilung als 
Wissensidee bezeichnet werden, parallel den schon trüher 
genannten Anschauungsbildern und Vorstellungsideen (s. E. II.) 

Das von uns gewählte Anschauungsbild möge beispielshalber 
ein »Baum« sein, dann hätten wir von ihm als Mittheilung eine 
Wissens-Baumidee. 

So wie wir nun hier eine gleichzeitig mit allen ihren Ele- 
menten existirende Anschauung und deren Wissensidee vor uns 
haben, so können wir auch Vorstellungen von nach einander 
folgenden Elementen, die ebenfalls sich zu einer einheitlichen 
Perception zusammenlassen lassen, durch entsprechende Mittheilungs- 
elemente zu einer Wissensidee umgestalten. 

Diess kann sogar schon bei unserem frühern Beispiel »Baum« der 
Fall sein. Man kann nämlich von einem Baume zunächst eine 
Auflösung irgend einer gleichzeitigen Anschauung desselben vor- 
führen. Diese Anschauung aber in beliebigen nach einander folgenden 
Zeitabschnitten immer wiederholen, wobei gewisse Veränderungen 
gegenüber der älteren Anschauung zu constatiren sein werden. Hat 
man von einem Baume von seiner ersten Entwicklung ab regel- 
mässig in gleichen einander lolgenden Zeiten bis zu seinem all- 
mähligen Zerfall solche Wissensideen angefertigt, so können alle 
so erhaltenen Wissens-Baumideen ebenfalls zu einer Einheit zu- 
sammengefasst werden, welche Einheit dann eine höhere Zusammen- 
setzung aus vielen relativ einfacheren Einheiten gleicher Art 
repräsentiren wird, die wir dann als Wissens-Lebensidee des 
Baumes bezeichnen müssen, oder kürzer ausgedrückt: Baum- 
Lebensidee. 

Jeder erwachsene normal entwickelte Mensch hat wohl eine 
beliebige Anzahl allerlei Ideen in seinem Gedächtniss, allerdings 
zunächst nur als qualitätlose Ansammlungen; aus der dann in Folge 
wirklicher Intentionen, d. h. Wollen jede beliebige einzelne zur 
sprachlichen Mittheilung sich heraus entwickeln kann. 

c) Vertrauensglauben. 

So wie aus jedem Wissen unter den schon früher geschilderten 
Bedingungen ein Glaube als Denkgefühl hervorspriesst, den wir 
als JErfahrungsglauben bezeicYvtvet Yv^ew\ ^\i^Tv "&o st^riesst aus 
jedem mitgetheilten Wissen uxvtei deiv^ö^^tv N^xV^näSsä^^ ivsö^ 
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ahnliches Denkgefühl hervor, wie der Glaube es ist, welches Cie- 
fühl aber zunächst auf das Ich des Mitthcilenden sich bezieht. 
Dieses Ander-Ich identificirt der die Rlittheilung Empfangende mit 
seinem Eigen-Ich; identificirt die durch den Mitthcilenden in 
seinem Innern wachgerufenen Vorstellungen mit solchen, die von 
seinen eigenen Sinnes- Wahrnehmungen zurückgeblieben; d. h. er 
glaubt an deren Realität eben so, als hätte er sie auch selbst 
sinnlich wahrgenommen. Dieses Identificiren des Andcr-lch mit 
dem Eigen-Ich, das der die Mittheilung Empfangende, dem Mit- 
theilenden gegenüber bethätigt, nennt man Vertrauen. Das 
Vertrauensgefühl bildet gleichsam die Brücke, über die der Glaube 
an das Mitgetheilte dem die Mittheilung Empfangenden zuströmt. 
Man glaubt nur demjenigen, zu dem man Vertrauen hat. 

V. Aoalyse des Begriffes Indirecte Perception. 

1. Parallelismus aller materiellen, sensoriellen und remini- 

soriellen Perceptionen. 

Bevor wir an die Schilderung des innern Lebens im Gesammt- 
bewusstsein oder Gesammtreminisorium als der wesentlichsten 
Erregungs-Sammelstelle der Psyche schreiten, müssen wir denn 
doch den so oft in Anspruch genommenen Begriff »Indirecte 
Perception« noch einmal eingehender prüfen, ihn an der Hand 
der Erfahrung verständlicher zu machen suchen, als diess bisher 
möglich war. 

Zu diesem Zwecke mögen vor allem sämmtliche so ver- 
schiedenartige Perceptions-Synthesen, die bereits einzeln vorgeführt 
"^'orden in einem kurzen Ueberblick neuerdings in Erinnerung 
:gebracht werden. 

Vor allem gingen aus rein reminisorieUer Synthese die 
»Zeit«- und »Zahl «-Perception hervor. An dieser Synthese participirte 
»active« Kraft noch ganz und gar nicht. 

Hierauf trat active — nur indirect als Ortsw^echsel perci- 
pirbare Bewegung, ohne jede directe Kraft-Perception in die 
Synthese des »Raumes« ein, — als zweite allgemeine Perception. 

Nun erst trat zu den beiden synthetischen Perceptionen — 
Zeit und Zahl einerseits, Raum und Form andererseits — noch 
Active sowohl, als auch passive Kraft-Perception als synthetisches 
Element hinzu zur höheren Synthese der »Materie«. Mit dieser 
*Materien«-Synthese war eine neue von den beiden trüberen in 
hohem Grade verschiedene synthetische Einheit hergestellt. 

Während Zeit nur nach den zwei Richtungen: Gegenwart 
Und Vergangenheit, und ausser diesen nach Dauer oder Persistenz 
differirt; differirt Raum zunächst nach unendlich vielen Rich- 
tungen; ausserdem nach unendUch vielen Formen, und 
SchliessHch auch noch nach unendlich vielen Dimensionen. 

Ausser all den in beiden Fällen genannten Differenz-Principien 
findet man nun bei der Materie auch das Differa^w \w viVÄVLdlvcb^ 
Vielen Graden der »Masse« oder a^cYv *T)\c\\\.^««^ Vf^ ^Oksk^-^'^^ 
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Nun tritt aber Materie als synthetische Perception in weiterer 
Entwicklung auch noch mit einem ganz neuen synthetischen Ele- 
ment zu einer abermals ganz neuen noch wesentlich höhern Synthese 
zusammen; dieses neue synthetische Element, mit dem sich die 
Materie verbindet, ist die »Perceptions-Erinnerung«; und 
aus dieser neueren höheren Synthese gehen hervor das Thier 
und der Mensch. Beim Menschen differenzirt sich die neue 
Synthese von jener beim Thiere jedoch schon derart, dass sich 
die bezügliche Synthese bei ihm allgemach zum Ich-Bewusstsein 
und Welt-B ewusstsein innerhalb eines Sensoriums und eines 
Reminisoriums entwickelt. 

Dieses menschliche Gesammt-Ich-Bewusstsein ist es nun, das 
sich aus einer minimalsten Phase im Kindesalter durch stetige An- 
sammlung während des ganzen Lebens von Erinnerungsbildern 
aller schon genannten Perceptionsarten, allmählig zu jener Daseins- 
form erhebt, die der schon reifere Mensch seine »Selbster- 
kenntniss« nennt. 

Ein erstes Element dieser Selbsterkenntniss ist es nun, dass 
der Mensch ausser sich selbst auch seine Mitmenschen als solche 
erkennt und Mittheilungsbedürfniss fühlt. Diess drängt ihn, seine 
Erkenntniss in Wissen umzusetzen, d. h. all seine Perceptionen 
nicht nur für sich allein festzuhalten, sondern alle Verhältnisse 
derselben zu einander ebenfalls zu unterscheiden, in bestimmte 
Formen zu bringen, und mittheilbar zu machen. 

Hiebei stösst er schon bei der allerersten seiner synthetischen 
Perceptionen, nämlich der Zeit auf jene indirecte Perception, die 
er neben den directen, denn doch mit einem andern Begriffsnamen 
belegen muss, trotzdem dieselbe ihm genau dasselbe leistet, wie 
die directe Perception. Dieser neue Begriffsname ist nämlich der 
Glaube. Der Glaube gibt dem Menschen die Zukunft als 
indirecte Perception. Direct erkennt er nur den Glauben oder 
die Erwartung, diese aber hüllt in sich das Erinnerungsbild der Zeit. 

Etwas ganz ähnliches erfährt der Mensch nun auch beim 
Räume, sobald er dessen cubische Form mit dem Tastsinn direct 
zu percipiren erlernt hat. Er erkennt indirect an jedem Cubus ein 
»Inneres« neben dessen direct erkannten »Aeusserem«. 
Dieses Innere percipirt er eben so wenig jemals direct als die 
Zeit-Zukunft, denn im Moment, wo er es denn doch irgendwie 
direct percipirt, ist es schon zu Aeusserem geworden, wie die 
Zeit-Zukunft in ähnlichem Falle zur Gegenwart geworden ist, aber 
er glaubt an das Innere mit derselben Bestimmtheit wie an das 
Aeussere des Raumes. 

Auch bei der activen Kralt zeigt sich bei deren geringsten 
Intensitätsgraden keinerlei directe Perception, sondern nur eine in- 
directe. Aber eben die Kraft ist es, die den Menschen aut den 
Nothwendigkeits-Character auch der indirecten oder der bloss 
geglaubten Perception YimweVst. Itv dem Grade als die Kraft- 
intensität irgend einen etwas \vo\\etw Gsx^^ ^w^vOs^v, \i^^^t 
sie direct percipirbar zu weidetv ut^d N^Vcd dax^xi ^\^ ^w'ö^NSi 
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Perception in dem Grade bestimmter, als der Intensitätsgrad 
höher gestiegen. 

Bei der Materie, die immer nur in cubischem Raum percipirt 
wird, taucht neben ihrer directen Perception ausser ihrem 
Aeussem immer auch irgend ein unbekanntes Inneres auf als in- 
directe oder geglaubte Perception So wie aber die Materie sich 
mit dem Phänomen: Perceptions-Erinnerung synthetisch zum 
Thierleib entwickelt hat, siehe da! da erscheint neben ihrer nach 
aussen gerichteten Perceptionsfähigkeit auch das Innere des Per- 
cipirenden plötzlich derart erhellt, dass mindestens der Mensch 
dieses Innere allein direct sensuell erkennt, während er jenes Aeussere 
erst indirect zu erkennen im Stande ist. Diese directe sensuelle 
Perception des eigenen Innern ist es nun, die ihr Dauerbild in 
der Erinnerung hinterlässt. 

So sehen wir denn am Menschen drei verschiedenartige 
Perceptionen, die zu seiner Selbsterkenntniss führen. Die indirecte 
materielle, die directe sensorische und die theilweise directe 
reminisorische. 

Soll nun die Selbsterkenntniss des Menschen eine vollkommen 
befriedigende sein, so muss er wohl trachten das Wesen der 
indirecten Perceptionen eben so gründlich zu erkennen, als das 
der directen. Das Wesen aller directen Perception besteht aber 
in dem Erscheinen mehr weniger bestimmter Qualitäten oder 
analoger anderer Verschiedenheitsprincipien, welche Verschieden- 
heitsprincipien eben die Vielzahl der Perceptionen dem Be- 
wusstsein zuführen. Bei indirecten Perceptionen fehlt nun jede 
Qualität; ihr Grundcharacter ist eben ihre Qualitätlosigkeit. Nun 
werden diese qualitätlosen Seinsformen aber denn doch erkannt, 
wie wir das ausser dem in obigen Ueberblick namhatt gemachten 
Fällen noch an vielen andern schon früher angeführt haben. Sa 
z. B. haben wir ausser allen qualitätlosen Gefühlen, die Bewegung,, 
das abstracte Sein, das Schwinden aller Perceptionen etc. etc. doch 
als sichere Perceptionen eigener Art erkannt. Wir müssen uns nun 
selbst Rechenschaft darüber zu geben trachten, wie denn diese 
indirecten Perceptionen zu Stande kommen } wie sie sich denn zu 
jenen durch Qualitäten als directe entstandenen verhalten ? 

Zu diesem Zwecke müssen wir nun sämmtliche im voll 
entwickeltem Bewusstsein enthaltenen Perceptionen noch einmal 
so zu sagen Revue passiren lassen und alle unsere Behelfe zur 
Prüfung der Fragen heranziehen, welche unserer Perceptionen sind 
denn qualitätlos.'' und was mag denn die Ursache ihrer Qualität- 
losigkeit sein } und worin besteht denn unser Erkennen dieser 
qualitätlosen Seinsformen } 

Da wir bereits oben hervorgehoben, wie sämmtliche mensch- 
liche Perceptionen sich in drei selbstständige Gruppen gliedern^ 
nämlich rein materielle, rein sensuelle und rein reminisuelle, so 
wollen wir diese drei Gruppen, die naturgemSi^?> ^vcät^^^x ^^7L\-a^'^ 
faufen, auf diesen ihren Parallelismus \\*m g^etv^Mei ^xxjX^ts.. 



~ 74 — 

2. Indirecte Materien-Perceptionen. 

Beginnen wir nun mit der Materien-Perception. Wir haben 
doch schon bei der Analyse des Begriffes Materie darauf hinge- 
wiesen, dass alle Materien aus der Synthese bestimmter Perceptionen 
hervorgehen, unter denen die wichtigsten verschiedene Formen 
activer und passiver Kraftäusserungen sind; und dass die Materien- 
Perception mindestens im allgemeinen die grösste Sicherheit unter 
allen Perceptionen gewähren. 

Ueberblicken wir nun alle vorhandenen Materien etwas auf- 
merksamer, so bemerken w4r denn doch bald, dass nicht alle und 
jede Materie bedingungslos als von den Sinnesorganen wahrge- 
nommen gelten kann. 

Wir nehmen flüssige Massen durchaus nicht so wahr, wie 
feste. Es fehlt den flüssigen sogar die wichtigste sinnlich erkenn- 
bare Eigenschaft nämlich die directe Undurchdringlichkeit. Und 
was noch auffälliger ist, es fehlt den flüssigen Materien mindestens 
zumeist auch jede Tastbarkeit. Letztere stellt sich höchstens bei 
irgend einer etwas deutlicheren Bewegungsgeschwindigkeit sei es 
der Flüssigkeit oder des Tastorgans ein, z. B. wenn ein fallender 
Tropfen aul das Tastorgan fällt, so erkennen wir nicht so sehr 
eine Tast- als eine Kraftempfindung einen wenn auch sehr leichten 
•eigenartigen Stoss und an dieser Eigenartigkeit des Stosses erkennen 
wir erst indirect den lallenden Tropfen, trotzdem wir gleich nach 
dem Auffallen nichts mehr von demselben wahrnehmen. Befindet 
sich der Tastapparat ganz im Wasser von bestimmter Temperatur, 
so wird nur eine raschere Bewegung des Wassers oder des Tast- 
apparates eine gewisse Tastdruckperception vermitteln. Auch Gase 
erkennen wir nur indirect bei starken Bewegungen; direct mit 
•dem Tastapparat gar nicht Da nun aber alle festen Materien 
sowohl tropfbarflüssig, als auch gasförmig werden können; und 
umgekehrt auch alle gasförmigen sowohl flüssig als auch fest; eben 
so alle flüssigen fest werden können, so ist auch bei all solchen 
Materien die directe Perception, die ursprünglich bestand ge- 
schwunden und wo sie nicht bestand, doch auch hergestellt. 

Stellen wir uns nun die Frage, wie denn bei den Materien 
•eine indirecte Perception zu Stande komme und in welchem Ver- 
hältniss die indirecte zur directen Perception stehe, so erkennen 
wir bald, dass die indirecte Perception von Materien nur wesent- 
lich complicirter sei, als eine directe, aber sonst ihrem Wesen 
nach sich beide von einander gar nicht unterscheiden. Die 
Alltagserfahrung lehrte die Menschen gewiss schon in uralten Zeitetf 
•die Thatsache kennen, dass Wasser undurchdringlich wird wenn 
•es irgend einem Druck nach keiner Richtung ausweichen kann, 
»und schon in jenen uralten Zeiten hatten die Menschen durch 
Erfahrungen es erlernt, Wasser unter solche Verhältnisse zu bringen, 
dass es einem beliebigen directen Druck nicht wie gewöhnlich 
leicht ausweichen konnte, tbetvso etk^aÄvcv\.^w ^\^ ^^xss^ctien wohl 
^uch schon in jenen uralten Xe\tetv. d^s's^d^s^^^'s.^^x €^^\v%^%0^ 
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sei, wie feste Stoße, nachdem sie es mittelst bestimmter Gefässe 
zu heben und zu tragen erlernt hatten. Von Gasen lehrte erst die 
Physik dasselbe Verfahren kennen, durch welches sowohl 
dessen Undurchdringlichkeit als auch dessen Schwere erkannt 
werden konnte. 

Beachten wir ausser der Perception in abstracto auch noch 
deren Qualität oder Bestimmtheit näher, so finden wir bei den 
Materien eine schier unendliche Variation der Bestimmtheit aller 
Einzelqualitäten. Die Hauptqualitäten aller Materien sind doch die 
Undurchdringlichkeit und Schwere. Wie verschieden die Bestimmtheit 
der Undurchdringlichkeit sei, drücken schon die vielen Benennungen 
dieser Bestimmtheitsgrade aus. Hart, festweich, weich, dick und zäh- 
flüssig, dünnflüssig, gasförmig, sämmtliche dieser Bestimmtheits- 
grade mit einer Unzahl von Gradationen als Uebergänge in- 
einander, von irgend einem Maximum zu einem dem Nullpunkt 
nahen Minimum. 

Weitaus wichtiger sind aber die Variationen der Schwere. Das 
der Schwere zu Grunde liegende Kraftprincip nennt man bekannt- 
lich die Masse. Die Schwere hängt von der Masse ab; als Materien- 
Eigenschaft nennt man sie auch Massigkeit oder Dichte Nun 
keine andere der Materienqualitäten variirt in so auffällig vielen 
Gradationen als die Massigkeit oder Dichte. Den höchsten Grad 
der Massigkeit erreichen bekanntlich gewisse Metalle, den nied- 
rigsten Grad gewisse Gase; zwischen beiden Extremen liegen alle 
anderen schier unendlichen Variationen der Materienmassigkeit, 
deren unterste Stufe ebenfalls nahe dem Nullpunkt liegt. Bei all 
diesen Materien-Perceptionen so minimaler Bestimmtheit zeigt sich 
nun allerdings, dass hier oft genug eine directe Perception mangelt, 
aber an Stelle der mangelnden Perception tritt sofort ein, allen 
Menschen bekanntes Denkgetühl, das wir schon einmal heran- 
gezogen zur Klarstellung gewisser Perceptionsverhältnisse, nämlich 
<Jas sogenannte Möglichkeits-Denkgefühl. Dieses weist 
Uns auf jenes Wissen hin, dass man solche direct mindestens 
nicht sicher erkennbare Perceptionen durch allerlei H i 1 f s m i 1 1 e 1 
^n sicher erkennbare umwandeln kann. 



3. Indirecte sensuelle Perceptionen. 

Als indirecte sensuelle Perceptionen haben wir bereits kennen 
gelernt: die untersten Stufen der Eigenkraft des Menschenleibes; 
Sämmtliche Bewegungen sowohl der eigenen Leibestheile, als auch 
3er äussern Materien; sämmtliche qualitätlos gewordenen Sinnes- 
E^erceptionen, die mit Qualitäten aufgetaucht waren; sämmtliche 
Gemeingefühle und deren scheinbar bipolare höher geformte 
Gefühlsproducte. 

Von all diesen indirecten Perceptiotvetv smd e^ dve^ ^^ ^'^Ni.^- 
?en, für deren Beurtheilung die instructwstetvTYv^X.^^c\ve^Nc>x\v^^^^. 
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a) Verschiedenheit der Bewegungsrichtungen 

und deren Zusammensetzung. 

Wir wissen schon von früher her, dass Bewegung ihrer 
Richtung nach auch in allerlei von einander ganz verschiedenen 
Zusammensetzungsformen auftreten können. Aus eintacheren bilden 
sich successive immer höher zusammengesetzte einheitliche Formen(z.B. 
gerade, gebrochene, krumme, in sich geschlossene in allen möglichen 
Zusammensetzungsarten etc.). Jede solche selbstständige Bewegungs- 
form afficirt schon ein und dasselbe Organ in anderer Weise als 
alle anderen, so dass eine Sinnes-Perception schon höchst ver- 
schiedene Qualitäten aufweisen kann. Ausserdem afficiren 
manche dieser Bewegungsformen schon mehrere verschiedene 
Sinnesorgane. Das gilt sowohl von allen im freien Raum er- 
folgenden Bewegungen als auch von allen im Innern der 
Materien stattfindenden sogenannten Schwingungen. Ueber- 
gänge zwischen diesen beiden Formen sind: die einfachsten Pendel- 
schwingungen; ferner die Schwingungen langer massig gespannter 
Schnüre, bei welchen der Ortswechsel leicht zu sehen. 
Nicht im freien Räume erscheint die nicht mehr als Ortswechsel, 
wohl aber als Schwingung mit dem Auge erkennbare Bewe- 
gung kürzerer stark gespannter Schnüre. Diesen folgen nun 
rein innere in sich geschlossene Bewegungsformen, die vom 
Auge w^ohl noch als Zittern aber nicht mehr als Schwingen 
erkannt werden, so oft beliebige grössere feste Stoffmassen kräftiger 
aneinanderprallen. Ausser diesen mit dem Sehorgan irgendwie 
erkennbaren Bewegungen sind dann noch die mit dem Tastorgan 
erkennbaren zitternden und vibrirenden Bewegungen, 
beide in mannigfachen Intensitäts- und sonstigen Verschiedenheits- 
graden, zu erw^ähnen; an die sich schliesslich die Schall- Wahr- 
nehmung mit ihren unzählbaren mitunter höchst auffällig von 
einander differlrenden Qualitäten anreiht. Wobei ausdrücklich zu 
betonen ist, dass Schall schon bei so schwachen Zu- 
sammenstössen hörbar wird, bei denen alle andern Sinnes- 
Erregungen am Auge und Tastorgan noch gänzlich fehlen. 

Erinnern wir uns nun auch noch andie Perceptionsart von Be- 
wegungen an den Leibestheilen, wo jede noch so zarte Be- 
wegung in Folge der von uns sogenannten inneren Tast- 
empfindung stets vollkommen sicher erkannt wird; so steht 
dieser Perceptionsart, die an und lür sich keine directe ist, aber 
doch bezüglich ihrer Verlässlichkeit und Sicherheit den directen 
Sinnes-Perceptionen am nächsten steht; dieser Perceptionsart, wie 
gesagt, steht bei der Bewegung äusserer Materien der mit dem 
Auge percipirbare Ortswechsel wieder am nächsten; auch der 
Ortswechsel ist noch weniger als directe Bewegungs-Perception zu 
betrachten als das innere Tasten; der Ortswechsel ist übrigens 
auch als Perception durchaus nicht so sicher und verlässlich be- 
zöge/ich der Bewegungen als das innere Tasten. Mithin müsste der 
sehbare Ortswec\\se\ tvebets. ^^x \tv\i^\\\c.\\ tast- 
baren Leibesbewegung scYvotv eme, noxv ^\\^^V^\ ^^\^^^^^ 
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bereits weiter entfernte Perceptionsart zu nennen sein als 
letztere — die Leibesbewegung — ist. 

Lenken wir von diesen einfachsten Formen der Bewehrung 
unsere Aufmerksamkeit den eben erörterten höher zusammen- 
gesetzten Schwingungsformen zu, so ist Zittern und Vibriron wohl 
auch an den eigenen Leibestheilen vom Menschen percipirbar, von 
diesen beiden ist aber nur das gröbste Zittern als Bewegung er- 
kennbar, feineres Zittern schlechterdings nicht mehr, und noch 
weniger ein etwaiges Vibriren. Und doch wissen wir mit voller 
Sicherheit, dass auch alles Zittern und Vibriren eben so Bewe- 
gungen entstammen wie das grobe Zittern. 

AU diese hier von den Leibesbewegungen constatirten That- 
sachen schliessen sich nun direct an die bereits oben erörterten 
Schwingungsbewegungen äusserer Materien an. 

Bei diesen hatten wir als Ortswechsel erkennbare Schwingungen, 
deren Bewegungscharacter fast denselben Grad von Sicher- 
heit aufweist, wie bei den Leibesbewegungen, so dass auch 
diese Ortswechsel-Perceptionen bereits als indirecte Bewegungs- 
Perceptionen zweiter Stufe gelten können. An diese reihen 
sich die nicht mehr als Ortswechsel, wohl aber noch als Schwin- 
gungen mit dem Auge erkennbaren Bewegungen als indirecte 
Perceptionen dritten Grades. 

An diese noch sichtbaren Schwingungen reihen sich weiter 
als indirecte Perceptionen vierten Grades die nicht mehr sohbaren, 
Wohl aber noch tastbaren Schwingungen an. Und in letzter fünfter 
Reihe stehen schliesslich alle Schall-Perceptionen, die ausser ihrer 
Hörbarkeit keinerlei andere begleitende Perceptionen neben sich 
haben. Mit Schall percipirt mindestens der erfahrene Beobachter 
immer auch schon indirect schwingende Bewegung. 

Worin besteht nun in all diesen Fällen die indirecte Perception.^ 
d. h. worin differirt sie von der directen } 



d) Das Wesen der hier genannten indirecten Percep- 
tionen ist der Glaube in all seinen empirischen 

Intensitäten. 

Hier müssen wir nun erkennen, dass die ins Auge gefasste 
ndirecte Perception ihrem Wesen nach eben nur ein Glaube 
lei, in den das Erinnerungsbild dessen, was als indirect percipirt 
filt, eingehüllt ist. Auch der Glaube ist ein Denkgetühl, das hier 
lasselbe leistet für die Perception, wie im früheren Falle das 
^öglichkeitsgefühl. Beide entstammen dem R e m i n i s o r i u m. 

Dieser Glaube ist aber bezüglich seiner Intensität höchst 
variabel. Je höher des Glaubens Intensität, um so näher steht 
T der reellen Perception bezüglich seiner Wirkungsweise. 

Entspringt der Glaube solchen Phänomenen, die in einem 
3 a u s a 1 verhältniss zu einander stehen, die mithin zwangsweise 
inander folgen müssen, so wird die Zwatvgs\oi:sA.^\Vv\Y^^^w^Vi Y^d^*t>- 
lal jenem G/aubensgefühl anhatten, das etwa avsÄ ^^x ^^x^^^Jvnö^ 
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eines Gliedes jener causal verbundenen Perceptionen entspringt» 
es wird ein Zwangsglaube sein, der ganz dieselbe Wirkungs- 
Intensität entfaltet, wie die reelle Perception. 

Entspringt der Glaube jedoch solchen Phänomenen, die zu- 
nächst keinerlei Causalverhältniss aufweisen, deren Aufeinanderfolge 
aber erfahrungsgemäss seit dem Gedenken der Menschen eine aus- 
nahmslos eintretende war, so wird dieser Glaube allerdings keinen 
Zwangscharacter an sich tragen, aber doch genau dieselbe 
Intensität und Sicherheit bezüglich seiner Wirkung haben, 
wie ein Zwangsglaube. Ein solcher Glaube wird nämlich mindestens 
bei den hinreichend erfahrenen Menschen eine Art Doppelglauben 
repräsentiren, deren einer ganz allgemeiner Natur ist, und sich 
auf die Causalitätsvorstellung selbst bezieht. Dieser Glaube fasst 
die Thesis in sich, dass alle menschlichen Phänomene ausnahmslos 
schon ihr Auftauchen, eben so wir ihr Schwinden irgend einem 
Causalverhältniss verdanken, wenn auch die menschlichen Sinnes- 
organe nicht alle nothwendigen Glieder all dieser causalen Per- 
ceptionsfolgen zu erkennen im Stande sind, entweder weil die 
Intensität derselben nicht immer genüge zur entsprechenden Er- 
regung dieser Organe, oder weil der Mensch dermalen noch gar 
kein Organ besitzt für jene Erregungsarten, die hier vorliegen. 

Dieser allgemeine Glaube an das ausschliessliche Walten 
causaler Verhältnisse dürfte heutzutage wohl bei keinem genügend 
unterrichteten Normalmenschen fehlen, wenn auch so mancher 
für manches seiner Gefühle ganz andere Worte wählt, als viele 
andere. 

Erkennen nun diese Menschen die ununterbrochene Auf- 
einanderfolge gewisser Phänomene während ihres ganzen Lebens, 
und haben sie dasselbe aus Mittheilungen aller früheren Menschen- 
gen erationen als in stets gleicher Weise bestanden erfahren; und 
sind sie aber doch nicht im Stande bei einzelnen Gliedern jener 
ununterbrochenen Aufeinanderfolgen causale Verhältnisse zu er- 
kennen, so glauben sie mit derselben Intensität, mit der sie an 
allgemeine Causalität glauben, auch an die mangelhafte 
Fähigkeit menschlicher Perceptionsorgane in all jenen Fällen, 
wo selbe das causale Verhältniss irgend welcher einander lolgender 
Phänomene zu percipiren nicht im Stande sind, und glauben 
eben desshalb auch das Vorhandensein causaler Verhältnisse 
selbst da, wo sie solche direct nicht percipiren. 

Lehrt doch die alltägliche Erfahrung jeden autmerksamen 
Beobachter diese Mangelhaftigkeit seiner Sinnesorgane in so greif- 
barer Weise kennen, w^ie wir es oben bei all den mit der Schall- 
Perception verbundenen anderweitigen Sinnes-Perceptionen con- 
statiren konnten ; und wie es sich auch bei allen Kraft-Perceptionen 
so deutlich erkennen lässt, dass deren geringere Intensitätsgrade 
bei notorischer Erkennbarkeit ihrer Wirkungen, denn doch in 
keiner directen Weise petc\p\Tbax ^md M^d wie diese Percipir- 
barkeit bei allmäWigem Ans\.e\^eTv d^x \\v\fi.YÄ\\!^v -aÄsiics. \\n:^« 
deutJicher erkannt wird. 
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c) Wesen der indirectcn Perception bei einfacher 

Bewegung. 

Fassen wir noch die einfachste Bewegungsform an und für 
sich näher ins Auge, so erinnern wir daran, dass wir diese schon 
in früheren Erörterungen als schlechterdings nicht direct percipirbar 
erkannt haben, da ja ihre wesentlichste Erkenn tniss einmal 
aut ein Folge-Phänomen derselben bei Leibesbewegungen, nämlich 
das innere Tasten oder die sogenannte Bewegungsempfindung 
zu beziehen ist, die gar nicht von dem sich primär bewegenden 
Gebilde ausgeht; ein anderesmal hingegen ist die wesentlichste 
Erkenntniss einer Bewegung nur auf eine andere Folge derselben,, 
nämlich den Ortswechsel zu beziehen; den der Alensch aber 
wieder nur entweder an seinem eigenen Auge erkennt, welches 
die bezügliche Bewegung begleitet oder an seinem Tastorgan,, 
welches ebenfalls die äussere Bewegung begleitet, nicht aber an 
dem sich primär bewegenden Körper. ( Vergl. Analyse des Sehraumes). 

Die Frage, worin die indirecte Perception der Bewegung; 
denn doch ihren Grund habe, kann nur damit beantwortet werden, 
dass der Mensch für das directe Erkennen einer Bewegung über- 
haupt kein Organ besitzt. Da er nun aber die Causalität als für 
alle Phänomene giltig hält, so muss er bei allen Ortswechsel- 
Phänomenen dasselbe Causalverhältniss, das er zwischen seinen 
inneren Bewegungs-Empfindungen und den mit denselben als causal 
verbundenen inneren Kraft-Empfindungen einerseits, andererseits 
zwischen denselben Bewegungs-Empfindungen und dem ihnen 
folgenden Ortswechsel einzelner Körpertheile bestehend erkennt,, 
dasselbe Verhältniss muss er nun auch bei Bewegungen d. h. 
Ortswechsel äusserer Körper als vorbanden glauben; auch bei- 
diesen äussern Körpern müsse irgend ein ähnliches inneres Etwas 
wie die Eigenkraft und die Bewegungs-Empfindung mit dem Orts- 
wechsel causal verbunden sein. Und dieses Etwas nennt er eine 
Bewegung, ohne dass er dafür irgend eine Erfahrungsvorstellung 
besässe; das was er sich als Erinnerungsbild einer Bcwegungs- 
Enipfindung vorstellen kann und was möglicher Weise die meisten 
Menschen auch als die directe Ursache der Bewegung ansehen, ist 
doch diese directe Ursache gewiss nicht. Mithin wird die indirecte 
Perception einer Bewegung gar nie ein reelles Erinnerungsbild 
Sein können, mithin auch gar nie irgend eine Qualität aufweisen 
können, (parallel etwa dem sogenannten abstracten Sein, Nichtsein,. 
Schwinden etc.) mindestens bei solchen Menschen, denen das 
Wesen eigener Bewegungs-Empfindungen bereits aus eigener Selbst- 
beobachtung bekannt ist. 

Aus dieser Schilderung der psychischen Vorgänge bei den 
indirecten Perceptionen von Bewegung ist zu ersehen, dass selbe 
im WesentHchen innere Denkacte repräsentieren, die wir später 
noch eingehender erörtern werden. Hier mag nur noch erwähnt 
sein, dass derartige innere Denkacte allgemein als Schlüsse oder 
auch Denkschlüsse bezeichnet werden. Das mAvcecX^^xcv^vtv^ v^^- 
yoh/ nicht immer, aber doch in vielen Y^iWetv A\3l\c\\ ^vcv^"^ X^^'^^^'^ 
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schluss erkannt. Denkschlüsse haben wohl immer dieselbe Sicher- 
heit, falls sie normal zu Stande gekommen, wie der festeste ein- 
fache Erlahrungsglaube und können ebenso wie der Ertahrungs- 
glaube in einzelnen Fällen insbesondere bei Causalvorgängen mit 
Zwangsgefühl verbunden sein, so dass aus einem einfachen Schluss 
ein Zwangsschluss hervorgeht. 

Alle diese aus irgend welchen Denkschlüssen hervorgehenden 
Glaubens-Perceptionen variiren nun bezüglich ihrer Sicherheit 
eben so wie die Bestimmtheit reeller Qualitäten die wir bereits 
oben besprochen. Die Sicherheit schwankt zwischen dem höchsten 
•Grad, wie er bei Zwangsschlüssen vorliegt und einem tiefsten 
•dem Nullpunkt nahestehenden Sicherheitsgrad, der an jene Sicher- 
heitsform grenzt, die man als Wahrscheinlichkeil 
l)ezeichnet. 

d) So wie die jedem Schall zu Grunde liegenden 
Bewegungen indirect percipirt werden, so geschieht 

es auch bei diffusen Lichtarten, 

Das eben geschilderte Verhältniss menschlicher Perceptions- 
organe bei indirecten Perceptionen sinnlicher Art lässt sich ausser 
beim Schall auch noch beim Licht erkennen, insbesondere beim 
■diffusen. Da treffen wir gar oft bei qualitätlosen Licht-Perceptionen 
Wechsel der Intensitäten der nach längerer Dauer seiner Ent- 
wicklung zur Perception gelangt, während diese Entwicklung 
notorisch eine continuirliche ist. So z. B. kann man wenn man 
die Lichtintensität bei Abend- oder Morgendämmerung auf- 
merksam beobachtet, leicht bemerken, dass nach mindestens mehrere 
Minuten dauernder Beobachtung ein Wechsel dieser Intensität zu- 
meist wie plötzlich entstanden erkannt wird, während man inner- 
halb der verflossenen Zeit keinerlei derartigen Wechsel erkennen 
konnte. Und doch ist es nach den bekannten Verhältnissen, die \ 
diesem Intensitätswechsel zu Grunde liegen mit Zwangsglauben 
anzunehmen, dass der Wechsel ein continuirlich gleichmässiger sei 
Aber augenscheinlich ist die Intensität eines solchen continuirlichen 
Prozesses in kurzer Zeit noch viel zu schwach um die menschlichen 
Sinnesorgane in Function zu versetzen. Es müssen sich mithin 
die Effecte des Wechselprozesses eine gewisse Zeit lang summiren, 
um dann bei irgend einer Summe wie plötzlich zur Perception 
zu gelangen. Gan^ dasselbe was vom positiven Licht gilt, gilt auch 
vom negativen, also dem Schatten. Auch jeder Schatten des 
Sonnenlichtes wird in der Richtung der Sonnenbewegung ähnliche 
Wechsel aufweisen, denen zufolge der Schatten ganz allmählig sich 
neu bildet, oder der schon vorhandene schwindet. Auch hier 
werden allerlei bald kürzere bald längere Phasen in dem Schatten- 
wechsel erkannt, welche Phasen aber niemals als continuirliche 
sondern immer nach bestimmten Zeiten in Intervallen wie plötzlich 
^ich bildende erkannt wetdetv*, eiumal wird vorhandener Schatten 
in gewisser Breite ana Ratvde >N\e ^\ö\2X\c}cv ^x^q^'s. \jäVäx.^ was sich; 
später so lange wiederholt, b\s ebew ^la^x V€\\v *SiOcaiöÄ\5L \ss.^\ t» 
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erkennen; ein anderesmal wird an dem den Schatten begrenzenden 
hellen Flflchen irgend ein Streifen wie plötzlich um eine eben 
nur erkennbare Nuance dunkler, und nach einigen Wiederholungen 
des Wechsels wird jener Theil ganz mit Schatten bedeckt sein. 

In beiden diesen Licht- Wechselfällen ist nun die Continuität 
des Wechsels nur eine indirecte Perception, oder eine Glaubens- 
Perception, der derselbe Zwang anhaftet, wie jeder directen Per- 
ception. Auch hier ist Bewegung mit dem Perceptionswechsel 
verbunden, welche Bewegung auch ohne directe sinnliche Perception 
als vorhanden erkannt wird. 

Während nun der Schall immer nur von reellen Materien 
ausgeht, finden wir Lichtflächen auch ohne reelle Materien. 

4. Indirecte aensuelle Perception bei qualltätlosen Inneren 

Zuständen, 

Solche qualitätlose innere Zustände, die wir bisher als in- 
direct percipirt bezeichnet haben sind: a) sämmtliche Empfindungen, 
deren unveränderte Perception in continuo länger dauert; ferner 
b) sämmtliche Getühle, die wir doch als ausschliesslich qualitätlose 
Erregungsansammlungen verschiedenster Art kennen gelernt und 
deren Perception nur in Folge ihrer Intensitätsschwankungen^ 
möglich wird. 

a) Qualitätlos gewordene Sinnesempfindungen. 

Wir wissen schon, dass solche Sinnesempfindungen, die 
sowohl in diffuser, als auch in localisirter Form auftreten, in der 
diffusen Form viel rascher qualitätlos werden, als in der localisirten. 
Zu diesen gehören Licht, Temperatur, Tastempfindungen. Dass 
diese auch als localisirte qualitätlos werden können, wurde eben- 
falls bereits gesagt, was allerdings beim I.icht nur unter ganz 
besonderen schwierig herzustellenden Bedingungen erkannt werden 
kann. Beim Schall ist das Qualitätloswerden nur bei diffusen in 
ganz seltenen Fällen zu erkennen. 

Diese Qualitätlosigkeit diffuser Sinnesempfindungen unter- 
scheidet sich aber denn doch ganz wesentlich von der Qualität- 
losigkeit der Gefühle. 

Wir haben die Percipirbarkeit aller qualitätloscn Zustände 
in erster Linie auf deren Intensitätsschwankungen zurückgelührt. 
Nun lehrt aber die genauere Beobachtung dieser Percipirbarkeit, 
dass selbe ausser von Intensitätsschwankungen doch auch von 
allerlei anderen mitwirkenden Faktoren abhängt. Diese mitwirkenden 
Faktoren sind nun bei all den verschiedenen qualitätlosen inneren 
Zuständen höchst verschieden. 

Am auffälligsten ist nun allerdings die Perceptionsart quali- 
tätlosen diffusen Lichtes gegenüber allen andern qualitätlosen 
Zuständen. Wir percipiren solches qualitätloses Licht allerdings 
oft genug in Folge bedeutender rasch etfol^etvde,T l\vte,Kvs\tÄ.t^- 
^chwaakungefl. Aber wir müssen es ganz besoTvd^\'s»\^^^.o^^'^> ^"^^"^ 

mPsycbogaonem 8. Hauptth. ^ 
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wir qualitätloses diffuses Licht denn doch auch ohne jede In- 
tensitätsschwankung ganz entschieden jederzeit als Lichtempfindung 
percipiren. Wir sind uns jeden Moment dessen vollkommen klar 
bewusst, ob der scheinbar leere Raum, in dem wir uns befinden' 
erhellt sei oder nicht. Und sobald wir diese Thatsache festgestellt 
haben ist auch schon die Art der Perception wenigstens dem sach-* 
lieh geübten Beobachter vollkommen klar. Er erkennt sogleich, 
dass ihm im Momente, wo ihm die Frage auftaucht ob er in irgend 
einem scheinbar leeren Raum Licht empfinde, im selben Moment 
taucht ihm das Erinnerungsbild des Lichtmangels, d. i. also der 
Finsterniss im Bewusstsein auf, und an diesem Erinnerungsbild 
wird es ihm sofort klar, dass seine Seh-Perception denn doch 
eine Qualität habe, die sich von der Qualität des Finster entschieden 
scharf abhebt. Die Qualität seiner Seh-Perception taucht allerdings 
erst auf, wenn die andere Qualität mindestens als Erinnerungsbild 
aufgetaucht ist. Da nun dieses Erinnerungsbild stets in seinem Be- 
wusstsein ist, wenn es auch nicht das Bewusstsein ganz ertüllt, 
so muss die Qualität hell auch jeden Moment erkennbar sein, 
wenn die Aufmerksamkeit auf selbe gerichtet ist, weil die Auf- 
merksamkeit dann auch die andere Qualität, nämlich das Finster 
anregt, dass selbe auch in's Bewusstsein tritt, und nun beide 
Perceptionen in Folge eines Denkactes als verschiedene Qualitäten 
aufweisend beurtheilt werden. 

Diese Art indirecter Perception kann erfahrungsgemäss eben 
nur an solchen inneren Zuständen sich geltend machen, deren 
negative Polarität eine so entschiedene Qualität aulweist, wie die 
des Lichtes, der Wärme, in schwächerem Grade auch der Kraft. 
Nur das Licht hat ausser diesen Hauptqualitäten, die auch hier 
als Intensitätsqualitäten bezeichnet werden können, auch noch freie 
Nebenqualitäten (z. B. Farben), die nur nebenbei auch von 
der Intensität beeinflusst werden können, aber auch ohne jeden 
Intensitätseinfluss vorhanden sind. Diese Qualitäten mussten nun 
gegenüber den ersteren als Nebenqualitäten benannt werden. 

AehnHch wie beim Licht verhält sich die Percipirbarkeit bei 
qualitätlosen Temperatur- und Eigenkraft-Empfindungen. Nur weisen 
beide eben nur Intensitäts- oder auch Hauptqualitäten auf. 
Nebenqualitäten gibt es bei diesen nicht. 

Die bereits qualitätlosen Temperatur- und Kraftempfindungen 
werden auch mit Hilfe ihrer negativ-polaren Erinnerungsbilder 
(Kälte und Actionsunterbrechung) als Qualitäten erkannt. Doch 
kommt hier bei beiden zu percipirenden Empfindungen noch ein 
zweiter Hilfsfaktor zur Geltung. 

Sowohl Temperatur, als active Kraft wirken unmittelbar aut 
allerlei Leibesbewegungen ein. Erfahrungsgemäss in erster Linie 
auf die Blut- und anderer Körpersäfte-Circulation. Die Folgen 
dieser circulatorischen Bewegungen werden auch schon selbst- 
ständig durch die verschiedensten Sinnesorgane percipirt (z. B. 
Veränderungen der Farbe, der Formen, der Oberflächenbeschaifen- 
heit etc.) und dienen zugleich der \wd\t ^cV^\v ^^Yception, 
sei es der bereits qualitätlosen ^^tme, ^e\ e^ ^^x YvX^Sxscössä.'wjöj^^ 
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Hingegen werden qualitätlose Tastempfindungen fast aus- 
schliesslich mit Hilfe der mit ihnen fest associirten oder conglomerirten 
Raumesempfindungen am Leibe i n d i r e c t percipirt. Es ist diess 
allerdings nur möglich in Folge der, auch bei scheinbarer absoluter 
Ruhe des ganzen Leibes, doch fast continuirlich auftauchenden 
minimalen Bewegungen und Verschiebungen an den verschiedensten 
Körpertheilen, selbst bei ganz gestreckter horizontaler Lage. Diese 
minimalen Verschiebungen einzelner Körpertheile lassen die 
qualitätlose Tastempfindung solcher Stellen in etwas bestimmtere 
Qualitäten sich umwandeln, die dann sofort den mit ihnen associirten 
Leibesraum als Erinnerungsbild wachrufen, der sich aber vom 
kleinsten Raumtheilchen aus sofort auf einen grösseren Theil der 
Nachbarschaft ausdehnt; und diese Leibesraum-Erinnerung tührt 
zur indirecten Perception der Tastempfindung. 

b) Qualitätlose Gefühle verschiedenster Art. 

Diese werden wohl in erster Linie nur an ihren Intensitäts- 
schw^ankungen percipirt. Doch wirken auch hier noch Hilfsfaktoren 
ganz anderer Art als bei den qualitätlosen Sinnesempfindungen 
mit zum zu Stande kommen der Perceptionen. Das sind nämlich 
Associationen verschiedenster Art, und zumeist Associationen 
grösserer Gruppen solcher Perceptionen, die mit den Gefühlsbildungen 
zusammenhängen, ihnen entweder vorausgehen, oder nachfolgen. 
Soz. B. ist Behagen und Unbehagen zumeist mit jenen Ernährungs- 
vorgängen enge associirt, aus denen sie hervorgegangen, und mit 
jenen Bestrebungen, die ihnen folgen, das sind: solche des Fest- 
haltens, oder solche des Abwehrens, Abstossens. Dasselbe 
gilt von Lust- und Unlustgefühlen. Während bei ersteren Er- 
nährungsvorgänge die Associationen liefern, sind es bei letztern 
Bewegungsvorgänge. 

Ganz dasselbe gilt mutatis mutandis von den Gefühlen des 
Angenehm- und Schönseins. 

Aber selbst die Gefühle kleinerer Organsysteme (Hunger, 
Durst, verschiedene Untcrleibsgefühle; auch Scxualgefühle) werden 
wo sie nicht bestimmte Qualitäten aufweisen, wie manche Untcr- 
leibsgefühle, hauptsächlich an den mannigfachsten Associations- 
gruppen, die durch die betreffenden Cicfühle in\s Bewusstsein auf- 
tauchen, indirect percipirt. 

Alle hier angeführten in d i re c ten Perceptionen qualität- 
loser Empfindungen und Gefühle werden nur mit Hilte von Er- 
innerungsbildern erkannt; wobei allerdings allerlei Variationen be- 
züglich der Rolle der entsprechenden Erinnerungsbilder vorliegen. 
Theils sind es Erinnerungsbilder der polaren Gegensätze; theils allerlei 
fest associirte verschiedenster Art, die das indirecte Percipiren 
solcher qualitätlosen Zustände ermöglichen, und zwar in Folge 
von Denkacten. 

5. Indirecte Perception von Erinnerungsbilderqualitäten. 

Wir wissen schon von früher, dass Erinnerungsbilder alle 
jene Qualitäten aufweisen, die ihre sensorischen Primärzustände 
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hatten, und dass sie diese Qualitäten allerdings in wesentlich ver 
schiedener viel weniger bestimmter Form durch viel längere Zei 
erhalten als jene Primärzustände. Aber nach irgend einer Zei 
werden solche Erinnerungsqualitäten doch immer weniger bestimmt 
und schwinden nach noch längerer Andauer früher oder spätei 
vollständig. Mit Hilfe der Aufmerksamkeit können derartige bereit 
geschwundene Erinnerungsqualitäten wohl noch zu irgend einei 
Bestimmtheit angeregt werden, so dass sie denn doch als solche 
in's Bewusstsein treten, und percipirt werden. Aber auch diese 
Fähigkeit verliert sich nach einem weitern Zeitablauf nach unc 
nach vollständig, so dass der Mensch mit seiner willkürlich an 
gewendeten noch so intensiven Aufmerksamkeit nicht mehr irr 
Stande ist, eine solche Erinnerungsqualität je wieder wachzurufen 
Und doch lehrt die Erfahrung ganz entschieden, dass wohl be: 
allen denkenden Menschen zuweilen ganze Gruppen bereits tota' 
vergessener Erinnerungen in Folge irgend welcher rein zufälligei 
Geschehnisse in so intensiver Weise angeregt werden, dass selbe 
plötzlich mit all ihren Qualitäten so bestimmt auttauchen, 
als wären ihre Primärzustände eben erst im Bewusstsein gewesen. 
Solche Ereignisse, die, wie gesagt, wohl bei der Mehrzahl denken- 
der Menschen mindestens einmal im Leben sich ereignen dürften, 
stellen es wohl in befriedigender Weise fest, dass Erinnerungs- 
bilder in vollkommen qualitätloser Weise fast durch das ganze 
Leben im menschlichen Reminisorium aufgespeichert liegen können; 
deren Qualität man willkürlich schlechterdings nicht mehr her- 
zustellen vermag; von denen aber doch das innere Bewusstsein 
ganz entschieden ihr abstractes Dasein wahrnimmt, aber in jener 
rein geistigen Form, die jedem sensuellen Zugreifen ausweicht, und 
höchstens eine Art leeren Raum oder auch leere Zeit markirt. 

Wenn nun schon bei einzelnen Erinnerungsbildern und deren 
kleineren Gruppen die Qualitätlosigkeit bis zu dem geschilderten 
Grade vorschreitet, so kann es nicht auffallen, wenn die Qualität- 
losigkeit bei allen zusammengesetzten Vorstellungen um so höhere 
Grade erreicht, je umlänglicher und complicirter die Zusammen- 
setzung ist. 

Sämmtliche wie immer zusammengesetzte Erinnerungsbilder- 
Conglomerationen lassen sich der leichtern Uebersicht halber etwa 
in folgende drei Hauptgruppen zusammenfassen: 

a) Die Erinnerungsbilder sämmtlicher Anschauungen und 
Anschauungsbilder, aus denen sich die menschliche Ich- und Welt- 
anschauung, eventuell deren Anschauungsbild zusammensetzt; deren 
Erinnerungsbilder sich nun ebenfalls zur Ich- und Welt-Vor- 
Stellung oder auch zur Ich- und Welt-Idee conglomeriren. 

b) Die Erinnerungsbilder der Anschauung sämmtlicher äusse- 
rer causaler Bewegungsreihen; ebenso sämtlicher causaler Leibes- 
Bewegungsreihen (Thaten und Arbeiten) welche Erinnerungsbilder 
sich ebenfalls zur einheitlichen Vorstellung oder zur 

Idee der genannten causaletv Bewegungsreihen conglomeriren. 
c) Die ErinnerungsbWdet des ^es>^\ivr5\\e^ t^^\N.%0^\K.\\eti Mit- 
tii eiJungsw^is sens, oder s^mm\N\c\vex s^\;8.^\\\\^\v^\ ^\^ 
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mente und Begriffe in allen ihren vorhandenen Zusammen* 
Setzungsformen. 

a) Erste Hauptgruppe der Erinnerungsbilder. 

Bezüglich der efsten Gruppe wurde schon bei den 
»Anschauungen« wiederholt betont, dass solche, so lange sie 
als einheidiche Perceptionen bestehen um so eher vollkommen 
qualitätlos sind, je complicirter ihre Zusammensetzung. Höchstens 
dass bei ihnen einzelne der einfachem Zusammensetzungs-Elemente 
mehr weniger deutlich hervorstechen, und dann zur Auf lö- 
s u n g der Einheitlichkeit führen. Sind es schon Anschauungsbil- 
der, so ist die Auflösung eine um so raschere, je öfter sie bereits 
erfolgt war. Selbstverständlich sind nun die Vorstellungen solcher 
Anschauungen um so ausgesprochener qualitätlos, zeigen in ganz 
analoger Weise das Hervorstechen einzelner einfacher Elemente. 
Eben diese Qualitätlosigkeit der Anschauungen und Vorstellungen 
ermöglicht ja das Hervortreten ihrer Einheitlichkeit in det 
Perception. War die Anschauung bereits zu einem Anschauungs- 
bild geworden, so wird auch die Vorstellung zu einem Bilde füh- 
ren, und die einheitliche Perception dieser Bilder ist eben 
die Idee, die bekanntlich eben so auflösungsfähig ist wie jede 
andere Zusammensetzung. Je vollständiger der Bau einer Idee sein 
soll, um so fester organischer muss die einheitliche Vereinigung 
ihrer Elemente geworden sein, um so qualitätloser selbstverständlich 
die Perception. Sie kann nur als geistige Perception erlolgen, weil 
neben der einheitlichen Erregungsmasse auch eine grössere oder 
kleinere Zahl von deren Componenten, als in rascher Auflösung 
begriffen und eben so rasch mit andern nachfolgenden wechselnd 
zur gleichzeitigen Perception gelangen. Die Dauer aller 
dieser Auflösungsproducte ist allerdings eine viel zu kurze, um Ein- 
zelqualitäten hervortreten zu lassen, genügt aber immerhin um das 
Vorhandensein solcher Qualitäten zu markiren oder zur Innern geisti- 
gen Wahrnehmung zu bringen. Und darum besteht eben das Wesen 
der Idee, dass eine grosse Zahl einzelner innerer Phänomene, die 
die Bestandtheile einer relativen Einheit bilden, factisch und gleich- 
zeitig als einzelne zur uno ictu-Perception gelangen, ohne dass 
dieses aus mehreren Elementen bestehend auch sofort ins 
Bewusstsein tritt, was aber allerdings sofort geschieht, sobald die 
nöthige Zeit dazutritt. 

Nachdem wir schon bei den reinen Sinneswahrnehmungen 
die Möglichkeit der gleichzeitigen oder uno ictu-Perception irgend 
einer Mehrzahl solcher kennen gelernt haben, bei denen wir das 
Bewusstwerden der Mehrzahl in der Perception auch erst nach 
abgelaufenem Peceptionsact eintretend fanden: kann uns diese 
gleichzeitige Perception einer vielleicht noch grössern Mehrzahl 
dieser noch viel unbestimmteren Phänomene nicht mehr als auf- 
fällig erscheinen. Im Gegentheil, sie dient nur ajs weitere Bestäti- 
gung jener schon bei den Sinnesfunctlotvetv cotv^l^l^xl^\vT\\a.^'SÄSLVÄ.\ 
so wie andererseits auch das Wesetv e\tv^T Xöi^^^ ^\^ v^'^'t^'^ 
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sprachlichen Form allerdings immerfort bei den Menschen auftaucht 
nun auch ihrem innern Werden nach uns begreiflich erscheint. 

b) Zweite Hauptgruppe der Erinnerungsbilder. 

Diese zweite Gruppe: c ausale Bewegungen in der Aussen- 
w e 1 1 und am Menschenleib unterscheidet sich von der 
ersten ganz wesentlich. 

Während nämlich Phänomene der ersten Gruppe immer nur so 
zu sagen zufällig sich zu gleichzeitigen oder unmittelbar auf einander 
folgenden Gruppen vereinigen, geschieht diessbei den Phänomenen der 
zweiten Gruppe zumeist mit einer gewissen vom Menschen wahrnehm- 
baren Nothwendigkeit, von der bereits früher die Rede war. Es 
wurde schon damals erwähnt, dass in diesem Nothwendigkeits-Princip 
der Keim der Causalität enthalten sei. Es können zwei, drei oder 
noch mehrere gleichzeitige Bewegungen causalen Ursprunges sein, 
d. h. durch eine einzige ihnen vorausgehende Bewegung veranlasst 
sein; ebenso können eine Reihe von Bewegungen unmittelbar 
nacheinander folgen, als Wirkungen einer einzigen vorausgegangenen 
Bew^egung. In beiden Fällen besteht eine Gruppe von Bewe- 
gungen, die schon in Folge des Causalprincips eine Einheit bildet, 
die eben schon durch die Entstehungsart und nicht erst durch 
die Wahrnehmungsart sich als Einheit documentirt, die also ge- 
wissermassen eben so nothwendiger Weise eine Einheit bildet, als 
sie nothwendiger Weise in die Erscheinung tritt. Dass derartige 
Einheiten in der Perception sich auch dann als solche geltend 
machen, wenn diese Perception factisch keine einheitliche war, 
lässt sich nicht nur an einfacheren Beispielen aus der Erfahrung 
sondern auch an den complicirtesten erkennen. 

Nehmen wir z. B. den einfachsten Fall. — Es rollt eine Kugel 
auf irgend einer Ebene; in ihrer Bewegungsrichtung, — aber doch 
von dieser um einen kleinen Winkel abweichend, — liegt eine kleinere 
Kugel. Im Momente des Zusammenstossens geräth auch die letztere 
Kugel in Bewegung. Da beide elastisch sind, weicht die Bewegungs- 
richtung beider ein w^enig von der ursprünglichen ab und sind 
auch beide Bewegungsrichtungen einigermassen verschieden von 
einander. Der altersreife Zuschauer empfängt nun folgende 
Perceptionen. 

Zunächst sieht er die sich bewegende erste Kugel, dann den 
erfolgenden Contact beider, sofort nach diesem Contact sieht er 
auch die Bewegung der zweiten Kugel und erkennt auch gleich 
die Aenderung der Bewegungsrichtung beider im Vergleich zur 
ursprünglichen. All diese vier Einzel-Perceptionen sind in irgend 
einem bestimmten Zeitmoment uno ictu im Bewusstsein und ver- 
schmelzen auch trotz ihrer verschiedenen Qualitäten zu einer zu- 
sammengesetzten Einheit. 

Die Entstehungsart dieser Einheit lässt sich etwa lolgender- 
massen schildern: Der altersreife Zuschauer kennt schon die Causal- 
wirkung" bewegter Materien aus soVcVveiv Coiv\ÄcX^\vxcs\l^evt\en eigenen 
Leibestheilen. Er weiss es scVvotv, das?» sevxv^ l.^^^'siv^^^^^ ^\^ ^^"^ 
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einer bewegten äussern Materie getroffen werden, ebenso in Be- 
wegung gerathen müssen, als wenn er seine eigene bewegende 
Kraft auf diese eigenen Leibestheile einwirken Hesse. Von seiner 
eigenen Kraft erkennt er auch schon deren Zwangsfähigkeit, d. i. 
causale Wirkungsart. Er überträgt diese Zwangsvorstellung nun- 
mehr auch auf äussere Materienbewegungen. Für seine Perception 
ist mithin schon der Contact zwischen bewegten und ruhenden 
äussern Körpern eine causale oder nothwendige Thatsache. 
Eben so aber auch das in Bewegung gerathen der, bis zum Con- 
tactmoment ruhenden Masse. Desshalb verschmilzt die Perception 
des sich bewegenden mit der Perception des ruhenden und mit 
dem Contact-Phänomen zu einer Einheit. Aber auch das in 
Bewegung gerathen des zweiten Körpers und die verschiedenen 
nunmehrigen Bewegungsrichtungen erkennt er als causal, so dass 
diese beiden Bewegungen mit allen früher percipirten ebenfalls zu 
einer Einheit verschmelzen. Die Bewegungsrichtungen sind doch 
für ihn ebenso causal, -wie der Bewegungsact selbst und er könnte 
die Bewegungsrichtungen unmöglich so percipiren, wie er sie wirklich 
percipirt, wären sie nicht an die Erinnerungsbilder der vorausge- 
gangenen Phasen so fest gekettet, dass eine Trennung beider für 
ihn unmöglich ist, wenn die Perception einmal aufgetaucht ist 
im Bewusstsein. 

Sind die beiden rollenden Kugeln in Folge ihrer verschiedenen 
Richtungen so weit auseinander, dass sie nicht mehr gleichzeitig gese- 
hen werden können, so hört auch die bisherige einheitliche Perception 
auf. Nun kann aber jede der beiden Kugeln neuerdings mit neuen 
andern in Contact gerathen, möglicher Weise sogar mit mehreren 
gleichzeitig. Der Zuschauer kann nur eine von beiden momentan 
überblicken. Er wird jene wählen, deren Eindruck auf sein Auge 
intensiver ist. Wenn bei dieser gleichzeitig mehrere neue Kugeln 
in Bewegung gerathen, so wird er auch von diesen nicht alle 
dauernd im Auge behalten können, sondern nur eine, die übrigen 
entschwinden seiner Wahrnehmung; und zwar die entfernteren 
vollständig, die näheren theilweise. So sehen wir denn mehrere 
einheitliche Perceptionsgruppen aufeinander folgen, deren Erinne- 
rungsbilder sich ebenso miteinander vereinigen, wie die eintachsten 
Sinnesperceptionen, aus denen jede Einzelgruppe hervorgegangen, 
sich vereinigt haben. In jeder Gruppe können einzelne Bestand- 
theile intensiver, andere schwächer; manche sogar nur geistig 
m a r k i r t erscheinen, 

c) Dritte Hauptgruppe qualitätloser Erinnerungsbilder. 

In diese dritte Hauptgruppe haben wir sämmtliche sprach- 
liche und begriffliche Phänomene zusammengelasst. Diese Phäno- 
mene bilden nun in ihren verschiedenartigen wechselnden Zusam- 
mensetzungen den wesentlichsten Inhalt des sogenannten menschli- 
chen Denkens, wie es jeder Wissensmittheilung vorausgeht. 

Diese hier zu erörternden Ph8LtvometveVv\de\\'ävOcv\i€^-öXv^^^ 
aus all den schon in den beiden et stervHau'^X.^tNi^^^^'^^'^'^^^^^'^ 
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hervor, diese letzteren werden doch in Begriffe, und Begriffe erst 
in sprachliche Elemente umgewandelt. 

Das rein begriffliche Denken läuft mithin immer nur in den 
verschiedensten wechselnden Verbindungen der Verschiedenartigsten 
Begriffe ab. Der Begriff ist das ausschliessliche Grundelement die- 
ses Denkens. Der Begriff- bezieht sich wieder auf sämttitliche Grund- 
elemente, und sämmtliche aus diesen hervorgehenden beliebig com- 
plicirten Zusammensetzungen aller drei eben zu erörternden Ginippen, 
somit auch auf jene der Begriffe selbst. Der Begriff umfasst somit 
das gesammte geistige Leben des Menschen sowohl das perceptive 
als auch das active;oder deutsch ausgedrückt, das wahrnehmende 
und das wahrgenommene mittelst Eigenkraft anstrebende oder 
abwehrende Functioniren, d. i. aber Bewegung und deren Zusam- 
mensetzung zur That und Arbeit. 

Dieses Grundelement des menschlichen Denkens, der Begriff, 
ist aber durch die sprachliche Bezeichnung: d a s W o r t vertreten in 
dem so bewegungsvollen Act des Denkens. Der Mensch denkt 
eben auch in sprachlichen Worten und die Worte sind eben die 
Vertreter der Begriffe. Ein Wort ist ja nur eine complicirte Ver- 
einigungvon wechselndem Schall mit allerlei wechselnden Bewegun- 
gen der Sprachmuskeln. Diese Vereinigung so complicirter Wahr- 
nehmungen associirt sich nun allgemach mit all den kaum zähl- 
baren Einzel Wahrnehmungen, die ein jeder Begriff umtasst; die Asso- 
ciation wird mit der Zeit eine so feste energische, dass mit jedem 
auftauchenden Worte auch schon der vereinigte Gesammtinhalt 
des Begriffes mitauftaucht. 

Es wurde dieses Thema der qualitätlosen Erregungsmassen 
aller Erinnerungsbilder-Conglomerationen bereits erörtert. Wir 
haben nur auf das dort Gesagte zu verweisen, wie jeder Begriff als 
qualitätlose Masse der Wort-Perception unmittelbar anhängt. 

Bedenkt man nun, wie rasch die Worte im Denkact nach 
einander folgen; und wie viele Worte in einem etwas complicir- 
teren Denkacte eben ablaufen müssen; bedenkt man lerner, dass 
zum Verständniss all dieser Worte es unerlässlich ist, jeden, einem 
Worte entsprechenden Begriff, seinem Hauptinhalt nach zu über- 
blicken, so muss es schier als räthselhaft erscheinen, wie man eine 
längere Gedankentolge, sofort nach dem Abrollen der Worte in 
der Regel vollständig anschaulich erfassen, und das Erfasste fest 
halten kann. 

Allerdings hellt sich das Räthsel einigermassen auf, wenn 
man sich an all das erinnert, was wir bereits über das Erler- 
nen der verschiedensten Auflösungen und Wieder- Vereinigungen 
von hoch zusammengesetzten Anschauungen vorgebracht haben; 
und wenn man sich überdiess noch weiter zurückerinnert an die 
lange Zeit, die man zum Erlernen jeder Sprache braucht, bis man sie 
in die Denk-Gesch windigkeit gewissermassen hi n einzwä n ge n kaim. 

Bei all diesen drei Gruppen von Erinn erungsbilder- 
Conglomeraten ist nun die indirecte Perception wesent- 
lich verschieden von jener, d\e s»\c\v be\ d^^ ^^Tv^s^okxxellen 
Gruppen zeigte. 
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Bei diesen letzteren hatten wir verschiedene Formen des in- 
directen Percipirens. Einmal kam das indirecte Percipiren^ 
namentlich mancher Materien durch das Denkgeftihl der 
Möglichkeit (es sei Perception durch Beihilfe materieller Com- 
binationen möglich) zu Stande. Ein zweites mal bei Bewegungs- 
Vorgängen kam indirectes Percipieren durch ein anderes Denk- 
gefühl (der Glaube) zu Stande. -Der Mensch glaubt, seine 
Organe wären zu schwach oder es fehle ihm für irgend ein 
Percipiren überhaupt das Organ, es müsse mithin trotz mangelnder 
Perception irgend ein Perceptions-Object da sein, weil sonst das 
Causal-Verhältniss zerstört wäre. 

Ein drittesmal waren es mannigfache Associations-Wahrneh- 
mungen, die das Vorhandensein eines ihrer Glieder, das nicht 
percipirt werden kann zur indirecten Perception brachten durch 
das Denkgefühl eines sicheren Erfahrungsglaubens: es sei jenes. 
nicht percipirbare Etwas stets mit jenen associirten Wahrneh- 
mungen auch associirt. 

Bei den Erinn erungsbilder-Conglomer at en ist 
nun die Perception gar nie eine derart indirecte, wie bei 
den sensoriellen. 

Hier ist der Perceptionsact stets ein directer. Nur ist die 
Bestimmtheit der Perception innerhalb sehr weiter Grenzen ab- 
gestuft. Der höchste Bestimmtheitsgrad drängt ein Erinnerungs- 
bild ohne jede weitere Beihilfe welcher Art immer ins Bewusstsein. 
Der höchste Bestimmtheitsgrad ist eben Resultat der höchsten 
Intensität. Hier werden sämmtliche den Erinnerungsbildern an- 
hängende Qualitäten sowohl Haupt- oder Intensitäts- 
qualitäten als auch Neb e n q u a l i t ä t e n deutlich zum 
Vorschein kommen. 

Dieser höchste Bestimmtheitsgrad nimmt in allen möglichen 
Gradationen ab. Es werden entweder sämmtliche oder mindestens, 
einzelne Qualitäten undeutlich aber doch noch erkennbar ohne 
jede Nachhilfe. Es werden die Qualitäten so undeutlich, dass sie 
nur bei einiger Concentration der Aufmerksamkeit auf selbe mehr 
oder weniger bestimmt werden. Oder es wirken gewisse neue 
Perceptionen scheinbar zufällig auf jene Erinnerungsbilder derart 
erregend ein, dass sie sofort mit aller Bestimmtheit mit all ihren 
Qualitäten emportauchen. 

Schliesslich kann die Bestimmtheit sämmtlicher Qualitäten 
derart herabgedrückt sein, dass sie nur noch dazu hinreichen dem 
Bewusstsein eben nur ihr abstractes Dasein zu markiren ohne jede 
^ie immer zu erkennende Qualität ; oder man könnte diese That- 
Sache auch so ausdrücken: es werde dem Bewusstsein nur irgend 
eine erste Phase einer Perception zugeführt, an der eben 
^ur das noch sonst ganz leere Dasein derselben erkannt werden kann. 

Sind es Erinnerungsbilder schon zusammengesetzter Percep- 
^onen, so sind die Abstufungen der Bestimmtheit ihrer Perception 
^Uch dadurch gekennzeichnet, dass die einzelnen Bestandtheile 
^r Zusammensetzung mit verschiedenster "BesWmtcvXlcv^v^ -lnä '^^'^- 
^f^pti'on gelangen und erst hierauf fo\gt a\?, ^^eW^te ^^.nää. ^'^^ 
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Unbestimmtheit, dass sämmtliche Bestandtheile in ähnlicher Weise 
wie oben bei einfachen Perceptionen immer unbestimmter werden 
bis zur letzten Stufe. Wo bereits auch jene als blosse Markirungen 
bezeichneten Perceptionsgrade entfallen, da gibt es überhaupt 
Jkeinerlei Perception mehr, mithin auch keine indirecte. 

VI. RemiDisorinm oder Gesammt-Bewnsstsein. 

a) Das Ich-Bewusstsein wirkt mittelst seines Kraft-Orga- 
xies derart auf die Aussenwelt ein, dass immer weitere 
Kreise derselben an das Ich als dessen Besitz heran- 
rücken. Aus dem Contact mit diesem Besitz erwachsen 
immer neue Erkenntnisse, deren Summe das Gesammt- 

Bewusstsein bildet. 
1. Einleitung. 

Nun erst kehren wir an unsere, über das Verhältniss der 
Aussenwelt zum Ich-Bewusstsein bereits mitgetheilten Daten zurück. 
(3. Hptth. I. b. 2, 4.) 

Das letzte Glied jener Daten war die Frage: wie verhält sich 
das Ich-Bewusstsein zum Nicht-Ich-Bewusstsein, d. h. zum äussern 
Weltall? Diese Frage führte uns in Folge ihrer Analyse zu der 
Antwort, dass das Ich-Bewusstsein allerdings einen continuirUchen 
testen Kern aufweist, dem eine Reihe nicht continuirlicher aber 
doch eben so fixer Bestandtheile zugehört. Diesen beiden con- 
stituirenden Elementen des Ich-Bewusstseins steht die gesammte 
Aussenwelt scheinbar wohl als etwas Fremdes gegenüber, 
welches Fremdsein aber in Folge der Wirkung gewisser polarer 
Gefühle auf das wichtige Element des Ich-Bewusstseins, — nämlich 
das Kraftgefühl, — sich in eine unübersehbare Reihe von Grada- 
tionen auflöst. 

Durch die genannte Einwirkung auf den Kraftsinn des Ich- 
Bewusstseins und die Folgen dieser Einwirkung: That und Arbeit, 
rücken allerlei äussere Elemente immer näher an das Ich heran, 
dringen allgemach in dasselbe ein, dass sie dann wenn auch nicht 
zu constituirenden Elementen so doch zu derart Constanten äussern 
Besitztheilen des Ich sich umwandeln, dass von aussen her fast 
kein Unterschied gemacht werden kann zwischen constituirenden 
Elementen und äusserem fix anhängendem Besitz. Dieser äussere ' 
Besitz des Ich-Bewusstseins ist es nun, der sich in Folge der un- 
unterbrochen fortgesetzten menschlichen Causalarbeiten immer | 
weiter und weiter in die Aussenwelt hinaus erstreckt. Gerade die ] 
Art dieses immer weiter hinaus sich Erstreckens ist es ja, die 
wir unter einem mit dem Causalitätsbegriff der menschlichen 
Erkenntniss näher zu bringen suchen. Was wir als stetiges An- 
wachsen der menschlichen Erfahrung geschildert, was wir als 
successive auftauchendes Bedürfniss für den Menschen e rkann t, das 
H^ssens-BedOrfniss, das in ganz ähnlicher Weise wie etwa das 
£rnährungs-Bedürfniss eine n\e eTvdetvde "^^^^ täx^äx Arbeitsziele 
hervorruft, die immer mehr 'E.t^aVvtutv^ ^xv ^\^ %Oaö\v Nw\«S!ÄiSÄ 
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organisch anschliesst: das sind jene neuen Faktoren, die dem Ich" 
Bewusstsein einen immer mächtiger anschwellenden äussern Besitz 
zutühren; der schon heutigen Tages bei einem sehr grossen Theile 
der menschlichen Individuen den Besitzer selbst — das Ich-Bewusst- 
sein — an Umfang derart überragt, dass dieses gezwungen ist, seinen 
Besitzstand zu einem ähnlichen selbstständigen einheitlichen Organis- 
mus umzubilden, als welchen es sich selbst erkennt, welcher selbst- 
ständige Organismus allerdings unter seiner Verwaltung steht, 
von dessen Gesammtmacht er selbst aber sehr oft abhängiger 
ist, als dieser von ihm. 

Dieser neue aus dem Ich-Bewusstsein und dessen ihm organisch 
anhängenden äusseren Besitz bestehende Organismus ist nun das 
von uns schon früher geschilderte Gesammt-B e w u s s t s e i n, das 
nichts weniger, als die ganze Summe aller auf das Weltall bezüg- 
lichen Erfahrungen mit dem Ich-Bewusstsein organisch vereinigt 
in sich fasst. 

Wie ja jeder menschliche Besitz mit seinem Besitzer auf das 
festeste zusammenhängt so dass man auf den ersten Blick den 
Zusammenhang als untrennbar ansieht, bei näherem Zuschauen 
jedoch diesen Irrthum bald erkennt, so es ist auch bei dem Verhält- 
niss zwischen Ich- und Gesammt-Bewusstsein. Sie repräsentiren wohl 
auf den ersten Anblick eine untrennbare Einheit, aber bei genauerer 
Auimerksamkeff wird jedem fähigen Beobachter denn doch eine 
gewisse Selbstständigkeit beider nicht entgehen. Das Ich-Bewusst- 
sein repräsentirt nun einmal denn doch den eigentlichen Besitzer, 
den eigentlichen Herrn, der aber thatsächlich oft genug von seinem 
Besitz, wie wir schon gesagt, mehr abhängt, als dieser von ihm. 

Dieser als Gesammt-Bewusstsein schon wiederholt erörterte 
Hauptbestandtheil des Menschengeistes bedart noch immer einiger 
Erörterungen, Analysen und sonstiger verschiedenartiger Bemerk- 
ungen, um dem Leser dieses als das zu erscheinen, was er wirklich ist: 
ein organisch gefügtes, nur aus Erinnerungsbildern aufgebautes 
geistiges Sein; welche Erinnerungsbilder sowohl einfach, als auch 
in allen Gradationen zusammengesetzt; sowohl einzeln, als auch 
in den verschiedensten Associationen mit einander zu allerlei viel- 
zahligen Einheiten verknüpft sein können. 

2. Scheinbar bipolare Gefühle der Gesammt-Bewusstseins- 

Einheit. 

Schwankungen der Erregungs-Intensität im Gesammt-Bewusstsein: Freude, 
Trauer und deren Gradationen; — Heiterkeit, Verdriesslichkeit etc. 

Nachdem bereits alle verschiedenen Einzelelemente des 
Gesammt-Bewusstseins gewissermassen morphologisch characteri- 
sirt worden, betrachten wir nun auch jene Variationen der 
einheitlichen Gesammtheit dieses Bewusstseins ebenso, 
wie bei den früher schon besprochenen Erregungs-Sammelstellen. 

So wie am allgemeinen Lebensgefühl oder am 
allgemeinenMuskelkraftgefühl Erregungsschwankungen, 
^u- oder Abnahmen, die das Ganze g\e\cV\mÄ.'5»^\^ \i^\x^Sfe^^ ^'^'^- 
iowmen, so finden sich auch beim Gesami^t-B^^>3^^^'^'^^v^ "^"^"^^^^ 
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allgemeine Erregungs-Zu- oder Abnahmen, die wohl das Ga 
gleichmässig betreffen, die aber doch immerhin nach zwei \ 
schiedenen Hauptrichtungen desselben gravitiren können, so d 
das einemal eine gewisse Analogie mit den Lebensgeflihls-Schw 
kungen, ein anderesmal eine solche mit Muskelgefühls-Schwanki 
gen erkennbar wird; die Ursache dieser Schwankungen mag auch \ 
theils in den mannigfachen innern Wechselwirkungen der verscl 
denartigen Elemente des Ganzen, theils auch in von aussen kc 
menden Einwirkungen gelegen sein. Diese Schwankungen köni 
in beiden Hauptrichtungen, d. h. am positiven und negativen I 
verschiedene utiterscheidbare Gradationen, sowohl nach auf- 
auch nach abwärts aufweisen. Eine allgemeine Zunahme, ein all 
meines Anschwellen des Erregungszustandes trifft zu weil 
jenen Theil der Vorstellungsformen, der vorwiegend ( 
Sinneswahrnehmungen mit Ausschluss der Kraft- i 
Bewegungsorgane entspricht. Solche Erregungsanschwellun^ 
nennen wir Freude auf der ersten Stufe; bei höherem Ansteij 
der Freude nennt man es etwa Wonne, der höchste Grad w 
wohl mit dem Ausdruck Extase ausgedrückt. Eine Abnah 
der Erregung mit ähnlichem Localisations-Characterheisst Trau 
höherer Grad Gram, für noch höhere Grade hat die deuts( 
Sprache keine Special-Bezeichnung. Bei diesen Erregungsphäi 
menen können wohl verschiedenartige mimische Zeichen, die ; 
Bewegungen beruhen erkennbar werden, doch sind diese Be\ 
gungen immer unbewusste. Es kann sogar bei verschiedenen G 
den der Freude zu Thränenerguss kommen neben anderen mii 
sehen Erscheinungen (Freudenthränen). Bei der Trauer ist ( 
Weinen bei den massigen Graden fast constant, fehlt aber I 
den höchsten Graden des Grams nicht selten, während and 
mimische Zeichen unverkennbarer Art vorhanden sind. 

Eine ähnliche Anschwellung der Erregung trifft ein and 
res mal vorwiegend die Bewegungsvorstellungen, 
dass deren äussere Anzeichen, ähnlich jenen, die wir bei ( 
Bewegungslust kennen gelernt haben, neben gewissen mimisdi 
vorwiegend in Bewegungen bewusster willkürlicher Art besteh« 
Auch hier gibt es mannigfache Gradationen nach beiden Polen h 
mit verschiedenen Bewegungen, so z. B. spricht man von Heit( 
keit mit Neigung zum Lachen, Scherzen, als Gegensatz Vf 
driesslichkeit, Zanksucht, mürrisches Wesen. Hol 
rer Grad der Heiterkeit ist der Jubel, Neigung zum Sing' 
Schreien, als Jauchzen; tiefere Grade der Verdriesslichkeit: Zoi 
Wuth auch viel Neigung zu Schreien, (als Drohen), Herumfuchte 
Schlagen. 

Ganz eigenthümliche innere Bewusstseinszustände sind: das 

der Alltagssprache sogenannte starke Selbstbewusstsein; die Kül 

heit, der Muth mit allerlei Gradationen bis zur Tollkühnheit, dei 

Gegensätze Schüchternheit, Feigheit, Furchtsamkeit. Man köni 

auch diese Zustände parallel stellen den beim Ich-Bewussts 

au/tretenden: Stolz und Se\bs\.Mtv\.eY?>c\v'&L\.i\iLW^. \^ dii 

Gruppe würden auch sSLmn\\\\c\\^ dwxcVk ^\e^Vo\.'iX\e^^\v*^ 
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Auftretens characterisirten Zustände: der Schrecken, die freudige 
Ueberraschung zu zählen sein. 

Während den Erregungsschwankungen des Lebensgetühls, 
und der ihm ähnlichen anderen Sammelstellen zumeist die Ernäh- 
mngs-Faktoren: Speisen, Getränke, aber auch sonstige physische 
Genussmittel, bestimmte Temperaturen, dem physischen Bedürf- 
niss entsprechender Wechsel von Ruhe und Bewegung u. s. w. 
zu Grunde liegen; sind es hier beim Gesammt-Bewusstsein eben 
nur Vorstellungen, die wohl auch dieselben Faktoren, nämlich 
Befriedigung physischer Bedürfnisse des Körpers, aber ausserdem 
auch Befriedigung psychischer Bedürfnisse verschiedenster Art 
betreflFen. Je nach dem Alter und Entwicklungsgrad des Menschen 
wird bald die eine, bald die andere Gruppe präponderiren in ihrem 
Einfluss auf die Gesammterregung. Die genannten Vorstellungen 
betreffen aber nicht bloss den Act jener Befriedigung der genann- 
ten Bedürfnisse also z. B. den Act der Speiseaufnahme, sondern 
die Vorstellung betrifft die bestehende Sicherheit 
diese Bedürfnisse jederzeit befriedigen zu können, d. i. den Besitz 
der Hilfsmittel für jene Bedürfniss-Befriedigung. Die Erregungs- 
zunahme wird sonach auch schon durch jede Erlangung jener 
Hilfsmittel bewirkt werden. Zu den psychischen Bedürfnissen 
jener Art, deren Betriedigung dieselbe Erregunsgssteigerung zur 
Folge hat, wie die Befriedigung mancher physischen, kann man 
rechnen das Bewusstwerden des Besitzes einer gewissen geistigen 
Kraft oder psychischen Könnens; geeigneten geselligen Verkehr; 
Unterstützung des eigenen psychischen Kraftbewusstseins durch 
Anerkennung von Seiten wahrer Freunde; Erlangung neuer wich- 
tiger Erfahrungen, Kenntnisse, Fähigkeiten; Gelegenheit seine 
geistigen Kräfte in Wirksamkeit setzen zu können, u. s. w. 

Selbstverständlich werden Erregungs- Verminderungen, oder 
gedrückt es Bewusstsein durch entgegengesetzte Ur- 
sachen zu Stande kommen. Solche Ursachen können bestehen 
in: Vorstellung des Mangels aller Mittel zur Befriedigung 
seiner physischen und psychischen Bedürfnisse nebst allen, — 
schon im obigen ersteren Falle genannten — aberhier in n egati- 
ver paralleler Richtung sich bewegenden weiteren Details. 

Alle hier aufgezählten inneren Zuständesind selbstverständlich 
auch als Gefühle zu bezeichnen; die aber eine besondere Gruppe 
bilden. Als Begriffsnamen für diese eignen sich wohl am ehesten 
die Worte: Vorstell ungs-, Denk- und geistige Getühle. 

Bei weiterer Differenzirung zerfallen auch diese Gefühle min- 
destens in die Untergruppen: Gemeingefühle und Spe- 
cialgefühle, abgesehen von so manchen anderen noch 
niöghchen, wie z. B. normal ansteigende und e x p l o- 
sive etc. 

b) Analyse der Erinnerungsbilder- Wechselwirkung 

und deren Producte 

Aus manchem bisher Mitgetheilteiv wat ?>e\\ovi xm ^x's.^^ä'^^ ^"^^ss^ 
allerlei Wechselwirkungen, und aus so\c\\eTv ?)\e\\ ^T^e)ö^Tv^^^\w\s.^x^ 



i 
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Zuständefin Form von Denkacten, schon bei jedem einfachsten 
Bewusstwerden vorhanden sind. Man erinnere sich nur an die ein- 
fachsten Qualitäten-Wahrnehmungen, die doch nur beim Vorhanden- 
sein vieler beliebiger Erinnerung s-Qualitäten neben jeder neu 
auftauchenden sinnlichen möglich ist. Man erinnere sich an 
den Act jedes Kennens, das nur als Denkurtheil möglich 
ist. Jedes Denkurtheil kann nur aus der Wechselwirkung der 
Erregungen zweier Erinnerungsbilder, die mit einander in Contact 
gerathen, hervorgehen. Alle bisher genannten Wechselwirkungen 
sind eben erst Phasen des Bewusstwerdens. Erst mit dem Durch- 
laufen all diesen möglichen Phasen ist das Bewusstwerden ein 
vollzogener Process. Dieser Process schliesst mit der Aenderung 
der bis dahin bestandenen Erregung des Erinnerungsbildes der 
neuen Perception in dem selbstständigen Organ dieses Er- 
innerungsbildes. 

Mit diesem Abschluss des Bewusstwerdens-Processes ist aber die 
Reihe der Erinnerungsbilder- Wechselwirkungen erst an ihrem Anfang. 
Die Erinnerungsbilder-Organe sämmtlicher menschlicher Perceptionen 
sind nämlich alle in einer viel mannigfacheren Verbindung mit einander 
als jene Organe der Perception, die zwischen den peripherischen 
Reiz- Aufnahmsorganen und den innersten Endorganen der Er- 
innerungsbilder liegen, das sind die sogenannten Him-Central- 
ganglien. 

In Folge der so vielseitigen Verbindungen aller Erinnenings- 
bilderorgane mit einander in der grauen Hirnrinde muss die Er- 
regung jedes Erinnerungsbilderorgans sich nach allen möglichen 
Richtungen allen anderen gleichen Organen mittheilen; und erst 
mit dieser Mittheilung beginnt die Wechselwirkung zwischen 
sämmtlichen Erinnerungsbilderorganen, denen sich die Erregung 
eines derselben mittheilt. 

Die Mehrzahl aller Erinnerungsbilderorgane ist beim er- 
wachsenen Normalmenschen schon continuirlich in einer mehr 
weniger intensiven Dauererregung, so dass jede neue Er- 
regungsmittheilung, d. h. jeder neue Erregungsstrom bereits auf eine 
ruhende Erregungsspannung einwirkt, und deren Gleich- 
gewicht stört. Hiemit ist schon die Wechselwirkung zwischen 
den beiden Erregungen eingeleitet. Es geräth hiemit die bis dahin' 
in Ruhe befindlich gewesene Spannung des getroffenen Organs auch 
in Strömung, die eben so auf alle benachbarten Verbindungen 
eindringt, wie der erste Strom. 

In Folge der Verschiedenheit der Erregungsform in jedem 
einzelnen Erinnerungsbilderorgan wird nun das Eindringen oder 
Uebertragen der Erregung eines neu erregteiT Organs höchst ver- 
schieden ausfallen. Dieses Eindringen der Erregung hängt doch 
bekanntlich von dem Grade des Adaequatseins der beiden 
zusammentreffenden Erregungen ab. 

Bei vollkommen adaequaten Erregungen ist das Eindringen 
der einen in die andere eine vollständige. Beide summiren ihre 
Intensitäten, Nur die Richtung des \^e)öe.Y«i\xövc\^ws» kann \e nach 
dem Verhältniss der Intensitäten bexdex Vcv CqtsXäsA. ^^^^^^'tx 
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Erregungen variiren; da doch diese Richtung immer nur von 
der grösseren Intensität gegen die geringere statthaben kann. 
In dem Grade als das Adaequatsein vermindert ist, wird auch das 
Eindringen im selben Masse vermindert als das Adaequatsein ver- 
mindert ist. 

Die Psyche erkennt nun den Grad des Adaequatseins 
beider Erregungen direct in all ihren Differenzen, und dieses Er- 
kennen ist ein innerer Zustand der Psyche, der als U r t h e i 1 
benannt wird. 

' Jedes solche Urtheil erscheint gewissermassen wie eine Be- 
antwortung einer nicht ausgesprochenen Frage. Dass solche Fragen 
thatsächlich im Bewusstsein vorhanden sein können, erkennt man 
bei aufmerksamer Selbstbeobachtung; diese inneren nicht aus- 
gesprochenen Fragen repräsentiren eine Art Vorstellungsgefühle, 
die nur hie und da zur Mittheilung an andere gelangen. 

Diese Antworten auf allerlei innere Fragen, die wir Urtheile 
nennen, sind nun das Resultat der Wechselwirkungen zwischen 
allen vorhandenen Erinnerungsbildern, mit den neuen auf selbe 
eindringenden Wahrnehmungen. Nicht jede neu eindringende Er- 
regung wird auch schon das Auftauchen solcher Fragegefühle 
veranlassen, sondern eben nur die hinreichend intensiven. 

Aber auch hinreichend intensive können ihre Fragewirkung 
nur mit Hilfe der Zeit entfalten. 

Folgt auf eine hinreichend intensive etwa sofort eine andere 
eben solche, so werden beide sowohl auf einander als auch eventuell 
luf die ältere einwirken, und es muss die Folge dieser 
Wirkung eine ganz andere sein, als sie ohne die zweite neuere 
gewesen wäre. Demnach ist leicht zu erkennen, dass die Frage- 
wirkung jeder neuen Wahrnehmung im Contact mit einem älteren 
Erinnerungsbild nur dann nach bestimmten Normen statt- 
inden kann, wenn sie genügend lange für sich allein fort- 
besteht, also genügende Zeit zur Verfügung hat um ganz allein 
■hren Weg über sämmtliche vorhandenen Erinnerungsbilderorgane 
ortzusetzen. 

Betrachten wir nun mindestens die wichtigeren oder die 
Ultäglichsten etwas näher. Und zwar zunächst die Wechselwirkungen, 
iie sich auf die Associationen solcher Erinnerungsbilder be- 
•iehen, die an und für sich als gleich erkannt wurden mit der 
"leuen Wahrnehmung. 

t^O Erkennen der zeitlichen Verhältnisse einer neuen 

Wahrnehmung einfaclister Art, und irgend 

welcher altern Erinnerungsbilder zu einander. 

Das erste solcher Wechselwirkungsurtheile zwischen neuen 
Wahrnehmungen und altern Erinnerungsbildern dürfte das folgende 
Sein. Frage: war die eben aufgetauchte Wahrnehmung auch schon 
[rüher irgend einmal vorhanden als sinnliche V^aVvxYv^vcvwTv^ cv^^'t^^ 
^st sie jetzt zum erstenmale da? Diese ¥tag^^ >ö^^Tv\?«ciX\ÄX 'sv^ 
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nun aus dem erkannten vollständigen Durchdringen der neuen 
Wahrnehmung durch ein mit ihr in Contact gerathenes Erinnerungs- 
bild. Da3 Urtheil lautet: die neue Wahrnehmung deckt sich voll- 
Icommen mit dem älteren Erinnerungsbild. Dieses ältere Er- 
innerungsbild wurde mithin von einer der gegenwärtigen neuen 
Sinneswahrnehmung vollkommen gleichen hinterlassen; oder: 
es war die neue Wahrnehmung auch schon früher einmal im Bö- 
wusstsein als Sinneswahrnehmung vorhanden. 

Nachdem die neue Wahrnehmung das ältere Erinnerungs- 
bild bereits durchdrungen, schreitet sie in ihrer Fortpflanzung 
durch alle Erinnerungsbilder weiter vor, und geräth früher oder 
später mit einem zweiten älteren Erinnerungsbild in Contact, 
und durchdringt auch dieses, nachdem es an mehreren andern 
vorbei kam, die es gar nicht oder nur zum kleineren Theile durch- 
dringen konnte. Das hiebei entstandene Urtheil lautet nun: die 
jetzige neue Wahrnehmung war nicht bloss ein- sondern schoa 
zweimal auch früher im Bewusstsein erschienen. Bei noch weiterer 
Ausbreitung des Vordringens der neuen Wahrnehmung können 
nun auch noch ein drittes, viertes, ja beliebig viele ältere Er* 
innerungsbilder in Contact kommen, die alle das schon vi eie- 
rn a 1 Vorhandengewesensein der neuen Wahrnehmung erkennen ; 
Jassen. 

Ist die Gleichheit so vieler Erinnerungsbilder einmal; 
constatirt, da lenkt sich die Aufmerksamkeit all diesen Erinnerung»' i 
bildern in der Reihe ihres in Contacttretens zu, um sie nach- 
träglich noch genauer nach verschiedenen anderen Richtungen, 
die in der Form von Fragegefühlen allmählig auftauchen, 
auch noch zu prülen. So wie die Aufmerksamkeit energisch 
auf die Contact - Erinnerungsbilder eindringt, tauchen allgemach 
an jedem derselben mehr weniger zahlreiche asso- 
ciirte von allen ganz verschiedene Erinnerungsbilder aul. 
In diese Erinnerungsbilder kann die neue Wahrnehmung wohl 
nicht eindringen. Die Psyche erkennt bloss, dass diese altern 
Erinnerungsbilder mit den neuern in Contact kommen können, 
folglich mit ihr associirt und auch untereinander associirt sind. 
Indem die neue Wahrnehmung diese altern Erinnerungsbilder 
mindestens von aussen her umkreist und an all ihren äusseren 
Punkten genau prüft, erkennt sie zuweilen, dass mehrere der altem 
Erinnerungsbilder auch wieder mit verschiedenen anderen älteren 
Associationsgruppen mehr weniger fest verbunden sind; sotort 
dringt die Aufmerksamkeit neuerdings auch auf diese Associations- 
gruppen ein, löst dieselben in all ihre Einzelglieder aul und triffi 
, früher oder später mindestens bei manchen Einzelgliedern der 
Association auch ganz bestimmte Erinnerungsbilder von Zeit- 
Perceptionen mit associirt. So wie die Zeit-Perceptionen an einzel- 
nen Associationsgliedern hervorgetreten, gelingt es der anhaltenden 
aufmerksamen Prüfung allgemach auch andere, an und für sich 
bis dahin nicht erkennbar g^^v;e?>eYv^ X^\\r^^\c^^^tvonen hervor- 
treten zu lassen. 
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Von allen Zeit-Perceptionen wissen wir bereits, dass ihre 
Erinnerungsbilder jederzeit fast dieselbe Qualität und gleiche 
Intensität besitzen, wie ihre sinnlichen Perceptionen, folglich mit 
all ihren Elementen auch von aussen her leicht erkannt werden 
können; insbesondere bei Zuhilfenahme der Aufmerksamkeit. 

Alle derart erkannten Zeit-Perceptionen der Vergangenheit 
beziehen sich als sogenannte Zeit-Nebenqualitäten auch theils auf 
die Persistenz-Zeit, d. h. die bestandene Andauer jener Sinneswahr- 
nehmungen, die durch die vorhandenen Erinnerungsbilder vertre- 
ten sind. Ausserdem beziehen sich gewisse Zeit-Perceptionen, die 
als mit den Erinnerungsbildern associirt erkannt werden, auf die 
Aufeinandertolge jener Sinneswahrnehmungen, deren Erinnerungs- 
bilder vorliegen. Die Psyche erkennt, welche Erinnerungsbilder 
irgend welchen andern vorausgingen, in ihrer Entstehung und 
welche irgend welchen andern nachgefolgt waren, selbst dann, wenn 
letztere Erinnerungsbilder in Folge ihres Alters schon höchst unbe- 
stimmte Qualitäten haben. Ist einmal nur irgend eine Anzahl 
solcher Associationsglieder nach ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge 
und nach ihrer beiläufigen Einzeldauer erkannt, dann tauchen immer 
neue Associationsgruppen, die den einzelnen Gliedern der früher 
schon aufgetauchten Associationsgruppen anhängen auf; auch bei 
diesen neuen Associationsgruppen tauchen allgemach mindestens 
bei irgend einer Zahl derselben bestimmte Zeit-Perceptionen auf, 
von denen insbesondere jene höchst wichtig sind, die die Auf- 
einanderfolge der bezüglichen Erinnerungsbilder und der ihnen 
entsprechenden Primärwahrnehmungen betreffen; weil die Nach- 
einanderfolge von älteren Zeiten aut jüngere, immer um so deutli- 
cher wird, je mehr diese jüngere sich der Gegenwart nähert 

Dass die Zeit-Perceptionen an den meisten auch den mindest 
bestimmten Erinnerungsbildern, selbst wenn sie im ersten Moment 
durchaus nicht spontan wahrgenommen werden, später doch 
erkannt werden können, lehrt die Erfahrung in unzweideutiger 
Weise. Sie lehrt auch, dass die Zeit-Perceptionen umso leichter 
an den Erinnerungsbildern erkannt w^erden, je intensiver die 
bezüglichen Primärwahrnehmungen waren. An solche höchst inten- 
sive Primärwahrnehmungen, z. B. gewisse höchst freudige oder 
höchst traurige Ereignisse im Leben eines Selbstbeobachters, 
selbst solche Ereignisse, die nicht bloss einzelnen Menschen sondern 
deren Gesammtheit afilciren (politische, sociale oder sonst ähnli- 
che) tauchen selbst nach Jahrzehnten sofort mit der auf die Minute 
bestimmbaren Zeit in der Erinnerung auf und mittelst solcher 
Ereignisse sind dann auch eine Unzahl anderer minder wichtiger, 
aber mit jenen wichtigeren sehr eng und fest associirte ihrer 
Zeit nach eben so sicher percipirt als die wichtigsten. 

Eine ganz besondere Unterstützung erfährt jede Zeit-Perception 
allerdings auch schon dadurch, dass gerade die Zeit in ihren 
verschiedenen Abschnitten mit allerlei stets dieganze Erscheinungswelt 
berührenden Geschehnissen verknüpft ist und dass alle solche Ab- 
schnitte ihre bestimmte begriffliche Beuetvtvuxvg^Vx^b^Yv. \^^^"t \\fcwsOcv 
Ireuut die Worte: /ahr, Frühling, Herbst, ele. ^ocV^, '^^'^^ ^ci^- 

»J^ychogoo»Iem $. Hsauptth, "^ 
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Nachmittag, Nacht etc. ebenso Wochentage, Feiertage, Feste etc. 
Stunden, Minuten nach bestimmten Zahlen; Speisezeit, Arbeitszeit, 
Ruhezeit, Unterhaltungszeit etc. 

All diese bestimmt benannten Zeiten bleiben nun stets mit 
ihren Namen mit allen andern gleichzeitigen Geschehnissen, eben 
so mit ihrer bestimmten Aufeinanderfolge mehr weniger fest asso- 
ciirt. Mithin das Erkennen der Zeit solcher Erinnerungsbilder, die 
mit den bezüglichen Zeitnamen schon associirt sind in hohem 
Grade erleichtert. 

An all diesen aut die eben geschilderten Weisen erkannten 
Zeiten mindestens mehrerer mit den älteren Erinnerungsbildern 
associirter jüngerer, kann schliesslich das ganze zeitliche Verhältniss 
zwischen der neuen Wahrnehmung und aller ihrer schon voraus- 
gegangener gleicher Seinsarten mehr weniger genau und 
verlässlich erkannt werden. Und somit ist auch die zweite Frage: 
nämlich die nach der jeweihgen Dauer und Aufeinander- 
folge jener Primärwahrnehmungen, deren ältere Erinnerungs- 
bilder vorliegen, beantwortet. 

b^) Erkennen etwaiger Gefühls -Anhängsel an den 

Erinnerungsbildern. 

Nächst der Zeit ist wohl die wichtigste Frage bei jedem 
älteren Erinnerungsbild darauf gerichtet: hängt dem in Contact 
gekommenen Erinnerungsbild irgend ein sogenanntes scheinbar 
bipolares Gefühl an, und welches ist es.'^ Diese Frage wird 
allerdings vorwiegend dann auttauchen, wenn etwa die neue Wahr- 
nehmung auch ein solches Gefühl anhängen hat. Aber selbst wenn 
das nicht der Fall sein sollte, kann die Frage immerhin denn 
doch bezüglich der altern gleichen Erinnerungsbilder auftauchen. 

Auch diese Frage wird mit Hilfe der Aufmerksamkeit mehr 
weniger eingehend beantwortet werden. Auch diese Antworten 
werden nur durch anhängende Associationsgruppen verschiedenster 
Art zu Stande kommen. Aus solchen Associationsgruppen werden 
einzelne Glieder hervortauchen, die das Wesen der anhängenden 
Gefühle characterisiren, die all jene Anziehungs- oder Abstossungs- 
Bewegungen zur Kenntniss der Psyche bringen, welche durch die 
bezüglichen Gefühle angeregt werden; nicht minder aber auch all 
jene neuen Wahrnehmungen oder deren Erinnerungsbilder, die 
aus den Bewegungen sei es causal, sei es bloss zufällig folgend 
aufgetaucht waren. 

All diese durch Aufmerksamkeit erkannten altern Erinnerungs- 
bilder werden nun ebenso mit den etwa vorhandenen Gefühls- 
Anhängseln bei der neuen Wahrnehmung verglichen, d. h. beur- 
theilt; inwiefern nämlich die neu vorhandenen Gefühle den altern 
gleichen, oder von ihrten verschieden sind. Diese Urtheile \yerden 
seibstverständlich nur durch Wechselwirkungen zwischen dem 
gegenwärtigen sinnlich erkeTVTv\>Ä.TeTv Gefühl und den • altem 
firiunerungsbildern zu Staxvde kommetv, vcv^^vcv ^\^ TÄXiÄ^t^^'^Ki^ 
In die ältere eindringt, und so de^texv Kd^^oja'aXs^^xT^ ^e^ÄX ^\^- 
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adaequatsein constatirt. Ausser dieser Beurtheilung der beiden 
Gelühle, wird die P^che aber auch alle vorhandenen und irgend- 
wie erkennbaren Associations-Anhängsel der als ältere Erinnerungs- 
bilder bestehenden Gefühle aufzulösen und zu erkennen trachten. 
Diese Associations-Anhängsel bilden ja ein wichtiges Characteri- 
sticon für jene Bewegungen, die die bezüglichen Gefühle anregen 
müssen. Mögen die Bewegungen anziehender oder abstossender 
Art sein, müssen dieselben doch von allen vorhandenen materiel- 
len Gebilden, die das Individuum umgeben, dessen Gelühle die 
genannten sind, abhängen. 

Hat nun die Psyche aus den Associations-Anhängseln der 
alten Gefühle-Erinnerungsbilder die Bedingungen der damaligen 
Bewegungen erkannt, so wird sie an dem gegenwärtig etwa vor- 
handenen die neue Perception begleitenden Getühl den aus ihm 
hervorgehenden Willen zur Bewegung in die richtigen Bahnen 
lenken müssen, um die von diesem Gefühl angestrebten Endziele 
zu erreichen, falls Wille und Bew^egung als bewusste gelten 
Sollen, was doch hier stets vorausgesetzt ist. Um nun aber die 
richtigen Bahnen herauszufinden, müssen auch in der Gegenwart 
alle den Besitzer des momentanen Gefühls umgebenden materiellen 
Phänomene aufmerksam geprüft werden, und mit jenen materiellen 
Phänomenen, die in jenen früheren Zeiten, aus denen die alten 
Erinnerungsbilder stammen vorhanden waren, verglichen werden; 
und erst aus all den bei diesem Vergleich sich ergebenden 
Urth eilen werden sich auch die Schlüsse ergeben, welche 
Bewegungen auch gegenwärtig auszuführen seien. Hiermit wäre 
auch noch eine möglicher Weise irgend einmal auftauchende neue 
Frage beantwortet; d. i. die Frage: woher die Erregung 
komme für die verschiedenen psychischen Faktoren einer 
hewussten aufein bestimmtes Endziel gerichteten Bewegung. 



b3) Erkennen der etwaigen causalen Verhältnisse an 

den Erinnerungsbildern. 

Binfiuss des Aggregations-Zustandes der Materien auf die Erkennbarkeit cau- 
saler Verhältnisse bei all ihren Bewegungen. Causale Ursachen und causale 

Wirkungen ? 

Bevor wir auf all die hier zu beantwortenden Fragen ein- 
gehen, müssen wir noch folgende Bemerkungen über materielle 
\ggregations- Zustände einfügen. 

Wir wissen schon, dass nur Bewegungen dem causalen 
Begriff unterHegen. Eine Bewegung geht mit causaler Nothwendig- 
:eit aus einer anderen hervor, und ruft mit eben solcher causaler 
•Jothwendigkeit irgend eine andere Bewegung hervor. Letztere 
:ann ebenso wie die erste in Ortswechsel bestehen, kann aber 
uch in jener einstweilen allerdings noch hypothetischen mit, 
ür deft Menschen nicht direct wahriveVvmbaYetv itvtvettv Sclwvitv- 
üngS' öder Vibrations^-Bewegurig. teste\vetv, ÖX^ 'SA^öev -a^^^ ^<^'^- 
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actstoffen in ähnlicher Weise mittheilt, wie die locomotorische. 
Alle diese Bewegungen sind aber ganz wesentlich von dem Aggre- 
gatzustand der sich bewegenden Stoffe abhängig. Feste Massen 
verhalten sich ganz anders als flüssige und beide ganz anders als 
Gase. Aber selbst unter den festen Stoffen sind schon die Härte- 
grade und die Elasticität von eben so wichtigem Einfluss auf alle 
Bewegungsfolgen, so dass die causale Nothwendigkeit nicht überall 
mit gleicher Deutlichkeit hervortritt. Es kann z. B. geschehen, dass man 
die Folgen einer Bewegung sehr deutlich wahrnimmt, nicht aber 
die Nothwendigkeit dieser Folgen. Der Grund dieses Verhaltens 
liegt schon in der grössern Complication der Stosswirkung bei 
flüssigen Stoffen als. bei festen, und noch viel grösserer bei gas- 
förmigen. 

Die Ursache dieser Verschiedenheit liegt in der Thatsache, 
dass feste Massen zumeist bewegenden Kräften gegenüber als 
Einheiten sich verhalten. Der Stoss trifft wenn auch indirect immer 
die ganze Masse gleichmässig als Einheit. Wenn auch neben der 
einheitlichen Wirkung eines Stosses auf eine feste Masse doch 
auch ganz gewiss moleculare Verschiebungen innerhalb der ganzen 
Masse vorhanden sind, so ist doch auch eine einheitliche Gesammt- 
Bewegung vorhanden, die ausschliesslich der directen Wahr- 
nehmung unterliegt, weil die molecularen Verschiebungen nicht oder 
höchstens nur in indirecter Weise wahrgenommen werden können. 
Hingegen sind flüssige Massen an und für sich g a n z und garnicht 
als Einheiten zu beeinflussen durch mitgetheilte Bewegungen, weil 
die Molecule von einander vollkommen unabhängig sind. Nurjene 
Molecule, die vom Stoss direkt getroffen werden, gerathen in 
Bewegung in der Richtung des Stosses, während ihre unmittel- 
baren Nachbarn, die der Stoss nicht trifft, durch diesen auch nicht 
in Bewegung gesetzt werden, sondern hauptsächlich durch die 
Gesetze der Schwere und höchstens noch jene der Adhaesion in 
eine Folgebewegung gerathen, die selbstverständlich nach ganz 
andern Richtungen wirkt als erstere. Aehnlich liegt das Verhält- 
niss bei Gasen, nur dass hier ausser der äussern Stosskraft auch 
noch die innere Expansivkratt eine ähnliche Rolle spielt, wie die 
Schwere bei den Flüssigkeiten. 

Da nun sowohl die Wirkung der Schwere als auch die der Ex- 
pansivkraft fast auf jedes einzelne Molecule in verschiedener 
Richtung erfolgt, so kann unmöglich eine einheitliche Bewegung 
tolgen, sondern eine überaus complicirte höchst verschiedenartige. 

Wenn man z. B. bei Flüssigkeiten die erfolgte Bewegung in 
ihrem Endresultat auch sehen kann, so ist es dem Menschen doch un- 
möglich all die zerstreuten Bewegungsrichtungen zu überblicken^ so 
dass er die Nothwendigkeit jeder Einzelbewegung unmöglich wahr- 
nehmen kann. Bei Gasen lässt sich selbst das &idresultat der er- 
folgten Bewegung kaum deutlich wahrnehmen. In diesen Fällen, wo 
die Erfahrung, d. i. die Inductionden Menschen im Stich lässt, gewährt 
denn doch die Deduction so trvaivcJcve XmINsX&xxjsm^. Wenn au(^ 
nicht alle möglichen Bewegvxa^st\c\v\.\r£v^xv., ^^ \^'3ß^ ^^ ^^^ 
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doch deductiv manche Hauptnormen der Bewegungen nach dem 
Gesetze der Causalität construiren, die dann inductiv thatsächlich 
auch zur Wahrnehmung gelangen. So z. B. kann man deductiv 
zeigen, dass bei Gasen jeder Impuls neben irgend welchen gerad- 
linigen Verschiebungen in der Richtung des Stosses denn doch 
auch ganz ähnliche Verschiebungen nach allen Richtungen des 
Raumes zur Folge haben müssen, so dass jeder beliebige erste 
Stoss seine Wirkung nach allen Richtungen des Raumes in Kugel- 
form ausbreitet, wenn auch in der Stossriclitung nach andern 
Normen als nach allen übrigen. 

Uebrigens gilt die Deduction auch für feste Massen überall 
wo zwei oder auch mehrere Bewegungen von verschiedenen Richtungen 
her gleichzeitig einen Körper treffen. Eben so wirksam kann die 
Deduction auch bezüglich aller Vibrationen in festen Massen 
werden, so dass in beiden Fällen die de facto sinnlich nicht er- 
kennbare Nothwendigkeit denn doch geistig erkannt wird, weil 
die mit ihrer Voraussetzung deducirten Bewegungsarten und 
-Richtungen thatsächlich auch sinnlich erkannt werden können, 
wenn selbe aus correcter Zusammenfassung vieler an und für sich 
nicht wahrnehmbarer Einzelwirkungen als einheitliche Resultierende 
hervorgehen. Aehnliches gilt auch für alle Bewegungen flüssiger 
Massen. 

Soll nun die Frage causaler Entstehungsart bei einem mit 
einer neuen Wahrnehmung in Contact gerathenen Erinnerungsbild 
entschieden werden, müssen selbstverständlich alle dieser Wahr- 
nehmung vorausgegangenen in Erinnerungsbildern persistirenden 
Geschehnisse eingehend analysirt werden, nicht bloss an und 
für sich auf ihre Qualität und Entstehungsart, sondern auch nach 
all den Associationsgruppen, denen jedes einzelne Erinnerungsbild 
angehört. Diese Associationsgruppen, müssen dann ebenfalls 
analysirt; jedes einzelne Glied der Analyse auch auf dessen 
selbstständige Associationen hin geprüft werden, bis man entweder 
ein derartiges direct erkennbares causales Associationsglied irgend 
wo findet, dessen directer oder indirecter Zusammenhang mit dem 
der Prüfung unterliegendem Erinnerungsbild erkennbar wird; oder 
bis man nach längerem Suchen die Ueberzeugung gewinnt ein 
solcher direct erkennbarer causaler Zusammenhang lasse sich 
schlechterdings nicht finden. 

Die Beantwortung des zweiten Theiles der Causalfrage näm lieh 
nach den etwaigen causalen Folgen des vorliegenden Erinnerungs- 
bildes kann wieder nur mit Hilfe der Erinnerungsbilder-Ansammlung 
erfolgen, falls das Erinnerungsbild von einer Bewegungs-Wahr- 
nehmung herrührt. In diesem Falle wird nämlich die Richtung 
der Bewegung beachtet werden müssen, und durch die Erinnerung 
alle jene körperlichen Gebilde, die etwa mit der Richtung der 
vorliegenden Bewegung associirt sind, d. h. die sich in dieser 
Richtung befinden, wachgerufen werden, und die Nothwendigkeit 
ihres Zusammenstosses mit der Bewegung rc\\\. ?i\\ciw Awe*^ ^N^\^ÄX^ 
Folgen wird von selbst erkannt. 
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b4) Nothwendigkeits-Vorstellung auch bei Innern 
Wahrnehmungen. Schlüsse haben dieselbe Sicherheit 
wie causale Polgen. Eine annähernd gleiche ist die 
Erfahrungssicherheit. Prüfung jeder Wahrnehmung 

auch auf diese beiden Momente. 

An die bisher behandelte sinnliche Causalität oder 
das sinnlich wahrnehmbare Nothwendigkeits-Geschehen mussaber 
unmittelbar auch jenes Nothwendigkeits-Geschehen angereiht 
werden, das wir zu wiederholten Malen bereits als bei gewissen 
inncrn Wahmehmungsacten oder auch manchen sogenannten 
geistigen Perceptionen als vorhanden angeführt haben. Selbst- 
verständlich ist das Wesen dieser letztem Nothivendigkeit in dem- 
selben Grade und in derselben Art verschieden von der erstem, 
in der das rein sinnliche Wahrnehmen von dem sogenannten 
innern Wahrnehmen verschieden ist Während wir erstere 
immer als sinnlich bezeichneten, müssen letztere zumeist 
als ijeistig bezeichnet werden. Beispiele solcher innerer Wahr- 
nehmungen, die den Nothwendigkeitsstempel an sich tragen, sind: 
das Wahrnehmen qualität-, räum- und zeitloser Erinnerungsbilder- 
Conglomerate, etwa einheitlicher Ideen, die in jedem 
Moment ohne jede Anstrengung in räumliche und zeitliche Qualitäten 
aufgelöst werden können; ein ferneres Beispiel etwa das geistige 
Erkennen der jedem Schall zu Grunde liegenden Vibriations- 
bewegung, (wie wir es oben bereits besprochen) u. s. w. 

Dieses Nothwendigkeits-Geschehniss bei innern Perceptionen, 
das wohl auch unter dem oben genannten Begriff: Schluss 
subsumirt werden kann, stösst allererdings schon knapp an das 
Phänomenen des Erfahrungsglaubens. Man könnte es auch 
als die höchste Stufe dieses letztern betrachten, insofern es sich 
eben nur durch den Grad der Sicherheit, den es dem wahr- 
nehmenden und w^ollenden Menschen darbietet, von dem gewöhn- 
lichen Erfahrunfjscrlauben unterscheidet. Der Grad der Sicherheit 
ist bei diesen geistigen Nothwendigkeitsacten wohl ganz derselbe, 
der der sinnlichen Causalität inne wohnt; was aber von dem 
gewöhnlichen Erlahrungsglauben doch nicht behauptet werden kann. 

b5) Erfahrungssicherheit der Aufeinanderfolge gewisser 

Erinnerungsbilder, 

Ist die Causalfrage bei irgend einem Erinnerungsbild ent- 
giltig als negativ entschieden, da tritt sofort eine andere Frage 
hervor: ist irgend eine ertahrungsmässige, bisher ausnahmslos 
bestandene Aufeinanderfolge irgend welcher anderer Erinnerungs- 
bikler nach dem eben der Prüfung unterliegenden vorhanden? 
oder nicht? 

Dass auch diese Frage nur in einer gründlichen Durchsicht 
des ganzen Bcwusstseins-Materials ihre Beantwortung finden könne, 
bedarf keines weitern Commentars. Ist eine solche Auteinander- 
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folge vorhanden, so bietet sie wohl nicht ganz dieselbe, aber doch 
nahezu dieselbe Sicherheit, wie die causale. 

Wäre auch eine derartige Aufeinanderfolge ausgeschlossen, 
dann erst wird die Psyche nach bloss zufälligen zeitweise auftre- 
tenden Aufeinanderfolgen fahnden; und sind solche vorhanden, so 
wird sie den annähernden Sicherheitsgrad solcher Aufeinander- 
folgen constatiren, ganz in derselben Weise, wie alle anderen 
bisherigen Fragen. 

Ausser den bisher vorgeführten Fragen, die den Erinnerungs- 
bilder-Wechselwirkungen vorzuliegen pflegen bei jeder neuen 
Wahrnehmung, gibt es wohl noch gar manche andere, die bei 
bestimmten Wahrnehmungen auftauchen können. Alle derartige 
eben mögliche Fragen aufzuzählen ist eben gar nicht dem Einzel- 
beobachter möglich. Wir begnügen uns damit die Aufmerksam- 
keit des Lesers einfach auf diese Möglichkeit hinzulenken. 

Bei all den bisher besprochenen Erinnerungsbilder-Wechsel- 
wirkungen bestand die Voraussetzung: es seien diese Wechsel- 
wirkungen durch irgend welche neue Sinneswahrnehmungen 
angeregt. 

Hiezu möge denn doch bemerkt werden, dass ganz dieselben 
Erinnerungsbilder-Wechselwirkungen doch auch durch beliebige 
irgendwie ins ßewusstsein getretene Erinnerungsbilder zu Stan- 
de kommen können. Erinnerungsbilder sind zwar stets imBewusstsein, 
auch wenn sie in der ganzen übrigen Masse solcher als im 
Gleichgewicht befindlich vorhanden sind, folglich vom 
Bewusstsein als einzelne nicht erkannt sind. Aber jedes solche 
Erinnerungsbild kann, wie wir schon wissen, durch mannigfache 
Ursachen in eine höhere Erregung gerathen, demnach das Gleich- 
gewicht stören und dann als Einzelphänomen ebenso ins Bewusst- 
sein treten wie äussere Sinneswahrnehmungen; und dann selbst- 
verständlich seinen Erregungs-Ueberschuss ebenso weiter geben an 
alle übrigen bis dahin im Gleichgewicht gewesenen Erinnerungs- 
bilder, d. h. aber Wechselwirkungen anregen, wie die Sinnes- 
wahrnehmungen. 

c) Bildung der inneren Begriffe: Erkenntniss, Erfahrung. 

Schon aus den bisher vorgebrachten Daten ist die hoch- 
gradige Zusammensetzung selbst einer einfachsten Empfindung 
oder sonstigen Wahrnehmung nach ihrer durchgeführten Wechsel- 
wirkung 'mit dem Bewusstseinsinhalt zu ersehen. Der eine constante 
Faktor des Bewusstwerdens nämlich das Gesammt-Bewusstsein 
ist schon ein überaus complicirtes psychisches Gebilde, wenn es 
bereits seine volle Entwicklung erreicht hat. Nun haben wir eben 
gesehen, dass auch der Act des Percipirens, d. i. des Bewuss- 
werdens, zu dem doch auch der ganze geschilderte Wechsel- 
wirkungs-Vorgang gehört, ein nicht minder complicirter Vorgang 
sei; dass dieser Vorgang aus einer Unzahl von Einzelactionen be- 
steht, die der Reihe nach aufeinanderfolgen und deren jede eine 
bestimmte Phase des Bewusstwerdens bedeMteX.. X^^s.'^^^Nxssi'sNisN^'t^^^ 
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ist erst nach Ablauf sämmtlicher möglicher Phasen seines Ent- 
stehens als V o l le nde t zu betrachten; während es auf irgencfl 
einer beliebigen Zwischenphase als etwas Unfertiges der Voll- 
endung mehr weniger nahestehendes psychisches Phänomen bezeich- 
net werden muss. 

Ist nun ausser dem percipirenden Agens auch der Perceptions- 
act ein so hochradig complicirter: so muss noth wendiger Weise 
auch das Percipirte, d. i. die bezügliche Wahrnehmung selbst, ebenso 
compHcirt zusammengesetzt austallen; weil ja jede Phase des Per- 
ceptionsactes dem zu Percipirenden irgend einen neuen Zusatz 
bereitet; so dass sämmtliche Phasen zusammen aus dem von aussen 
eindringenden, oder auch rein innern, sei es noch so einfachen 
Erregungsreiz allmählig ein eben so complicirtes psychisches 
Phänomen heranbilden, als es die anderen Faktoren des Bewusst- 
werdens sind. 

Jede einfachste Empfindung, jede einfache innere Wahrneh- 
mung kann durch den Bewusstwerdensact einer gewissen Vollendung 
zugeführt werden, und diese Vollendung ihres Bewusst- 
Werdens nennen wir: »Erkennen«. 

Zum einfachen Bewusstwerden gehört wohl auch schon irgend ' 
ein Bewusstsein; wie es z. B. schon im Kindesalter von einigen 
Jahren vorhanden sein muss. 

Zum Erkennen des Bewusstwerdens-Objectes gehört ein voll 
entwickeltes menschliches Bewusstsein, 

Es wird das Erkennen auf um so höherer Stute stehen, je 
kräftiger, reichhaltiger das vollentwickelte Bewusstsein ist. 

Das Erkennen ist mithin der höchste Entwicklungsgrad der 
menschUchen »Perceptions-Fähigkeit«. Es verleiht dem 
Percipiren den höchsten Werth, die höchste Weihe. 

Mithin ist jede volle Erkenntniss eine höchste Function der 
menschUchen Psyche. 

Nur voll erkannte Wahrnehmungen beliebiger Art sind 
die Elemente reeller Erfahrung. Während mangelhaft oder 
gar nicht erkannte Wahrnehmungen keine Erfahrung reprä- 
sentiren; und wenn sie in noch so grosser Anzahl als 
Erinnerungsbilder aufgestapelt vorliegen. 

d) Bildung des inneren Urtheils : Aehnlich. 

Analyse des Begriffes: »Aehnlich« 

All die bisher besprochenen Wechselwirkungen bezogen sich 
aut Erinnerungsbilder, die an und für sich den neuen Wahrneh- 
mungen ganz gleich befunden wurden und zw^ar beide, 
Erinnerungsbild und Wahrnehmung nur von der einfachsten Art. 

Diese einfachsten Perceptionsarten müssen denn doch stets 

nur als r e 1 a t i V einlach betrachtet werden, d. h. insofern 

einfach als sie von den Perceptionsorganen für sich allein selbst 

mit Beihilfe höchster A\i{meTksatt\ke\\. od^x ^Vvxvlvcher anderer rein 

psychischer Hilfsmittel der PetceptVotv tvvcW A's» T^x^-ax^xxs^^^isi^^^Nai. 
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erkannt werden können; wenn auch zuweilen mittelst verschiedener 
materieller Hilfsmittel ihr Zusammengesetztsein denn doch erkannt 
wird. Als derartige psychisch für ganz einfach geltende Wahr- 
nehmungen sind beispielsweise sämmtliche Farben, die meisten 
Einzel-Schallarten u. s. w. zu betrachten. 

Derartige einfache Wahrnehmungen können einander 
nur entweder gleich oder ungleich sein; eine Ueber- 
^angsstufe gibt es zwischen gleich und ungleich mindestens 
nach dem allgemein gebrauchten sprachhchen Ausdruck 
nicht. Ist z. B. irgend eine rothe Fläche von einer zweiten der 
Farbe nach noch so minimal verschieden, so sind beide Farben bereits 
ungleich oder verschieden. Die verschiedenen Farben stehen 
allerdings einander in verschiedenem Grade näher oder ferner, 
aber selbst die einander zunächst stehenden sind denn doch schon 
verschieden. Das blosse einander Näherstehen kann man in 
keiner Sprache mit irgend einem anderen Worte bezeichnen als 
verschieden sein in geringem Grade, namentlich kann man diesen 
Begriff keinesfalls mit dem Worte: ähnlich bezeichnen. Solche 
einfache nicht auflösbare den materiell-chemischen analoge Percep- 
tionen werden im alltäglichen Sprachgebrauch mindestens von der 
Mehrzahl der Menschen niemals als ähnlich, sondern nur als in 
geringem Grade verschieden bezeichnet. Es würde auch die all- 
gemeine Verständigung der Menschen untereinander jedenfalls 
stören, wollte jemand das Wort ähnlich auch hiefür verwenden. 

Der Begriff » A e h n l i c h k e i t« kann denn doch nach dem 
allgemeinen Sprachgebrauch nur für zusammengesetzte 
Wahrnehmungen verwendet werden. Aber nur für derart zusammen- 
gesetzte, die jeder Mensch sofort als zusammengesetzt erkennt, 
^'enn auch mitunter erst bei zu Hilfenahme der Aufmerksamkeit. 

Wir kennen bereits solche Zusammensetzungen zwischen 
allen Functionsproducten verschiedener Organe. Mindestens ge- 
hören hieher alle von uns so benannten Anschauungen, Anschauungs- 
bilder; Vorstellungen, Vorstellungsbilder oder Ideen; Materien 
aller Art; und schliesslich alle auf einander folgenden zu einem 
Endziel führenden materiellen Bewegungsgruppen. 

Sämmtliche der hier genannten Zusammensetzungseinheiten 
können in behebigen Zahlen neben- oder nacheinander percipirt 
Werden und Erinnerungsbilder hinterlassen. Jede Neu-Perception 
solcher Zusammensetzungseinheiten kann nun auf Erinnerungs- 
bilder aus früheren Zeiten treffen, die auch solchen Zusammen- 
setzungen entsprechen. 

Auch hier wkd die neu eindringende Perception auf die 
Erinnnerungsbilder treffen, auf selbe einzudringen suchen und 
dabei die Psyche ebenso zuweilen vollkommenes Adaequat- 
>ein erkennen, d. h. vollkommene Gleichheit beider. Zuweilen 
iber nur ein theilweises Adaequatsein. 

Für den letzteren Fall, wenn nämlich eine neue Zusammen- 
letzungs-Perception beim Zusammen treffeiv tiv\\. rav^vcv'^^vwcv^'^x^^- 
>nd, diesem nur theilweise adaequat ist, Vvcd ^"aß» N ^'^'^'^'^^^'^ 
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der beiden einander nur theilweise adaequaten Erregungsarten mit 
dem Worte »ähnlich« bezeichnet. 

Die beiden in Contact und Wechselwirkung gerathenen 
Perceptionen werden als ähnlich beurtheilt und zwar schon für 
sich allein ohne zu Hilfenahme ihrer Associationen 

Schon in Folge der Wechselwirkung müssen solche zusammen- 
gesetzte Wahrnehmungen durch die Psyche in ihre Zusammen- 
setzungselemente aufgelöst werden, und ein Theil dieser Elemente 
wird in beiden Wahrnehmungen als gleich, ein anderer Theil als 
ungleich erkannt. 

Je grösser nun die Zahl der gleichen Zusammensetzungs- 
elemente, um so höheren Grad erreicht die Aehnlichkeit 
der beiden Zusammensetzungseinheiten; je kleiner die Zahl der 
gleichen Elemente, um so tiefer der Aehnlichkeitsgrad. 

Ausser von der Zahl der gleichen Zusammensetzungs- 
elemente hängt aber der Aehnlichkeitsgrad zweier Zusammen- 
setzungs-Wahrnehmungen auch noch von dem Werthe der 
einzelnen gleichen Elemente für die gesammte Zusammen- 
setzungs-Perception ab. 

Die Erfahrung lehrt ja, dass verschiedene Zusammensetzungs- 
elemente für das Erkennen der einheitlichen Zusammensetzung 
verschiedenen Werth haben. Um nur ein Beispiel anzuführen war 
schon früher erwähnt, dass Zusammensetzungen von Raumes- mit 
Licht- oder Tast-Perceptionen, an dem Raumesantheil der Zu- 
sammensetzung viel rascher und sicherer erkannt werden, als an 
dem Tast- oder Lichtantheil. Solche Beispiele gibt es noch viele. 

Wenn nun eine Zusammensetzung von Raum und Licht 
vorliegt bei zwei verschiedenen Wahrnehmungen, und der Raumes- 
antheil ist bei beiden gleich, der Licht- oder Tastantheil ungleich, 
so sind die beiden doch schon in höherem Grade ähnlich, 
als wenn ihr Tast- oder Lichtantheil gleich wäre, der Raumantheil 
hingegen ungleich. 

Da aber eine Raumes- Wahrnehmung als Form auch schon 
zusammengesetzt sein kann, wie z. B. Fläche, Cubus etc., so ist 
schon jeder einzelne Zusammensetzungstheil beider Formen 
hinreichend, um eine gewisse entfernte Aehnlichkeit herzustellen. 
Also bei zwei Flächen von gleicher Länge und ungleicher Breite 
ist schon eine entfernte Aehnlichkeit beider vorhanden. Eben so 
bei zwei Cubusformen von gleicher Länge und ungleicher Dicke. 
Sind beim Cubus zwei Formelemente, nämlich Länge und etwa 
Breite gleich, und nur das dritte Element ungleich, dann ist die 
Aehnlichkeit beider schon etwas ausgeprägter. 

Bei Materien fester Aggregation sind neben cubischem Raum 
noch Farbe, Undurchdringlichkeitsgrad, Oberflächen, Tastqualitäten, 
Schwere u. s. w. als Zusammensetzungselemente vorhanden. Nur 
wenn sämmtliche Elemente gleich wären, bei zwei derartigen 
Materien, wären beide einander ganz gleich, so wie auch nur 
eines der Elemente ungleich ist, werden beide einander bloss 
ähnlich, Ihre Aehnlichkeit ist miv s>o ^VCi'sÄ^^ \^ ^eni^er ungleiche 
Zusammensetzungselemente ^jorWe^etv. \ 
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Alle zusammengesetzten Wahrnehmungseinheiten können 
mit ihren etwa vorhandenen altern Erinnerungsbildern sowohl als 
Einheiten verglichen, und nach vollkommener Durchführung der 
Prüfung aller möglichen bezüglich ihres Verhältnisses zu einander 
auftauchenden Fragen eben so vollständig erkannt werden, wie 
ganz einfache Wahrnehmungen ; als auch als aufgelöste 
Einheiten, d. h. als eine Mehrheit beliebiger einfacher Zu- 
sammensetzungselemente. Erst wenn zusammengesetzte Wahr- 
nehmungseinheiten in ihre Zusammensetzungselemente aulgelöst 
werden, werden sie auch mit bloss ähnlichen altern Erinnerungs- 
bildern genau verglichen werden können, und ihr Aehnlichkeits- 
grad mit ihnen erkannt werden. 

Aus all dem eben Gesagten lässt sidTiersehen,^dass ein e zusanr - 
meugesetzte Anschauung mehreren Wahrnehmungsformen unterliegen 
kann, nämlich: 1) der einheitlichen uno ic tu erfolgenden; 2) der 
analysirenden, in der Zeit erfolgenden; und 3) schliesslich der 
Zusammenfassung der beiden oben genannten zu einer einheitlichen 
geistigen Perception der bereits analysirten. 

Die erste Wahrnehmungsform lührt zur einfachen An- 
schauung; die zweite zum Anschauungsbild; die dritte 
zu Vorstellungsideen. Jede dieser Wahrnehmungsformen 
kann auch noch einen Erkenntniss-Process durchlaufen. Dann wird 
aus der Anschauung und dem Anschauungsbild eine V o r s t e 1- 
lungs-Erkenntniss; aus der Idee eine Ideen-Erkennt- 
niss. 

e) Einfluss der Wahrnehmungs-Intensität auf die 
Unterscheidbarkeit ihrer Grade. 

Jedermann weiss es, dass neben einem grellen Licht, ein 
gleichzeitiges schwaches gar nicht, oder nur bei besonderer 
Aufmerksamkeit percipirt wird. — Im hellen Sonnenschein sieht 
man eine kleine Flamme, oder einen kleinen glühenden Körper 
schon auf eine gewisse Distanz gar nicht; während man jene klei- 
nen schwachleuchtenden Objecte im Finstern auf unverhältnissmässig 
grössere Distanzen noch deutlich sieht. — Und merkwürdig genug sieht 
man im grellen Licht nicht selbstleuchtende Objecte 
bekanntlich um so deutlicher, je weniger sie leuchten, am deut- 
lichsten also ganz schwarze. Schon dieses Factum müsste doch 
längst die bipolare Natur des Lichtes den Menschen aufgedrängt 
haben, wenn man es eben nicht bloss wahrgenommen, sondern 
auch erkannt hätte. — So wie beim Licht, verhält sich die 
Unterscheidung von Intensitäts-Differenzen auch bei allen 
andern Empfindungen, deren Intensität ebenso hochgradig variirt. 
Doch sticht nicht bei allen das bipolare Verhalten in gleichem 
Grade hervor, wie beim Licht und der Temperatur. 

Aus den genannten Thatsachen lässt sich schon eine bestimmte 
Norm für die Unterscheidungs-Möglichkeit von Intensitäts-Diffe- 
renzen bei allen Wahrnehmungen entneYvmetv. Xi'v^^e ^Ok^^rcs. \^»^äX:. 
Hein ten Sita ts grade stehen zu detvGt^dexv Wvx^x: \:^^v^v 
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scheidungs- Möglichkeit in einem umgekehrten Ver- 
hältniss. — Je geringer irgend eine Wahrnehmungs-Intensität, um 
so leichter wird noch so geringfügiges Anschwellen erkannt; 
während bei bereits hochgradiger Intensität jeder weitere Zuwachs 
um so grösser sein muss, um schon percipirt werden zu können, 
je höher der bereits, bestehende Grad ist. 

Diese Norm der Unterscheidungs-Möglichkeit gilt nicht bloss 
für einfache, sondern auch für alle noch so hochgradig zusammen- 
gesetzte Wahrnehmungen und Anschauungen. 

Das causale Verhältniss dieser Norm ergibt sich wohl schon 
von selbst aus bereits früher erörterten Gesetzen der Erregungs- 
strömungen, so wie auch aus manchen anderen schon angeführten 
Daten. 

Das genannte Gesetz lautete: Erregungsströme pflanzen sich 
immer in der Richtung vom Sitze höherer Erregungs-Intensi- 
täten gegen die Sitze geringerer fort; und niemals in umgekehrter 
Richtung. 

Was bei den gewöhnlichen Wahrnehmungen gilt, gilt ganz 
besonders auch bei allen bipolaren Gefühlen. — Schon 
die einfachsten dieser bipolaren Gefühle, die durch die Intensitäts- 
Schwankungen des allgemeinen Lebens- und des allgemeinen 
Muskelgefühls angeregten Gefühle des Behagens und Unbe- 
hagens, der Lust- und Unlust erkennt man um so leichter, 
je weniger noch das Gesammt-Bewusstsein entwickelt ist, d. i. 
also in Jüngern Jahren, oder bei gleichalterigen Individuen bei 
den minder erfahrenen. Je älter oder je erfahrener die Menschen, 
um so schwieriger, seltener treten das Gefühl von Behagen oder 
Lust ins Bewusstsein. Einerseits sind Lebens- und Muskelgefühl in 
Jüngern Jahren bei raschem Wachsen an und für sich intensiver, 
und schon dadurch fähiger das Bewusstsein anzuregen; anderer- 
seits ist das Bewusstsein selbst in seiner Gesammterregung noch 
um so weniger intensiv, je jünger oder unerfahrener der Mensch. 

Aber nicht bloss bei Perceptionen, sondern auch bei Bewe- 
gungen, sowohl unbewussten als auch bei bew^ussten 
lässt sich dasselbe Gesetz erkennen. 

Alle durch bipolare Gefühle angeregten unbewussten Bewe- 
gungen treten um so leichter hervor, je weniger das Bewusstsein 
noch entwickelt, und je weniger bewusste Bewegungen eben noch 
bei dem Individuum angeregt werden. Je energischer und bewuss- 
ter das Individuum bereits arbeitet, um so mehr treten alle jene 
unbewussten Bewegungen des Behagens, der Lust etc. zurück, um 
so seltener und schwächer erkennt man sie. — Selbst solche 
bewusste Bewegungen, die durch bipolare Gefühle angeregt 
werden, werden durch andere vom Gesammt-Bewusstsein ange- 
regte Strömungen leicht unterdrückt. Das gilt sowohl für gewisse 
Anziehungs-Bewegungen positiv-polarer Gefühle als auch besonders 
•auffällig für allerlei Abwehrbewegungen negativ-polarer Gefühle. 
Um nur einige Beispiele anzufühtetv, möge jemand der im hungri- 
gen Zustande irgend eine '\\\tu beV^tvtvtet \€vOcv\. ^\\€\0^^x^. Speise 
■erblicken^ so wird er, wennse\Tv^e^'\v?>'5>\.'5»^\tv'5.o^'Ä\.\?:\Osv^ K\ss5^'^^ 



genommen ist, sofort nach der Speise greifen Derselbe Mensch 
wird aber, wenn er mit irgend einer wichtigen Arbeit beschäftigt 
ist, in der Regel jene angenehme Speise entweder überhaupt nicht 
bemerken, trotzdem sie vor ihm steht, oder wenn er sie auch 
bemerkt, wird ihm nicht einfallen seine Arbeit zu unterbrechen. 
Ein anderes Beispiel. Jemand werde häufig von unangenehmen 
Hautgefühlen, z. B.Jucken, Kitzel, etc. belästigt, so wird er selbstver- 
ständlich sofort, so wie er das Gefühl bemerkt, mit der Hand 
zugreifen um dessen Ursache zu beheben. Ist er aber wieder mit 
irgend einer wichtigen Geistesthätigkeit beschäftigt, so kann er 
oft das ihm so lästige Leiden stundenlang übersehen, und es erst 
bemerken, so wie sein Geist zur Ruhe kommt. 

VIII. Höchstes FonctioDsproduct des ReminisoriniDS. 

Erkenntniss der Causalitäts-Idee in ihrer gegenwärtigen 

Phase. 

1. Analyse des Begriffes: Erkenntniss, Ideen-Erkenntniss^ 
Mannigfaltigkeit von Ideen. Wiclitigste derselben die Causali- 
täts-Idee und deren Erkenntniss. 

Die höchste Function des Gesammt-Bewusstseins haben wir 
erst vor Kurzem das volle Erkennen genannt. Mithin ist 
Erkenntniss das höchste Functionsproduct des Gesammt-BewusstseinSa 

So wie alle noch so hochgradig zusammengesetzten Pecep- 
tions-Resultate auch als u n o i c t u erfolgte bestehen können^ 
dabei aber in jedem Moment willkürlich in ihre einfachsten Ele-^ 
mente aufgelöst werden können: so müssen auch Erkenntnisse 
aller Art einmal als u n o i c t u erfolgte Perceptionen, dann aber 
auch als jederzeit in ihre einfachsten Elemente auflösbare psychi- 
sche Gebilde betrachtet werden. 

Uno i c t u-Wahrnehmungen irgend einer Vielzahl haben 
wir bereits bei allen Sinesorganen nachgewiesen. Da war die 
Vielzahl doch nur eine relativ-minimale. Diese Vielzahl kann wohl 
durch Uebung bis. zu einer gewissen Grenze noch weiter gesteigert 
werden. Eine ähnlich gesteigerte Vielzahl kann ferner auch 
einzelnen Individuen als besondere angeborene Befähigung eigen 
sein; doch sind alle diese Steigerungen der Zahl von uno ictu wahr- 
nehmbaren Vielzahlen nur verschwindend geringfügig gegenüber 
den rein geistigen uno ictu-Perceptionen. Schon jede sogenannte 
gewöhnliche Idee ist, so einfach sie auch sonst sein mag, fast 
unendlich an Zahl ihrer einfachsten Elemente, und doch sind sie 
uno ictu-Perceptionen geistiger Art, die der Wille jeden Moment 
in all seine Elemente aufzulösen im Stande ist. Für den Träger 
der Idee ist ihre uno ictu-Perception vollkommen ausreichend^ 
gewährt ihm jede Sicherheit in ihrer beliebigen Verwendung, aber 
für ihre Mittheilung an andere, die ja nur mit Hilfe von Muskel- 
arbeit möglich ist, muss selbstverständlich dve ^i.\3Äö.^>\Tv^ m^^^x-kös*- 
gehen. Nicht jede Idee ist aber schon e\tve¥-vVe\\^\XTv\'5&\ ^s^h.^«^^ 
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jede solche Idee mit der deutlichen Markirung ihres Verhältnisses 
zu der Mehrzahl aller andern Ideen desselben Individuums als uno 
ictu-Perception bereits vollständig ausgebildet ist, erst dann ist eine 
solche Idee-Perception auch schon eine volle Erkenntniss der 
bezüglichen Idee. Hieraus ist schon zu ersehen, dass auch Erkennt- 
nisse sehr verschiedenartig sein können. 

Sie hängen ja ebenso von der Zahl der in dem Individuum 
bereits vorhandenen verschiedenartigen Ideen ab, als von dem 
Umfange jener Einzel-Idee selbst. Andererseits hängt die Erkennt- 
niss jeder Idee doch auch von der bezüglichen Betähigung des 
Trägers der Idee ab. So wie die Ideen höchst verschieden an 
Umfang, Inhalt, Zusammenhangsart — ob nämlich mehr oder 
weniger organisch — sein können, so auch die Erkenntnisse der- 
selben. Beide psychische Phänomene Idee und Erkenntniss können 
von jedem ihrer einfachsten Zusammensetzungselemente aus nach 
den verschiedensten Richtungen sich durch organische Agglomera- 
tion bis zu beliebiger Ausdehnung vergrössern, und mindestens 
nach der einen Richtung das ganze menschlich-psychische Dasein 
durchdringen; können aber auch an jedem beliebigen Punkte 
ihres Wachsthums eine organische Abgrenzung finden. Am deut- 
lichsten sehen wir diese allmählige Wachsthums-Möglichkeit an 
der Causalitäts-Idee und deren Erkenntniss, wie sie 
sich beim Menschen von dessen Urzeit bis zum heutigen Tage 
schon entwickelt hat. Aus alle dem, was wir bereits über die 
Causalität vorgebracht, ist wohl leicht zu ersehen, dass selbe an 
Umfang und Wichtigkeit für alles menschliche Erkennen ganz 
gleich erscheint den Urbegriffen alles Seins und alles Wechsels, 
d. h. alles Schwindens und Werdens, die wir ja als die Triplicität 
des Schöpfungs-Gedankens bezeichnet haben. Die Causalität, wie 
sie sich schon bis heute dem Menschen offenbart, hält nun in ihrer 
Entwicklung als menschliche Erkenntniss eine Richtung ein, deren 
Endziel, wenn dieses auch noch unendlich weit entfernt zu sein 
scheint, dem ihr heute zustrebenden Menschengeist doch schon 
als den ganzen Schöpfungs-Gedanken durchdringend erscheint. 

Es ist demnach wohl gerechtfertigt, wenn wir hier im Anschluss 
an die Erkenntniss "des Gesammt-Bewusstseins ^uch jene der Cau- 
salitäts-Idee als ihr höchstes Functions-Product eingehender 
behandeln. 

2. Mannigfaltigkeit des Inhaltes von Idee und Erkenntniss. 

Um nun das Wachsthum der Causalitäts-Idee einigermassen 

zu veranschaulichen, möge noch darauf hingewiesen werden, dass 

diese Idee so wie alle andern ähnlichen Ideen nicht etwa bloss 

einen einzigen Ausgangspunkt haben, sondern in der Regel mehrere 

mit unter sehr viele, ja so gar unendlich viele haben können, 

wodurch allerdings jede solche Idee sich in eine mehr weniger 

grosse Anzahl von Theil-ldeetv spalten kann; in welchem Falle man 

auch hier von einer Haupt-\dee uYvd m^\vx ^^xvx^^'t nv^ää Neben- 

Ideen sprechen könnte. Atvdetetsevts» V:<>tv^^\N. ^^\ -axÄ^ \sv^\«fc 
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Theil- oder Neben-Ideen von irgend einem denkenden Menschen 
zu einer einzigen organisch verbundenen Haupt- oder Gesammt- 
Idee umgestaltet werden. 

Diese MögHchkeit, eine beliebige Idee von verschiedenen 
Ausgangspunkten aus zu formen, möge durch einige einfache Bei- 
spiele demonstrirt werden. Wir haben an einer früheren Stelle 
die Baum-Idee genannt; nun diese Baum-Idee kann so wohl als 
allgemeine abstracte, kann aber auch als congrete von 
einer bestimmten Gattung entwickelt werden. Dann haben wir 
so viele Baum-Ideen als Baumgattungen. Eben so kann selbst eine 
aligemein abstracte Baum-Idee, d. h. eine derartige Idee, die für 
alle Bäume gelten kann, sich z. B. einmal mit der Entwicklung 
' und dem Lebensablauf des Baumes befassen, ein anderes Mal 
etwa mit der topischen Verbreitung und dem Nutzen für jedes 
Einzelgebiet u. s. w. befassen. Wir glauben, dass diese wenigen 
Hinweise hinreichen werden, um obige Behauptung von der mög- 
lichen Vielheit einer Idee für Ideen einleuchtend zu machen. 

Dass nun auch die Causalitäts-Idee in eine solche Vielheit 
sich auflösen könne, ist nach alle dem etwas Selbstverständliches. 
Jede einzelne Bewegungsreihe grössern Stils kann zu einer selbst- 
ständigen Idee ausgearbeitet werden. So z. B. die Bewegung eines 
beliebigen Himmelskörpers als causales Phänomen, die Bewegung 
der Luft als Luftzug, Wind, Sturm, Orkan etc. Bewegung des 
Wassers etc. etc. sämmtliche als causale Phänomene. Es kann 
aber auch aus dem Zusammenfassen all dieser Bewegungs-Ideen 
eine Gesammt-Idee aller Bewegungen, also eine Gesammt- 
Idee der Causalität resultiren, und diese sich weiter zur Causalitäts- 
Erkenntniss emporarbeiten. 

3. Programm für die concrete Entwicklung der Causalitäts- 
Idee beim Feuer. 

Um nun die Entwicklung dieser Causalitäts-Idee oder 
Wenigstens die allgemeine Norm dieser Entwicklung in concreto 
vorzuführen, möge beispielsweise als Bestandtheil derselben die 
Causal-Idee des Feuers in einem nur kurzen Ucbcrblick analysirt 
Werden. Die Entwicklungsnorm ist doch bei jedem kleinsten Be- 
standtheil dieselbe, wie beim Ganzen. Wir gehen von jenen 
Wenigen Daten als Anfangspunkt aus, die wir oben aus der Urzeit 
der Menschen bei deren ersten Wahrnehmung und dem darauf 
folgenden allmähligen Erkennen des Feuers erwähnt haben und 
Suchen nun den Zusammenhang jener Daten mit unserer heutigen 
Erkenntniss des Feuers als einen continuirlichen Entwicklungsgang 
der Causal-Idee des Feuers darzustellen. Hiebei wollen wir vor allem 
die ersten Wahrnehmungen, wie sie damals vorlagen, namhaft 
Ilachen; hieran die im Laufe der Zeit eingetretene Analyse der- 
selben in- immer einfachere Zusammensetzungselemente knüpfen. 
Die gefundenen einfachen Elemente werden den andern beim 
VIenschen bereits vorhandenen ErfahrungseVemeTv\.e,Tv ^s&qcaSxV "^^t^^s^^ 
1 Wechselwirkungen; aus diesen Wec\\seW\r\v\3LT\^'e:Tv ^x^^^xv '^x^ 
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innere Wahrnehmungen. Der Einfluss dieser inneren Wahrneh- 
munjTen auf die menschlichen Arbeits-Endziele und die Wahl 
der einzelnen Arbeitselemente hiczu werden kennen gelernt; die 
in Folge der einzelnen Arbeitselemente nämlich allerlei Bewe- 
gungen auftauchenden neuen Wahrnehmungen werden auch 
festgehalten, den übrigen Erfahrungen zugesellt und bei jeder 
neuen folgenden Arbeitsbestimmung neben diesen altern auch 
mit verwerthet. 

Diesem Programm gemäss sei also noch einmal an folgende 
bereits früher genannte Thatsachen kurz erinnert: 

FAnc (jruppc von Menschen der Urzeit sieht zum erstenmal 
einen Waldbrand. Nach Jahren, Jahrzehnten wiederholen sich der- 
artige Erscheinungen an verschiedenen Punkten. Allmählig gelangen 
einzelne ältere befähigtere Individuen dazu den einheitlichen Eindruck 
eines solchen Ereignisses zu analysiren und ihre Wahrnehmungen 
ihren (ienossen mi4:zutheilen. Sie erkannten vor allem zwei ver- 
schiedene Empfindungen, die wir jetzt Licht und Wärme nennen. 
Sie merkten, dass Xachts das Phänomen ganz anders beschaffen 
sei als bei Tag. Am Tag einzelne baumähnliche Objecte in eine 
wenig leuchtende Flamme und Rauch gehüllt, bei Nacht das Licht 
weitaus intensiver in eine dichte rothe schwach leuchtende Hülle 
gehüllt. Das Licht wird in grosser Ferne schon wahrgenommen, 
die Wärme erst bei der Annäherung. Das Licht bei Nacht viel 
imposanter, erinnert stellenweise an das Tages-Sonnenlicht. In der 
Umgebung dieser sonnenähnlichen Lichter sieht man alle jene 
Objecte, die man sonst bei Nacht nicht sieht. Die stark leucl]tenden 
Objecte sind von einer flackernden Hülle umgeben, werden nach 
einer gewissen Zeit immer kleiner, stürzen endlich in sich zusammen, 
verlieren allmählig ihr Licht und stellen dann nur einen Haufen 
erdähnlither Substanz dar. Die Bäume in der nächsten Nähe der 
brennenden werden allmählig dürr, immer heisser und fangen 
an auch zu brennen, so schreitet das Feuer in einer gewissen 
Richtung, namentlich in der Richtung des Windes fort bis es 
endlich an den Waldesrand, oder an eine grosse Lichtung im 
Walde gelangt, da hört es dann nach und nach auf, oft enst nach 
einigen Tagen. 

Bei der Fortpflanzung des Brandes bemerkt man überall, 
dass selbe nur durch die Wärme und nicht durch das Licht 
weiter schreitet, man bemerkt, dass eben nur Pflanzen zum 
brennen gelangen in Folge grosser Hitze, während erdige Massen 
niemals brennend werden, wenn sie auch ebenso heiss werden 
wie die Pflanzen. 

Die Wärme merkt man erst, wenn man auf die leuchtenden 
Massen losgeht, sich ihnen nähert, anfangs nur als kaum merkliche 
Erscheinung, die aber mit jedem Schritt den man näher kommt 
immer intensiver wird, so dass man bald wegen der Schmerz- 
haftigkeit der Empfindung nicht weiter sich annähern kann. Beim 
Leuchten fehlt dieses Phänomen vollends. Berührt man irgend 
welche Objecte während der KnTv^\\e.TMx\^^ %c> ^tjA^I \xvan alle mehr 
weniger warm, in dem Gt^de vj^xm^t ^J^"5> ^\^ ^xiO^Vt^^k^^wetix^V 
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selbst der Erdboden ist, wo er nicht nass ist, warm. Nasse Objecte 
und Wasser sind wohl auch wärmer als sonst, aber weitaus weniger 
warm als die trockenen. Beobachtet man Wasser in unmittel- 
barer Nähe, rings umgeben von grossen brennenden Objecten 
einige Zeit, so sieht man zuweilen, dass sich an dessen Oberfläche 
eine ähnliche Hülle bildet, wie um die brennenden Massen jedoch 
viel reiner und durchsichtiger, mahnt an mancherlei Wolken noch 
mehr an Nebel, endlich sieht man das Wasser immer weniger 
werden und ganz schwinden. Nass gewesene Objecte werden zu- 
nächst trocken und dann erst werden sie brennend. Fallen irgend 
welche feste Körper ins Wasser, so spritzt es auf und fällt dann 
in einiger Entfernung in Tropfenform wieder nieder, trifft zuweilen 
auf brennende Massen, die an jenen Stellen, wo das W^asser hin 
fiel ihre Leuchtkraft verlieren, brennen nicht mehr, werden an 
solchen Stellen ganz schwarz. 

Schon die bisher aufgezählten Einzelthatsachen, die ja sehr 
leicht noch ausserordentlich vervielfacht werden könnten, zeigt hin- 
reichend klar den Auflösungsgang des zusammengesetzten Phänomens 
im Bewusstsein der Menschen. Wie sehr an diese Auflösung sich 
allmählig die verschiedenartigsten Associationen knüpften wird jeder 
leicht erkennen, wenn er bedenkt, wie man die ^lehrzahl der ge- 
nannten Einzel-Phänomene nach und nach im causalen Zusammen- 
hang sowohl unter sich, als mit vielen associirten andern zu bringen 
vermocht. Man denke nur an den Rauch, der bei Tag dunkel, bei 
Nacht leuchtend ist, denke an die flackernde Bewegung der Flammen 
an die organischen brennenden Stoffen, denke nur an die löschende 
Kraft des Wassers, wenn es direct das Feuer trifft u. s. w. Denkt 
man an alle diese Phänomene, die heutzutage fast alle schon 
causal begründet werden können (Ireilich die meisten erst seit 
kaum zwei bis drei Jahrhunderten), so muss man wohl die Durch- 
führung unseres Darstellungsprogramms, das wir oben entwickelten, 
erkennen. Namentlich wird es dem physicalisch Geschulten leicht 
sein, aus der Art und Weise wie man allmählig die meisten ge- 
nannten Phänomene durch Forschungsarbeit immer deutlicher auf 
ihren causalen Ursprung zurückführte den psychischen Theil jener 
Arbeiten zu erkennen. 

♦. Anregung der Menschen zur That; durch die Erfahrung ver- 
schaffen sie sich Dauerfeuer, lernen es immer mehr ausnützen; 
ernen das Entstehen von Wärme durch Reibung fester Körper 
cennen und gelangen allgemach zur künstlichen Erzeugung 

des Feuers. 

Gehen wir in unserem Resume der Analyse eines grossen 
Brandes noch etwas weiter, um die nächsten Folgen desselben 
mch näher beleuchten zu können, so erinnern wir daran, dass 
luch schon erwähnt war, wie sich die Zuschauer bei einem solchen 
3rand früher oder später damit befassen ein solches Feuer in 
deinem Maassstab in die .Nähe ihrer Wohnung zu schaffen und 
'S daselbst brennend zu unterhalten ^üt Yrnrcv^x^'-e^vc^w^^ Ij^w^-^« 

»Psychognosie» 3 Hptth. ^ 
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Nach und nach erfahren verschiedene weit herum wohnende 
Menschengruppen diese Art, sich Feuer für immer zu verschaffen, 
benützen eventuell ähnliche Erlebnisse auch für sich in ähnlicher 
Weise. Nach Jahrhunderten dringen die Dauer-Feuerherde in immer 
weitere Regionen, in denen Menschen leben. 

Bei allen jenen Menschengruppen, die bereits Dauerfeuer 
benützen, dringt die nähere Kenntniss des Feuers auch allmählig 
immer weiter vor und tauchen überall allerlei neue Verwendungs- 
weisen des Feuers auf. Die nähern Kenntnisse erstrecken sich ganz 
besonders auf die Eigenschaften der Wärme. Da tritt es bald 
klar ins Bewusstsein, dass Wärme doch auch durch die Sonne 
erregt wird, namentlich am intensivsten, wenn sie am Himmel am 
nächsten zu dessen senkrechter Höhe steht. Man bemerkt da, wie 
verschieden verschiedene Stoffmassen sich auch durch die Sonne 
erwärmen. Steine, Metalle z. B. viel intensiver als Holz, überhaupt 
Pflanzen Stoffe. Weiters bemerkt man allgemach auch wie schwere 
feste harte Körper, wenn sie auf steiniger Unterlage recht rasch 
auf grössere Entfernungen hingeschleift werden, sich an ihrer 
Berührungsfläche mit dem Boden erwärmen. Damit hat man schon 
zwei der Wirkung des Feuers ähnliche Wirkungen von ganz andera 
Phänomenen einmal der Sonne und dann von einem bestimmt ge- 
formten gewöhnlichen Bewegungsvorgang herrührend, kennen gelernt 
Diese Thatsachen lenkten allgemach die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise auf sich, und bald finden sich allerlei Menschen, die die 
letztere Thatsache zu ihrer Spielbewegung benutzen. So kommen 
in der That immer merkwürdigere die Aufmerksamkeit aller 
Denkenden auch ganz besonders anregende Thatsachen zum Vor- 
schein. Im Spiele hat man herausgefunden, dass auch zwei Holz- 1 
stücke, die man kräftig gegen einander reibt, an den Reibungs- 
flächen warm werden. Es genügt wohl sofort die Enderfahrung 
hervorzuheben, dass zwei Holzstücke durch gegen einanderreiben> 
der Geschwindigkeit, Kraft und Dauer der Reibbewegung paralkl 
sich immer stärker erhitzen, und schliesslich brennend werden 
können. Das war in der Feuerfrage wohl die wichtigste Consecutiv- 
Entdeckung. Jetzt erst war das Feuer ganz der Herrschaft der 
Menschen unterworfen, da es jeder Zeit willkürlich herbeizuschaffen 
war. Wie lange es gedauert haben mag bis diese neue Entdeckung 
so zu sagen Gemeingut mindestens der Mehrzahl der Menschen 
geworden war, lässt sich nicht einmal annähernd beurtheilen. 
Für uns ist es nur von Belang, dass jetzt erst die wichtigsten 
Verwendungen des Feuers langsam hervorkeimen konnten. Namentlich 
wurde es jetzt erst eigentlich ermöglicht, oder lag erst ein Anreiz 
vor, Feuer in allen möglichen Raumgrössen je nach dem Bedarf 
zu verwenden; man konnte z.B. das Feuer jetzt schon viel leichter 
auch zum Erleuchten der Nachtfinsterniss verwenden, indem man 
beliebige Holzstücke von geeigneter Form an einem Ende entzündete 
an irgend einem eben brennend gemachten grössern Stück. Indem 
man solche längere Ho\zstückc\vetv tvww eigens suchte, musste man 
früher oder später auf harzige Sp^tve \.Tefte.xv.,^^^^\N. ^^wl X^^'s.wjAsÄ^Ei?: 
nungzum Beleuchten finsterer R^\3LmesÄ\v\\>a^^e.\V'5K^^ 
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Noch wichtiger war aber die Heranziehung des Wassern i\x 
allerlei Verwendungen im wannen Zustande. Bevor man an die 
jederzeitige Herstellung von warmem Wasser in allen beliebigen 
Hitzesraden denken konnte, mussten allerdinjjs auch erst ^»eeisineie 
Gefässe für Wasser vorhanden sein. Nun ein si^ches Beviürfniss 
nach geeigneten Wasserge fassen musste ja auch schon Irüher vor 
dem Entdecken des Feuers vorhanden gewesen sein, denn auch 
das natürliche nicht gewärmte Wasser konnte doch nur n iitelst 
solcher Gefässe herbeigeschafft werden zum Trinken. Da mochten 
wohl schon allerlei Surrogate erdacht, gefunden, auch wohl aus 
Steinen künstlich geformt worden sein, so dass man nach der 
Entdeckung und allgemeinen Verwendung des künstlich erzeugten 
Feuers nicht gar lange warten musste auf die ebenso allgemein 
werdende Verwendung warmen Wassers. Da war wohl die erste 
wichtigste Entdeckung die des Siedens und des Dämpfens 
von heissem Wasser. Wenn auch die Menschen zunächst diese 
Dampf bildung nur als einfaches etwa bloss zum Spielen geeignetes 
Phänomen betrachtet haben mochten, so regte es tloch bei 
manchem befähigtem allerlei Associationen an, die sich ohne 
sichtliche Folgen denn doch forterbten. Wie bald die Mens-^hen 
den hochgradigen Einfluss des siedenden Wassers auf die meisten 
ihrer Speisen erkannten, ist ebenfalls für uns minder wichtig, dass 
es endlich doch geschah, wissen wir ja heutzutage ohnehin. Ebenso, 
dass neben der Speisenbereitung das warme Wasser auch all- 
mählig als Reinlichkeitsmittel erkannt wurde, und dadurch vielleicht 
erst das Reinlichkeitsbedürfniss allmählig zur Entwicklung kam. 
Wann es weiterhin zur Bearbeitung und Verwendung verschiedener 
Erdsorten etwa Kalk, Ton, von Thierfellen u. s. w. herangezogen 
wurde, ist von ebenso verschwindend geringfügiger Wichtigkeit 
neben der Thatsache, dass diese Verwendungen factisch einmal 
und zwar allem Anscheine nach recht früh schon stattgefunden haben. 
Als nach der sogenannten Steinzeit die Zeit der Metalle 
folgte, musste das Feuer wohl auch schon zur Bearbeitung ver- 
schiedener Metalle herangezogen worden sein. Auch die, in diesem 
fortgesetzten Resume der allmählig folgenden Consequenzen des 
Brand-Phänomens vorgetührtenThatsachen, die ja nur ganz allgemein 
den Gang dieser Nacheinanderfolge an einigen wenigen Beispielen 
demonstriren, zeigen wohl deutlich genug die Durchführung 
unseres Mittheilungsprogramms, das wir aufgestellt. So z. B. zeigt 
sich uns nach erfolgter Auflösung des Brand-Phänomens zunächst 
in Wärme und Licht, wie durch allerlei Associationen zunächst 
der Wärme Thaten sich entwickeln, die wieder neue Phänomene 
herbeischaffen, deren Endziel das willkürliche Feuer bildet. So 
wie die Wärme wird auch das Licht in verschiedenster Weise 
associirt und zur Beleuchtung finsterer Räume verwendet, u. s. w. 
Sämmtliche genannten Beispiele sind ja leicht in ähnlicher Weise 
zu überblicken, so dass wir uns mit den wenigen Ilinwei.sen auf 
Wärme und Licht begnügen können. 

Wenn wir nun noch in fortgeseUl^rcv ^^^>ä?kv^ ^^\äx "5^^ 
Jrsache und auch als Wirkung votv detv ^^t^^Owä^^'^'^^'^^^Jä^j 
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Explosionen besonders der sogenannten Neuzeit nennen, so glauben 
wir alle etwa noch zwischen diesen beiden Zeitabschnitten auf- 
gefundenen Causal Verhältnisse des Feuers übergehen zu können. 
Da die bereits vorliegenden Angaben für unsere Zwecke die 
Causal-Idee des Feuers nach ihrem heutigen Standpunkte vorzu- 
bereiten vollkommen hinreicht, die Jetztzeit zu detailliren ist doch 
nicht nothwendig. Welcher erwachsene und nur halbwegs erfahrene 
Mensch wüsste es denn nicht, dass heutzutage die grosse Mehrzahl 
menschlicher Arbeiten mit Feuer-Causaleffecten associirt ist, so 
dass man wohl viel schneller fertig wäre mit der Aufzählung 
jener Arbeiten, die der Mithilfe des Feuers gar nicht bedürfen, 
als mit einer Aufzählung aller jener Arbeiten, die nur mit des 
Feuers Hilfe wirksam sind. 

So möge denn nur noch der Dampf, dieses schier verhätschehe 
Kind des Feuers — gewissermassen als riesiger Schlussstein des 
vorliegenden, freiUch noch lange nicht fertigen Aufbaues, hieher 
gesetzt werden. — 

In der Causalitäts-Erkenntniss des Feuers, als geistigem 
Product spielt der Dampf freiHch nicht jene geradezu dominirende 
Rolle, wie in der eben nur sinnlichen Perception einzelner Grund- 
elemente jener Causalitäts-Erkenntniss. 

Und somit kommen wir zur Skizzirung des rein geistigen 
Aufbaues der genannten Erkenntniss, so weit derselbe bis zum 
heutigen Tage schon aufgeführt werden kann. 

5. Denkacte aus der Vergleichung von Licht und Wärme. 

Wenn schon in den ältesten Zeiten in Folge der Entdeckung 
des complicirten Feuer-Phänomens das Bedürfniss nach einer 
Analyse dieses Phänomens sich einstellte und die Analyse schon 
bald mindestens zwei verschiedene Elemente des Phänomens zu 
unterscheiden vermochte, nämlich Licht und Wärme, so mussten 
diese beiden Feuerelemente den denkenden Menschen wohl auch 
früher oder später Anlass bieten zu allerlei Innern Wechselwirkungen 
oder Denkactionen zwischen den Wahrnehmungen beider noch 
als einfach geltender Elemente. Sie wurden innerlich mit einander 
verglichen, was w^ohl der erste Act ihrer Auflösung und Aus- 
einanderscheidung war, denn sie w^urden bald als ungleic h erkannt. 
Nachdem diese erste Erkenntniss sich fixirt hatte, mussten die 
Momente hervorgesucht werden, nach denen sie sich von einander 
unterscheiden, und jene, nach denen beide einander gleichen. 

Schon der Beginn dieses Denkactes musste Anlass geben 
zu weiterer Analyse der bis dahin für einfach gehaltenen Elemente. 
Die Analyse brachte sowohl beim Licht als auch bei der Wärme 
allgemach eine immer grössereZahl von einfachernZusammensetzungs- 
elementen zur Kenntniss der Menschen. Man fand beim Licht 
seine Doppeleigenschaft: selbst zu leuchten und in seiner Umgebung 
alle materiellen Objecte auch; leuchtend zu machen. Doch 
vßrhält sich das SelbstleucYitetv izu dercv >äJö^x\x^^^xv^Ts. l^euchten so 
auffällig, dass die MenscViea das•\detv\^^c^\'5^^m ^^'s^^^'s^^'^^N^'^^^^ 
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wohl lange, sehr lange nicht erkannt haben mochten. Während 
beim Selbstleuchten eben dieses selbst das Wesentlichste des 
Phänomens sein musste, fehlte gerade dieses wesentlichste Element 
des Leuchtens bei allem übertragenen Leuchten vollständig; dieses 
erlischt nämlich im Moment, wo zwischen beide irgend ein be- 
stimmtes zweites Object tritt; durch welches das Licht des 
Leuchtenden durchdringen müsste, um den früher beleuchteten 
Körper auch ferner noch zu treffen. 

Nun eine derartige durchdringende Kraft besitzt das Licht 
nur ausnahmsweise. 

Es durchdringt nur sehr wenige, meist gasförmige und 
flüssige Materien; von den festen nur ganz vereinzelte. 

Hingegen d^^ngt es durch solche Materien derart durch, dass 
der Mensch eine Zeit für dieses Durchdringen, — selbst der 
erfahrungsmässig grössten Räume, schlechterdings nicht zu er- 
kennen vermag. 

Abgesehen von dem eben erwähnten Unterschied zwischen 
dem Selbstleuchten, und dem Leuchten als übertragene Wirkung, 
fällt bei letzten m auch noch die Thatsache auf, dass es im Momente, 
wo das Selbstleuchtende Object hinter ein zweites neu eingeschobenes 
nicht Leuchtendes tritt, auch schon aufhört. 

Für das absolut momentane Erlöschen des übertragenen 
Leuchtens ist es nebenbei auch noch ganz gleichgiltig, ob das 
Selbstleuchtendenurin minimaler oder in maximalerintensität leuchtet; 
es erlischt das übertragene Leuchten im letzteren Falle genau 
so momentan wie irn ersten. Als ein weiteres Auflösungselement 
des Licht-Phänomens ist die heutzutage allgemein schon gekannte 
Fähigkeit des Lichtes in unzählbaren QuaUtäten oder Farben 
zu leuchten. 

An dem Wärme-Phänomen ergab die Auflösung wieder 
andere Elemente. Ein warmer Körper erwärmt seine Umgebung 
nur in scheinbar ähnlicher Weise wie das Licht ihn beleuchtet. 
Nur in ähnlicher, denn es bestehen in diesem Verhalten schon 
bedeutende Unterschiede zwischen beiden. Der wesentlichste 
Unterschied ist die höchst auffällige Abhängigkeit der Wärme vom 
Räume und der Zeit. Die Wärme wirkt nur auf eine relativ sehr 
kleine Raumdistanz, zunächst immer nur auf die Oberfläche der 
benachbarten ^Materien und dringt nur relativ langsam d. h. in 
längerer Zeitdauer allmählig immer weiter in die Tiefe; je 
intensiver dieselbe, um so weiter dringt ihre Wirkung vor, aber 
selbst das Maximum ihrer erfahrungsmässigen Intensität dringt nur 
über einen verschwindend kleinen Raum vor im Verhältniss zum 
Licht, um dann für alle weiter gelegenen Materien als nicht vor- 
handen zu gelten. 

Kleinere Leuchtobjecte werden mit der Zunahme ihrer 
Entfernung allerdings auch früher oder später unsichtbar, aber 
das geschieht nur in Folge der einheitlichen Verschmelzung der 
Licht- und Raum-Perception. Ein bestimmter Raum wird vermöge 
des Baues und der Wirkungsart der bulbären Raumesorgane mit 
der Entfernung so auffällig immer kleiner, dass er schliesslich ver- 
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möge dieser Kleinheit nicht mehr von dem bezügUchen Orga 
als selbstständiger Raum percipirt werden kann. So wie nun d^M 
eine Element der Perception, nämlich der Raum wegfällt, so en^ 
fällt auch die Bulbus-Accomodation und es kann das Licht nL.z= 
als diffuses vereinigt mit allem übrigen diffusen Licht, das ja n-:a 
und nirgends fehlt, percipirt werden, aber nicht mehr als selbs* 
ständiges locales. Bei der nur geringfügigen Intensität eines solch^^ 
gewöhnlichen Lichtes kann es neben allen andern selbstverständlicizr 
nicht als einzelnes percipirt werden. Diese Thatsache ist schc^^, 
•dadurch klar bewiesen, dass man heutzutage der Raumverkleia. ^. 
rung in der Ferne durch Vergrösserungslinsen künstHch entgegen- 
wirken kann, wodurch bekanntlich die mit freiem Auge niclit 
mehr sichtbaren Leuchtobjecte selbst aul vielfach grössere Ent- 
fernungen noch deutlich gesehen werden, als ohne die Kunsthilfe. 
Bei der Wärme ist nun diese Fernwirkung, wie wir eben schon 
gesagt, wesentlich anders, geradezu minimal. 

Ein anderer wichtiger Unterschied zwischen Licht und Wärme 
ist auch darin zu finden, dass Wärme, die von einem Körper aut 
einen andern übergegangen nicht mehr in letzterem erlischt, wenn 
der Contact zwischen beiden noch so gründlich unterbrochen 
wird, wie wir das vom Licht eben auseinandergesetzt. Wärme 
dringt in jeden Körper sichtlich von der Oberfläche desselben 
gegen die Tiefe, bis sie ihn vollständig durchdrungen hat. Hiebei 
s u m m i r t sich ihre Intensität im neuen Sitz continuirlich bis 
diese Intensität gleich geworden, jener des Wärme abgebenden 
Körpers. Die an den neuen Körper abgegebene Wärme wird in 
demselben vom Momente des Eindringens ab unabhängig von dem 
abgebenden Körper, sie persistirt nunmehr, auch wenn der letztere 
verschwunden sein sollte. All diese Fähigkeiten fehlen dem Licht. 
Beleuchtet Licht irgend einen dunklen Körper noch so lange 
oder durchleuchtet es einen Licht durchlassenden Körper noch 
so lange, so bleibt doch keine Spur von Lichtwirkung zurück 
in dem beleuchteten oder durchleuchteten Körper. 

Schon diese hier genannten Eigenthümlichkeiten der Wärme 
lassen dieselbe überall als eine Special form einer bewe- 
genden Kraft erscheinen. Wenn dieselbe irgendwo im Schwinden 
begriffen oder geschwunden ist, so hat sie eben nur, wie jede 
Bewegung einen Ortswechsel vollzogen; dabei ist sie wie jede 
Kraft-Erregung unvergänglich; hat sie auch den einen 
K()rper verlassen, so ist sie sicherlich an einem andern wieder 
zu finden. 

Die Mittheilung der Wärme durch einen beliebigen Körper 
an einen beliebigen zweiten, also das sogenannte Abströmen der 
Wärme erfolgt ausnahmslos nach denselben Normen, wie die 
Mittheilung anderer bewegender Kräfte; es geht nämlich Kraft 
immer von einem Sitz grösserer Ansammlung gegen einen Sitz 
geringerer hin, niemals umgekehrt. Wärme strömt vom 
wärmern auf den kältern Körper über, sowie Bewegung jeder 
Art von intensiverer auf mlndet Vivletv^ANeTe evtvdringt. Ist Wärme 
oder irgend eine andere bewegetvAe ^t^.^\. Vcv -l^^v X^^^wasi^^^fiÄ 
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Stoffmassen ganz gleich an Intensität, dann entsteht überhaupt 
keinerlei Mittheilung, es bleibt bei beiden Gleichgewicht bestehen 

Diese Mittheilungsart kommt allerdings auch dem Lichte 
zu, nur bleibt die Mittheilung einerseits von der Zeit unab- 
hängig, andererseits vermindert sie den Einfluss des Leuchten- 
den nicht. 

Hingegen lehlt der Wärme jede freie, d. h. nicht von der 
Intensität abhängige Qualität, wie sie das Licht in so reicher 
Auswahl darbietet. 

Bezüglich des Eindringens in verschiedene Materien besteht 
zwischen Licht und Wärme ein ebenso auffälliger Unterschied, wie 
in den eben besprochenen andern Fällen. Licht durchdringt im 
allgemeinen hauptsächlich nur Gase; von Flüssigkeiten nur Wasser; 
und eine kleine Anzahl anderer besonders organischer Flüssigkeiten; 
von festen Körpern eine noch geringere Anzahl, die gegenüber 
allen für Licht undurchdringlichen Stoffen geradezu verschwindend 
genannt werden kann. 

Also im allgemeinen durchdringt Licht Stoffe um so leichter, 
je dünner sie sind. 

Wärme hingegen durchdringt alle Stoffmassen ausnahmslos 
aber nur mit sehr verschiedener Geschwindigkeit. Am schnellsten 
durchdringt sie gerade die dichtesten Stoffe, am langsamsten die 
dünnsten. Selbstverständlich variieren alle derartige sogenannte 
Normen so auffällig, dass man eigentlich von Normen gar nicht 
sprechen kann. Es gibt genug Fälle, wo dichtere Massen minder 
gut leiten als dünnere, aber trotzdem gilt für eine grosse Mehrzahl 
der Fälle der obige Satz. 

Auffällig diflferiren ferner Wärme und Licht in folgenden 
Fällen. Die Aggregatzustände sämmtlicher Stoflfmassen werden ge- 
radezu ausschliesslich von Wärme beherrscht. Alle festen Stoffe 
können durch Wärmeeinwirkung allein, oder eventuell neben M i t- 
wirkung verschiedener anderer Hilfsmittel flüssig, alle flüssigen 
unter denselben Bedingungen gasförmig werden. Und umgekehrt 
können auch alle gasförmigen flüssig, und die flüssigen fest werden 
bei geeigneter Wärme-Entziehung, unterstützt hie und da durch 
andere Hilfsmittel. Licht beeinflusst Aggregatzustände erlahrungs- 
gemäss gar nie. 

Wärme übt auch auf den Chemismus einen höchst wichtigen 
Einfluss aus. Licht einen nur minimalen der vorwiegend erst im 
letzten Jahrhundert entdeckt worden (Photographie, Röntgen- 
strahlen etc). 

Aehnlich verhält es sich mit der Einwirkung von Wärme 
und Licht auf alles organische Leben. Wärme ist hier ein Haupt- 
faktor, Licht nur in ganz vereinzelten Fällen wirksam. 

Wärme macht alle festen Körper allerdings jeden bei ver- 
schieden hohem Intensitätsgrad leuchtend. Phosphor z. B. leuchtet 
schon bei jenem fast gar nicht percipirbaren Wärmegrad, der 
durch ganz massiges Reiben entstehen kann. Dass Licht auch 
Wärme erregen sollte, ist durch Erfahrung noch nicht erwiesen. 
Wenn auch Licht zumeist mit Wärme combinirt auftritt, so ist 
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die Wärme doch niemals als Causalproduct des Lichtes, sondern 
zumeist das umgekehrte erwiesen. 

Wärme wird sehr häufig von allerlei Stoffen gebunden, in 
einen latenten Zustand gebracht, in Energie umgewandelt. Diess 
sieht man am deutlichsten schon bei dem Wechsel der Aggre- 
gationsformen. Flüssig gewordene feste Körper und gasförmig 
gewordene Flüssigkeiten, beide absorbiren mitunter bedeutende 
Wärmequantitäten, die unter entsprechenden Bedingungen wieder^ 
frei werden. Noch auffälliger aber wird Wärme durch Chemismus 
gebunden und auch wieder frei gemacht, weil die Aggregatzuständ^ 
durch Chemismus sich am raschesten umändern. Licht kennen 
wir dermalen wenigstens in gebundenem Zustande noch nicht. 

Sehr auffällig verschieden verhalten sich Wärme und Licht 
gegen Electricität. 

Wärme erregt Electricität; Licht nach den bisherigen Er- 
fahrungen nicht. Electricität hingegen erregt nur bei sehr 
hohen Spannungsgraden Licht. Wärme nur bei 1 ängerer 
Dauer erkennbar. Ob in jenen Fällen, wo Licht und Wärme 
durch Electricität wahrnehmbar werden, beide auch zu einander 
in causalem Verhältniss stehen, dass nämlich Licht erst aus der 
Wärme hervorgeht, lässt sich heutzutage noch nicht sicher er- 
schliessen. Bei dem von Zeit ganz unabhängigen Aultauchen von Licht 
und dem immer nur in einer leicht wahrnehmbaren Zeit 
erfolgenden Auftauchen von wahrnehmbarer Wärme ist vorläufig 
nur der Schluss möglich, dass Licht durch Electricität direct ohne 
die Mittelstufe Wärme zu Stande komme, dass aber ausser dem 
Licht auch Wärme zu Stande kommen könne, sowie auch 
durch die Electricität allerlei rein materielle Bewegungen zu Stande 
kommen können. Eben so w^enig als Licht und Wärme schon 
desshalb als identisch angesehen w^erden können, weil Licht aus i 
sehr hohen Wärmegraden immer auch hervorgeht; eben so wenig 
können Licht und Electricität etwa als identisch gelten, weil bei hohen 
Spannungsgraden der Electricität immer allerlei Licht-Phänomene 
auftauchen. Nur die gleiche Unabhängigkeit beider, nämlich des 
Lichtes und der Electricität von der Zeit und dem Räume, lässt 
beide Faktoren als einander näher stehend erkennen, als jeder 
derselben zur Wärme steht. 

6. Gegenwärtiger Stand der Causal-Erkenntniss von Licht 

und Wärme. 

a) Aus der eben vorausgegangenen Analyse der so überaus 
compliciert zusammengesetzten Feuer-Anschauung haben sich eine 
Anzahl theils gleichzeitiger theils nacheinander folgender Tlieil- 
Anschauungen ergeben. Aus der Summe all dieser Zusammen- 
setzungselemente des Feuers haben wir zunächst die beiden» 
Wärme und Licht herausgehoben, um nun diese beiden wei- 
ter zu analysiren. Die weitete ÄTv^V^^^e von Wärme- und Licht- 
Zusammensetzungen ergab emetseWs ^\\e\\€\ ^X^X^V-L^Mv^e 
und nach einander i;o\getvde k^^oci\^\:\o\v^^.^'s>TÄVgÄ\v^\^ ^^v 
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schiedenartigsten Stoffe in ihrer Perception mit jener der Wärme 
sowohl als auch mit jener des Lichtes verbunden allerlei Diffe- 
renzen. 

Die Perceptions-Acte all dieser Differenzen wurden durch 
aufmerksame Beobachtung in ihre einfachsten Elemente zerlegt. 
Sowohl diese einfachsten Perceptionselemente der warmen und 
leuchtenden Stoffe, ihr allmähliger Wechsel in der Zeit, als auch 
die Erinnerungsbilder der ursprünglich einheitlichen Perceptionen 
aller Zusammensetzungselemente und der Wechsel auch dieser 
einheitlichen Perceptionen wurden ebenfalls im Bewusst- 
sein sowohl mit einander, als auch mit den verschiedensten altern 
Einzel Vorstellungen, und Vorstellungen, die Glieder verschiedener 
Associationen waren, in Wechselwirkung gebracht. Aus diesen 
Wechselwirkungen ergaben sich allerlei Urtheile, Schlüsse 
mit Zwangsvorstellungen, einlacher Erfahrungs- 
glaube mit höchster Sicherheit und einfacher 
Erfahrungsglaube mit abgestufter Sicherheit. 

All diese Resultate von Denkacten, Urtheile, Schlüsse, Erfah- 
ningsglaube beziehen sich auf alle möglichen schon früher theils 
namhaft gemachten, theils als möglich angedeuteten Verhältnisse 
jeder sinnlichen Perception zu allen andern je schon vorhanden 
gewesenen Perceptionen. Unter all diesen Verhältnissen sind für 
uns zunächst nur die c a u s a 1 e n von Interesse, da wir doch 
die gegenwärtig bereits mögliche Erkenntniss der 
Causal-Idee der Wärme und des Lichtes, als wesentlichen 
ßestandtheil der Causal-Erkenntniss des Feuersanstreben; die ihrer- 
seits wieder ebenso ein wesentlicher Bestandtheil einer allgemeinen 
Causalitäts-Erkenntniss ist. 

Wir müssen sonach vor Allem die Frage zu beantworten 
Suchen: Sind die beiden in Frage stehenden Perceptionselemente: 
*Wärme« und »Licht« in all ihren Zusammensetzungen und Asso- 
ciationen mit sinnlich wahrnehmbarer Zwangs- d. i. Causal- Vor- 
stellung verbunden ? oder sind es nur einzelne dieser Zusammen- 
setzungen und Associationen } und in diesem Falle welche ? Eben 
So bleibt uns die Frage zu beantworten: sind einzelne der Wärme- 
lind Licht-Zusammensetzungen und Associationen bloss indi- 
rect mittelst Zwangschlüssen zu erkennen } und welche sind es ? 
Schliesslich wird noch die Frage auftauchen: welche der Wärme- 
und Licht-Zusammensetzungen und Associationen werden mit 
grösster, und welche mit abgestufter Sicherheit geglaubt ? 

Treten wir nun all diesen Fragen zunächst bezüglich der 
Wärme näher. 

Wir haben es bereits ausgesprochen: Wärme sei eine spe- 
cifische Form von Bewegung, d. i. also von Kraft. So wie 
der Mensch für Kraft eine direkte Sinneswahrnehmung besitzt^ 
besitzt er dieselbe auch tür Wärme. So wenig, als der Mensch 
die Wirkung seiner Eigenkraft, nämlich Bewegung und die Ursa- 
che seiner Eigenkraft direct erkennt, eben so wenig erkennt er 
auch direct die Ursache und die Wirkutv^ det NN'^tm^^ m^'^N^ -äJö^x 
erkennt er beide mittelst innerem Z\vaTv^?»c^\\\y5>?». "S^n^Oc^xv ^nV ^x^ 
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die Elemente dieses Zwangschlusses bezüglich der Wärme kurz 
zu skizziren. 

Jeder Zusammenstoss, jede Reibung fester Körper hat Wärme 
im Gefolge. Einen directen Zwang erkennt der Mensch bei 
dieser Aufeinanderfolge von Stoss und Wärme nicht. Wohl aber 
nimmt er oft eine innere Bewegungsform an den zusammenstossen- 
den Körpern (schwingen, zittern, vibriren) direct wahr, und 
kommt bald zu dem Zwangschluss, dass diese innere Bewegung 
sich eben so mit causalem Zw^ang bildet (was ja deductiv leicht 
nachgewiesen werden kann), wie die äussern Folgebewxgungen; 
und dass diese innere Bewegung sich ebenso allen angrenzenden 
Stoffen, eventuell auch den menschlichen Nerven mittheilt, wie 
wir es bereits vom Schall erörtert haben. Dieser Nervenreiz wird 
mithin mittelst Zwangschluss eben so sicher erkannt;wie die Wärme- 
Empfindung, die ihr folgt. Hingegen bleibt die Aufeinanderfolge 
von Nervenreiz und Wärme-Empfindung einstweilen noch E rfa h- 
rungsglaube höchster Sicherheit, jedoch ohne Zwang. Sind 
es nun gewisse Vibrationen der Stoffmassen, die als unmittelba- 
rer Wärmereiz dienen, so müssen diese selbstverständlich auch 
bei solchen Wärme-Phänomenen vorhanden sein, denen keine 
direct wahrnehmbare materielle Kraft-Aeusserungen vorausgegangen. 

Es war doch schon früher erwähnt, dass Wärme, z. B. oft 
auf mancherlei chemische Vorgänge folgt, eben so auf bestimmte 
electrische Dauerströme. 

Auch die hier ins Auge gefasste Wärme kann keine andere 
Ursache haben, als die durch direct auch wahrnehmbare Kraft- 
Aeusserungen (Stoss-Reibung) wachgerufene. — Wir haben hier 
einen Schluss ausgesprochen, der für die Wärme-Entstehung gelten 
müsse. — Wir werden nun diesen Schluss sofort in seine psychi- 
schen Elemente zerlegen, um seinen Erfahrungs-U rsprung 
klar zu machen. Zufolge seines Erfahrungs-Ursprungs hängt ihm 
dieselbe Sicherheit an, wie allem menschlichen Wissen. 

b) Die wichtigsten unmittelbaren Folgen der Wärme- Wirkung 
sind: Die v erschi ed enen Wechsel der A ggregations- 
Form aller Materien. 

Wärme umwandelt bekanntlich fast alle festen Massen, 
die durch selbe keine chemische Umwandlung erleiden, in flüssige 
— und diese wieder unter derselben Voraussetzung in Gase. 

Um diese hier genannte Wärmewirkung als causale zu 
erkennen, muss die complicirte Erscheinungsform der Aggregat- 
Äustände in ihre einfachen Elemente aufgelöst werden. 

1. Wesen des Festseins. 

Es ist schon früher erörtert worden, dass Festsein eben 

nur im Widerstand leisten jedes räumlich noch so kleinen 

Stofftheüchens beliebiger grosser zusammengesetzter Stoflfmassen 

gegen jede Trennung von iVvrerv Nachbartheilchen, und auch gegen 

Jede Verschiebung derselben ^eg^ewem^^cv^^x^Xi^'sX.^^. — Jeder 

solche Widerstand gegen Trennung und Nfe\^Ocvveö^l\^^Vas^^\s>^^ 
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Zwangsschluss als eine Kraftwirkung bezeichnet werden, 
und zwar als Wirkung einer Anziehungs- oder auch Festhaltungs- 
kraft. 

Der Zwangsschluss ergibt sich aus der Erfahrung des 
Menschen an seinen eigenen Leibeskräften. Mittelst dieser Leibes- 
kräfte zieht der Mensch doch alle ergriffene Materien an sich und 
hält sie im angezogenen Zustande lest. Das Ergreifen selbst 
ist auch schon ein dem Anziehen vorausgegangener einfacherer 
Bewegungsact anderer Organe, als die des Anziehens des schon 
Ergriffenen ist. — Das Ergreifen besteht in erster Linie in der 
Annäherung des Greiforgans an das zu Ergreifende. Diese Annähe- 
rung oder Bewegung erkennt der Mensch als noth wendige 
Folge der Action seiner Eigenkraft. Dieselbe noth wendige 
Folge seiner Eigenkraftwirkung ist das Festhalten des Ergriffenen. 
— Mittelst des Festhaltens ist auch schon der Widerstand gegen 
jede neue äussere Kraft vorhanden, w^elche den festgehaltenen 
Körper irgendwie entfernen oder verschieben sollte. 

Die Uebertragung des Causal- Verhältnisses zwischen Eigen- 
kraft und jeder Art Widerstandsleistung gegen äussere Kräfte, 
^uf jene Widerstände, die alle äusseren festen Materien jeder Ver- 
schiebung ihrer kleinsten Theilchen gegen einander entgegensetzen, 
ist in der That ein Zwangsschluss, sobald der Mensch die 
Mentität der Materien seines eigenen Leibes mit jenen der 
äusseren Welt erkannt hat. 

Ist somit das »Fest«sein einer Materie schon eine Kraft- 
Leistung, so kann selbe eben nur durch eine entgegensetzt 
Wirkende grössere Kraft aufgehoben werden. 

Dass das Festsein eine Kraftleistung sei, die sich nicht bloss 
*n Widerstandleisten, sondern auch in wirklichen materiellen 
Bewegungen äussert, ersehen wir ferner am Krystallisations- 
l^rocess in Flüssigkeiten aufgelöster oder auch durch Wärme 
geschmolzener fester Körper. — Das Krystallisiren setzt 
Unbedingt eine Bewegung vieler in flüssigem Zustande vorhandener 
Älolecule nach den mannigfachsten Richtungen und mit den ver- 
schiedensten Geschwindigkeitsgraden voraus; ohne eine derartige 
Bewegung wäre ein Krystallisiren nicht vorstellbar. 

Dass diese Bewegung nur durch eine specifische Anziehungs- 
kraft der bezüglichen Molecule gegen einander erfolgen könne, ist 
ebenfalls ein Zwangsschluss, der aus der directen Wahrnehmung 
lies allmähligen Auftauchens der Krystalle hervorgeht. 

Was das Krystallisiren in der anorganischen Materie lehrt, 
dasselbe lehrt auch das Hervorgehen organischer Zellen aus ver- 
schiedenen Flüssigkeiten unter bestimmten Voraussetzungen. 

Hiebei ergibt sich auch schon mindestens ein wesentlicher 
Unterschied zwischen anorganischer und organischer Anziehung. 
Erstere die anorganische repräsentirt eine gewisse Anziehung 
einzelner Molecule gegen einander ininTadT einzel nen bestimmten 
Richtungen. Jedes Molecule äussert aber schon nach mehreren 
solchen bestimmten Richtungen seine AtvzveVvw^^^ d^t^xs. Tj^U^ •jJö^x 
immerhin nur eine beschränkte ist. ^N^\\T^x\ÖL öXa ciX^\:o&^^^ 
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Anziehung einzelner stofiflicher Molecule während ihrer ersten 
Zusammensetzung zur Zelle eine nach allen möglichen Richtun- 
gen wirkende ist, so dass solche Molecule immer zu einer der 
Kugel ähnlichen Form sich zusammensetzen. 

Sowohl fertige Krystalle als auch Zellen ziehen einander 
abermals nach den verschiedensten Richtungen an, woraus Krystall- 
drüsen, Felsmassen einerseits; — organische Gewebe andererseits 
sich hervorbilden. 

2. Wärme ist eine Stosskraftwirkung. 

Wenn nun Festsein die Wirkung einer Anziehungskraft ist, 
so muss die Wärme, indem sie das Festsein aufhebt, diese Anzie- 
hungskraft aufheben. — Dies ist aber nur möglich, wenn der 
Anziehungskratt eine in entgegengesetzer Richtung wirkende Kraft 
entgegentritt. Eine solche Kralt ist eben die schon genannte 
abstossende Kraft. 

Die Erfahrung lehrt in unwiderleglicher Weise, dass die 
Anziehungskraft zweier Molecule, sobald diese Molecule sich ein- 
ander bis zu einer gewissen Grenze genähert haben, sich in eine 
abstossende umwandelt. Die so entstandene abstossende Kraft 
zeigt bei verschiedenen iMaterien verschiedene Intensität. Bei der 
Mehrzahl fester Körper ist die Intensität der abstossenden Kraft 
eben nur dieselbe wie die der Anziehungskraft; so dass die Wirk- 
ung beider in gegenseitigen Widerstand übergeht, wobei jede Bewe- 
gung entfällt. 

Bei manchen festen Körpern zeigt aber die durch übernormale 
Annäherung der Molecule aneinander entstehende Abstossungs- 
kraft eine viel grössere Intensität, als die Anziehungskraft, 
durch die das Festsein wachgerufen wird. Dadurch wird die 
Abstossungskraft zu einer Exp 1 o si vkr af t, d. h. die Molecule 
werden so heftig auseinandergestossen, dass sie sich weit über jene 
Grenzen von einander entfernen, innerhalb welcher die Anziehungs- 
kraft fortwirken könnte. Die Anziehungskraft erlischt mithin 
vollständig, die iMaterie wird zum Gase. 

Aber auch bei den festen Stoffen nicht explosiver 
Art kann die durch übermässige Annäherung ihrer 
Molecule an einander, die nicht durch die eigene Anziehungs- 
kraft, sondern durch äussere Stosskräfte zu Stande kommt, 
deren Intensität wesentlich grösser ist, als die der Anziehungs- 
kraft, diese übermässige Annäherung der Molecule an 
einander kann auch eine entsprechend intensivere innere Ab- 
stossungskraft in beiden einander übermässig genäherten Moleculen 
wachrufen, deren Wirkung die Molecule auf eine grössere Distanz 
auseinanderdrängt, als jene Distanz ist, die vermöge der Wirkung 
ihrer Anziehungskräfte allein zu bestehen pflegt. 

Diese eben geschilderten Verhältnisse werden bekanntlich von 

den Physikern unter dem Begriff: »Elastizität« zusammengefasst. 

Führt die Bewegung der aLU'5>^\T\^x\d^t ^^KsXö^setien Molecule 

zu irgend w^elchen Contactetv mW. ^xvd^xTv'vcv e^.^x^^-«^'^'^ 
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richtung gelegenen ]\1 o 1 e c u 1 e n, so dass eine übermässige An- 
näherung auch zwischen den in Bewegung befindlichen, und den 
neu in Contact kommenden Moleculen erfolgt, so wird auch die 
Abstossungskraft der letztern angeregt, so dass die Bewegung der 
ersteren aufgehalten, ev^entuell in eine rückläufige umgewandelt; 
die neu in Contact getretenen jedoch in derselben Richtung sich 
fortbewegen, in der die ersteren sich bewegt haben. 

Es genügen wohl diese wenigen Andeutungen um jeden 
Physiker die Entstehung schwingender Bewegungen 
klar zu stellen in all jenen Fällen, wenn die erste Bewegung von 
Moleculen, die durch eine äussere Stosskraft getroffen worden, 
solche Molecule waren, die die äussere Oberfläche eines 
beliebigen elastischen Conglomerates einer grösseren Anzahl 
von Moleculen waren. Derartige Conglomerate sind alle elastischen 
festen Körper, eben so wie alle von solchen festen Körpern um- 
hüllte Gasmassen. 

c) Jede Stosskraft erzeugt in elastischen Stoffmassen 
neben geradliniger, auch krummlinige Bewegung. 

Bei allen eben genannten elastischen irgend einen 
grössern Raum ausfüllenden Körpern ist nun noch die Thatsache 
hervorzuheben, dass jedes beliebige Molecule, das in Bewegung 
geräth, in seiner Bewegungsbahn nothwendiger Weise auf viele 
nach verschiedenen Richtungen es mehr weniger kugelförmig 
umgebenden Na c hb ar-Molecule, mit denen es durch Anziehung 
verbunden ist, gleichzeitig einwirken m u s s, aber auf jedes 
dieser Molecule nach verschiedener Richtung, also auch 
in verschieden adaequater Weise. 

Alle diese verschieden adaequaten Molecule müssen wohl 
in Bewegung gerathen, aber jedes mit versch iedener 
Intensität, und in verschiedener Richtung. Sow-ohl In- 
tensitäten, als Richtungen der neu angeregten nicht adaequaten 
Bewegungen, müssen bei andauernder ersten Stoss-Bc- 
w e g u n g sich ununterbrochen ändern; d. h. in Folge 
der Richtungsänderung müssen die Bewegungen krummlinig 
werden. (Vergl. »Diagnostik der Brustkrankheiten« Braumüller 1878; 
physiol. Theorie der Schallbildung). 

1. Alle gleichzeitig in Bewegung versetzte Molecule zeigen 

verschiedene Intensität und Richtung. 

So wie die Richtung der Bewegung sich ununterbrochen 
ä.ndern muss, muss auch deren Intensität sich ununterbrochen 
ändern; da jedes der in's Auge gefassten Molecule nicht bloss 
von dem ersten durch äussern Stoss in Bewegung gesetzten Molecul 
beeinflusst wird, sondern auch von allen andern benachbarten, 
mit denen es in festem Zusammenhang steht. Jedes solche Molecule 
muss im Moment wo es inBewegunggeräth,scin räumlichesVerhältniss 
zu allen benachbarten ändern; wodurch in all diesen Xachbar- 
Moleculen, deren Kräfte bis dahin im Gleichgewicht waren, dieses 
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Gleichgewicht gestört wird. Einzelne gerathen in grössere 
Entfernung, andere in grössere Nähe zu den zuerst in Bewegung 
versetzten. Mithin müssen auch theils neue Anziehungs-, theils neue 
Abstossungskrätte in Wirksamkeit treten. All diese Kräfte müssen 
bei andauernder Bewegung des zuerst von aussen getroffenen 
Moleculs ununterbrochen ihre Richtung und Intensität 
ändern, weil das erst bewegte auch sein natürliches Verhältniss 
zu allen andern stetig ändert. 

2. Anorganische feste Materien üben nur nach einer geringen 
Zahl verschiedener Richtungen Anziehung aus. 

Sind es nun anorganische feste elastische Körper, an deren 
Stofftheilchen die hier analysirten Bewegungen und Kräfte- 
Wirkungen zu Stande kommen, so müssen wir jene Thatsache 
uns vor Augen halten, die bereits oben erwähnt wurde: nämlich 
die Thatsache, dass die Anziehungskraft solcher fester elastischer 
Molecule — wie es der Krystallisations-Process deutlich zeigt — nur 
nach irgend einer bestimmten nicht gar grossen Zahl von ver- 
schiedenen Richtungen gleichzeitig wirken könne; im 
Gegensatz zu organischen Stoffen, deren Molecule in einer unendlich 
grossen Zahl von Richtungen gleichzeitig wirken. 

An anorganischen Stoffen, deren Anziehung im Allgemeinen 
nur nach einigen bestimmten Richtungen wirken, muss die 
Aenderung der räumlichen Verhältnisse der im elastisch festen 
Zusammenhang stehenden Molecule zu einander unter Umständen 
auch die bis dahin bestandene Anziehungswirkung abschwächen, 
eventuell auch ganz aufheben. Diess gilt schon von einem 
einzigen kräftigen Stoss, der auf eine solche elastische feste Masse 
einwirkt. Schon dieser eine Stoss kann mindestens bei irgend 
einer Zahl einfacher Molecule deren festen Zusammenhang einiger- 
massen lockern, eventuell auch ganz aufheben, ohne dass desshalb 
der ganze Körper seine einheitliche Raumesform ändern müsste. 

Sind es aber mehrere rasch und regelmässig aut einander 
folgende Stösse, deren jeder einzelne noch so geringfügiger In- 
tensität ist, die aber gleichzeitig einen grossen Theil der Ober- 
fläche des bezüglichen testen Körpers treffen, und zwar derart 
treffen, dass sämmtliche die Oberfläche bildenden Molecule iö 
nahezu gleicher Weise getroffen werden, so gerathen allgemach 
sämmtliche Molecule der ganzen Masse in vibratorische Oscillation, 
die direct gar keine Bewegung erkennen lässt, aber doch 
bei genügender Andauer früher oder später als Wärme empfunden 
wird. Dauern nun solche als Wärme empfundene Vibriationefl 
längere Zeit in gleicher Intensität an, so muss es schon a prion 
als Möglichkeit erscheinen, dass in Folge der Summirung der 
Effecte der krummlinigen Bewegungen alle Molecule früher 
oder später ihre Anziehungskraft auf einander einbflssen» 
d, h. in flüssigen Zustand gerathen können. 

Ganz ähnliche m\tte\st des Cie^\c\\\.s- o^^^ T-as^sw^ties direct 
erkennbare vibratorisch-osc\\\aVoT\sc\\e "e^eN^e^vsxv^i^^Tv V^wtN. ^\^^- 
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Tiittelbare Erfahrung auch als Folgen bestimmter chemischer, 
jlectrisch-magnetischer Einwirkungen entstanden kennen. Auch 
diesen Einwirkungen folgt aber bei bestimmten anderen Verhält- 
lissen auch constant wahrnehmbare Wärme. Es ist mithin ein 
nenschlich berechtigter Schluss, dem nicht immer schon der 
?^w^angs-Charakter anhängt, dass bei jeder Wärme, die in Folge 
solcher chemischer etc. Wirkungen auftaucht, wenn auch hiebei keiner- 
lei Vibrationen direct wahrnehmbar wären, solche Vibrationen 
denn doch thatsächlich vorhanden sein müssen, die eben nur als 
Wärme percipirt werden. Ganz dasselbe Verhältniss haben wir 
doch bereits beim Schall kennen gelernt. 

Gewährt dieser Schluss, dass Wärme immer nur in Folge 
bestimmter vibratorischer Bewegungen zu Stande komme, schon 
eine hinreichende Sicherheit, w^enn auch nicht Zwangs-Sicherheit 
für das menschliche Wissen, dann ist es wohl schon ein weiterer 
Zwangsschluss, dass jede Aenderung der Aggregatzustände aller 
Materien immer nur eine unmittelbare Wärme Wirkung sei. 

Feste Körper werden durch Wärmezunahme flüssig, eventuell 
auch gasförmig. Und umgekehrt werden Gase bei Wärmeabnahme 
auch zuweilen flüssig; und flüssige bei weiterer Wärmeabnahme fest. 

Die Einwirkung der Wärme auf die Aggregatzustände erfolgt 
wohl zumeist nur bei anorganischen Materien. Aber immerhin 
gibt es auch in der organischen Natur mindestens solche Stoffe, 
die nicht etwa wesentliche Zusammensetzungselemente beliebiger 
Organismen sind, sondern bloss Producte solcher lebender Orga- 
nismen. So z. B. die meisten Fette, Harze. Diese werden 
thatsächlich in ihrer jew^eiligen Aggregationsform durch die Wärme 
fast ebenso beeinflusst, wie rein anorganische Massen. Während or- 
ganische lebende Gewebe durch Wärme zumeist zu neuen c h e m i- 
schen Einwirkungen aufeinander angeregt werden, was bei anor- 
ganischen Stoffen wohl auch möglich ist, aber doch nicht bei 
allen und nicht so ausschliesslich als bei den organischen. 

d) Bemerkungen zum Begriff „Chemismus". 

Bevor wir die Analyse der Wärme weiter fortsetzen, mögen 
noch folgende Bemerkungen zum Begriff Chemismus hier ein- 
gefügt werden. 

Dass der Chemismus im Allgemeinen auch nur irgend eine 
besondere Form von Anziehung und Abstossung sei, w^urde bereits 
früher festgestellt. 

Wenn zwei verschiedene Materien sich chemisch anziehen, 
so erfolgt in Folge ihrer Anziehung ein derartiges gegenseitiges 
Durchdringen beider, dass beide als Einzelexistenzen für die 
menschliche Wahrnehmung total verschwinden und statt derselben 
nur eine einheitliche neue Existenz oder Substanz für die mensch- 
liche Wahrnehmung vorliegt, die ihre specielle cVs.^tcv\^0^^ 
Anzieh uiigfs art aufweist, v er sc\\\edetv nox\ \^tä\ '^cÄ«t 
te'cfe/i Componenten. 
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Auch diese chemische Anziehungs-Eigenthümlichkeit tritt allen 
andern Anziehungsarten nur in allmähligen Uebergängen gegenüber. 

Schon die Auflösung fester Stoffe in flüssige repräsentirt 
■eine solche Annäherung gewöhnlicher Anziehung an die chemische. 

Auch bei diesen Auflösungen fester Stoffe in flüssige ver- 
schwindet der feste vollständig in der flüssigen, wird höchstens 
in einzelnen Fällen noch durch den Geschmacks- oder Geruchsinn 
irgendwie percipirt. 

Ausserdem bleibt bei allen Lösungen die eigentlich chemische 
Anziehungsart beider in der Flüssigkeit vereinigten Stoffe u n- 
verändert erhalten. 

Der Auflösung fester Stoffe in flüssigen steht eine andere 
Anziehungsform zwischen festen und flüssigen Stoffen gegenüber; 
bei welcher nicht der feste sondern der flüssige Körper ebenso 
verschwindet, wie im frühern Fall der 'ieste verschwunden war. 
Als Beispiele dieses Verschwindens von Flüssigkeit in testen Stoffen 
können gelten: Eindringen von Wasser in Mehl, in trockenen 
Tonerdestaub, in ungelöschten Kalk etc. Ebenso wie Wasser 
verhalten sich auch mancherlei andere Flüssigkeiten, namentlich 
organische Producte: Oele, Spiritusarten etc. 

Für das Wesen der specifisch-chemischen Vorgänge fehlt 
dem Menschen dermalen noch jede directe Perception. Die Fach- 
männer dieses Wissenschaftszweiges gelangen wohl alle in Folge 
der vielen bereits bekannten Folgewahrnehmungen rein chemischer 
Vorgänge zu dem indirecten Denkschluss: dass es kleinste und 
einfachste Stofftheilchen geben müsse, die für den Menschen 
als nichtmehr räumlich theilbar undnichtmehr chemisch 
zerlegbar gelten müssen. 

Diese hypothetischen kleinsten einfachsten Stofftheilchen nennt 
man Atome. Irgend eine Mehrzahl solcher Atome tritt nun zu 
einem M o 1 e c u 1 e derart zusammen, dass die Atome in räumlicher 
Beziehung, in irgend einer specifischen constanten Form sich an- 
einander lagern und in einer ebenso specifischen constanten Form 
nachbarlich mit einander zusammenhängen, indem ihre gegen- 
seitige Anziehung, — eben nur nach bestimmten con- 
stanten von einander verschiedenen Richtungen und mit 
ebenso bestimmten verschiedenen Intensitätsgraden, — aufein- 
ander einwirkt. 

Wenn der hier geschilderte Vorgang beim Chemismus wirk- 
lich sich so verhält, wie der Mensch es dermalen noch glauben 
kann, dann besteht der Vorgang doch notorisch nur in einer be- 
stimmten Bewegung der Atome. 

Da nun Atome die Zusammensetzungselemente von Moleculen 
sind, so kann wohl die Bewegung der Atome auch als Bewegung 
der ]\Iolecule fortbestehen, wenn auch die Form dieser Bewegung 
irgendwie abgeändert sein mag in den Moleculen. Da von all den 
Faktoren, welche auf solche mögliche Bewegungen der Molecule 
Einüuss haben können, keine einzige der directen Wahrnehmuog 
zugänglich ist, so lässt s\c\\ a\ic\\ \)^^\ d\^ Formen und Intensi- 
^äten jener Bewegungen n\c\\\.?> awdex^^ rc\\V ^\c}^^\V€\\ '\fc^\2.\&toi^ 
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als dass irgend welche Bewegungsart mindestens 
möglich ist. 

Kommen nun in Folge von Chemismus solche direct wahr- 
nehmbare Phänomene zum Vorschein, von denen es bereits bekannt 
ist, dass sie immer Folgen irgend welcher molecularer Bewegungs- 
art sind, so wird man zu dem Zwangsschluss gelangen, es 
müsse Chemismus auch mit einer deratigen Bewegungsart verbunden 
sein, aus der jene Molecularbewegung hervorgegangen sein konnte. 

Thatsächlich sieht man in Folge von Chemismus so oft un- 
mittelbar Wärme-Entwicklung in verschiedensten Intensitätsgraden 
zuweilen mit, zuweilen auch ohne Licht-Entwicklung. Die Wärme- 
Entwicklung deutet nun mit voller Sicherheit auf das Vorhanden- 
sein auch molecularer Bewegungen hin und diese kann doch 
beim Chemismus am ehesten noch aus einer Atomenbewegung 
hervorgehen. Es ist wohl kein Zwangsschluss, aber immerhin doch 
ein einfacher Schluss, dem dieselbe Sicherheit innewohnt, wie den 
meisten andern menschlichen Denkschlüssen. 

e) Verhältniss zwischen Wärme und Licht. 

1. Wärme und Licht sind einander fthnlich, insoferne beide 

aus Bewegung hervorgehen. 

Die meisten festen Körper, die selbst bei höchsten Wärme- 
graden ihren chemischen Zustand nicht rasch ändern, werden bei 
bestimmten Wärmegraden selbstleuchtend (glühend) und zwar den 
Wärmegraden parallel autsteigend vom dunkelroth glühend zum 
hellroth, orangegelb (in allen Nuancen) bis zum Uebergang in weiss. 

Dass dieses allmähUge Aufleuchten eine Wirkung der Wärme- 
zunahme sei, ist wohl ein mit vollster Sicherheit ausge- 
statteter Erfahrungsglaube. 

Eine Causalitäts-Erkenntniss fehlt hier aber; ebenso auch 
ein Zwangsschluss. Doch lässt sich folgendes Verhältniss als 
Zwangsschluss erklären. 

Bei dem allmähhgen Auftauchen von Licht in Folge des- 
Vorhandenseins höherer Wärmegrade muss wohl jene Bewegung, 
die jeder Wärme schon bei ihren allerersten Graden zu Grunde 
liegt, beim allmähligen Ansteigen dieser ersten Grade mindestens 
ihre Form ändern. 

Das Ansteigen der Wärmegrade ist psychisch als Intensitäts- 
zunahme zu erkennen; mithin muss auch die bezügliche Wärme- 
bewegung an Intensität zunehmen, die zunächst als Geschwindig- 
keit der Bewegung sich manifestirt, die aber in Folge der Materien- 
Structur nothwendiger Weise auch die Richtungen aller sich be- 
wegenden Einzeltheilchen irgendwie ändern muss. Diese müssen 
wesentlich complicirter werden. 

Anmerkung : Solche Eifahrangsbeispiele für die Umbildung bestimmter 
Bewegungsformen in neue höher complicirte haben wir doch schon kennen gelernt : 
Umbildung geradliniger Bewegungen in Schwingungen ; dieser in krummlinige, in 
yibratorische Bewegungen ; in allerlei Zusammensetzungen dieser relativ noch ein > 
fachen Bewegungsformen etc. 

»Paychognosie* S. Hanptth. ^ 
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Die so veränderten Wärmebewegungen müssen dann auch 
ihre Einwirkung aul die menschlichen Sinnesnerven mehr weniger 
wesentlich ändern. Die compHcirter gewordenen Wärmebewegungen 
können dieselben Sinnesnerven, die sie schon in ihren einfacheren 
Formen erregten, d. h.zur Wahrnehmung irgend welcher Empfindungen 
veranlassten, dieselben Nerven können sie nunmehr allerdings zur 
gleichen Empfindung, aber doch zu irgend einer andern Qualität 
dieser Empfindung anregen. Diese Thatsache lehrt die Erfahrung 
allerdings an anderen Sinnesnerven eher erkennen als an den 
Wärmenerven. Ein eclatantes Beispiel hiefür liefern schon die Tast- 
nerven. Bei diesen finden wir neben einfacher Tastempfindung 
doch auch schon die Empfindungs-Qualitäten des Glatt und Rauh, 
des Zitterns, des Vibrirens etc., die alle notorisch Folgen bestimm- 
ter specifischer Bewegungsformen sind, die die bezüglichen Ner- 
ven treffen. 

So wie complicirtere Bewegungen ein und denselben Nerven 
zur Production neuer Empfindungs-Qualitäten anregen, so lehrt die 
Erfahrung auch, dass ein und dieselbe Bewegungsart, in Folge 
verschiedener Formen derselben Bewegung auch ganz andere 
Sinnesorgane zur Function anregen können, als die sie bei einer 
anderen Bewegungsform anregte. 

Für diese eben angeführte Thatsache haben wir die Beweise 
bereits früher bei der Analyse der Schallbildung kennen gelernt. 

Ein und dieselbe Bewegung einer grossenStimmgabel kann unter 
bestimmten Bedingungen mit den Augen gesehen, mit dem Tast- 
sinn gefühlt und mit dem Ohr gehört werden. — Was das Auge 
sieht, sind relativ einfache Bewegungsformen; was das Tastorgan 
fühlt, sind schon wesentlich complicirtere Formen; und was das Ohr 
hört, sind schon die höchst complicirten Bewegungsformen dersel- 
ben Art, wie die beiden anderen. 

Bei den Wärme-Bewegungen sehen wir nun thatsächlich, dass 
bei den höchsten Intensitätsgraden dieser Wärme nicht bloss das 
Wärmeorgan sondern auch das Lichtorgan zur Function angeregt 
wird, und letztere producirt Lichtempfindung. 

Wenn sich nun auch aus diesen Thatsachen eine gewisse 
Aehnlichkeit ergibt zwischen Wärme und Licht, so ist denn 
doch diese Aehnlichkeit gegenüber jener Aehnlichkeit, die etwa 
zwischen der Empfindung Schall und der Empfindung Zittern 
oder Vibrircn thatsächlich besteht, eben nur eine minimale, 
nicht nur in rein psychischer, sondern auch in rein materieller 
Beziehung. 

Das wesentlichste und wichtigste Element in der Zusammen- 
setzung des Wärme-Phänomens ist eben die schon zumeist auch 
direct erkennbare Kraft. Es wurde bereits wiederholt betont: 
Wärme sei ihrem Wesen nach ein Krattphänomen. 

Das Licht, das einzelne Zusammensetzungselemente 
wohl mit Wärme gemcmsamcvwlw'evstv weist dafür auch eine grössere 
Anzahl von Zusammensetz\iT\gse\etueTvVeYv ^xsX., ^v^\^w^w^^\^ärme 
geradezu entgegengesetzt sVnd. 
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DerDenkschluss: »Aehnlichkeit höchstenGrades«, 
der bezüglich der Schallbewegung und der Vibrationsbewegung 
in Folge der grossen Anzahl von hierauf bezüglichen Thatsachen, 
die dem Menschen bereits bekannt sind, einen sogenannten Zwangs- 
Character aufweist und dieselbe Sicherheit darbietet wie direct 
erkannte Causalität; — dieser Denkschluss kann bezüglich des Ver- 
hältnisses zwischen Licht und Wärme nur auf Aehnlichkeit ent- 
fernteren Grades und ohne jeden Zwangs-Character sich 
gestalten; in Folge der nur geringfügigen Zahl von Erfahrungs- 
Thatsachen, die dermalen noch dem Menschen zur Verfügung 
stehen lür eine eingehendere Erkenntniss des Wesens aller Licht- 
Phänomene. 

2. Wärme und Licht unterscheiden sich von einander ganz 

besonders dadurch, dass der wesentlichste Bestandtheil der 

Wärme, nämlich Kraft dem Lichte vollständig fehlt. 

Ausser dem eben angeführten Schluss, der sich auf die Ent- 
stehung von Licht in Folge von hohen Wärme-Intensitätsgraden 
bezieht, drängt sich dem Beobachter noch ein anderer auf das 
Licht bezüglicher Schluss auf, der sogar Z wan gs- Ch arac ter 
aufweist. Aber dieser Zwangsschluss hebt geradezu die aus 
dem erstem Schluss folgende entfernte Aehnlichkeit zwischen Licht 
und Wärme beinahe vollständig auf. — Dieser Zwangsschluss stellt 
es nämlich als indirect erkannte Thatsache hin, dass Licht gar 
nichts aufweist, was als Kralt Wirkung betrachtet werden 
könnte. Sei es jene Wirkung, die der Mensch an seiner Eigenkraft 
direct; an allen fremden Materien mindestens indirect erkennt; 
nämlich: der Zwang, oder sei es jene Wirkung, die sich als 
Uebertragbarkeit von einer Materie auf beliebige andere manifestirt; 
sei es ferner jene Eigenheit einer Kraft, dass sie jeder Materie, 
aut die sie von irgend einer andern übertragen worden solange 
anhaftet, als deren wesentlicher Bestandteil in unveränderlicher 
unvergänglicher Weise, — bis sie nicht abermals in Folge von Bewe- 
gungscontact von ihrem jeweiligen Träger auf eine andere belie- 
bige neue Materie übertragen worden. — Jede .solche Uebertra- 
gung erfolgt in der Zeit. Die in jeder unmittelbar auf einander 
tolgenden Zeiteinheit übertragenen Krafteinheiten summiren sich 
so lange, bis die Kraftsummen in beiden Materien der übertragen- 
den und der übernehmenden gleich gross geworden. 

All diese Uebertragungen finden wir bei der Wärme in auf- 
fälligster Weise, eben so auch sämmtliche oben aulgezählten Kraft- 
wirkungen; während sämmtliche dem Lichte fehlen. 
Mindestens werden selbe beim Licht weder direct noch indirect 
percipirt. 

Licht wird allerdings mindestens scheinbar doch auch über- 
tragen von einem leuchtenden Medium auf ein nicht leuchtendes, 
aber diese Uebertragung ist notorisch nur eine scheinbare. Der nicht 
leuchtende Körper bleibt nicht leuchtend, ^^tvtv ^"^ tv^O^ 's.Osass?;^. 
beleuchtet worden. Stets erlischt sem ?jC\\€vDÜö"a.xe's» \^^>^Os^^e:^ '>ssv 
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Momente, wo er dem Leuchtenden entrückt wird. Das Uebertragen 
des Lichtes aul nicht leuchtende Medien zeigt keinerlei Zwang, 
lässt den Menschen keinerlei Zeit erkennen. Wenn auch die Ueber- 
tragung ebenso bestimmte Richtungen einhält, wie die Kraftüber- 
tragungen, wenn sie auch allerlei materielle Medien bis aut gewisse 
Raumeslängen durchdringt; bei diesem Durchdringen ähnlich seine 
Richtung allmählig ändert, d.h. gebrochen wird wie die materiellen 
Schwingungs-Bewegungen: so persistirt denn doch schlechterdings 
niemals auch nur der leiseste Schein eines Lichtes in solchen durch- 
drungenen Medien auch nicht für das kleinste vom Menschen eben 
noch wahrnehmbare Zeittheilchen. 

Hieraus ersehen wir, dass dem Licht alles das, was für 
Kraft wesentlich ist, vollständig fehlt; dass es mithin von Wärme, 
die im Wesentlichen eben nur als Kraft erscheint so grundver- 
schieden ist, als irgend welche Phänomene der menschlichen 
Psyche verschieden sein können. 

Die Physiker der letzten Jahrhunderte berechnen wohl die 
Fortpflanzungs-Geschwindigkeit des Lichtes. Die von ihnen gefun- 
denen Zahlen für diese Geschwindigkeit sind aber bekanntlich so 
gross, dass sie alle vom Menschen bis jetzt direct oder indirect 
erkannten materiellen Fortpflanzungs-Geschwindigkeiten in 
so hohem Grade übersteigen, dass für diese Licht-Geschwindig- 
keiten unter allen menschlichen Erinnerungsbildern kein einziges 
auch nur annäherndes Vorbild zu finden ist; folglich sind diese 
berechneten Geschwindigkeiten lür den Menschen einfach in kei- 
nerlei Form vorstellbar, d. h. in keinerlei Form percipirbar. 

Wir haben es aber bereits bei der Characteristik der Materien 
und bei der Analyse des Materienbegriffs kennen gelernt, dass 
alle Materien ohne Ausnahme für die Perception die grösste Sicher- 
heit und Bestimmtheit darbieten, wenn auch nicht alle für eine 
directe, so doch alle für eine indirecte Perception, wie sie z. B. 
bei den Gasen vorUegt. 

Demnach können wir Licht als Phänomen schlechterdings 
nicht als materielles Phänomen betrachten, sondern als 
immaterielles. 

Nun aber percipiren wir dieses immaterielle Phänomen denn 
doch nur mittelst unserer rein materiellen Nervenorgane. Wir 
percipiren es zum grossen Theile wenigstens in innigstem Zu- 
sammenhang mit allerlei Materien, und finden auch bezüglich seiner 
Fortpflanzungsart die grösste Aehnlichkeit mit der Fortpflanzung 
wirklich materieller Geschehnisse. 

All diese Erfahrungsthatsachen führen den menschlichen 
Beobachter zu dem Zwangsschluss: »Es müssen alle jene Materien, 
die das immaterielle Licht percipiren; ferner alle jene Materien, 
die das immaterielle Licht unter gewissen Bedingungen selbstständig 
produciren, d. h. die leuchtend werden können, und schliesslich 
alle jene Materien, in die Licht eindringen, oder die es mindestens 
auf gewisse Raumeslängen durchdringen kann, — alle diese Materien 
müssen mit irgend einem imtnateiv^VV^Tv Faktor derart innig ver- 
bunden sein, dass diese beidexv X\i?>arcvrcv^\v^^\x\Äv^?^^\s\'ecÄ.^ *^x^t 
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jeweiligen Zustände gegenseitig derart beeinflussen, dass sie ihre 
jeweilige Erregung innerhalb bestimmter Grenzen und in bestimmten 
Formen sich gegenseitig mittheilen, wobei aber die Erregungsform 
beider denn doch stets eine selbstständige von der des andern 
verschiedene bleibt«. 

Es muss demnach jede bestimmte Form einer materiellen 
Bewegung eine ähnlich bestimmte immaterielle Erregung zur Folge 
haben, die der Bewegung vielleicht irgendwie ähnlich aber trotzdem 
auch von ihr grundverschieden bleiben kann. Eben so muss diese 
immaterielle Erregung unter bestimmten Verhältnissen auch eine 
materielle Bewegung zur Folge haben können; (wie z. B. Licht 
hie und da Chemismus anregt). 

3. Aether-Hypothese. 

Dieser immaterielle Faktor des Licht-Phänomens wird be- 
kanntHch als »Aether« benannt. 

Dieser Aether durchdringt alle Materien des Weltalls, weil 
doch alle diese Materien entweder Licht durchlassen, oder 
Licht produciren können. Der Mensch kennt keine Materien, die 
weder Licht durchlassen, noch selbst produciren, d. h. glühend 
werden könnten. 

Der Aether der Gesammt-Himmelskörper, und der des Ge- 
sammt-Erdballs repräsentirt eine vollständige Einheit für den 
Menschen. Frist weder an Zeit noch an Zahl, weder an Raum noch 
an Form gebunden, wird mithin vom Menschen nicht direct, sondern 
nur indirect pe'cipirt, durch Denkacte erschlossen, ähnlich aller 
materiellen Bewegung, ähnlich aller Kraft unterster Intensitätsgrade, 
und schliesslich ähnlich allen Erinnerungsbilder-Conglomeraten. 

So wie der Mensch selbst letztere, die Erinnerungsbilder- 
Conglomerate, als unbedingte Einheiten psychisch percipirt ohne 
Zeit, ohne Raum, ohne Qualität, und doch mit voller Sicherheit 
für sein eigenes Bedürfniss; so wie er aber diese seine Perception 
nur dann an andere mittheilen kann, wenn er sie mit Hilfe der 
Zeit, des Raumes, und materieller Kraftentfaltung in eine beliebige 
Summe von Theileinheiten auflöst; eben so kann er seine Aether- 
Perception nur dann zur Mittheilung bringen, wenn er sie mit all 
seinen materiell percipirten Einheiten den materiellen Moleculen 
oder sonstigen Atomgruppen in unmittelbare Verbindung bringt. 

Aber trotz der Aehnlichkeit, die zwischen der Perception 
der Aethereinheit, und der Erinnerungsbilder-Conglomerateeinheit 
besteht, ist die Perceptionssicherheit in beiden Fällen denn doch 
eine höchst ungleiche. 

Bei den Erinnerungsbilder- Conglomeraten erfährt die Psyche 
ununterbrochen die willkürliche Auflösung der genannten Con- 
glomerate in immer kleinere Einheiten, und das sofortige Wieder- 
verschmelzen all dieser momentanen Einheiten zu einem fest ver- 
einigten Conglomerat. Diese ununterbrochen sich wiederholende 
: niemals versagende Erfahrung verleiht dem Denkschluss denn doch 
L eine Zwangssicherheit, wie sie der Causalität zukommt. 
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Bei der Aether-Perception fehlt aber wenigstens dermalen 
noch eine hinreichende Erfahrungssumme, um dem Denkschluss 
auch nur jene Sicherheit zu verleihen, wie sie z. B. die Zeit- 
Zukunft dem Normalmenschen darbietet. 

Dieser Denkschluss bleibt einstweilen eine wohl allgemein 
acceptirte Hypothese, aber doch nur Hypothese, die als Glaube 
bei allen andern menschlichen Denkacten intervenirt. 

4. 

Aus dem eben analysirten Verhältniss zwischen Wärme und 
Licht ist zu ersehen, dass das Causalverhältniss der Wärme 
wesentlich eingehender erkannt sei schon bis jetzt, als das Causal- 
verhältniss des Lichtes; trotzdem beide Phänomene aus dem Feuer- 
Phänomen hervorgegangen. 

Von der Wärme hätten wir bereits irgend eine, freilich noch 
lange nicht vollständige Causal-Idee, deren Erkenntniss auch schon 
in Entwicklung begriffen ist. Beim Lichte hingegen können 
sämmtliche von demselben bereits vorliegenden Wissenselemente 
noch lange nicht als einheitliche Idee gelten. 

Trotzdem geht aus dem eben über beide Phänomene bereits 
mitgetheilten Wissensmaterial doch schon mit voller Sicherheit 
jene Norm hervor, nach der die Entwicklung aller Causal-Ideen 
und deren volle Erkenntniss stattfindet. 

Diese Entwicklungsnor m menschlicher Causal-Ideen 
und menschlicher Causal-Erkenntniss haben wir bereits beim 
Beginne dieser Erörterung als das hier Anzustrebende bezeichnet. 

f) Normen der Entwicklung aller Wissens-Ideen und 

deren Erkenntniss. 

Dasselbe Verhältniss, in dem der hypothetische Lichtäther 
zu dem bereits mit Sicherheit erkannten Theile des Wärmeproblems 
heutzutage noch steht; in demselben Verhältniss stand das ganze 
Wärmeproblem selbst, aller verlässlichen Mittheilungen der Mensch- 
heitsgeschichte zufolge, vor irgend einem grösseren Zeitabschnitt — 
zu seiner heutigen Entwicklungsstufe. 

In derselben Art und Weise, wie das Wärmeproblem aus- 
schliesslich an der Hand der Erfahrung bereits so weit 
aufgelöst und erkannt ist, wie es in dieser Mittheilung vorliegt; 
genau in derselben Weise sind schon eine Anzahl anderer sogenannter 
Naturprobleme von den mit diesen Problemen sich beschäftigenden 
Menschen aufgelöst und erkannt worden. 

Andererseits tauchen aber eben in Folge dieser bereits vor- 
liegenden Fortschritte in der Auflösung und Erkenntniss der ver- 
schiedenartigsten Naturproblcme auch in der Jetztzeit noch immer 
neuere ähnliche Probleme auf, denen der Mensch momentan noch 

eben so unwissend und ^va^etvd ^"e;^<£xv\!iJö^\'=Xehfc^ wie etwa dem 

Lieh tproblem. 
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Aus all den schon erlangten Erkenntnissen so mannigfacher 
Naturprobleme, die bereits in der heutigen Naturwissenschaft auf- 
gespeichert sind, spriesst aber für den Menschengeist in Folge 
innerer Wechselwirkungen und Denkacte mit sicherem Zwangs- 
schluss die weitere Erkenntniss hervor, dass alles menschliche Er- 
kennen, — sowohl das, auf die äussere materielle Welt bezügliche, 
als auch das, auf die inneren rein psychischen Vorgänge bezüg- 
liche, — nur in Folge von fortwährend auftauchenden neuen, sowohl 
äusseren als inneren Perceptionen und deren allseitigen Wechsel- 
wirkungen zu Stande kommen. Die fortwährend neu auftauchenden 
Perceptionen sind eine unmittelbare Folge bestimmter Gefühle, 
die früheren anderen Perceptionen und Erregungs-Ueberströmungen 
auf die Bewegimgsorgane gefolgt sind; indem durch diese Bewe- 
gungen neue Contacte der menschlichen Leibestheile riiit immer 
neuen Ausscnwelt-Materien zu Stande kommen. All diese dem 
menschlichen Erkennen zu Grunde liegenden Geschehnisse fasst 
der Mensch doch bekanntlich zu dem Begriff »Erfahrung« zu- 
sammen; so dass die letzte innere Zwangssciiluss-Erkenntniss 
auch so ausgedrückt werden kann: alles menschliche Erkennen 
ist die Folge von Erfahrung; die Erfahrung ist aber wieder eine 
Folge bereits erlangter Erkenntnisse. 

Sowohl Erfahrung als auch Erkenntniss steigen in Folge des 
zwischen ihnen bestehenden sogenannten circulus vitalis zu immer 
höheren neueren Stufen empor, von den allerersten aus ganz un- 
bew^ussten unwillkürlichen Vorgängen gebildeten elementarsten 
derartigen Erfahrungen und Erkenntnissen. 

Was von allen menschlichen Erfahrungen und Erkenntnissen 
gilt, muss selbstverständlich auch von den Causal-Erfahrungen und 
Erkenntnissen gelten. 

Auch die Causal-Erkenntniss geht nur aus Erfahrung hervor. 
Auch die Causal-Erkenntniss steigt mit der fortschreitenden Er- 
fahrung zu immer höheren Stuten empor. 

Die Causal-Erkenntniss ermöglicht es dem Menschen immer 
mehr und mehr Elemente der ihm sonst fremden Aussenwelt unter 
seinen Willens-Einfluss zu bringen. 

Aus der ununterbrochen sich wiederholenden Ausbreitung 
der Causal-Erkenntniss in Folge von ebenso sich wiederholender 
Ausbreitung der Erfahrung erwächst dem Menschen in ganz gleicher 
Weise,— wie die Zukunftszeit aus der Gegenwart und Vergangen- 
heit (vergl. Abschnitt: Zeit- Analyse) als Erfahrungsglaube sicherster 
Art hervorgeht; in ganz gleicher Weise, wie gesagt, wie die Zu- 
kunft aus der Vergangenheit und Gegenwart als Erfahrungsglaube 
hervorgeht: geht auch dem Menschen der Erfahrungsgiaube hervor, 
es werde seine Causal-Erkenntniss auch in aller Zukunft genau 
so sich ausbreiten und höher ansteigen, w\c es bisher in der Ver- 
gangenheit und Gegenwart geschehen ist und geschieht. 

Dieser menschliche Erfahrungsglaube regt im Menschen schon 
seit geraumer Zeit das Bedürfnissgefühl an: für das Anwachsen 
seiner Causal-Erkenntniss ebenso bestvmtuVe \i^^\5ßßXÄ. K^€>^k^ 
aufzubieten, wie er etwa für die S\cY\et ?»\.e\\\XT^^ 'Ssfcvcißx '5^'^'^ 
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liehen Nahrung für alle Zukunft, ebenso continuirlich Arbeit 
aufbietet, als für die tägliche Nahrung selbst. 

Dieses Bedürfniss nach besonderer menschlichen Thätigkeit, 
die der bewussten Förderung causaler Erfahrungen und cau- 
salen Erkennens dienen solle, hat heutzutage wohl schon in allen 
cultivirten Staaten besondere Institutionen für streng wissenschaftliche 
Forschungstätigkeit ins Leben gerufen; wobei der Begriff Wissen- 
schaft ausschliesslich auf Erfahrungsproducte sich bezieht. Nur 
durch Erfahrung kann reelles Wissen gewonnen werden. Erfahrung 
ist allerdings sowohl auf materiellem, als auch auf rein psychischem 
Gebiete möglich und hat in beiden Fällen ihren Werth tür den 
Menschen in der gleichen Sicherheit, die ihre Producte dem 
Menschengeiste als Seinsformen darbieten; trotzdem diese ^ Sicher- 
heit nur als Erfahrungsglaube sich präsentirt. ( Vergl. Seite 23 f.) 

Wir haben hier eben nur einen Einzeltheil aus der unendlich 
grossen Zahl aller solcher Einzeltheile der gesammten einheitlichen 
Causalitäts-ldee behandelt. Doch sind in der heutigen Erfahrungs- 
wissenschaft bereits recht viele andereTheil-Ideen der Causalitätinähn- 
licherWeise einer Erkenntniss mehr weniger genähert. Nicht bloss jene, 
die sich ausser dem Licht und der Wärme noch aus dem Feuer- 
Phänomen ergeben (z. B. die Rauchbildung, die Flackerbewe- 
gung, die chemischen Vorgänge, verschiedene Strömungen in allen 
das Feuer umgrenzenden Materien etc. etc.) sondern auch noch 
viele andere ähnliche. 

Der dermalige Stand der Erkenntniss aller dieser Einzel- 
Causalitäts-Ideen variirt bei allen in ähnlichem Grade, wie bei den 
wenigen von uns hier schon berührten. 

Nur die unbedingte Erwartung des stetigen Fortschreitens 
all dieser Detail-Erkenntnisse drängt den Menschen zu immer 
energischerer Fortsetzung seiner Forschungen, trotzdem er der- 
malen kaum noch eine Ahnung hat von irgend einem etwaigen 
Endresultat. 
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